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Alle   Bechte   vorbehalten. 


VORWORT. 


Das  vorliegende  Buch,  welches  in  seinen  beiden  ersten  Auflagen 
jt     von   den   Professoren   Buff,   Kopp   und   Zamminer   bearbeitet 
^     worden  ist,  wurde  von  der  Verlagshandlung  im  Einverständnisse 
tt)    mit  dem  Herrn  Geheim -Rath  Kopp  dem  Unterzeichneten  zur  Neu- 
^    bearbeitung  übertragen.    Dasselbe  stellt  sich  in  erster  Linie  die 
^   Aufgabe,  speciell  dem  Chemiker  eine  Physik  zu  bieten:    Es  sind 
^   daher  jene   Abschnitte  der  Physik  in   grösserer  Ausdehnung  be- 
Ö  handelt,  welche  für  den  Chemiker  ein  besonderes  Interesse  haben. 
Wenn  es  überhaupt  schwierig  ist,  in  einem  Lehrbuche  das  richtige 
Maass  in  den  einzelnen  Capiteln  einzuhalten,  so  wird  durch  die 
specielle  Bestimmung  dieses  Buches  diese  Schwierigkeit  noch  beträcht- 
lich erhöht.    So  mag  Manchem  die  einem  Gegenstande  gewidmete 
Darstellung  noch  nicht  ausfuhrlich  genug  erscheinen,  während  ein 
Anderer  schon  mit  einer  knapperen  Besprechung  zufrieden  gewesen 
wäre.    Indessen  hofiPt  der  Unterzeichnete  doch,  im  Grossen  und 
Ganzen  den  berechtigten  Wünschen  nachgekommen  zu  sein. 

Die  Literaturangaben  machen  keinen  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit; sie  verfolgen  nur  den  Zweck,  dem  Leser  das  Material  an 
die  Hand  zu  geben,  welches  ihn  in  das  betreffende  Capitel  näher 
einführt  Gleichzeitig  geben  sie  in  den  den  Publicationen  beigefüg- 
ten Jahreszahlen  einen  Anhalt  über  die  Zeit,  wann  die  einzelnen 
Resultate  ermittelt  sind.  Die  Literatur  ist  bis  zum  Jahre  1882 
berücksichtigt;  von  den  späteren  Ergebnissen  konnte  nachträglich 
nur  Weniges  beigefügt  werden. 


VI  Vorwort. 

In  dem  kurzen  der  Krystallographie  gewidmeten  Gapitel  am 
Anfange  des  Buches  sind  nur  wenige  Aenderungen  gegenüber  der 
früheren  Fassung  angebracht;  dieselben  rühren  fast  ausschliesslich 
von  Herrn  Professor  Dr.  Nies  her,  dem  der  Unterzeichnete  auch 
an  dieser  Stelle  seinen  besten  Dank  ausspricht 

Um  das  Auffinden  einzelner  Gegenstände  zu  erleichtem,  ist 
dem  Buche  am  Schlüsse  ein  alphabetisches  Sachregister  beigefügt 
Ueber  das  bearbeitete  Material  giebt  das  Inhaltsverzeichniss  eine 
vollständige  Auskunft. 

Hohenheim,  Januar  1885. 

A.  Winkelmann. 
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EINLEITUNG. 


Es  giebt  gewisse  Eigenschaften,  welche  jedem  Körper  zukommen ;  so 
ist  z.  B.  jeder  Körper  ausgedehnt,  ferner  ist  jeder  Körper  schwer  u.  s.  w. 

Ausser  diesen  allgemeinen  Eigenschaften  haben  die  Körper  noch 
besondere,  deren  Untersuchung  einzelne  Körper  als  im  Wesentlichen 
übereinstimmend,  andere  als  ungleichartig  betrachten  lässt.  Die  Unter- 
suchung der  besonderen  Eigenschaften  eines  Körpers  lehrt  bald,  zwei 
Classen  von  Eigenschaften  zu  unterscheiden.  Einige  lassen  sich  erkennen 
und  feststellen,  ohne  dass  die  Totalität  der  besonderen  Eigenschaften 
eines  Körpers  irgend  oder  erheblich  geändert  würde;  diese  werden  physi- 
kalische Eigenschaften  genannt.  Andere  lassen  sich  nur  in  der  Art 
wahrnehmen,  dass  dabei  Aenderung  aller  besonderen  Eigenschaften  hervor- 
gebracht wird,  und  dann  die  der  Untersuchung  ursprünglich  unterworfene 
Substanz  gar  nicht  mehr  als  solche  ezistirt;  diese  Eigenschaften  werden 
chemische  genannt. 

Wir  können  an  einem  Stücke  metallischen  Eisens  die  Härte,  die  Festig- 
keit, das  specifische  Gewicht,  die  Ausdehnung,  die  Einwirkung  auf  eine 
Magnetnadel,  das  LeitungsvermÖgen  für  Elektricität  und  Wärme  und  viele 
andere  Eigenschaften  untersuchen,  und  die  Substanz  bleibt  immer  metal- 
lisches Eisen;  diese  Eigenschaften  sind  physikalische.  Wir  können  an 
dem  metallischen  Eisen  die  Eigenschaft,  sich  in  Salzsäure  zu  lösen,  oder 
aus  einer  Lösung  von  Kupfervitriol  metallisches  Kupfer  auszufällen,  con- 
statiren,  aber  das  Eisen,  welches  uns  diese  Eigenschaften  zeigt,  hört  mit 
der  Aeusserung  derselben  auf,  metallisches  Eisen  zu  sein;  diese  Eigen- 
schaften sind  chemische.  Wir  können  an  dem  Wasser  die  Ablenkung 
der  Bahn  eines  auf  dasselbe  auffallenden  Lichtstrahles,  das  Gefrieren,  die 
Umwandclung  in  Dampf  und  das  Verdichten  des  abkühlenden  Dampfes  zu 
Wasser  constatiren  —  physikalische  Eigenschaften,  sofern  das  Wasser  bei 
der  Erforschung  derselben  immer  Wasser  bleibt;  aber  sobald  Wasser  als 
aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  nachgewiesen  wird,  hört 
in  dem  Moment  der  Nachweisung  dieser  chemischen  Eigenschaft,  im  Augen- 
blick, wo  Wasserstoff  und  Sauerstoff  für  sich  wahrnehmbar  gemacht  werden, 
das  Wasser  auf,  als  solches  zu  existiren. 

Die  Physik  umfasst  die  Erkenntniss  der  physikalischen,  die  Chemie 
die  Erkenntniss  der  chemischen  Eigenschaften  der  Körper.  Jeder  dieser 
Wissenschaften  ist  es  Aufgabe,  kennen  zu  lehren,  wie  die  betreffenden 
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2  Einleitung. 

Eigenschaften  der  Körper  constatirt  werden,  das  bezuglich  Einer  Eigen- 
schaft bei  vielen  Körpern  sich  gemeinsam  Zeigende  als  ein  allgemeiner 
gültiges  Gesetz  zu  formuliren,  und  den  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
verschiedenen  Eigenschaften  statt  hat,  nachzuweisen.  Jede  dieser  Wissen- 
schaften hat  für  die  in  ihr  Gebiet  einschlagenden  Erscheinungen  Erklä- 
rungen zu  geben  oder  zu  erstreben,  d.  h.  den  Nachweis,  wie  das  Statthaben 
einer  Erscheinung  eine  noth wendige  Folge  davon  ist,  dass  etwas  anderes, 
die  Grundlage  der  Erklärung,  stattfindet.  Die  Grundlage  einer  Erklärung 
kann  etwas  thatsächlich  Nachgewiesenes  sein,  oder  eine  Voraussetzung. 
Iq  dem  letzteren  Falle,  wo  auf  Grund  einer  Hypothese  eine  Erklärung 
versucht  wird,  ist  der  Werth  der  Erklärung  und  die  Wahrscheinlichkeit 
der  Hypothese  abhängig  davon ,  in  welcher  Uebereinstimmung  mit  dem 
thatsächlich  Nachweisbaren  alle  Folgerungen  ans  der  Hypothese  stehen, 
und  in  welchem  Umfange  sich  die  Folgen  aus  der  Hypothese  thatsächlich 
prüfen  lassen. 

Das  Aufsuchen  des  Gemeinsamen,  des  Gesetzmassigen,  in  thatsächlich 
festgestellten  Erscheinungen,  die  Erkenntniss  des  Zusammenhanges  ver- 
schiedener Erscheinungen,  die  Erklärung  der  Erscheinungen  —  darin 
beruht,  was  man  den  theoretischen  Theil  der  Naturwissenschaften  nennt, 
im  Gegensatz  zu  der  empirischen  Erkenntniss.  Die  empirische  Forschung 
ermittelt  stets  zur  Zeit  nur  Eine  Thatsache;  wo  mehrere,  eine  nach  der 
anderen,  jede  einzelne  für  sich.  Die  theoretische  Forschung  kann  nie  auf 
eine  vereinzelte  Thatsache  gehen;  sie  erstreckt  sich  stets  auf  mehrere, 
entweder  bei  gleichartigen  das  Gesetzmässige ,  Gemeinsame  zu  suchen, 
oder  bei  ungleichartigen  festzustellen,  wie  sie  sich  gegenseitig  bedingen. 

Empirisch  durch  einzelne  Beobachtungen  und  Messungen  war  fest- 
gestellt, in  welcher  Weise  ein  Lichtstrahl  bei  dem  Aufifallen  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  auf  Glas,  auf  Wasser  u.  a.  von  seiner  bisherigen  Bahn 
abgelenkt  wird;  eine  theoretische  Erkenntniss  begann,  als  man  ersah, 
dass  bei  derselben  das  Licht  brechenden  Substanz  der  Sinus  des  Einfall- 
winkels zu  dem  Sinus  des  Brechungswinkels  in  einem  constanten  Yerhält- 
nisse  steht;  die  Theorie  der  Erscheinung  wurde  weiter  ausgebildet,  indem 
man  dieses  Gesetz  als  eine  noth  wendige  Folge  davon  erkannte,  wie  sich 
die  Schwingungen  des  Lichtäthers  fortpflanzen,  wenn  sie  auf  die  ebene 
Grenzfläche  zweier  Körper  treffen ,  in  welchen  der  Lichtäther  ungleiche 
Beschaffenheit  hat. 

Einpitisch  war  erkannt,  dass  Lösungen  von  kohlensaurem  Ammoniak 
und  salpetersaurem  Kalk  sich  unter  Bildung  von  kohlensaurem  Kalk  und 
salpetersaurem  Ammoniak  zersetzen;  dass  Auflösungen  von  schwefelsaurem 
Natron  und  essigsaurem  Baryt  sich  unter  Bildung  von  schwefelsaurem  Baryt 
und  essigsaurem  Natron  zersetzen.  Es  war  ein  Schritt  in  der  theoretischen 
Erkenntniss,  zu  finden,  dass  in  solchen  Fällen  dann  vollständige  Zersetzung 
eintreten  kann,  wenn  das  eine  der  aus  den  vorhandenen  Säuren  und  Basen 
entstehen  könnenden  Salze  unlöslich  ist,  und  dass  die  Zersetzung  über- 
haupt mit  der  Unlöslichkeit  eines  der  möglichen  Zersetzungsproducte  in 
Zusammenhang  steht. 

Bei  der  Darlegung  der  Kenntnisse,  welche  die  Physik  angehäuft  hat, 
lässt  man  die  theoretische  Seite  dieser  Wissenschaft  die  Classification  des 
Stoffes  bedingen;  die  einzelnen  theoretischen  Lehren,  das  in  Beziehung  auf 
einzelne  Eigenschaften  Erkannte  wird  hier  erörtert,  und  das  von  einzelnen 
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Körpern  thatsächlich  Festgestellte  wird  für  diese  Lehren  als  Beispiel  und 
Beweis  mitgetheilt.  —  In  der  Chemie  ist  das  in  Beziehung  auf  die  einzelnen 
Substanzen  empirisch  Festgestellte  so  umfangreich,  und  die  Theorie  in 
mannigfacher  Rücksicht  so  wenig  sicher  festgestellt,  dass  eine  zweifache 
Eintheilung  des  chemischen  Wissens  Bedürfniss  geworden  und  geblieben 
ist.  In  der  allgemeinen  oder  theoretischen  Chemie  wird  abgehan- 
delt, was  an  allgemeineren  Sätzen  erkannt  ist  und  welche  theoretischen 
Ansichten  Anerkennung  gefunden  haben  oder  Berücksichtigung  erheischen; 
in  der  speciellen  Chemie  wird  Alles  mitgetheilt,  was  hinsichtlich  der 
einzelnen  Substanzen  nachgewiesen  worden  ist. 

Die  theoretische  und  die  specielle  Chemie  sind  nicht  scharf  zu  trennen ; 
specielle  chemische  Thatsaohen  müssen  als  Beweise  und  Beispiele  für  die 
Sätze  der  theoretischen  Chemie  angeführt  und  erörtert  werden;  die  Sätze 
der  theoretischen  Chemie  geben  umgekehrt  oft  die  Controle  für  die  Richtig- 
keit einzelner  Bestimmungen  ab,  welche  zunächst  für  die  specielle  Er- 
kenntniss  einer  einzelnen  Substanz  ausgeführt  wurden.  Einzelne  theore- 
tische Sätze  sind  so  mit  der  speciellen  Untersuchung  einzelner  Körper- 
gruppen verwebt,  dass  sie  jetzt  noch  besser  bei  der  Betrachtung  der  letzteren, 
in  der  speciellen  Chemie,  Besprechung  finden. 

Andererseits  ist  überhaupt  die  Betrachtung  der  physikalischen  Eigen- 
schaften von  der  der  chemischen  nicht  scharf  zu  trennen,  weder  in  der 
speciellen,  noch  in  der  theoretischen  Chemie.  Die  Angabe  der  physi- 
kalischen Eigenschaften  ist  fast  unerlässlich ,  wenn  überhaupt  eine  Vor- 
stellung von  einem  bestimmten  Körper,  a\Lch  nur  um  seine  chemischen 
Eigenschaften  zu  beschreiben, ^gegeben  werden  soll.  Häufig  ist  ein  Zu- 
sammenhang zwischen  physikalischen  Eigenschaften  und  der  chemischen 
Zusammensetzung  nachweisbar,  und  eine  genaue  Bestimmung  der  ersteren 
kann  in  manchen  Fällen  eine  Controle  für  die  richtige  Ermittelung  der 
letzteren  abgeben,  so  dass  die  Kenntniss  der  physikalischen  Eigenschaften 
geradezu  als  die  der  chemischen  Eigenschaften  bestätigend  betrachtet 
werden  kann. 

Die  Erkenntniss  der  chemischen  Eigenschaften  bewegt  sich  wesentlich 
in  zwei  Richtungen:  Erkenntniss  der  Zusammensetzung  der  ver- 
schiedenen Substanzen,  und  Erkenntniss  der  Yeränderungen  in  den  Zu- 
sammensetzungen ,  wenn  die  verschiedenen  Substanzen  auf  einander  ein- 
wirken, d.  i.  der  Reactionen  derselben. 

In  der  vorliegenden  Schrift  sollen  die  wichtigsten  Resultate  dargelegt 
werden,  zu  denen  man  in  der  theoretischen  und  der  sogenannten  physika- 
lischen Chemie  gekommen  ist,  welche  letztere  die  Beziehungen  zwischen 
chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  umfasst.     Wir  nehmen  hier 
die  Grundlagen  für  die  letztere  Erkenntniss  auf:   die  Sätze  der  Physik, 
welche  für  die  Chemie  besonders  wichtig  geworden  sind,  und  was  zum 
klaren  Verständniss  derselben  gehört  und  ihre  Anwendung  gerade  in  Rück- 
sicht chemischer  Forschungen  fördert.     Wir  haben  zu  betrachten  die  all- 
g-emeinen  Gesetze,  welche  bezüglich  der  Zusammensetzung  und  bezüglich 
der  Reactionen  aufgefunden  sind;  die  Beziehungen  zwischen  Zusammen- 
setzung und  Reactionen,  aufweiche  sich  wesentlich  die  chemische  Classifi- 
cation und  die  Ansichten  über  die  innere  Constitution  der  Körper  gründen; 
die  Beziehungen  zwischen  der  Zusammensetzung  und  den  physikalischen 
Eigenschaften. 
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Krystallographie. 
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Die  äussere  Begrenzung  eines  festen  leblosen  Körpers  kann  eine  ihm 
künstlich  gegebene  oder  eine  für  ihn  wesentliche,  d.  h.  mit  seinen  physi- 
kalischen und  chemischen  Eigenschaften  im  Zusammenhange  stehende  sein. 
Wenn  die  wesentliche  Form  eines  Körpers  zugleich  eine  regelmässig  (durch 
ebene,  nach  bestimmten  Symmetriegesetzen  geordnete  Flächen)  begrenzte 
ist,  so  sagt  man  von  dem  Körper,  er  sei  krystallisirt.  Ein  Krystall  lässt 
sich  somit  allgemein  definiren  als  ein  fester  lebloser  Körper  mit  wesent- 
licher regelmässiger  Begrenzung. 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  das  Wesentliche  in  der  Form  eines  Körpers 
yon  dem  Unwesentlichen  zu  unterscheiden;  an  demselben  Stück  Substanz 
können  beide  Arten  von  Raumbegrenzung  sich  zeigen  (an  einem  aus  einer 
Flüssigkeit  gebildeten  Krystall  z.  B.  wesentlich-regelmässige  Raumbegren- 
zung da,  wo  er  sich  in  der  Flüssigkeit  frei  ausbilden  konnte;  unwesentliche 
oder  zuiUllige ,  wo  er  auf  der  Unterlage  aufsitzt).  —  Das  Wesentliche  in 
der  Form  zeigt  sich  darin,  dass  bei  gleicher  Zusammensetzung  der  Sub- 
stanz in  der  Regel  wieder  dieselbe  Art  der  Raumbegrenzung  (wenn  nicht 
genau  dieselbe  Form,  doch  in  nächstem  Zusammenhange  stehende  Formen) 
sich  zeigt,  und  dass  häufig  bei  Einer  chemischen  Verbindung  die  Krystall- 
form  dieselbe  oder  eine  sehr  ähnliche  ist,  wie  bei  einer  anderen  ähnlich 
zusammengesetzten  A^erbindung.  Es  zeigt  sich  ein  Znsammenhang  der 
Form  mit  den  physikalischen  Eigenschaften;  dass  z.  6.  bei  Würfeln  von 
Bleiglanz  sich  Spaltbairkeit  in  der  Richtung  der  Würfelflächen  durch  die 
ganze  Masse  hindurch  zeigt,  weist  unbedingt  auf  einen  solchen  Zusammen- 
hang hin. 

Die  Entstehung  der  Krystalle,  der  Gegensatz  zwischen  den  krystalli- 
nischen  Substanzen  und  denjenigen,  welchen  eine  Begrenzung  durch  ebene 
Flächen  wesentlich  nicht  zukommt  (den  amorphen  Substanzen),  wird  in 
einem  späteren  Abschnitte  dieses  Buches  besprochen.  Es  soll  hier  nur 
über  die  Resultate,  zu  welchen  man  bei  der  Betrachtung  der  äusseren  Be- 
grenzung von  Erystallen  gekommen  ist,  Einiges  mitgetheilt  werden.  Ohne 
einige  Kenntniss  bezüglich  dieses  Gegenstandes  lassen  sich  mehrere  der 
wichtigsten  Gapitel  der  theoretischen  Ghemie  nicht  mit  Klarheit  begreifen; 
nur  so  viel  für  diesen  Zweck  und  für  das  Yerständniss  einiger  wichtigen 
Lehren  der  physikalischen  Ghemie  nothwendig  ist,  mag  von  der  Krystallo- 
graphie  hier  dargelegt  werden. 


§•1.] 


Allgemeines. 


Die  von  der  Natnr  nns  dargebotenen  und  die  künstlich  dargestellten 
Erystalle  zeigen  nns  die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  der  Art  der  äusseren 
Erscheinung.  Als  Begrenzungselemente  nehmen  wir  an  allen  wahr  die 
ebenen  Flächen,  die  Durohschnittslinien  je  zweier  Flächen  (die  Kanten), 
die  Durchschnittspunkte  yon  drei  oder  mehr  Flächen  (die  Ecken).  Die 
Zahl  und  Form  der  die  Eli*ystalle  bildenden  Flächen,  die  Ordnung,  wie 
gleichgestaltet  aussehende  Flächen  an  einander  gelagert  sind,  der  Winkel, 
unter  welchem  zwei  Flächen  in  ihrer  Kante  zu  einander  geneigt  sind,  die 
Zahl  und  Art  der  Ecken  ist  höchst  verachieden.  Tausende  von  Krystall- 
formen  sind  beobachtet.  In  dieses  scheinbare  Chaos  von  Beobachtungs- 
material hat  die  Kristallographie  die  grösste  Ordnung  in  einfachster  Weise 
gebracht,  indem  sie  vorzugsweise  Beachtung  den  Ausbildungsrich- 
tungen oder  Axen  schenkte.  Man  versteht  hierunter  Linien  oder  Rich- 
tungen durch  den  Mittelpunkt  eines  Krjstalles  so  gelegt  gedacht,  dass  die 
vorhandenen  Flächen  in  Beziehung  auf  diese  Linien  oder  Richtungen 
symmetrisch  liegen.  Ob  nun  ein  Krystall  nach  verschieden en  Richtungen 
hin  gleichartig  ausgebildet  ist  (an  den  Enden  dieser  Hichtungen  dieselben 
Begrenzungselemente  zeigt)  oder  nicht,  nach  wie  viel  verschiedenen  Rich- 
tungen er  gleichartig  ausgebildet  ist,  welche  Winkel  die  vorzugsweise 
auftretenden  Ausbildungsrichtungen  unter  sich  machen  —  das  sind  die 
Punkte,  deren  Beachtung  die  grosse  Zahl  verschiedener  Krystallformen 
in    wenige  Classen    mit   grosser  Einfachheit    und  Bestimmtheit    ordnen 


Fig.  1. 


Fig.  2. 


lässt.     An  den  in  den  Figuren  1  und  2  dargestellten  Formen  bemerken 
wir  z.  B.,  dass  jede  derselben  nach  drei  verschiedenen  Richtungen,  nach 


Fig.  3. 


oben  und  unten,  nach  links  und  rechts,  nach  vorn 
und  hinten,  gleichartige  Ausbildung  (Fig.  1  ganz 
gleichartige  vierfiächige  Ecken,  Fig.  2  gleichartige 
quadratische  Flächen)  zeigt  und  dass  diese  drei  Aus- 
bildungsrichtungen oder  Axen  rechtwinkelig  zu  ein- 
ander stehen.  Die  in  Fig.  3  dargestellte  Krystall- 
form  zeigt  hingegen  nach  drei  zu  einander  rechtwinkelig 
stehenden  Axen  verschiedene  Ausbildung,  nämlich 
oben  und  unten  Ecken,  vorn  und  hinten  Flächen, 
links  und  rechts  Kanten;  und  es  ist  unmöglich,  an 
ihr  nach  drei  zu  einander  rechtwinkelig  stehenden 
Axen  gleichartige  Ausbildung  aufzufinden.  In  Fig.  4  (a.  f.  S.)  endlich  zeigt 
sich,  dass  die  Ausbildungsrichtungen  nicht  mehr  sämmtlich  rechtwinkelig 
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Fig.  4. 


ZU  einander  stehen;    die  Aasbildungsrichtung   oder  Axe  Ton  oben  nach 
unten  ist  schief  geneigt  zu  der  von  hinten  nach  vorn  sich  erstreckenden. 

Diese  Beispiele  genügen ,  zu  zeigen ,  was  man  unter 
verschiedenen  Axensystemen  versteht.  Die  Form 
Fig.  4  gehört  in  ein  anderes  System  als  Fig.  3,  und 
Fig.  1  und  2  gehören  wieder  einem  anderen,  und  zwar 
beide  dem  nämlichen  Azensysteme  an.  In  dasselbe 
Axensystem  rechnet  man  alle  diejenigen  Krystallformen, 
welche  nach  demselben  Symmetriegesetz  ausgebildet  sind, 
sofern  die  Symmetrie  durch  die  Zahl  der  vorzugsweise 
deutlich  hervortretenden  Ausbildungsrichtungen  oder 
Axen,  durch  die  Gleichartigkeit  oder  Ungleichartigkeit 
derselben  und  durch  die  Neigung  derselben  unter  ein- 
ander charakterisirt  sind. 

Innerhalb  eines  und  desselben  Axensystems  können 
die  Krystallformen  sehr  verschiedenartig  aussehen.  Kry- 
stallformen zweier  verschiedener  Axensysteme  können 
auf  den  ersten  Blick  einander  ganz  ähnlich  erscheinen, 
Krystallformen  desselben  Systems  ganz  unähnlich.  Aber  die  Aufsuchung 
der  Symmetriegesetze,  wodurch  die  Ausbildung  bedingt  ist,  lehrt  die  Ver- 
schiedenheit der  ersteren,  das  Gleichartige  in  den  letzteren  Krystallformen 
kennen. 

Die  verschiedenen  Krystallsysteme  und  die  in  ihnen  vorkommenden 
Krystallformen  sollen  im  Folgenden  durchgegangen  werden.  Wir  be- 
trachten hier  die  sogenannten  einfachen  Krystallformen,  d.  h. 
solche,  an  welchen  sich  nur  (nach  Form  und  Lage)  gleichartige  Flächen 
vorfinden,  und  nur  einige  einfachere  unter  den  zahlreichen  möglichen 
Combinationen  der  ersteren.  Unter  Combinationen  versteht  man  Kry- 
stallformen mit  ungleichartigen  Flächen.  Denkt  man  sich  je  eine  Art 
von  Flächen  bis  zum  Verschwinden  der  übrigen  vergrössert,  so  kommt 
man  auf  eine  einfache  Form;  führt  man  dies  für  jede  Ai*t  von  Flächen 
aus,  die  sich  an  einer  Gombination  vorfinden,  so  erfährt  man,  aus  welchen 
einfachen  Formen  eine  Gombination  zusammengesetzt  ist.  Denkt  man 
sich  z.  B.  in  der  Gombination  Fig.  5  die  viereckigen  Flächen  gehörig  ver- 
grössert, so  entsteht  eine  einfache  Form  wie  Fig.  6;  denkt  man  sich  die 

Fig.  5. 
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sechseckigen  Flächen  in  Fig.  5  oder  7  gehörig  vergrössert,  so  entsteht 
eine  einfache  Form  wie  Fig.  8;  die  Gombination  Fig.  5  oder  7  betrachtet 
man  als  aus  den  einfachen  Formen  Fig.  6  und  8  zusammengesetzt.  Man 
kann  sich  die  Beziehungen  einer  Gombination  zu  den  daran  vorkommen- 
den einfachen  Formen  leicht  vorstellen,  wenn  man  sich  mehrere  einfache 
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Formen  über    denselben  Mittelpankt  construirt  denkt,  so  dass  einzelne 
Theile  der  einen  über  Flächen  der  anderen  hervorragen;  als  Gombination 

Fig.  7.  Fig.  8. 


erscheint  der  Theil  des  Raumes ,  welcher  in  jeder  der  vorhandenen  ein- 
fachen Formen  enthalten  ist.  Die  Gombination  Fig.  9  wird  in  dieser  Be- 
ziehung durch  Fig.  10  erläutert,  wo  die  beiden  sie  zusammensetzenden 
Formen  (auch  wieder  Fig.  6  und  8,  doch  in  anderem  Grössen  Verhältnisse 
als  bei  der  Gombination  Fig.  5  oder  7)   vollständig  angedeutet  sind;  als 


Fig.  9. 


Fig.  10. 
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Gombination  erscheint  der  Raum  so  weit,  als  er  in  jeder  der  zusammen- 
setzenden einfachen  Formen  gemeinsam  enthalten  ist. 

Bei  Gombinationen  zeigt  sich  in  der  Regel  Symmetrie  in  den  Ab- 
änderungen, welche  durch  die  Flächen  einer  einfachen  Form  an  einer 
anderen  einfachen  Form  hervorgebracht  werden  (in  der  Gombination  Fig.  9 
z.  B.  sind  sämmtliche  Ecken  des  Würfels  durch  dreieckige  Flächen  ersetzt). 
Dies  kann  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  in  einer  Gombination  zu- 
sammen auftretenden  einfachen  Formen  sämmtlich  nach  demselben  Sym- 
metriegesetze ausgebildet  sind.  Nur  solche  einfache  Formen,  welche  in 
dasselbe  Krystallsystem  gehören,   sind  unter  einander  combinationsfähig. 


Tesserales  (reguläres,  isometrisches)  System. 
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Alle  Krystallformen,  welche  hierher  gehören,  zeigen  das  Gemeinsame, 
dus  sie  nach  drei  zu  einander  rechtwinkelig  stehenden  Richtungen  gleich  - 
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Fig.  11. 


artig  ausgebildet  sind;  sie  können  so  gestellt  werden,  dass  sie  oben  and 
unten  dieselben  Begrenzungselemente  zeigen  wie  linksjund  rechts  und  wie 
Yorn  und  hinten.  Charakteristisch  sind  also  für  die  Krjstalle  des  regu- 
lären Systems  drei  gleichartige  und  zu  einander  rechtwinkelig  stehende 
Azen,  Fig.  11.  Man  gibt  diesen  Axen,  weil  sie  gleichartigjsind,  dasselbe 
Zeichen  a.   Die  Lage  einer  Fläche  gegen  die  Axen  drückt  man  aus  durch 

Angabe  der  Abstände  vomJMittelpnnkte, 
in  welchen  eine  Fläche  die  drei  Axen 
schneidet  oder  bei  gehöriger  Yergrösse- 
rung  schneiden  würde.  Schneidet  z.  B. 
eine  Fläche  die  drei  Axen  gleich  weit  vom 
Mittelpunkte,  so  drückt  man  das  so  aus, 
sie  schneide  die  drei  Axen  im  Yerhältniss 
*  (der  Abstände  vom  Mittelpunkte)  a:a:a; 
erstreckt  sich  eine  Fläche  von  einem  be- 
stimmten Abstand  vom  Mittelpunkte  von 
Einer  Axe  aus  nach  dem  zweifachen  Ab- 
stände auf  der  zweiten  und  nach  ]  dem 
vierfachen  Abstände  auf  der  dritten  Axe 
hin,  so  drückt  man  diese  Lage  aus  durch 
das  Zeichen  a  :  2  a  :  4  a.  Diese  Zeichen  (Parameter)  repräsentiren  zu- 
nächst die  Lage  einer  Fläche,  werden  aber  in  einer  abgekürzten  Form 
auch  zur  Bezeichnung  aller  Flächen  gleicher  Lage,  d.  i.  des  gesammten 
Kry Stallkörpers  angewandt. 

Folgende  sind  die  einfachen  Formen,  welche  sich  im  regulären  System 
construiren  lassen  durch  Legen  von  Flächen  in  verschiedenen  Richtungen, 


Fig.  1?. 


und  zwar  so,  dass. immer  alle  Flächen, 
die  man  sich  nach  bestimmten  Richtungen 
gelegt  denken  kann,  auch  wirklich  an  der 
entstehenden  Form  zum  Vorschein  kommen. 
Flächen,  deren  jede  die  drei  Axen 
in  demselben  Abstände  vom  Mittelpunkte 
schneidet,  kann  man  8  legen,  und  diese 
begrenzen  das  Oktaeder  (Achtflächner), 
Fig.  12,  an  welchem  sich  acht  gleichseitig- 
dreieckige Flächen,  zwölf  gleichartige 
Kanten  (in  allen  stossen  die  Flächen  unter 
109^^  28'  zusammen)  und  sechs  gleichartige 
Ecken  (jedes  durch  vier  gleichartige  Flä- 
chen und  durch  vier  gleichartige  Kanten  gebildet)  befinden.  Das  Zeichen 
für  die  Lage  jeder  Oktaederfläche  und  für  das  ganze  Oktaeder  ist  a:a:a. 
Den  Inbegriff  aller  für  dieses  Parameterverhältniss  möglichen  Flächen 
bezeichnet  man  mit  0,  dem'  Anfangsbuchstaben  des  durch  die  Gesammtheit 
dieser  Flächen  gebildeten  Körpers,  des  Oktaeders.  An  den  verschiedenen 
Alaunarten,  Kalium platinchlorid.  Magneteisen  u.  a.  zeigt  sich  das  Oktaeder 
gewöhnlich  allein  oder  vorherrschend. 

Flächen,  deren  jede  Eine  Axe  in  einem  gewissen  Abstände  a  yom 
Mittelpunkte  schneidet  und  mit  den  beiden  anderen  Axen  parallel  geht, 
d.  h.  sie  in  der  Unendlichkeit  schneidet,  kann  man  6  legen  und  diese  be- 
grenzen den  Würfel  oder  das  H e x a e d e r. (Sechsflächner) ,  Fig.  13,  an 
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welchem  sechs  quadratische  Flächen,  zwölf  gleichartige  Kanten  (in  allen 
stossen  die  Flächen  unter  90^  zusammen)  und  acht  gleichartige  £cken 
(jedes  durch  drei  gleichartige  Flächen  und  drei  gleichartige  Kanten  ge- 
bildet) sich  vorfinden.  Das  Zeichen  für  die  Lage  jeder  Würfelfläche  ist 
a  :  ooa  :  ooa,  oder  was  dasselbe  ist  ooa  :  a  :  ooa.  Um  den  aus  der  Ge- 
sammtheit  aller  Flächen,  welche  für  dieses  Parameterrerhältniss  möglich 
sind,  bestehenden  Körper  zu  bezeichnen,  fügt  man  dem  Symbol  des  Okta- 
eders die  beiden  unterscheidenden  Werthe  oo  bei,  also:  ooOoo.  Der 
Würfel  ist  eine  am  Chlornatriufb,  Jodkalium,  Bleiglanz  und  vielen  anderen 

Substanzen  oft  vorkommende  Form. 

Fig.  14. 

Fig.  13. 


Flächen ,  deren  jede  zwei  Axen  in  demselben  Abstände  vom  Mittel- 
punkte schneidet  und  mit  der  dritten  Axe  parallel  sich  erstreckt,  lassen 
sich  12  legen,  welche  das  Rhombendodekaeder  (Zwölfflächner),  Fig.  14, 
begrenzen ;  dieses  hat  zwölf  rhombische  Flächen  mit  ebenen  Winkeln  von 
1090  28'  und  70^32',  24  gleichartige  Kanten  (in  allen  stossen  die  Flächen 
unter  120^  zusammen),  sechs  vierflächige  und  acht  dreiflächige  Ecken. 
Das  Zeichen  für  die  Lage  jeder  Fläche  ist  a  :  a  :  coa  oder  coa  i  a  :  a, 
woraus  sich  das  Zeichen  des  Körpers  ooQ  ergiebt.  Am  Granat  ist  das 
Rhombendodekaeder  die  gewöhnlichste  Form.  Oktaeder,  Hexaeder  und 
Rhorabendodekaeder  sind  Körper,  die  keine  Yarietätenbildung  zulassen. 
Die  einzelnen  Individuen  des  Oktaeders,  Hexaeders  und  Rhomben- 
dodekaeders unterscheiden  sich  nur  durch  die  absolute  Grösse,  nicht  aber 
durch  die  verschiedene  Lage  der  zusammensetzenden  Flächen  von  einander. 
Die  Flächengleichungen  und  Körpergleichungen  der  betreffenden  Formen 
drücken  dies  dadurch  aus,  dass  sie  keine  variablen  Grössen  —  wie  die- 
jenigen der  noch  zu  besprechenden  tesseralen  Formen  —  enthalten. 

Flächen,  deren  jede  Eine  Axe  in  einem  gewissen  Al^tande  vom 
Mittelpunkte  und  (hinlänglich  vergrössert  gedacht)  die  beiden  anderen 
Axen  in  dem  mfach  grösseren  Abstände  schneidet,  können  24  um  das 
Axenkreuz  gelegt  werden.  Der  Werth  von  m  kann  verschieden  sein ;  doch 
kommen  nur  solche  Werthe  vor,  welche  einfache  Verhältnisse  ausdrücken. 
In  der  Natur  finden  sich  meist  Formen  mit  Flächen ,  welche  von  a  auf 
der  einen  Axe  sich  in  der  Richtung  nach  2  a  auf  den  beiden  anderen  Axen 
erstrecken,  und  Formen  mit  Flächen,  deren  Richtung  a  :  3a  :  3a  ist. 
Alle  diese  Formen  nennt  man  Ikositetraeder  (Vierundzwanzig-Flächner) 
oder  nach  der  Form  der  zusammensetzenden  Flächen  Trapezoeder. 
Fig.  15  zeigt  ein  solches  mit  der  Lage  der  Flächen  a  :  2a  :  2a  oder 
2a  :  a  :  2a,  und  dem  Zeichen  202;  Fig.  16  ein  Ikositetraeder  a:3a:3a 
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oder  3a:a:da,  und  dem  Zeichen  303;  das  erstere  kommt  anter  Anderen 
am  Analcim  and  Granat,  das  letztere,  seltenere,  am  Salmiak,  Gold  u.  s.  w,  vor. 

Fig.  15  Tig.  16. 


Fig.  17. 


Auch  von  den  Flächen,  deren  jede  zwei  Axen  in  demselben  Abstände  a 
und  (hinlänglich  vergrössert)  die  dritte  in  dem  mf&ch  grösseren  schneidet, 

können  mehrerlei  Formen  gebildet  werden, 
je  nach  dem  Werth  von  m,  welcher  indess 
auch  stets  in  einem  einfachen  Verhältniss 
grösser  als  1  ist  (nämlich  '/st  oder  2, 
oder  3).  Die  durch  Flächen  (24  finden 
um  das  Axenkreuz  herum  Platz)  von  der 
Lage  a  :  a  :  tna  oder  ma  :  a  :  a^  mit  dem 
Zeichen  mO,  gebildeten  Formen  haben 
alle  das  ungefähre  Ansehen,  wie  Fig.  17, 
welche  beispielsweise  die  Form  20,  aus 
Flächen  mit  dem  Parameterverhaltniss 
2a  :  a  :  a  zusammengesetzt,  darstellt;  sie 
werden  Triakisoktaeder  (Dreimai- 
Achtflächner)  oder  Pyramidenoktaeder  genannt,  und  sind  an  chemi- 
schen Producten  niemals  vorherrschend  vorkommend  beobachtet,  unter 
den  Mineralien  z.  B.  am  Bleiglanze. 

Flächen,  deren  jede  von  dem  Abstände  vom  Mittelpunkte  a  auf  Einer 
Axe  sich  nach  dem  grösseren  Abstände  na  auf  einer  zweiten  Axe  hin  er- 
streckt und  mit  der  dritten  Axe  parallel 
ist,  können  ebenfalls  24  gelegt  werden 
und  diese  geben  ein  Tetrakishexaeder 
(Viermal -Sechsflächner)  oder  einen  Py- 
ramidenwürfel. Das  Parameterver- 
haltniss der  Flächen  ist  a  :  na  :  od  a  oder 
coa  :  a  :  na\  das  Zeichen  der  Formen 
hiernach  ooOn,  und  das  Aussehen  der- 
selben im  Allgemeinen,  wie  Fig.  18  zeigt. 
Je  nach  dem  verschiedenen  Werthe  von  n 
(ob  es  =  Va»  oder  =  2,  oder  =  3  ist) 
stossen  die  Flächen  unter  verschiedenen 
Winkeln  zusammen  und  tritt  die  eine  Art 
von  Ecken  oder  die  andere  starker  hervor;  Fig.  18  stellt  beispielsweise 
die  Form  qo02  dar,  welche  am  Gediegen-Golde  und  am  Gediegen-Kupfer 
sowie  am  Flussspath  beobachtet  wurde. 


Fig.  18. 
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Flächen  endlich,    deren  jede,    gehörig, vergrößsert,  die   drei  Axen 

wirklich   in  verschiedenen  Abständen  vom  Mittelpunkte  schneidet,  oder 

sich  von  dem  Abstände  a  auf  der  Einen  Axe  nach  dem  mfachen  Abstände 

■p.      ^g  auf  der  zweiten  und  nach  dem  nfachen 

Abstände  auf  der  dritten  Axe  hin  er- 
streckt, lassen  sich  48  legen.  Sie  be- 
grenzen dann  die  als  He xakis Oktae- 
der (Sechsmal  -  Achtflächner)  bezeichnete 
Krystallform,  ihr  Parameterverhältniss 
ist  a  :  «na  :  na,  worin  m^n,  das  allge- 
meine Zeichen  der  Formen  ist  mOn,  Nei- 
gungen der  Flächen  an  diesen  Formen 
können  auch  wieder  verschieden  sein,  je 
nachdem  die  Werthe  von  m  und  n  ver- 
schieden sind.  Fig.  19  zeigt  beispiels- 
weise 3  0  ^/'2  (dessen  Flächen  sich  also  in 
den  Richtungen  a  :  Va^  -  ^^  erstrecken);  sonst  kommen  noch  402, 
4OV3  n.  a.,  doch  fast  immer  nur  untergeordnet  in  Combinationen  (Granat, 
FlusBspath)  vor. 

Anmerkung.  Die  im  Obigen  gegebene  Ableitung  und  Bezeichnung  der 
Formen  rülirt  von  Naumann  her  und  hat  sich  in  den  deutschen  Lehrbüchern 
fast  ausnahmslos  eingebürgert.  Die  von  Dana  imd  den  Amerikanern  ge- 
brauchten Zeichen  schliessen  sich  der  Na  um  an  naschen  Bezeichnung  nahe  an; 
nur  gebraucht  Dana  die  Buchstaben  i  (infinitive)  für  00,  O  für  den  Würfel, 
1  für  das  Oktaeder  und  J  für  das  Bhombendodekaeder,  ferner  lässt  derselbe  im 
Interesse  einer  möglichst  gedrängten  Darstellung  das  O  der  Zeichen  fort,  so  dass 
z.  B.  nach  Dana  t  —  2  gleich  qo0  2  nach  Naumann  ist.  —  Weiss  und  seine 
Schüler  nehmen  die  Parameterverhältnisse  der  Flächen  direct  auch  für  die  Be- 
zeichnung der  durch  Zusammentritt  der  Flächen  resultirenden  Körper,  und  zwar 
wenden  sie  entweder  die  oben  entwickelten  Naumann 'scheu  Zahlen  direct  an, 
oder  sie  wählen  im  Gegensatze  zu  Naumann  nur  echte  Brüche,  so  dass  z.  B. 
das  Ikositetraeder  202  Naumann's  bei  den  Einen  das  Zeichen  a:2a  :  2a,  bei 
den  Anderen  a  :  a  :  ^^jt^a  trägt.  —  In  englischen  Werken,  neuerdings  aber  auch 
in  deutschen  Lehrbüchern,  wird  eine  wesentlich  abweichende  Bezeichuungsweise 
angewendet,  welche  von  Grassmann  herrührt,   gewöhnlich  aber  nach  Miller 

benannt  wird.   Die  Parameterverhältnisse  werden  auf  die  Form  -r  '-  -r  \  -r  ge- 

h       k       l 

bracht,  worin  h,  k,  l,  die  Indices  der  Flächen  darstellen,  ganze  Zahlen  oder  Null 
sind,  dabei  aber  immer  h  '>  k  >  l  ist.  Zur  Bezeichnung  der  Form  dienen  die 
an  einander  gereihten  Flächenindices ;  dieselben  sind  den  Naumann 'sehen  Para- 
meterzahlen umgekehrt  proportional.  Bringt  man  daher  Naumann's  allgemein- 
stes Parameterverhältniss  1  :  n  :  m  durch  Division  mit  7n  .  n  in  die  Form 

111 


m  ,  n      m       n 
80  ist 

h  :  k  :  l  =  7n  ,  n  :  m  :  n 1) 

ein  Verhältniss,  welches  im  concreten  Falle  auf  seinen  einfachsten  Ausdruck  zu 

4 
bringen  ist.    Hiernach  setzt  sich  z.  B.  Naumann's  Zeichen  4  0-— um  in 

o 
Ä:fe:I  =  4~:  4:-i-=16:12:4  =  4:3:l; 

daher  ist  das  entsprechende  Miller' sehe  Zeichen  431. 

4 
Oder  für  QoO---  Naumann's  hat  man 

3 
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Ä  :  ifc  :  l  =  00  •  -—  :*oo  :  —  =  4.oo:3.oo:4  =  4:3:0: 

3  3  ' 

daher  ist  das  entsprechende  Hiller 'sehe  Zeichen  430. 

Die  Formeln,  welche  znr  Umrechnung  der  Hiller' sehen  Zeichen  in  Nau 
mann' sehe  erforderlich  sind,  erhält  man  aus  der  Gleichung  1),  nämlich: 

h  :  k  ^=  m  .  n  :  m  =:  n  :  \f 
daher 

h 


Ferner 


daher 


n  = 


k  :  l  ^  m  :  n  z=  m  :  -rr* 

k 


—  -i     A  —  A 
"^  ^    l    '    k  ^    l 


2) 


3) 


Hill  er 's  Zeichen  hkl  für  einen  48  Flächner  verwandelt  sich  denmach^in 

das  Naumann'sche  -rO-—- 

l       k 

Die  Bückübersetzung  der  oben  angegebenen  Beispiele  ergiebt: 

Miller  Naumann 

431     =     4  0  4- 

4       4  4 

430    =    —O-rr  =  ®0-r-- 
0       3  3 

Die  folgende  Tabelle  giebt  die  Zeichen  der  oben   angeführten  Formen  nach 
Naumann,  Dana,  Weiss  und  Miller. 


Naumann 

Dana 

Weiss 
(Rose) 

Miller 

Oktaeder 

0 

1 

a  :  a  :  a 

111 

Hexaäder 

ooOoo 

0 

00  a  :  a  :  00  0 

100 

Bhombendodekaeder    .    . 

QOO 

J 

coa  :  a  :  a 

110 

Ikositetraeder 

202 

2—2 

a  :  a  '.  y^^ 

211 

»              

30  3 

3  —  3 

a  \  a  i  "^/^a 

311 

Triakisoktaeder     .... 

.V2O 

V2 

a  :  %a  :  Va« 

332 

a                         .... 

20 

2 

a  :  Vaa  :  Va« 

221 

»                            .     •     .     . 

30 

3 

a  :  Va«  '  Va« 

331 

Tetrakishexaeder  .... 

ooOVa 

t-% 

a  :  %a  :  od  a 

320 

n                         .... 

od02 

i  — 2 

a  :  V2  a  :  00  a 

210 

»                         .... 

po0  3 

t  — 3 

a  :  y^a  :  coa 

310 

Hexakisoktaeder    .... 

30% 

3-3/^ 

a  :  Vi«  :  Vs« 

321 

n                        .... 

402 

4  —  2 

a  :  ^2^  '  V4* 

421 

»                        •     .     .     . 

^0% 

^-Vs 

a  •  Va » •  y4 « 

431 
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Die  im  YorsteheDclen  aufgezählten  einfachen  Formen  des  teeseralen 
Systems  bilden  unter  einander  zahlreiche  Combinationen,  von  welchen 
hier  nur  einige  beispielsweise  aufgezählt  werden  mögen.  In  Fig.  20,  21 
und  22  sind  Combinationen  von  Oktaeder  und  Würfel  dargestellt,  wo  in 

Fig.  20.  ^^e-  21- 


Fig.  20  die  Oktaederflächen,  in  Fig.  22  die  Würfelflächen  vorherrschen, 
während  in  Fig.  21  (Mittelkrystall)  die  Flächen  der  beiden  einfachen  Formen 

Fig.  23. 
Fig.  22. 


in  gleichem  Grade  des  Vorherrschens ,  im  Gleichgewicht,  auftreten.  Die 
Erystallform  Fig.  20  zeigt  sich  gewöhnlich  beim  Alaun,  Fig.  21  am  Blei- 
nitrat, Fig.  22  am  Bleiglanz.  Bei  der  Bezeichnung  der  Combinationen 
wird  das  Zeichen  der  vorwaltenden,  den  Habitus  der  Combination  bestim- 
menden Form  zuerst  aufgeführt;  daran  schliessen  sich  durch  einen  Punkt 
getrennt  die  Zeichen  der  untergeordneten  Formen.  Daher  ist  Fig*  20 
=0.ooOoo;Fig.  21=0.ooOoo  im  Gleichgewicht;  Fig.  22=  ooOoo  .0. — 
Fig.  23  zeigt  ein  Oktaeder,  dessen  12  Kanten  durch  die  12  Flächen  des 
Rhombendodekaeders   abgestumpft  i|ind  (O.ooO),   und  Fig.  24  an  der- 


Fig.  24. 


Fig.  25. 


selben  Combination  auch  noch  Würfelflächen,  welche  die  Oktaederecken 
abstumpfen  (0.  odOoo  .  ooO);  die  Combination  Fig.  26   unterscheidet  sich 
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von  der  in  Fig.  24  dargestellten  nar  dadurch,  dass  die  Würfelflächen  in 
Fig.  25  viel  vorherrschender  sind  (coOcx^  .0.  odQ).     Auch  diese  Formen 

Fig.  26.  Fig.  27. 


Fig.  28. 


zeigen  sich  am  Alaun,  und  zwar  die  Würfelfiächen  um  so  vorherrschender, 
je  mehr  Kali  zu  der  Alaunlösung  gesetzt  war;  die  Form  Fig.  25  ist  auch  bei 

dem  Bleiglanz  sehr  gewöhnlich.  —  Fig.  26 
(diese  Form  kommt  manchmal  am  Alaun, 
auch  am  Flussspath  vor)  zeigt  einen  Würfel, 
dessen  zwölf  Kanten  durch  die  zwölf  Flächen 
des  Rhombendodekaeders  abgestumpft  sind 
(und  zwar  gerade  abgestumpft,  weil  jede 
Abstumpfungsfläche  zu  den  zwei  anliegen- 
den Wfirfelflächen  unter  demselben  Winkel 
geneigt  ist  (ooOoo  .  ooO);  Fig.  27  (Fluss- 
spath) einen  Würfel,  dessen  Kanten  durch 
Flächen  des  Pyramidenwürfels  zugeschärft 
sind  (  oo  0  00  .  00  03).  —  An  dem  Rhomben- 
dodekaeder bringen  Flächen  des  Oktaeders 
Abstumpfung  der  dreiflächigen  Ecken  hervor  (Magneteisen);  diese  Form, 
Fig.  28  ( 00 0.0),  unterscheidet  sich  von  der  in  Fig.  23  dargestellten  nur 
dadurch,  dass  in  Fig.  28  die  Dodekaederflächen,  in  Fig.  23  die  Oktaeder- 
flächen vorherrschen.  Die  24  Flächen  des  Ikositetraeders  202  stumpfen 
die  24  Kanten  des  Rhombendodekaeders,  wie  in  Fig.  29  (Granat  oo 0.202), 
ab.  .  Die  Ecken  eines  Oktaeders  werden  durch  die  Flächen  eines  Ikosite- 
traeders vierflächig  zugespitzt  (die  in  Fig.  30  dargestellte  Combination 


Fig.  29. 


Fig.  30. 


(0 .  202)  zeigt  sich  manchmal  am  Chromalaun);  die  Ecken  eines  Würfels 
werden    durch    die   Flächen    eines  Ikositetraeders   dreiflächig    (Fig.    31, 
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Analcim)  (qoOoo.202),  durch  die  Flächen  eines  Hexakisoktaeders  sechs- 
flächig (Fig.  32,  Flussspath)  (ooOoo.402)  zugespitzt. 


Fig.  31. 


Fig.  32. 


r^^ 


qbO« 


obU» 


\_AJ 


Fig.  3.}. 


Quadratisches  (tetragonales,  zwei-  und  einaxiges) 

System. 

§.3. 

In  das  sogenannte  quadratische  System  rechnet  man  diejenigen  Kry- 
stalle,  welche  nach  drei  zu  einander  rechtwinkelig  stehenden  Richtungen 
ausgebildet  sind»  doch  nur  nach  zwei  derselben  gleichartig,  nach  der  dritten 
aber  ungleichartig;  sie  sind  also  charakterisirt  durch  zwei  gleichartige  und 

eine  ungleichartige  Axe,  welche  alle  zu  einan- 
der rechtwinkelig  stehen.      Man  betrachtet  die 
Krystalle  des  quadratischen  Systems  so  gestellt 
(Fig.  33),  dass  von  den  beiden  gleichartigen 
Axen  a  (den  sogenannten  Nebenaxen)  eine 
sich  in  der  Richtung  von  links  nach  rechts,  die 
andere  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten 
erstreckt,  und  die  ungleichartige  Axe  c  (welche 
als  Hauptaxe  bezeichnet  wird)  von  oben  nach 
unten  gerichtet  ist. 

Die  ungleichartige  Axe  unterscheidet  sich 
von    den   gleichartigen  hauptsächlich  dadurch, 
dass  an  den  Enden  der  ersteren  sich  andere  Be- 
grenzungselemente finden,  als  an  den  Enden  der 
letzteren;  ausserdem  aber  auch  noch  in  der  Länge.    Bei  jeder  quadratisch 
krystallisirenden  Substanz  ist  das  Grundverhaltniss  der  Axen  ein  anderes; 
bei  dem  quadratisch  krystallisirten  Nickelsulfat   ist  z.  B.   die  Hauptaxe 
1,9061  mal  so  gross,  bei  dem  sauren  Kaliumphosphat  nur  0,664  mal  so 
gross,  als  eine  Nebenaxe.    Man  drückt  dies  so  aus:  das  Normalverhältniss 
der  Axen  ist 

bei  dem  Nickelsulfat     .     .     .     .     .     .     a:a:c=l:l:  1,9061, 

bei  dem  sauren  Kaliumphosphat     .     .     a:a;c=l:l:  0,664. 
Folgende  einfache  Formen  kommen  in  dem  quadratischen  System  vor. 
Flächen ,  welche  die  drei  Axen  in  dem  Normalverhältniss  a  :  a  :  c 
schneiden,  und  deren  acht  um  das  Axensystem  gelegt  werden  können,  be- 
grenzen eine  quadratische  Pyramide,  die  als  Grundform  bezeichnet  wird. 
Pas  Zeichen  dieser  Flächen  ist  demnach  a  :  a  :  C;  das  Zeichen  des  Inbe- 
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3* 


Fig.  34. 


Fig.  35. 


griffe  aller  für  dieses  Verbältniss  möglichen  Flächen,  d.  h.  der  quadra- 
tischen Pyramide,  ist  P.     Je  nach  der  relativen  Länge  der  Hauptaxe  ist 

die  quadratische  Pyramide  eine  stumpfe 
(wenn  die  Hauptaxe  kürzer  ist  als  eine 
Nebenaxe,  Fig.  34)  oder  eine  spitze  (wenn 
die  Hauptaxe  länger  ist  als  eine  Neben- 
axe,  Fig.  35).  Zwischen  ihnen  steht  das 
Oktaeder  des  tesseralen  Systems;  diese 
Form  widerspricht  aber  dem  Grundgesetze 
des  quadratischen  Systems  und  ist  daher 
für  dasselbe  unmöglich.  An  jeder  solchen 
quadratischen  Pyramide  sind  acht  gleich- 
artige gleichschenkelige  -  dreieckige  Flä- 
chen vorhanden;  zwei  unter  sich  gleich- 
artige Ecken  an  den  Enden  der  Haupt- 
axe (Endecken,  Polecken  oben  und  unten), 
die  von  den  vier,  unter  sich  wiederum 
gleichartigen  Ecken  an  den  Enden  der 
Nebenaxen  (Seitenecken)  verschieden  sind; 
vier  gleichartige  Seitenkanten,  deren  jede 
zwischen  zwei  Seitenecken  liegt,  und  acht 
davon  verschiedene,  aber  unter  sich  gleich- 
artige Endkanten  (Polkanten),  deren  jede 
zwischen  einem  Seiteneck  und  einem  End- 
eck liegt.  ^ 

An  einer  und  derselben  Substanz,  oder 
selbst  an  einem  und  demselben  Kry stall, 
können  aber  verschiedene  Pyramiden  vor- 
kommen; ausser  der  Grundform  a  :  a  :  c 
oder  P  nämlich  auch  noch  solche,  an  welchen  die  Hauptaxe  mfach  grösser 
oder  mfach  kleiner  ist  (d.  h.  im  Verbältniss  zu  der  Grösse  einer  Nebenaxe), 

als  an  der  als  Grundform 
*^'  ^ig-  37.  betrachteten    Pyramide. 

Der  Werth  m  ist  ein 
solcher,  welcher  ein  ein- 
faches Verbältniss  aus- 
drückt; z.  B.  3,  2,  V», 
Va  u.  ß.  w.  Krystalle  des 
Nickelsulfats  zeigen  z.  B. 
häufig  die  in  Fig.  36 
dargestellte  Form,  eine 
Combination,  welche,  wie  aus  Fig.  37  sich  deutlich  ersehen  läset,  ans  zwei 
Pyramiden  zusammengesetzt  ist,  deren  Hauptaxen  verschieden  gross  sind. 
In  der  spitzeren  Pyramide,  deren  Flächen  in  Fig.  36  oder  38  vorherrschen 
und  welche  als  Grundform  betrachtet  wird,  ist  die  Hauptaxe  1,906  mal 
so  gross  als  eine  Nebenaxe;  in  der  stumpferen  Pyramide,  welche  in  dieser 
Figur  als  eine  Zuspitzung  der  Endecken  der  Grundform  auftritt,  ist  die 
Hauptaxe  0,953  mal  so  gross  als  eine  Nebenaxe.  In  der  letzteren  Pyramide 
ist  also  die  Hauptaxe  im  Vergleich  zu  der  Länge  einer  Nebenaxe  nur 
halb  so  gross  als  in  der  Grundform;  wird  das  Axenverhältniss  der  Flächen 
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der  Grandform  durch  a  :  a  :  C  »OBgodrückt  (in  diesem  apeciellen  Falle 
a:a:c=l :  1  :1,906),  bo  ist  das  Axen verhol tniss  der  anderen  Pyramide 
a:a:  '/jC,  und  der  letztere  Aasdruck  giebt  auch 
das  krystallographische  Zeichen  für  die  Fl&chea 
dieser  Pyramide  ab.  Gewöhnlich  bezeichnet  man 
abgekürzt  die  Grundform  mit  P,  eine  andere 
Pyramide  mit  (im  Verh&ltnbs  znr  Lftnge  einer 
Nebenaxe)  mfach  längerer  oder  mfach  kürzerer 
Hanptaxe,  als  die  der  Grundform  ist,  mit  mP 
(man  Usst  allgemein  das  Zeichen  vor  P  ans- 
dirücken,  wie  vielmal  grösser  oder  kleiner  in  einer 
zu  bezeichnenden  Pyramide  die  Hanptaxe  ist,  als 
in  der  Grandform).  Die  in  der  Fig.  36  oder  38  dargestellte  Combination 
ausser  der  Grundform  P  noch  anftretende  quadratische  Pyramide  ist  naoh 
dem  eben  angefahrten  mit  y,  P  an  bezeiclinen.  Man  nennt  die  Pyramiden  mP 
(wo  m  grösser  oder  kleiner  als  1)  und  die  Grandform  P  selbst  im  Allge- 
meinen Pyramiden  erster  Ordnung. 

Es  kommen  noch  andere  quadratische  Pyramiden  vor,  deren  Haupt- 
unterschied  gegenüber  der  Grandform  nicht  in  der  Verschiedenheit  der 
relativen  Grösse  der  Haaptaxe,  sondern  in  der  Lage  der  Fl&chen  zu  den 
Nehenaien  begründet  ist.  Jede  Pyramide  erster  Ordnang,  wie  auch  die 
Grandform,  schneidet  die  beiden  Nebenaxen  in  gleichem  Abstände  vom 
Mittelpunkte.  Es  kommen  aber  aach  an  Krystatlen  des  quadratischen 
Systems  Combinationen  vor,  wie  z.  B.  Fig.  39  eine  zeigt,  wo  sich  ausser 
den  Flächen  der  Grundform  (P)  noch  andere  (hier  mit  Pw  bezeichnete) 
vorfinden,  die  für  sich  vergrössert  eine  einfache  Form  von  der  Gestalt  und 
Stellung  wie  in  Fig.  40  geben.  Die  Beztehnngen  dieser  einfachen  Formen 
SU  der  Grandform  ersieht  man  leicht  ans  Fig.  41,  wo  die  letztere  in  die 
Fig.  89.  Fig.  40.  Fig.  41. 


erstere  bineingezeichnet  ist.  Die  Flächen  der  mit  Pco  bezeichneten  Form 
schneiden  die  eine  Nebenaxe  and  die  Haaptaxe  in  demselben  VerhältnisB 
wie  die  Flächen  der  Grundform ,  erstrecken  sich  aber  parallel  mit  der 
zweiten  Nebenaxe;  das  Zeichen  ihrer  Flächen  ist  a  :  ma  :  c,  und  das  der 
Gesammtform ,  indem  man  hinter  P  die  Verändernngen  der  Nebenaxen 
notirt,  Poo.  Solche  Pyramiden,  von  deren  Flächen  jede  sieb  mit  Einer 
Nebenaxe  parallel  erstreckt,  nennt  man  quadratische  Pyramiden  zweiter 
Ordnung.  £e  kommen  auch  solche  vor,  welche  die  Haaptaxe  indemmfaoh 
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grösseren  oder  kleineren  Abstände  vom  Mittelpunkte  schneiden,  als  es 
(für  gleiche  Länge  der  Nebenaxen)  bei  der  Grundform  der  Fall  ist.  Nach 
den  entwickelten  Grundsätzen  ist  das  Zeichen  ihrer  Flächen  a  :  ooa  :  tnc^ 
das  der  Gesammtform  mPoo.  So  können  auch  yorkommen  die  Pyramiden 
zweiter  Ordnung  3Poo,  2Poo,  VjP®   ^'  *• 

Ausser  diesen  verschiedenen  Arten  yon  quadratischen  Pyramiden  sind 
von  einfachen  Formen  im  quadratischen  System  noch  wichtig  die  quadra- 
tischen Prismen  und  die  Endfläche.  Die  quadratischen  Prismen  sind  un- 
geschlossene  oder  offene  Formen  (solche,  die  selbst  bei  noch  so  weit  fort- 
gesetzter Yergrösserung  der  Flächen  den  Raum  nie  vollständig  begrenzen) 
mit  vier  gleichartigen,  der  Hauptaxe  parallel  sich  erstreckenden  und 
unter  Winkeln  von  90^  zu  einander  geneigten  Flächen.  Es  ist,  den  ver- 
schiedenen Pyramiden  entsprechend,  zu  unterscheiden  das  quadratische 
Prisma  erster  Ordnung  (Fläche  a  i  a  :  ooc;  Form  oop),  von  dessen 
Flächen  jede  die  beiden  Nebenaxen  gleich  weit  vom  Mittelpunkte  schneidet, 
und  das  quadratische  Prisma  zweiter  Ordnung  (Fläche 
a  :  <x>a  :  ooc;  Form  ooPoo),  von  dessen  Flächen  jede  eine  Nebenaze 
schneidet  und  sich  der  anderen  parallel  erstreckt.  Das  End flächen- 
paar, welches  oben  und  unten  auftritt  und  gleichfalls  eine  ungeschlossene 
Form  ist,  schneidet  die  Hauptaxe  und  erstreckt  sich  den  beiden  Nebenaxen 
parallel.  Das  Zeichen  der  beiden  Flächen  ist  hiernach  ooa  :  ooa  :  c;  als 
Symbol  des  Flächenpaares  pflegt  man  OP  zu  benutzen,  was  im  strengen 
Sinne  eine  Fläche  bezeichnet,  welche  durch  die  Nebenaxen  gelegt  ist,  usuell 
dient  aber  das  Zeichen  OP  zur  Bezeichnung  eines  der  genannten  Fl&che 
parallel  laufenden  Flächenpaares.  Die  Stellung  dieser  Prismen  und  die 
Lage  ihrer  Flächen  wie  auch  der  Endfläche  geht  aus  Fig.  42  und  43  her- 


Fig.  42. 


Fig.  43. 


9? 


vor,  deren  erstere  das  Prisma  erster  Ordnung  und  die  Endfläche  (  oo  P .  QP), 
die  letztere  das  Prisma  zweiter  Ordnung  und  die  Endfläche  (ooPoo  .  OP) 
in  Combination  zeigt. 

Sonst  noch  vorkommende  einfache  Formen  des  quadratischen  Systems 
sind  die  achtseitigen  Pyramiden,  welche  16  Flächen  haben,  deren 
jede  sich  von  a  auf  einer  Nebenaxe  nach  dem  nfach  (z.B.  Vi^ach)  grösseren 
Abstände  na  auf  der  anderen  Nebenaxe  und  nach  irgend  einem  Punkte  tne 
auf  der  Hauptaxe  erstreckt  (Zeichen  der  Fläche  a  :  na  :  mc,  der  Form 
wPn),  und  die  achtseitigen  Prismen,  deren  acht  Flächen  in  Beziehung 
auf  die  Nebenaxen  ebenso  liegen,  aber  der  Hauptaxe  sich  parallel  erstrecken 
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(Zeichen  der  Fläche  a  :  na  :  coc,  der  Form  ooPn).  Diese  Formen  kommen 
zu  selten  vor,  als  dass  wir  ihnen  hier  weitere  Beachtung  zu  schenken 
hrauchten. 

Anmerkung.  Zum  Yerständniss  der  folgenden  Tabelle  wird  nach  der  aus- 
führlichen  Darstellung  bei  dem  tesseralen  System  (§.  2)  genügen ,  darauf  hin- 
zuweisen, dass   auch  hier  Miller's  Zeichen  hklf  in  welchem  sich  h  und  X:  auf 

die  Nebenaxen  a,  l  auf  die  Hauptaxe  c  bezieht,  dem  Naumann' sehen  -7^-7- 

V  K 

entspricht,  und  dass  Weiss'  und  Dana's  Zeichen  sich  ebenfalls  nach  den  dort 
fbdrten  Principien  gestalten. 


Naumann 

Dana 

"Weiss 

Miller 

Grundpyramide     .   .   .   . 

P 

1 

a  :  a  :  c 

111 

Spitzere  Pyramide    .   .   . 

%P 

% 

a  :  a  :  %c 

552 

Jf                »            .   •   • 

7P 

7 

a  :  a  :  7e 

771 

Stumpfere  Pyramide    .   . 

V4P 

V« 

a  :  a  :  y^c 

114 

1)                       n                •    • 

%P 

% 

a  :  a  :  %e 

335 

Prisma  1.  Ordnung  .    .    . 

ooP 

m 

% 

a  :  a  :  co  e 

110 

Basisches  Flächenpaar     . 

DP 

0 

■ 

coa  :  cx)a  :  c 

001 

Achtseitige  Pyramide  .   . 

PS 

1—  3 

a  :  3a  :  c 

313 

n                        »               •     • 

3P% 

3-% 

a  :  %**  •  3c 

321 

Achtseitiges  Prisma  .    .   . 

odP2 

t  — 2 

a  :  2a  :  00  c 

210 

1»                   n              •    • 

00P% 

i-% 

a  \  y^a  :  CO c 

320 

Pyramide  2.  Ordnung  .   . 

Poo 

1— » 

a  :  00  a  :  c 

101 

2.        , 

5Poo 

5  — t 

a  :  00a  :  5c 

501 

Prisma  2.  Ordnung  •   •    . 

odPoo 

•             • 

t  —  t 

a  :  00  a  :  00  c 

100 

Von  den  Comhinationen  des  quadratischen  Systems  mögen  folgende, 
als  Beispiele  für  die  wichtigsten  Fälle,  betrachtet  werden. 


Fig.  44. 


Fig.  45. 


ODroo 


ODxa 


An  einem  quadratischen  Prisma 
bringt  die  Endfläche  gerade  Ab- 
stumpfung der  Enden  hervor 
(vergl.  Fig.  42  und  43),  eine  Py- 
ramide Zuspitzung  der  Enden,  wo 
die  Pyramidenflächen  auf'  den 
Prismaflächen  aufsitzen,  wenn  Py- 
ramide und  Prisma  gleicher  Ord- 
nung sind  (Fig.  44,  saures  Ealium- 
pho8phat,Zirkon),  auf  den  Prisma- 
kanten, wenn  Pyramide  und 
Prisma  entgegengesetzter  Ord- 
nung sind  (Fig.  45,  Zirkon,  Apo- 
phyllit).  —  An  einem  Prisma  bringt  das  Prisma  entgegengesetzter  Ord- 
nung Abstumpfung  der  Kanten  hervor;  so  an  00 P  09  in  Fig.  46  (a.f.  S.)  das 

2» 
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Prisma  ooP,  wie  Fig.  47  (Kupfercalciamacetat)  zeigt.    Die  Combinations- 
kanten  zwischen  der  Endfläche  und  einem  Prisma  werden  durch  Flächen 


Fig.  46. 


Fig.  47. 


Fig.  48. 


I   OOpOD       fj^ 


1  "^ 

M 

!      i 

i    __! 
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«p 


einer  Pyramide,  die  gleicher  Ordnung  mit  dem  Prisma  ist,  abgestumpft 
(Fig.  48,  Kupfercalciumacetat). 

An  einer  quadratischen  Pyramide  bringt  die  Endfläche  Abstumpfung 
der  Endecken  hervor  (Fig.  49,  Ferrocyankalium),  das  Prisma  gleicher  Ord- 

Fig.  49.  Fig.  50.  Fig.  51. 


nung  Abstumpfung  der  Seitenkanten  (Fig.  50,  Zinnstein),  das  Prisma  ent- 
gegengesetzter Ordnung  Abstumpfung   der  8eitenecken  (Fig.  51,  Honig- 

Fig.  52.  Fig.  53.  Fig.  54. 


stein).  —  Mehrere  Pyramiden  gleicher  Ordnung  zeigen  ihre  Flächen  über 
einander  (Fig.  52  und  53,  Nickelsulfat).     Bei  dem  Zusammentreten  von 


Fig.  55. 


Fig.  56. 


Fig.  57. 


Pyramiden  entgegengesetzter  Ordnung  zeigen  sich  die  Flächen  der  einen 
an  der  Stelle  der  Endkanten  oder  an  den  Seitenecken  der  anderen;  Fig. 54 
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zeigt,  für  die  Form  des  Nickelsulfats,  an  der  Grundform  P  die  Flächen 
der  Pyramide  zweiter  Ordnung  Poo,  welche  in  derselben  Richtung  liegen, 
wie  die  Endkanten  von  P;  Fig.  55  zeigt  an  einer  Grundform  P  die  Seiten- 
ecken durch  je  zwei  Flächen  ersetzt,  welche  einer  spitzeren  Pyramide 
zweiter  Ordnung  (2  Poo)  angehören  (Anatas).  Das  Zusammen  vorkommen 
mehrerer  Pyramiden  verschiedener  Ordnung  ist  auch  in  Fig.  56  und  57, 
Formen  des  Nickelsulfats,  dargestellt;  in  Fig.  57  sind  die  unbezeichnelen, 
zwischen  P  und  0  P  liegenden  Flächen  Vs  P  ^^^  V3  P* 


Hexagonales  (drei-  und  einaxiges,  monotrimetrisches) 

System. 

§.4. 

Die  Erystalle  des  hexagonalen  Systems  zeigen  vier  charakteristische 
Ausbildungsrichtungen,  Fig.  58,  von  welchen  drei  (a)  in  Einer  Ebene 
liegen  und  unter  Winkeln  von  60^  zu  einander  geneigt  sind,  die  vierte  (c) 

aber  zu  den  drei  vorhergehenden  rechtwinkelig 
^^'  steht.  Die  drei  gleichartigen  Axen  a  nennt  man 

die  Nebenaxen,  die  vierte,  in  Beziehung  auf 
die  vorhergehenden  ungleichartige  Axe  c  die 
Hauptaxe.  Die  Krystalle  des  hexagonalen 
Systems  haben  insofern  Aehnlichkeit  mit  denen 
des  quadratischen  Systems,  als  auch  sie  nach 
mehreren  in  Einer  Ebene  liegenden  Axen  gleich- 
artig, nach  einer  darauf  rechtwinkelig  stehen- 
den Axe  aber  ungleichartig  ausgebildet  sind;  bei 
den  quadratischen  Krystallen  giebt  es  indessen 
vier  Stellen,  wo  gleichartige  Ausbildung  ist  (an 
den  vier  Enden  der  zwei  gleichartigen  Axen), 
bei  den  hexagonalen  Krystallen  sechs  (an  den 
sechs  Enden  der  drei  gleichartigen  Axen).  Die  einfachen  Formen  des 
hexagonalen  Systems  sind  daher  denen  des  quadratischen  Systems  in 
gewissem  Sinne  entsprechend;  es  giebt  auch  hier  Pyramiden  erster  und 
zweiter  Ordnung,  ein  Prisma  erster  und  ein  Prisma  zweiter  Ordnung,  und, 
den  symmetrisch  -  achtseitigen  Formen  entsprechend,  symmetrisch  -  zwölf- 
seitige  Formen. 

Wie  in  dem  quadratischen  Systeme  -giebt  es  auch  in  dem  hexagonalen 
fär  jede  darin  krystallisifende  Form  ein  besonderes  Axenverhältniss;  bei 
dem  Quarz  z.  B.  ist  die  Hauptaxe  1,0999  mal  so  gross,  bei  dem  Beryll 
0,4990  mal  so  gross,  als  eine  Nebenaxe.  Flächen,  welche  zwei  Neben- 
axen in  gleichem  Abstände  vom  Mittelpunkte  (aid)  schneiden,  mit  der 
dritten  Nebenaxe  parallel  gehen  (00  a),  und  die  Hauptaxe  in  dem  (für 
jede  Substanz  verschiedenen)  relativen  Abstände  c  vom  Mittelpunkte 
schneiden,  begrenzen  die  Grundform,  eine  hexagonale  Pyramide.  Diese 
kann,  je  nach  der  Länge  der  Hauptaxe,  eine  stumpfe  oder  eine  spitze  sein; 
Fig.  59  zeigt  die  Grundform  des  Quarzes.  Das  Symbol  für  die  Lage  der 
Flächen  an  der  Grundform  ist  a  :  a  :  00  a  :  c,  als  Symbol  für  die  Grund- 
form selbst  gebraucht  man  P.     An  dieser  einfachen  Erystallform  finden 


22 


Ejystallographie. 


[§.4. 


sich  zwölf  gleichschenkelig  dreieckige  Flächen,  zwei  sechsflächige  £ndecken 
und  sechs  vierflächige  Seitenecken,  sechs  gleichartige  Seitenkanten  (zwischen 


Fig.  59. 


je  zwei  Seitenecken)  und  zwölf  unter  sich  gleich- 
artige £nd-  oder  Polkanten  (jede  zwischen  einem 
Seitenecke  und  einem  Pol  ecke  liegend). 

Wie  im  quadratischen  Systeme,  kommen  auch 
an  Krystallen  des  hexagonalen  Systems  noch  andere 
Pyramiden  gleicher  Ordnung  mit  der  Grundform 
vor,  die  sich  von  dieser  dadurch  unterscheiden, 
dass  bei  ihnen  die  Hauptaxe  mfach  grösser  oder 
tn fach  kleiner  ist,  als  bei  der  Grundform  (m  be- 
deutet auch  hier  wieder  einen,  ein  einfaches  Ver- 
hältniss  ausdi*ückenden  Zahlenwerth,  z.  B.  3,  2, 
Vs«  Vs  U.S.W.  Die  hexagonalen  Pyramiden 
ersterOrdnung  haben  die  Flächengleichung  a  :  a  :  ooa  :  mc,  und  das 
Zeichen  «nP  (man  deutet  auch  hier  durch  ein  Zeichen  vor  P  an,  wie  die 
Hauptaxe  im  Vergleich  mit  den  Dimensionen  der  Grundform  abgeändert  ist). 
Die  hexagonalen  Pyramiden  zweiter  Ordnung  haben 
Flächen,  welche  die  eine  Nebenaxe  in  einem  gewissen  Abstände  (a)  vom 
Mittelpunkte  schneiden,  sich  nach  dem  doppelten  Abstände  (2a)  auf  den 
beiden  anderen  Axen  hin  erstrecken,  und  die  Hauptaxe  entweder  in 
dem  durch  die  Normallänge  der  Hauptaxe  c  angegebenen  Abstände  oder 


Fig.  60. 


in  dem  mfach  grösseren  oder 
mfaoh  kleineren  schneiden.  Wie 
die  Flächen  einer  Pyramide 
zweiter  Ordnung  zwischen  den 
Nebenaxen  liegen,  ersieht  man 
leicht  aus  Fig.  60,  wo  das  ein- 
beschriebene Sechseck  aaa  .  .  . 
die  Lage  der  Seitenkanten  der 
Grundform  (und  allgemein  einer 
Pyramide  erster  Ordnung),  das 
umbeschriebene  Sechseck  die  Lage 
der  Seitenkanten  einer  Pyramide 
zweiter  Ordnung  veranschaulicht. 
Das  Zeichen  der  Pyramiden  zw^ei- 
ter  Ordnung  ist  im  Allgemeinen, 
—  der  Flächengleichung  a:2a:2a  imc  entsprechend  — ,  fitP2  (hinter 
P  schreibt  man,  nach  welchem  Abstände  auf  einer  der  beiden  anderen 
Nebenaxen  eine  von  dem  Abstende  a  auf  der  einen  Nebenaxe  ausgehende 
Fläche  sich  erstreckt). 

Die  Flächengleichung  und  das  Zeichen  für  das  hexagonale  Prisma 
erster  Ordnung,  a  :  a  :  coa  :  coc  und  ooP,  die  Flächengleichung  und 
das  Zeichen  für  das  hexagonale  Prisma  zweiter  Ordnung*, 
a  :  2a  :  2a  :  coc  und  ooP2,  und  die  Flächengleichung  und  das  Zeichen 
der  Endfläche,  coa  :  coa  :  co  a:c  und  OP,  bedürfen  nach  dem  Vorher- 
gehenden keiner  weiteren  Erörterung. 

Die  zwölfseitigen  Formen,  deren  Flächen,  von  dem  Abstände  a 
auf  einer  Nebenaxe  ausgehend,  sich  nach  verschiedenen  Abständen  amf 
den  anderen  Axen  hin  erstrecken,  kommen  zu  selten  vor,  als  dass  hier 
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bei  ihnen  za  verweilen  wäre.  £b  giebt  auch  wieder  Pyramiden  und 
Prismen  von  dieser  Art,  entsprechend  wie  in  dem  quadratischen  Systeme 
(Tergl.  §.  3). 

Anmerkung.  Weiss  und  Miller  (oder  vielmehr  Bravais,  dessen  Modi- 
fication  der  Miller'schen  Zeichen  allgemein  angenommen  ist)  geben  vier  Para- 
meter- (reap.  Indices-)  grossen  an ,  den  vier  Axen  des  hexagonalen  Systems  ent- 
sprechend. Bei  den  Weiss* sehen  Zeichen  der  zwölfseitigen  Figuren  ergiebt  sich 
Ar  die  Kebenaxen ,  dass  wenn  die  erste  in  a  und  die  zweite  in  der  grössten 

Entfernung  na  geschnitten  wird,  d^r  Parameter  der  dritten  n'  =  — — — --  sein 

muss,  wobei  n  3>  2,  n'  >-  1  und  <;  2  ist.  Bravais  bezieht  die  drei  ersten 
Indices  auf  die  Kebenaxen  und  bedient  sich  gleicher  Vorzeichen  für  diejenigen 
Hälften  derselben,  die  um  120^  aus  einander  liegen;  die  Indices  der  Fläche  AB  (7 

lind  hiernach  -^  h,  -\-  k,  —  l,  -{-  ^,  ein  Yerhältuiss,  welches  er  hkli  schreibt 
ond  in  welchem  stets  h  -\-  k  -{-  l  =^  0  ist. 


Naumann 

Dana 

Weiss 

Miller 
(Bravais) 

Gmndpyramide 

P 

1 

a  :  a:  oaaie 

1011 

Spitzere  Pyramide    .    .   . 

4P 

4 

a  :  a  :  ooa  :  4e 

4041 

Stumpfere  Pyramide    .   . 

'A^ 

V2 

a  :  a :  cx>  a :  Vj  c 

1012 

Prisma  1.  Ordnung  .   .    . 

ooP 

• 

t 

a  :  a:  coa:  co  c 

1010 

Basisches  Flächenpaar    . 

OP 

0 

OD  a  :  00  a  :  00  a  :  c 

0001 

Zw51fseitige  Pyramide    . 

3P% 

8-% 

3  a :  a  :  %  a  :  3  c 

2131 

ZwdUseitiges  Prisma    .    . 

QDPVa 

t-% 

3  a  :  a  :  V2  ^  •  ®  <^ 

2130 

Pyramide  2.  Ordnung  .    . 

P2 

1  —  2 

2a:a:2a:e 

1122 

0         2.          „         >    • 

4P2 

4  —  2 

2  a  :  a :  2  a  :  4  c 

2241 

Prisma  2.  Ordnung  •   .   . 

OdP2 

i  — 2 

2a:a:  2a:  00  c 

1120 

Bezüglich  der  Combinationen  der  eben  erörterten  einfachen  Formen 
des  hexagonalen  Systems    ist   das  Meiste   dem  bei    dem  quadratischen 
Flg.  60  a.  Fig.  62. 


Fig.  61 


jHi 
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Systeme  Erläuterten  so  entsprechend,  dass  ein  ausführlicheres  Eingehen 
nicht  nöthig  ist.  Zwei  der  einfachsten  und  gewöhnlichsten  Gombinationen 
sind  in  Fig.  61  und  62  (a.  y.  S.)  dargestellt:  eine  Gombination  des  Prismas 
erster  Ordnung  mit  der  Endfläche  (Beryll),  und  eine  Gombination  des 
Prismas  erster  Ordnung  mit  der  Grundform  (Quarz)  oder  überhaupt  einer 
Pyramide  gleicher  Ordnung. 


Rhombisches  (ein-   und  einaxig.es,  prismatisches)   System. 

§.5. 

Die  Erystalle  des  rhombischen  Systems  sind,  wie  die  des  regulären 
und  die  des  quadratischen  Systems,  nach  drei  zu  einander  rechtwinkelig 
stehenden  Richtungen  ausgebildet,  aber  nach  jeder  dieser  Richtungen  an- 
ders. Gharakteristisch  sind  also  für  die  Formen  des  rhombischen  Systems 
drei  zu  einander  rechtwinkelig  stehende,  aber  sämmtlich  ungleichartige 
Axen  (Fig.  63);  unter  ihnen  wird  eine  Axe  willkürlich  ausgewählt,  senk- 
recht gestellt  und  als  Haupt  axe  (c)  bezeichnet; 
Fig.  63.  von  den  beiden  anderen  Axen  (Neben axen)  nennt 

^  man  die  kürzere  (a,  hier  immer  in  der  Richtung 

Yon  vorn  nach  hinten  gestellt)  die  Brachydia- 
gonale,  die  längere  (&,  hier  immer  in  der  Rich- 
tung von  links  nach  rechts  gestellt)  die  Makro- 
diagonale. Diese  drei  Axen  sind  ungleich  gross, 
-^^^  y^  und  für  jede  einzelne  im  rhombischen  System  kry- 
stallisirende  Substanz  ist  durch  besondere  Mes- 
sungen und  Berechnungen  zu  ermitteln,  wie  das 
Grössenyerhältniss  der  Brachydiagonale  zur  Makro- 
diagonale zur  Hauptaxe,  a  :  &  :  c,  ist.  An  dem 
Schwefel  ist  es  z.  B.  wie  0,8130  :  1  :  1,9037,  an 
dem  salpetersauren  Kalium  0,5843  :  1  :  0,7028. 
In  den  Krystallen  des  quadratischen  und  in  denen  des  hexagonalen 
Systems  ist  die  Hauptaxe  so  ausgezeichnet,  dass  ihre  Feststellung  keinem 
Bedenken  unterliegt;  bei  diesen  Krystallen  ist  die  Hauptaxe  eine  Ansbil- 
dungsrichtung,  an  deren  Enden  sich  Begrenzungselemente  vorfinden,  welche 
sonst  nicht  wieder  an  dem  Krystall  vorkommen,  und  sie  ist  auch  die  ein- 
zige AusbildungsrichtuDg  dieser  Art.  Man  nennt  eine  Axe  oder  Ausbil- 
dungsrichtung, die  in  einer  Krystallform  ihres  Gleichen  nicht  hat,  eine 
einzelne  Axe.  Die  Krystalle  des  regulären  Systems  haben  gar  keine  einzelne 
Axe,  sondern  an  jedem  Krystall  dieses  Systems  lassen  sich  für  jede  Aus- 
bildungsrichtung  noch  andere  ganz  gleichartige  auffinden.  Bei  den  Kry- 
stallen des  quadratischen  und  des  hexagonalen  Systems  giebt  es  nur  Eine 
einzelne  Axe,  die  Hauptaxe;  bei  den  Krystallen  des  rhombischen  Systems 
und  der  folgenden  Systeme  giebt  es  aber  mehrere  einzelne  Axen  oder  Aus- 
bildungsrichtungen, die  in  dem  Krystall  einzig  in  ihrer  Art  sind.  Bei  den 
rhombischen  Krystallen  ist  z.  B.  die  Makrodiagonale  ebensowohl  eine  ein- 
zelne Axe,  wie  die  Brachydiagonale,  und  diese  ebensowohl  wie  die  Haupt- 
axe. Es  ist  bei  den  Krystallen-  des  quadratischen  und  des  hexagonalen 
Systems  die  Hauptaxe  von  der  Natur  selbst  angedeutet,  bei  denen  des 
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rhombischen  Systems  und  der  folgenden  Systeme  aber  ist  sie  conventio- 
nell ,  sofern  unter  den  verschiedenen  einzelnen  Axen  eigentlich  jede  mit 
demselben  Rechte  (doch  nicht  immer  mit  derselben  Zweckmässigkeit  fQr 
die  möglichst  klare  Yeranschaulichnng  der  an  derselben  Substanz  auf- 
tretenden Ery  stallformen)  als  Hauptaxe  genommen  werden  kann.  Die 
möglichen  Formen  des  rhombischen  Systems  ergeben  sich  nun  leicht,  wenn 
man  bedenkt,  dass  an  diesen  Kry stallen  jede  Axe  solche  Veränderungen 
erfahren  kann,  wie  sie  bei  den  quadratischen  Krystallen  die  Hauptaxe 
zeigte. 

Es  sei  für  eine  Substanz  das  Grössenverhältniss  der  Axen  a  :  h  :  c 
festgestellt,  und  a  als  Brachydiagonale,  h  als  Makrodiagonale,  c  als  Haupt- 
axe betrachtet;  wir  wollen  dieses  Grössenverhältniss  als  Normal verhältniss 
(für  jede  rhombisch -krystallisirende  Substanz  ist  dieses  ein  anderes)  be- 
zeichnen.    Flächen,   welche   die   drei  Axen   in    diesem 
Flg.  64.  Normalverhältnisse  schneiden,  begrenzen   die  Grund- 

form, P,  eine  rhombische  Pyramide  (Fig.  64,  Grund- 
form des  Schwefels),  mit  acht  gleichartigen  ungleichseitig- 
dreieckigen Flächen,  mit  sechs  Ecken  und  zwölf  Kanten ; 
von  den  sechs  Ecken  sind  immer  nur  je  zwei  sich  gegen- 
überliegende gleichartig;  von  den  zwölf  Kanten  sind 
immer  nur  je  vier  in  Einer  Ebene  liegende  gleichartig, 
und  zwar  unterscheidet  man  die  in  der  Ebene  der  Neben- 
axen  liegenden  Seitenkanten  von  den  zwischen  der  Brachy- 
diagonale und  der  Hauptaxe  liegenden  brachy diagonalen 
Endkanten  und  den  zwischen  der  Makrodiagonale  und 
der  Hauptaxe  liegenden  makrodiagonalen  Endkanten. 

Ausser  der  Grundform  können  an  einer  rhombisch 
krystallisirenden  Substanz  noch  viele  andere  secundäre 
rhombische  Pyramiden  vorkommen,  deren  Flächen  die  Axen  in  ab- 
geänderten Verhältnissen  schneiden ;  für  die  abgekürzte  Bezeichnung  dieser 
und  der  folgenden  Formeh  ist  zu  beachten,  dass  man  vor  P  angiebt,  in 
welchem  Verhältniss  die  Hauptaxe,  hinter  P  aber  angiebt,  ob   und  in 
welchem  Verhältniss  eine  Nebenaxe  abgeändert  ist,  und  dass  man  durch 
das  Zeichen  "^  oder  —  über  P  ausdrückt,  ob  die  Veränderungszahl  hinter 
P  sich  auf  die  Brachydiagonale  oder  auf  die  Makrodiagonale  bezieht;  die 
Veränderungszahlen  drücken,  wie  in  dem  vorhergehenden  Systeme,  immer 
einfache  Verhältnisse  aus.     (Das  Zeichen  3p2  würde  z.  B.  eine  Form  mit 
Flächen  bedeuten ,  deren  jede  von  der  Distanz  h  auf  der  Makrodiagonale 
ausgehend  die  Hauptaxe  in  der  Distanz  3  c  und  die  Brachydiagonale  in  der 
Distanz  2a  vom  Mittelpunkte  schneidet;  es  wird  hierbei  stets  die  Kenntniss 
einer  Grundform  und  des  für  sie  geltenden  Normal  Verhältnisses  a  :h  :  c  vor- 
ausgesetzt.)   Es  giebt  nun  ausser  der  Grundform  noch  Pyramiden,  die  sich 
von  der  ersteren  dadurch  unterscheiden,  dass  die  Hauptaxe  mmal  grösser 
oder  kleiner  ist:  o  :  ö  :  wc  oder  wP;  Pyramiden,  die  im  Vergleich  zu  der 
Grundform    eine  nfach    grössere  oder    kleinere  Brachydiagonale  haben: 
na  :  b  :  c  oder  pw;  Pyramiden,  die  im  Vergleich  zu  der  Grundform  eine 
nfach  grössere  oder  kleinere  Makrodiagonale  haben:  a  :  nh  :  c  oder  pn. 
Und    von   den  Pyramiden   der  beiden  letzteren  Arten  lassen  sich  noch 
andere  durch  Veränderung  der  Hauptaxe  auf  das  m  fache  ableiten:  naihimc 
oder  »ip»,  und  a  :  nh  :  mc  oder  wpw. 
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In  der  Kicbtung  jeder  Axe  können  prismatische  Formen  sich  erstrecken, 
welche  alle  ungeschlossene  Formen  mit  vier  gleichartigen  Flächen  sind, 
deren  jede  zwei  Axen  schneidet  und  sich  der  dritten  Axe  parallel  erstreckt. 
Man  nennt  gewöhnlich  nur  die  sich  der  Hauptaxe  parallel  erstreckenden 
Formen  der  Art  Prismen,  die  sich  einer  Neben  axe  parallel  erstreckenden 
aber  Domen.  Von  der  Grundform  aus  leiten  sich  zunächst  ab  das  Prisma 
00  P  mit  den  Flächen  a  :h  :  ooc,  das  brachydiagonale  Doma  poomit  den 
Flächen  oo a : 5 : e,  das  makrodiagonale  Doma  P oo  mit  den  Flächen  a  :  cob-.c. 
Bei  jeder  dieser  drei  Formen  werden  noch  zwei  Axen  in  dem  Normal- 
Verhältnisse  der  Grundform  geschnitten,  aber  es  kommen  auch  solche  vor, 
welche,  sich  einer  Axe  parallel  erstreckend,  die  beiden  anderen  Axen  in 
einem  anderen  Verhältnisse  als  das  der  Grundform  schneiden,  z.  B.  Pris- 
men, welche  die  Brachydiagonale  in  dem  nfach  vergrösserten  Abstände 
{na  :  h  :  cx>c  oder  oopn),  oder  die  Makrodiagonale  in  dem  nfacb  ver- 
grösserten Abstände  schneiden  (a  :  nh  :  coc  oder  oopn),  und  Domen, 
welche  die  Hauptaxe  in  dem  um  das  mi&che  abgeänderten  Abstände 
schneiden  (ooa  :  h  :  mc  oder  mpoo  und  a  :  ooh  :  mc  oder  mpoo). 

Endlich  zeigen  sich  noch  Endflächen,  deren  jede  sich  mit  zwei 
Axen  parallel  erstreckt:  die  basischen  Endflächen  parallel  mit  den  beiden 
Nebenaxen  (mit  der  Flächen gleichung  ooa  :  coh  :  c  und  dem  Zeichen  OP), 
die  brach ydiagonalen  Endflächen  parallel  mit  der  Brachydiagonale  und 
der  Hauptaxe  (ooa  :  b  :  ooc;  oopoo)  und  die  makrodiagonalen  Endflächen 
parallel  mit  der  Hauptaxe  und  der  Makrodiagonale  (a  :  oob  :  ooc;  oopoo). 

Anmerkung.  Die  Vergleich  ung  der  Dana'  sehen  und  We  i  s  s  *  sehen  Zeichen 
mit  denen  Naumann's  bietet  keinerlei  Schwierigkeit  dar.  Hinsichtlieh  der 
Miller' sehen  ist  nur  zu  bemerken,  dass  er  selbst  und  Viele  nach  ihm  (besonders 
Engländer)  mit  a  nicht  die  Brachydiagonale,  sondern  die  Makrodiagonale  bezeich- 
net, wonach  sieh  auch  die  Anordnung  der  Indiees  ändert.  In  der  folgenden 
Tabelle  bezieht  sieh  dagegen  (nach  dem  Vorgange  namentlich  der  deutschen 
Krystallographen)  der  erste  Index  auf  die  Brachydiagonale,  der  zweite  auf  die 
Makrodiagonale,  der  dritte  auf  die  Hauptaxe. 


Grundpyramide . 

Spitzere  Pyramide 

Stumpfere  Pyramide 

Prismapyramide 

Basisches  Flächenpaar  .... 
Brachydiagonale  Pyramide  .  . 
Braehydiagonales  Doma  .  .  . 
Braehy diagonales  Fläehenpaar 
Makrodiagonale  Pyramide  .  . 
Makrodiagonales  Doma .... 
Makrodiagonales  Flächenpaar  . 


Naumann 

Dana 

P 

1 

2P 

2 

%P 

% 

odP 

OP 

0 

3P3 

3  —  3 

VaP«) 

y^-i 

odPoo 

t    { 

P% 

1-% 

%Poo 

%-i 

odPoo 

i  —  l 

Weiss 


a'.h  :c 
a:h:2c 
a:b:%c 
a:b :  oo c 
Oüfl  :  cob  :  c 
3a: 6 : 3c 
ooa:  b  :  '^l<^c 
ooa:  b :  ooc 
a :  %  5  :  c 
a  :  O0&  :  ^c 
a\  00&;  ooc 


Miller 


111 

221 
225 
110 
001 
131 
012 
010 
323 
205 
100 
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Aus  diesen  einfachen  Formen  —  Pyramiden,  Prismen  und  Domen, 
and  Endflächen  —  setzen  sich  zahlreiche  Combinationen  des  rhombischen 
Systems  zusammen,  deren  einige  beispielsweise  hier  erörtert  werden  mögen. 
An  der  Grundform  P  bringt  eine  stumpfere  Pyramide  mP  Zuspitzungen 
der  Endecken  hervor  (so  Vs^  ^^  ^^S-  ^^f  Schwefel),  das  Prisma  ooP  Ab- 
stumpfungen der  Seitenkanten,  das  Doma  pao  Abstumpfungen  der  makro- 
diagonalen Endkanten,  das  Doma  poo  Abstumpfungen  der  brachydiagona- 
len  Endkanten  (Fig.  66,  Schwefel),    die  basischen  Endflächen    OP  Ab- 

Fig.  65.  Fig.  66.  Fig.  67. 


stumpfungen  der  Endecken,  die  brachydiagonalen  Endflächen  oopoo  Ab- 
stumpfungen der  an  den  Enden  der  Makrodiagonale  liegenden  Seitenecken, 
und  die  makrodiagonalen  Endflächen  oopoo  Abstumpfungen  der  an  den 
Enden  der  Brachydiagonale  liegenden  Seitenecken.  —  An  dem  Prisma  ooP 
bringt  die  Grundform  P  eine  Zuspitzung  der  Enden  hervor  (Fig.  67,  Zink- 
sulfat), die  brachydiagonalen  Endflächen  od  poo  eine  Abstumpfung  der 
an  den  Enden  der  Makrodiagonale  liegenden  (schärferen)  Prismakanten 
(Fig.  69,  Zinksulfat),  die  makrodiagonalen  Endflächen  eine  Abstumpfung 

Fig.  68.  Fig.  69.  Fig.  70. 


8 
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der  an  den  Enden  der  Brachydiagonale  liegenden  (stumpferen)  Prisma- 
kanten (Fig.  68,  Zinksulfat).  An  dem  Prisma  ooP  bewirkt  das  Auftreten 
eines  brachydiagonalen  oder  eines  makrodiagonalen  Domas  Zuschärfung 
der  Enden,  und  zwar  sind  im  ersteren  Falle  die  zuschärfenden  Domaflächen 
auf  den  an  den  Enden  der  Makrodiagonale  liegenden  (schärferen)  Prisma- 
kanten aufgesetzt  (Fig.  71,  a.  f.  S.,  saures  äpfelsaures  Calcium),  im  letzteren 
Falle  auf  den  an  den  Enden  der  Brachydiagonale  liegenden  (stumpferen) 
Prismakanten  (Fig.  72,  a.  f.  S.,  ameisensaurer  Baryt).  —  Zwei  Arten  von 
Endflächen  können  vorherrschen  und  eine  gleichsam  prismatische  Form 
bilden,  an  welcher  die  Flächen  unter  rechten  Winkeln  zu  einander  geneigt 


28  Krystallographie.  [§.  5. 

sind^;  doch  Bind  hier  immer  nur  zwei  sich  parallele  Flächen  gleichartig 
(Fig.  72  zeigt  eine  solche  Combination  der  beiden  sich  in  der  Richtung 

Fig.  71.  Fig.  72.  Fig.  73. 


der  Hauptaxe  erstreckenden  Endflächen  mit  der  Grundform ;  salpetersanres 
Uran).  —  An  dem  Prisma  oo?  bewirkt  ein  Prisma  mit  relativ  grösserer 
Makrodiagonale  Zuschärfung  der  an  den  Enden  der  Brachydiagonale 
liegenden  (stumpferen)  Prismakanten  (Fig.  73).  Ein  secundäres  Prisma 
(dessen  Flächen  die  Nebenaxen  in  einem  anderen  Verhältnisse  schneiden, 
als  das  der  Grundform  ist)  kann  auch  vorherrschen;  ist  an  ihm  die 
Brachydiagonale  vergrössert,  so  kann  es  an  den  Enden  der  letzteren  die 

Fig.  74.  Fig.  75. 


Fig.  76. 


P« 


OD  PS 


schärferen  Kanten  haben,  während  bei  ooP  die  schärferen  Kanten  an  der 
Makrodiagonale,  die  stumpferen  an  der  Brachydiagonale  liegen,  wie  anch 
an  der  Grundform  P  die  schärferen  Endkanten  nach  der  Makrodiagonale, 
die  stumpferen  nach  der  Brachydiagonale  gehen.  Die  Figuren  74  bis  79, 
welche  die  wichtigsten  Formen  des  Kaliumsulfats  darstellen,  geben  Bei- 
spiele für  das  vorherrschende  Auftreten  des  secundären  Prismas  oop2  ab; 
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sie  zeigen  zugleich,  wie  einzelne  Formen  des  rhombischen  Systems  hexa- 
gonalen  Formen  gleichen  (wenn  man  in  Fig.  74  and  75  sich  die  Krystalle 

Fig.  78.  rig.  79. 
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80  gedreht  denkt,  dass  die  hier  von  links  nach  rechts  gehende  Richtung 
von  oben  nach  unten  geht),  während  andere  Formen  derselben  Substanz 
unverkennbar  den  Charakter  des  rhombischen  Erystallsystems  zeigen. 


Fig.  80. 


MoHoklinisches  (zwei-  und  eingliederiges,  klinorhom- 

bisches)  System., 

§.6. 

Krystalle  des  monoklinischen  (einfach-schiefwinkeligen)  Systems  nennt 
man  solche,  welche  nach  drei  Richtungen  ungleichartig  ausgebildet  sind, 
und  an  welchen  zwei  dieser  Ausbildungsrichtungen  schief  zu  einander 
stehen.  Diese  Krystalle  haben  somit  drei  ungleichartige  Axen,  wie  die 
rhombischen  Krystalle;  aber  während  die  Axen  bei  den  letzteren  alle 
rechtwinkelig  zu  einander  stehen,    bilden  bei  den  monoklinischen  Kry- 

stallen  die  Axen  zweimal  rechte,  einmal 
schiefe  Winkel  (Fig.  80;  cc  steht  rechtwin- 
kelig zu  bb,  schiefwinkelig  zu  aa;  bb  steht 
rechtwinkelig  zu  ad).  Die  Axe  cc  denken 
wir  uns  yertical  gestellt;  dann  bilden  die 
beiden  anderen  Axen  die  Diagonalen  der 
schiefen  Basis.     Die  Axe  bb,  welche  senk- 

^     recht  zur  Yerticalaxe  cc  steht,  und  in  der 

Figur  von  links  nach  rechts  horizontal  ge- 
zeichnet ist,  heisst  die  Orthodiagonale; 
die  Axe  aa^  welche  schief  zur  Yerticalaxe  cc 
steht  und  in  der  Figur  von  vorn  nach  hinten 
aufsteigt,  wird  die  Klino diagonale  ge- 
nannt. Für  jede  in  dem  monoklinischen  Sy- 
steme krystallisirende  Substanz  gilt  ein  be- 
sonderes G rossen verhältni SS  der  drei  Axen, 
und  eine  besondere  (hier,  auf  der  Seite  des  spitzeren  Winkels,  immer 
mit  L  bezeichnete)  schiefe  Neigung  der  Hauptaxe  zur  Künodiagonale. 
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Krystallographie. 
Bei  dem  Eisensalfat  (EisenTitriol)  ist  z.  B. 


[§.6. 


Beim  Gyps  ist 


a:h:  c  =   1.1704  :  1  :  1,5312 
L  =  760  33'. 

a:h:  c  =   0,6891  :  1  :  0,4156 
L  =   810  5'. 


Fig.  81. 


Die  Grundform  P,  die  durch  Flächen  begrenzt  wird,  welche  die  drei 
Axen^  in  dem  für  die  betreffende  Substanz  gültigen  Normalverhältnisse 
a  :  h  :  c  schneiden  (Fig.  81),  hat  acht  ungleichseitig  -  dreieckige  Flächen, 

welche  aber  nicht  mehr  alle  gleichartig  sind.  Die 
vier  Flächen,  von  welchen  zwei  gegenüber  dem 
oberen  und  zwei  gegenüber  dem  unteren  spitzeren 
Winkel  zwischen  h  und  c  liegen,  sind  unter  sich 
gleichartig,  aber  verschieden  von  den  vier  Flächen, 
von  welchen  zwei  gegenüber  dem  oberen  und  zwei 
gegenüber  dem  unteren  stumpferen  Winkel  zwi- 
schen der  Elinodiagonale  b  und  der  Hauptaxe  c 
liegen ;  man  bezeichnet  die  ersteren  mit  -|~  P|  die 
letzteren  mit  —  P,  und  eine  dieser  beiden  Arten 
Flächen  tritt,  als  Hemipyramide  (Hälfte  einer 
Pyramide)  in  Gombinationen  ganz  unabhängig  von 
der  anderen  Art  Flächen  oder  der  entgegengesetz- 
ten Hemipyramide  auf.  Von  den  sechs  Ecken  der  Grundform  sind  je  zwei 
sich  gegenüber  liegende  gleichartig.  Von  den  zwölf  Kanten  der  Grund- 
form sind  die  vier  zwischen  der  Orthodiagonale  und  der  Elinodiagonale 
liegenden  gleichartig;  die  vier  zwischen  der  Orthodiagonale  und  der  Haupt- 
axe liegenden  sind  auch  unter  sich  gleichartig;  aber  von  den  vier  zwischen 
der  Elinodiagonale  und  der  Hauptaxe  liegenden  sind  nur  je  zwei  sich 
parallele  gleichartig. 

In  ganz  entsprechender  Weise,  wie  in  dem  rhombischen  System  durch 
Veränderung  der  Grösse  jeder  Axe  andere  Formen  abgeleitet  wurden, 
ist  dieses  auch  für  das  monoklinische  System  zulässig.  Zum  Zweck  der 
abgekürzten  Bezeichnung  schreibt  man  auch  hier  vor  P,  in  welchem 
Verhältnisse  die  Hauptaxe,  hinter  P,  in  welchem  Verhältnisse  eine  der 
Nebenaxen  in  einer  secundären  Form,  im  Vergleiche  zu  dem  Normalver- 
hältnisse der  Axen  in  der  Grundform,  abgeändert  ist,  und  ob  die  hinter 
P  geschriebene  Abänderungszahl  sich  auf  die  Elinodiagonale  oder  auf  die 
Orthodiagonale  bezieht,  drückt  man  dadurch  aus,  dass  man  im  ersteren 
Falle  die  ganze  Bezeichnungsformel  in  Elammern  einschliesst,  im  letzteren 
Falle  aber  nicht  ^). 

Es  genügt  nach  dem  bei  dem  rhombischen  Systeme  Erörterten,  hier 
anzuführen,  dass  von  secundären  monoklinischen  Pyramiden  vor- 
kommen können:  Pyramiden  mP  (mit  der  Lage  der  Flächen  a  :  h  i  fnc)y 


')  Manchmal  auob  in  der  Art,  dass  man,  wenn  die  hinter  P  stehende  Zahl 
sich  auf  die  Orthodiagonale  bezieht ,  P  von  einem  horizontalen  Strich  ( P ),  und 
wenn  die  hinter  P  stehende  Zahl  sich  auf  die  Klinodiagonale  bezieht,  P  von  einem 
Bchiefstehenden  Strich  (S)  durchzogen  sein  lässt.  P  n  ist  gleichbedeutend  mit  Pm 
in  der  oben  gebrauchten  Bezeichnungsweise,  und  ^n  mit  [Pn],  ooPn  mit  ooPn, 
odSoo  mit  [ooPao]  u.  g.  w. 
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Pn  (mit  der  Lage  der  Flächen  a  :nb  :  c%  [Pn]  (mit  der  Lage  der  Flächen 
na:h:  c),  mFn  (mit  der  Lage  der  Flächen  a  :  nhimc)  und  [mPn]  (mit 
der  Lage  der  Flächen  na  :  b  :  mc).  Jede  dieser  Pyramiden  zerfallt,  wie 
die  Grundform,  in  zwei  bezüglich  des  Auftretens  in  Combinationen  ganz 
unabhängige  Hemipyramiden ;  jede  Hemipyramide  zeigt  vier  gleichartige 
Flächen,  die  in  zwei  Flächenpaaren  (einem  oberen  und  einem  unteren)  auf- 
treten; bei  den  -|-  Hemipyramiden  liegt  jedes  Flächenpaar  gegenüber  einem 
der  spitzeren,  bei  den  —  Hemipyramiden  jedes  Flächenpaar  gegenüber 
einem  der  stumpferen  Winkel  zwischen  der  Hauptaxe  und  der  E^linodiagonale. 

Prismen  und  Domen  sind  auch  hier  Formen,  von  deren  Flächen 
jede  zwei  Axen  schneidet  und  der  dritten  Axe  parallel  sich  erstreckt.  In 
der  Richtung  der  Hauptaxe  erstrecken  sich  das  Prisma  a  :  h  :  coc  oder 
00 P  und  secundäre  Prismen  na:h  :  coc  oder  [ooPn]  und  a  :  nh  \  ooc  oder 
00 Pn;  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale  erstrecken  sich  klinodiagonale 
Domen  oca  :  h  i  c  oder  [Poo]  und  coa  :h  xfnc  oder  [twPoo];  in  der  Rich- 
tung der  Orthodiagonale  erstrecken  sich  orthodiagonale  Domen  a  :  oob  :  c 
oder  Poo  und  a  :  cob  :  mc  oder  mPoo.  Von  den  Prismen  und  den  klino- 
diagonalen  Domen  zeigt  jedes  vier  gleichartige  Flächen;  von  den  vier 
Flächen  eines  orthodiagonalen  Domas  aber  sind  nur  je  zwei  sich  parallele 
gleichartig,  und  die,  als  -t~  Hemidoma  bezeichneten,  gegenüber  den  spitze- 
ren Winkeln  des  Axeneystems  liegenden  zwei  Flächen  sind  bezüglich  des 
Auftretens  in  Combinationen  ganz  unabhängig  von  den,  als  —  Hemidoma 
bezeichneten,  gegenüber  den  stumpferen  Winkeln  des  Axensystems  liegen- 
den Flächen. 

Endflächen  kommen  auch  hier  dreierlei  Arten  vor;  jede  Art  hat 
zwei  Flächen,  deren  jede  zwei  Axen  parallel  liegt  und  die  dritte  Axe  schnei- 
det. Die  basischen  Endflächen  OP  haben  die  Lage  ooa  :  ool> :  c,  die  klino- 
diagonalen  Endflächen  [ooPoo]  haben  die  Lage  ooa  :  Z>  :  ooc,  die  ortho- 
diagonalen Endflächen  ooPoo  haben  die  Lage  a  :  coh  \  ooc^). 


Alle  in  das  monoklinische  System  gehörigen  Krystalle  sind,  wenn 
rundum  ausgebildet,  Combinationen,  denn  es  giebt  hier  keine  Form  mit 
gleichartigen  Flächen,  welche  den  Raum  ringsum  begrenzen  könnte.  Die 
monoklinischen  Pyramiden  selbst  sind  Combinationen  der  entgegengesetzten 
(+  und  — )  Hemipyramiden.  Häufig  herrschen  an  den  Combinationen  die 
dächen  des  Prismas  vor;  zur  Erläuterung  des  Charakters  monoklinischer 
Combinationen  mögen  folgende  Beispiele  erörtert  werden. 

An  einem  monoklinischen  Prisma  oo  P  bilden  die  basischen  Endflächen 
schiefe  Abstumpfungen  der  Enden  (Fig  82,  a.  f.  S.,  zeigt  diese  Combination 
mit  den  eingezeichneten  Axen),  so  dass  jede  Endfläche  in  der  Richtung  der 
Klinodiagonale  schiefwinkelig,  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  recht- 
winkelig zur  Hauptaxe  steht.  Die  klinodiagonalen  Endflächen  stumpfen 
die  an  den  Enden  der  Orthodiagonale  liegenden  Prismakanten  ab  (Fig  83, 
a.  f.  S.,  Gyps),  die  orthodiagonalen  Endflächen  die  an  den  Enden  der 
Klinodiagonale  liegenden  Prismakanten. 


^)  Siehe  die  Anmerkung  bei  trikliniBchem  System. 


32 


Erystallographie. 


[§.6. 


Die  schärferen  Combinationskanten  zwischen   OP  und    ooP  werden 
abgestampft  durch  die  -}-  Flächen  einer  Pyramide,  die  stumpferen  durcli 


Fig.  82. 


Fig.  83. 
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die  -r-  Flächen  einer  Pyramide.  —  Die  vier  durch  OP  und  ooP  gebil- 
deten Combinationsecken ,  welche  zwischen  der  Hauptaxe  und  der  Oribo- 
diagonale  liegen,  werden  abgestumpft  durch  ein  klinodiagonales  Doma;  von 
den  vier  zwischen  der  Hauptaxe  und  der  KlinodiagoncJe  liegenden  Com- 
binationsecken werden  die  zwei  spitzeren  abgestumpft  durch  die  -}-  Flacben 
(Fig.  84,  Eisensulfat),  die  stumpferen  durch  die  —  Flächen  eines  ortbo- 


Fig.  84. 


Fig.  85. 


diagonalen  Domas  (gleichfalls  Eisensulfat).  —  Wie  alle  diese  verschiedenen 
Ecken  sammt  den  Combinationskanten  zwischen  OP  und  ooP  abgestumpft 
sein  können,  zeigt  Fig.  85  (gleichfalls  Eisensulfat). 

An  den  Enden  eines  Prismas  zeigt  sich  Zuspitzung  durch  das  gleicb- 
zeitige  Auftreten  zweier  entgegengesetzter  Hemipyramiden,  der  -f"  ^^^^  — 
Flächen  einer  Pyramide  (Fig.  86,  Gyps).  Zuschärfung  kann  hervorgebracbt 
werden  durch  das  Alleinauftreten  Einer  Hemipyramide  (Fig.  87,  Gyps; 
Fig.  88,  Augit)  oder  durch  ein  klinodiagonales  Doma  (chlorsaures  Barium). 

Die  Krystalle  dieses  Systems  sind  meistens  in  der  Richtung  der 
Hauptaxe  vorzugsweise  ausgebildet,  manchmal  indess  auch  in  der  Richtung 
der  Klinodiagonale  oder  der  Orthodiagonale.  Bei  derselben  Substanz 
können  durch  dieselben  Flächen  verschieden  aussehende  Kry stallformen 
gebildet  werden,  je  nachdem  die  Ausbildung  des  Krystalls  vorzugsweise 
in  der  Richtung  der  Hauptaxe  oder  in  der  Richtung  der  Klinodiagonale 
statt  hat.  Ausbildung  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  zeigt  z.  B.  das 
wasserhaltige  Natriumsulfat;  die  langen  (in  der  Figur,  weil  von  vom  nacb 
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hinten  gerichtet,  verkürzt  erscheinenden)  Säulen  dieses  Salzes  (Fig.  89  a.) 
werden  durch  die  Flächen  OP,  ooPop  und  das  untergeordneter  auftretende 

Fig.  87. 
Fig.  86.  yf^  Fig.  88. 


JooP«  o] 


Hemidoma  +  Poo  gebildet.     Andere  Beispiele  dafür,  wie  Erystalle  des 
monoklinischen  Systems  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale  verlängert 

Fig.  89  a  1).  Fig.  89  b  ^).  Fig.  90  *). 


(prismatisch)  ausgebildet  sein  können,  bietennoch  die  Oxalsäure  (Fig.  89  b.) 
und  das  zweifach-kohlensaure  Kali  (Fig.  90,  Ealiumdicarbonat). 


Triklinisches  (ein-  und  eingliederiges,  asymmetrisches 

klinorhomboidisches)  System. 

§•7. 

Für  die  Krystalle  des  triklinischen  Systems  sind  drei  ungleichartige 
Axen  ')  charakteristisch,  die  sämmtlich  unter  einander  schief  geneigt  sind 
(Fig.  91  aa,  a.  f.  S.,  steht  schiefwinkelig  zu  &&,  hh  steht  schief  winkelig 
zu  cc,  aa  steht  schiefwinkelig  zu  cc).  Für  jede  triklinisch  krystallisirende 


^)  Die  Figuren  89  a,  89  b  und  90  sind  so  gezeichnet,  dass  die  Orthodiagonale 
auf  den  Beschauer  zuläuft. 

^)  Krystalle,  an  welchen  drei  ungleichartige  Ausbildongsrichtangen  einmal 
rechtwinkelig  und  zweimal  schiefwinkelig  zu  einander  geneigt  sind,  kommen, 
wenn  sie  sich  vorfinden,  im  Wesentlichen,  was  die  Symmetriegesetze  ihrer 
äusseren  Ausbildung  betrifft,  mit  denen  des  triklinischen  (dreifach  -  schiefwinke- 
ligen) Systems  überein. 

Graham-Oito^B  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  I.  3 
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Sabstanz  sind  die  relativen  Grössen  der  drei  Axen  und  ihre  drei  Neignngen 
zu  einander  zu  ermitteln.  Die  eine  der  Axen  wählt  man  alB  Haupt- 
axe;  von  den  beiden  anderen  bezeichnet  man  die  grössere  als  Makro- 
diagonale,   die   kleinere    als    Brachydiagonale.     Die    möglichen  Formen 

sind  wieder   ganz   die,   welche   bei   dem 
^^S*  ®^'  rhombischen  Systeme  besprochen  wurden. 

Ausser  den  Flächen  der  Grundform  P  kön- 
nen noch  solche  vorkommen,  welche  secun- 
dären  Pyramiden  wP,  pn,  p»,  wpn  oder 
mpn  angehören;  Prismenflächen  oo  P, 
00  p  n  oder  oo  p  n ,  Domenflächen  p  oo , 
»wpoo,  poo  oder  wfoo;  Endflächen  OP, 
Gopoo,  00  poo.  Aber  von  allen  diesen 
Formen  sind  immer  nur  je  zwei  sich 
parallele  Flächen  gleichartig.  Die  Grund- 
form z.  B.,  deren  Flächen  die  drei  Axen 
in  dem  Nor  mal  Verhältnisse  aihic  schnei- 
den, hat  acht  Flächen,  von  denen  nur  je 
zwei  parallel  liegende  gleichartig  sind ;  sie 
zerfällt  in  vier  von  einander  unabhängige 
Viertelspyramiden.  Jedes  Prisma  und  jedes 
Doma  zerfällt  in  zwei  von  einander  unab- 
e  hängige   Hemiprismen    oder  Hemidomen. 

Diese  einzelnen  Formen,  deren  jede  nar 
zwei  parallele  gleichai*tige  Flächen  hat,  bezeichnet  man  ihrer  Lage  nach 
durch  Striche,  welche  andeuten,  wo  eine  Art  Flächen  für  eine  bestimmte 
Stellung  einer  Krystallform  sich  an  derselben  vorn  zeigt.  P'  bezeichnet 
z.  B.  eine  Fläche  der  Grundform,  die  vorn  oben  rechts  auftritt  (und  die 
parallele  an  der  entgegengesetzten  Stelle  des  Krystalls),  ,P  eine  solche 
Fläche,  die  vorn  unten  links  auftritt;  oo/P  die  zwei  Flächen  des  Prismas 
00 P,  deren  vordere  links  auftritt;  m,p'oo  zwei  parallele  Flächen  eines 
brachydiagonalen  Domas,  die  sich  an  dem  Erystall  oben  rechts  und  unten 
links  zeigen;  m,y,co  zwei  parallele  Flächen  eines  makrodiagonalen  Domas, 

deren  vordere  unten  an  dem  Kry- 


Fig.  92. 


Fig.  93. 


stall  auftritt  u.  s.  f.  Bezüglich 
der  Stellung  eines  Krystalls  ist 
hier  Alles  conventionell ,  und 
ebenso  bezüglich  der  Betrachtung 
der  Flächen.  Die  in  Fig.  92  dar- 
gestellte Form  kann  man  betrach- 
ten als  durch  die  drei  Endflächen 
00  poo,  00 poo  und  OP  gebil- 
det, oder  als  eine  Combination 
des  Prismas  mit  der  Endfläche 
(oo/P.  ooP',.OP)  oder  man  kann 
auch  die  obere  Fläche  als  einer 
Yiertelspyramide  angehörig  betrachten  und  die  Combination  bezeichnen 
als  oo/P  .  00 P/  .'P,  Wir  verweilen  deshalb  nicht  bei  der  Betrachtung  der 
Gombinationen  dieses  Systems,  sondern  geben  nur  durch  Fig.  93  für  das 
bekannteste  hierher  gehörige  chemische  Präparat,  das  Kupfersulfat  (Kupfer- 


??« 
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vitriol),  an,  wie  man  die  an  ihm  fast  stets  vorherrschend  oder  deutlich 
aasgebildeten  Flächen  deutet. 

Anmerkung.  Die  Dana'schen,  Weiss'schen  und  Miller'schen  Zeichen 
schliessen  sich  fiir  das  monokline  und  trikline  System  dem  rhombischen  auf  das 
Engste  an ,  so  dass  wir  hier  von  einer  tabellarischen  ZusammensteUung  Umgang 
nehmen  können  und  nur  zu  betonen  haben,  dass  Weiss  und  Miller  im  mono- 
klinen  Systeme  die  geneigte  Axe  mit  a  bezeichnen  und  dass  sich  Dana  für  die  Ver- 
änderungen der  Oräodiagonale  keiner  besonderen  Bezeichnung  bedient,  Verände- 
rungen der  Klinodiagonale  aber  durch  einen  Accent  andeutet;  demnach  z.  B. 
»  —  »  =  ooPoo ;    t  —  i  .=  [odPoo]. 


Hemiedrien  und  Tetartoedrien. 

§.8. 

Die  im  Vorhergehenden  ausgeführten  Betrachtungen  erstreckten  sich 
über  alle  möglichen  Symmetriegesetze,  welche  sich  bezüglich  der  Begren- 
zung der  Krystalle  durch  Flächen  finden  können,  und  innerhalb  eines 
jeden  Systems  über  alle  möglichen  Lagen,  in  welchen  Flächen  vorkommen 
können.  Doch  lehrten  sie  noch  nicht  alle  einfachen  Formen  und  somit 
auch  nicht  alle  Combinationen  kennen,  welche  vorkommen.  Flächen  von 
derselben  Lage  gegen  ein  bestimmtes  Axensystem  können  nämlich  ver- 
schiedene Formen  begrenzen,  je  nach  der  Zahl,  in  welcher  diese  Flächen 
auftreten.  Wir  haben  in  dem  Vorhergehenden  nur  diejenigen  einfachen 
Formen  betrachtet,  die  gebildet  werden  durch  gleichartige  Flächen,  welche 
in  bestimmten  Richtungen,  aber  in  möglichst  grosser  Anzahl  um  das 
ganze  Axensystem  herum  gelegt  werden.  Solche  Formen,  die  durch 
Flächen  gebildet  werden,  welche  in  so  grosser  Anzahl,  als  das  ihre  Lage 
bedingende  Symmetriegesetz  es  nur  zulässt,  vorhanden  sind,  nennt  man 
holoedrische  (vollflächige)  Formen;  solche,  welche  bei  gleicher  Lage 
nur  in  halb  so  grosser  Anzahl  vorhanden  sind  und  doch  eine  einfache 
Form  begrenzen,  hemiedrische  (hälftflächige)  Formen  oder  Hemiedrien 
der  ersteren;  und  ganz  entsprechend  giebt  es  auch  tetartoedrische 
(viertelsflächige)  Formen.  Ein  Beispiel  wird  die  Beziehungen  zwischen 
holoedrischen  und  hemiedrischen  Formen  klar  machen.  Die  in  Fig.  94 
und  95  dargestellten,  so  verschieden  aussehenden  Formen  des  tesseralen 
Systems  werden  beide  durch  Flächen  begrenzt,  deren  jede  die  drei  Axen 
in  gleich  grossem  Abstände  vom  Mittelpunkte  schneidet.  Die  Lage  der 
Flächen  gegen  die  Axen  ist  in  beiden  Erystallformen  dieselbe,  aber  in 
Fig.  94  (a.  f.  S.)  begrenzen  acht  Flächen  —  so  viel  als  nur  immerhin  in 
der  Art  gelegt  werden  können,  dass  jede  Fläche  die  drei  Axen  gleich 
weit  vom  Mittelpunkte  schneide  —  die  Krystallform,  in  Fig.  95  (a.  f.  S.) 
hingegen  nur  halb  so  viel.  Fig.  94  stellt  eine  holoedrische,  Fig.  95  eine 
hemiedrische  Form  vor;  die  in  Fig.  95  dargestellte  Form  ist  die  Hemie- 
drie  der  in  Fig.  94  dargestellten. 

Es  hat  für  die  Kenntniss  der  einfachen  Formen  eines  Systems  und 
der  wichtigsten  Combinationen  allerdings  Vortheile,  wenn  man  bei  der 
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Betrachtung  jedes  einzelnen  Systems  gleich  auch  auf  die  darin  möglichen 
hemiedrischen  Formen  Rücksicht  nimmt.    Wir  handeln  hier  die  hemiedri- 


Fig.  94. 


Fig.  95. 


sehen  Formen  aller  Systeme  zusammen  ab,  weil  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  der  Hemiedrien,  deren  Erkenntniss  in  neuerer  Zeit  für  einzelne 
Theile  der  Physik  und  der  Chemie  von  grosser  Wichtigkeit  geworden  ist, 
am  deutlichsten  bei  der  gemeinsamen  Betrachtung  der  verschiedenen 
hemiedrischen  Formen  hervortreten. 

Hemiedrische  Formen  des  tesseralen  Systems.  —  Ihre  Flächen 
^ßtimmen  bezüglich  der  Lage  gegen  das  Axensystem  mit  den  Flächen  einer 
der  sieben  holoedrischen  einfachen  Formen  überein,  welche  früher  be- 
trachtet wurden,  treten  aber  nur  in  halb  so  grosser  Anzahl  auf.  Man 
kann  sich  diese  hemiedrischen  Formen  am  besten  in  der  Art  verdeutlichen, 
dass  man  sie  von  den  holoedrischen  Formen  ableitet,  indem  man  sich  an 
diesen  die  eine  Hälfte  der  Flächen  bis  zur  vollständigen  Begrenzung  des 
Raums  vergrössert  denkt. 

Denkt  man  sich  z.  B.  an  dem  Oktaeder,  Fig.  94,  von  den  vorderen 
Flächen  die  oben  rechts  und  unten  links,  von  den  hinteren  Flächen  die 
oben  links  und  unten  rechts  bis  zur  vollständigen  Begrenzung  des  Raumes 
vergrössert,  so  entsteht  die  in  Fig.  95  dargestellte  Form,  das  Tetraeder. 
Dieses  hat  vier  gleichseitig  -  dreieckige  Flächen,  vier  gleichartige  Ecken, 
sechs  gleichartige  Kanten.    Man  bezeichnet  es,  da  es  die  Hälfte  der  Flächen 

des  Oktaeders  0  zeigt,  mit  —•     Bei  seiner  Ableitung  von  dem  Oktaeder 

wurde  die  eine  Hälfte  der  Flächen  der  letzteren  wachsend,  die  andere  ver- 
schwindend gedacht,  in  der  Art,  dass  immer  um  eine  sich  vergrössemde 
Fläche  drei  (die  in  Kanten  mit  der  ersteren  zusammen stossenden)  ver- 
schwindende liegen.  Man  kann  natürlich  einmal  die  eine,  und  einmal  die 
andere  Hälfte  der  Oktaederflächen  sich  als  wachsend  denken,  und  dem- 
gemäss  leiten  sich  von  dem  Oktaeder  zwei  der  Stellung  nach  verschiedene 

Tetraeder  ab.     Das  so  wie  in  Fig.  96  gestellte  und  mit  -f-  "^  bezeichnete 

Tetraeder  entsteht  aus  dem  Oktaeder,  wenn  die  Oktaederfläche  vom  oben 
rechts  unter  den  wachsenden  Flächen  ist;  das  so  wie  in  Fig.  97  gestellte 

und  mit  —  —  bezeichnete  Tetraeder  entsteht,  wenn  dieselbe  Oktaederfläche 

unter  den  verschwindenden  ist.  Diese  zwei  Tetraeder  können  bei  ihrem 
Vorkommen  in  Combinationen,  z.  B.  durch  die  Grösse  der  Flächen,  die  sie 
zeigen,  unterscheidbar  sein,  oder  durch  physikalische  Eigenschaften  ihrer 
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Flächen  (indem  z.  B.  die  Flächen  des  einen  stets  glänzend,  die  des  anderen 
stets  matt  sein  können),  aber  für  sich  sind  sie  geometrisch  nicht  nnter- 
scheidbar.  Sie  sind  zwei  ganz  identische  Formen,  die  nur  in  Fig.  96  und 
97  verschieden  gestellt  sind;  aber  man  kann  die  in  Fig.  96  dargestellte 

Fig.  96.  Fig.  97. 


Form  leicht  so  drehen,  dass  sie  mit  der  in  Fig.  97  dargestellten  voll- 
kommen übereinstimmend  aussieht.  Die  beiden  Tetraeder,  welche  aus 
dem  Oktaeder  abgeleitet  werden  können,  geben  ein  Beispiel  für  das,  was 
man  congruente  Hemiedrien  nennt;  diese  liegt  vor,  wenn  die  aus 
derselben  holoedrischen  Form  ableitbaren  Hemiedrien  nur  bezüglich  der 
Stellung,  nicht  aber  bezüglich  der  Gestalt  verschieden  sind,  und  wenn 
die  eine  in  der  Art  das  Ebenbild  der  anderen  ist,  dass  sich  beiden  eine 
Stellung  geben  lässt,  wo  sie  alle  Begrenzungselemente  übereinstimmend, 
liegend  zeigen. 

Das  Tetraeder  bildet  mit  holoedrischen  Formen  mannigfache  Com- 
binationen.  Wo  es  untergeordnet  auftritt,  zeigen  sich  seine  Flächen  natür- 
lich ganz  so  wie  die  des  Oktaeders,  doch  nur  in  halb  so  grosser  Anzahl. 
An  dem  vorherrschenden  Tetraöder  bringen  die  Flächen  des  Würfels  Ab- 
stumpfung der  Kanten  hervor  (Fig.  98,  Boracit),  das  Rhombendodecaeder 
drej^ächige  Zuspitzung  der  Ecken  (Fig.  99,  essigsaures  Uran  -  Natrium), 

Pig.  98.  Fig.  99.  Fig.  100. 


das  entgegengesetzt  gestellte  Tetraeder  Abstumpfung  der  Ecken  (Fig.  100, 
Schwefelantimon  -  Schwefelnatrium). 

An  dem  Tetraeder  ist  für  keine  Fläche  eine  parallele  vorhanden ;  jeder 
Fläche  liegt  ein  Eck  gegenüber.  Man  nennt  es  deshalb  eine  geneigt- 
flachige  hemiedrische  Form.  Ausser  dem  Oktaeder  können  noch 
melirere  andere  einfache  Formen  des  regulären  Systems  geneigtflächige 
Hemiedrien  bilden,  indem  ganze  Flächengruppen,  deren  jede  ähnlich  liegt 
wie  eine  Oktaederfläche,  abwechselnd  wachsen  und  verschwinden.  Diese 
Hemiedrien  sind  nicht  so  wichtig,  dass  hier  dabei  zu  verweilen  wäre. 
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Wichtig  ist  aber  eine  Hemiedrie,  welche  sich  von  dem  Tetrakishexae- 
der  oder  Pyramiden  Würfel  odOh  ableiten  lässt.  Denkt  man  sich  an  diesem 
(Fig.  101  zeigt  oo02)  die  Gesammtzahl  der  Flächen  so  in  zwei  Halfben 
(hier  mit  -f~  ^^^  —  unterschieden)  zerlegt,  dass  jede  Fläche  der  einen  Art 
von   drei  Flächen  der  anderen  Art  umgeben  ist,  und  nun   die  eine  Art 

Fig.  101.  Fig.  102.  Fig.  103. 


Flächen  wachsend  bis  zur  vollständigen  Begrenzung  des  Raumes,  so  ent- 
steht, je  nachdem  die  +  oder  die  —  Flächen  wachsende  waren,  die  in 
Fig.  102  oder  103  dargestellte  Form.    Diese  hemiedrische  Form,  das  Pen- 

oo02  .      ooOn 

tagonaldodekaeder,  erhält  das  Zeichen  — - —  (allgemein:  — - — ,  denn 

auch  von  anderen  Pyramidenwürfeln,  als  Qo02,  sind  solche  Hemiedrien 
ableitbar),  und  ob  sie  die  Stellung,  wie  in  Fig.  102  oder  wie  in  Fig.  103 
hat,  wird  durch  das  Zeichen  +  oder  —  unterschieden.     Die  beiden  He- 
miedrien ,   welche  aus  einem  Pyramidenwürfel  sich  ableiten  lassen ,    sind 
wiederum  congrnente;  es  kann  die  in  Fig.  103  abgebildete  Form  so  gedreht 
werden,  dass  sie  mit  der  in  Fig.  102  dargestellten  ganz  identisch  ist.   Das 
Pentagonal-Dodekaeder  besitzt  zwölf  gleichartige  Flächen,  deren  jede  vier 
gleiche  Seiten  und  eine  ungleiche  (die  sogenannte  Grundlinie)  hat;   sechs 
sogenannte  Grundkanten,  in  deren  jeder  zwei  Flächen  mit  den  Grundlinien 
zusammenstossen ,  und  24  andere  unter  sich  gleichartige  Kanten ;    zsrölf 
Ecken,  in  deren  jedem  eine  Grundkante  und  zwei  andere  Kanten  zusammen- 
stossen, und  acht  Ecken,  in  deren  jedem  drei  Kanten  der  letzteren  Art 
zusammenstossen.    Unter  den  Mineralien  zeigt  es  namentlich  der  Eisenkies, 
allein  und  in  Combination;  an  chemischen  Präparaten  kommt  es  nur  selten 

Fig.  104.  Fig.  105. 


und  untergeordnet  vor.  Fig.  104  zeigt  eine  Combination  des  Pentagonal- 
dodekaeders mit  dem  Würfel  (Eisenkies),  worin  ersteres  die  Kanten  des  letzte- 
ren schief  abstumpft;  die  obere  Fläche  H r —  ist  z.B.  gegen  die  obere 

Würfelfläche   unter  einem  stumpferen,    gegen    die    vordere  Würfelfläche 
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anter  einem  weniger  stampfen  Winkel  geneigt.  Fig.  105  zeigt  das  unter- 
geordnete Auftreten  von  Pentagonaldodekaederflächen  (s)  an  der  Gleich- 
gewichtscombination  von  Würfel  und  Oktaeder  (Blei  ni trat). 

Das  Pentagonaldodekaeder  hat  für  jede  seiner  Flächen  eine  parallele; 
esist  eine  parallelflächig-hemiedrische  Form.  Ausser  dem  Tetrakis- 
hexaeder  oder  Pyramidenwürfel  kann  auch  das  Hexakisoktaeder  eine, 
doch  weniger  wichtige,  parallelflächige  Hemiedrie  bilden. 

Tetartoedrische  Formen  des  tesseralen  Systems.  —  Die  in 

Fig.  106  und  107  dargestellten  Combinationen  des  Natriumchlorats  lassen 

oo02  0  od02  0 

sich  als    odOoo  • — -—  •  -|-  "^  ^"id   ooOoo  — -—  •  —  —  ausdeuten.     Eine 

solche  AufPassung  widerspricht  aber  dem  Erfahrungssatze,  dass  sich 
Formen    der    beiden  verschiedenen   Hemiedrien   des   tesseralen    Systems 

Fig.  106.  Fig.  107. 


^ 


nicht  mit  einander  combiniren.  Man  fasst  deshalb  neuerdings  die  be- 
treffenden Pentagondodekaeder  und  Tetraeder  nicht  als  Hemieder,  sondern 
als  Tetartoeder  auf.  Die  tetartoedrische  (viertelflächige)  Entwickelung 
eines  Hexakisoktaedera  liefert  nämlich  ein  von  unsymmetrischen  Fünfecken 
umschlossenes  Dodekaeder.  Man  kann  pun  nachweisen ,  dass ,  wenn  man 
den  Pyramidenwürfel  und  das  Oktaeder  derselben  Tetartoedrie  unterwirft, 
d.  h.  nur  ein  den  einzelnen  Flächen  des  Hexakisoktaeders  entsprechendes 
Viertel  der  Flächen,  respective  Flächentheile  stehen  lässt,  man  aus  ersterem 
einen  äusserlich  mit  dem  parallelflächig  hemiedrischen  Pentagondodekaeder 
übereinstimmenden  Körper,  aas  letzterem  eine  der  Form  nach  dem  ge- 
neigtflächig hemiedrischen  Tetraeder  gleiche  Figur  enthält.  —  Die  oben 
gegebenen  Figuren  zeigen,  dass  durch  diese  Tetartoedrie  Formen  entstehen 
können  (durch  Entwickelung  von  Pentagonaldodekaedem  verschiedener 
Stellung  combinirt  mit  Tetraedern  gleicher  Stellung),  welche  nicht  con- 
gruent  sind;  sie  sind  zwar  aus  derselben  Anzahl  derselben  Flächen  zu- 
sammengesetzt, aber  die  Ordnung,  in  welcher  sich  die  Flächen  an  einander 
legen,  ist  in  beiden  Fällen  nicht  dieselbe.  Wie  man  auch  Fig.  106  drehen 
möge:  wenn  der  Erystall  so  gestellt  ist,  dass  eine  Fläche  des  Pentagon- 
dodekaeders vorn  oben  gegen  die  obere  Würfelfläche  unter  einem  stumpferen 
Winkel  geneigt  ist  als  gegen  die  vordere,  so  hat  man  immer  eine  Tetraeder- 
fläche vorn  oben  rechts;  man  kann  den  Krystall  in  keiner  Weise  so 
stellen,  dass  die  Dodekaäderfläcbe  die  angegebene  Lage  habe  und  dabei 
eine  Tetraederfläche  vorn  oben  links  (wie  in  Fig.  107)  sich  zeige.  Die 
Combinationen  Fig.  106  und  107,  welche  beide  sich,  wie  gesagt,  an  Kry- 
Btallen  des  Natriumchlorats  finden,  sind  nicht  congruente  tetartoe- 
drische Formen;  sie  verhalten  sich  wie  links  und  rechts  (wie  die  linke 
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nnd  die  rechte  Hand  z.  B. ,  welche  auch  Ton  deDaelban  Begrenznnga* 
elementea,  aber  in  entgegengeaetzter  Ordnung  an  einiuider  gereiht,  be- 
grenzt werden);  die  eine  ist  nicht  das  Ebenbild,  sondern  sie  ist  das 
Spiegelbild  der  anderen.  Dae  Auftreten  Ton  nicht  congmenten  tetartoS- 
drischen  Formeu  ist  im  Allgemeinen  mit  der  Fähigkeit  einer  SubBtanz, 
auf  die  Folarisationsebene  des  Ijichtea  drehend  etUEUwirken,  innig  rer- 
bnnden;  wir  werden  in  diesem  Bache  noch  wiederholt  auf  die  Beziehnngen 
dieser  beiden  Classen  von  Erscheinungen  unter  einander  zuräcMcommen. 

Hemiedrien  des  quadratischen  Sfatems.  —  Die  Pyramide  P 
kann  in  derselben  Weise  hemiedriscb  werden,  wie  das  Oktaeder  des  tesse- 
ralen  Systems,  and  zwei  tetraeder&hnliche  Formen,  sogenannt«  qnadra- 

P  P 

tiBcheSphenoide(Keilflächner)  geben,  welchen  das  Zeichen  +  ö^"'*' —  9 

beigelegt  wird.  Dieselben  sind,  wie  die  beiden  TetraSder,  nnr  der  Stellung 
nach  verschieden;  sie  sind  congmente  hemiedrische  Formen.  Sie  treten 
nur  selten  auf,  an  dem  Kupferkies  z.  B^  manchmal  an  dem  Cyanquecksilber. 

Hemiedrien  und  Tetartogdrien  des  bexagonalen  Systems.  — 
Von  den  Pyramiden  erster  Ordnung,  P  und  mP,  leiten  sich  als  hemiedrische 
Formen  die  Rhomboeder  ab.  Wachsen  z.  B.  an  der  in  Fig.  108  dar- 
gestellten Pyramide  die  vorderen  Fl ftcheo  saf,  sbc,  s'ba  und  die  mitdieseo 
parallelen  hinteren,  so  entsteht  das  in  Fig.  109  dargestellte  Rhomboeder. 
Tig.  108.  Fig.  109. 


Ein  Rhomboeder  wird  begrenzt  durch  sechs  gleichartige  rhombische 
Fl&cben;  von  den  acht  Ecken  sind  zwei  Endecken  8^  dnrch  das  Zusammen- 
stoBsen  der  Flächen  mit  gleichen  ebenen  Winkeln  gebildet,  während  in 
den  sechs  Seitenecken  lmnopqAre\  Flächen  mit  zwei  gleichen  and  einem 
davon  verschiedenen  ebenen  Winkel  zuBammeuBtossen;  drei  obere  und  drei 
untere  Endkanten  verbinden  je  ein  Seiteneck  mit  einem  Endeck,  sechs 
Seitenkanten  verbinden  je  zwei  Seitenecken.  An  den  sogenannten  stampfen 
Rhomboedem  stossen  in  jedem  Endeck  drei  Flachen  mit  drei  gleichen 
stumpfen  ebenen  Winkeln,  in  jedem  Seiteneok  mit  zwei  Bpitzen  und  einem 
stumpfen  ebenen  Winkel,  und  in  den  Endkanten  zwei  Flächen  unter  einem 
stumpfen  Winkel  znsammen;  bei  einem  sogenannten  spitzen  Rhomboeder 
stoBBcn  in  jedem  Endeck  drei  Flächen  mit  gleichen  spitzen  ebenen  Winkeln, 
in  jedem  Seiteneck  mit  zwei  gleichen  stumpfen  und  einem  spitzen  Winkel, 
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und  Ib   den  Endkanten  zwei  Flächen  anter  einem  spitzen  Winkel  zu- 
sammen. —  Das  Zeichen    eines  von  der  Pyramide   P    sich    ableitenden 

P 

Rhomboeders  wäre  consequent  ^r-,  das  Zeichen  eines  Ton  einer  Pyramide  niP 

AM  ^ 

sich  ableitenden  -r-  zu  schreiben;  man  kürzt  gewöhnlich  diese  Bezeich- 

nungen  ab  zu  R  =  —  und  zu  wR  =  —  •     Aus  jeder  Pyramide  können 

endlich  zwei,  ihrer  Stellung  nach  verschiedene  Rhomboeder  entstehen,  die 
als  -|-  und  —  unterschieden  werden  (Fig.  110  und  111  zeigen  die  aus 


Fig.  110. 


Fig.  111. 


der  in  Fig.  108  dargestellten  Pyramide  P  sich  ableitenden  Rhomboeder 
-f-  R  und  —  R);  sie  sind  congruente  hemiedrische  Formen,  denn  die 
eine  kann  so  gedreht  werden,  dass  alle  ihre  Begrenzungselemente  mit 
denen  der  anderen  vollkommen  übereinstimmend  liegen. 

Wie  an  derselben  Substanz  verschiedene  Pyramiden  erster  Ordnung  vor- 
kommen können,  so  ist  dies  auch  mit  den  Hemiedrien  dieser  Pyramiden,  den 

Rhomboedern,  der  Fall,  und 
^i«-  ^^2.  Fig.  113.  zwar  tritt  von  einzelnen  Py. 

ramiden  gewöhnlich  die  eine 
Art  (+)»  von  anderen  die 
andere  Art  ( — )  Rhomboe- 
der auf.  Man  nimmt  Ein 
Rhomboeder  (z.B.  dasjenige, 
dessen  Flächen  parallel 
Spaltbarkeit  stattfindet)  als 
Hauptrhomboeder  -f~  R  &n; 
ausser  diesem  kann  dann 
noch  vorkommen  das  ent- 
gegengesetzte Rhomboeder 
—  R,  stumpfere  und  spitzere  Rhomboeder  -j-  wiR  und  —  mR,  wo  m 
wiederum  einen  ein  einfaches  Zahlenverhältniss  ausdrückenden  Werth  be- 
deutet (z.  B.  4,  2,  Ys  u.  8.  f.).  Beispielsweise  zeigt  Fig.  112  (Chabasit)  das 
Auftreten  mehrerer  Rhomboöder  entgegengesetzter  Art,  Fig.  113  (Ealk- 
spath)  das  Auftreten  eines  spitzeren  Rhomboeders  derselben  Art,  wie  das 
Hauptrhomboeder,  und  mit  demselben;  Fig.  114,  a.  f.  S.  (Ealkspath),  zeigt 
die  Combination  eines  Rhomboöders  mit  dem  hexagonalen  Prisma  erster 
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Ordnimg,  Fig.  115  (Dioptas)  die  Combination  eines  Rhomboeders  mit  dem 
Prisma  zweiter  Ordnung. 

Eine  andere  wichtige  hemiedrische  Form  des  hexagonalen  Systems 
ist  in  Fig.  116  dargestellt;  sie  wird  als  Skalenoeder  bezeichnet  und 
ist  eine  Hemiedrie  einer  zwölfseitigen  Pyramide.  Charakteristisch  für 
diese  Form  ist,  dass  ihre  Seitenkanten  wie  die  eines  Rhomboeders  liegen; 

Fig.  114.  Fig.  115. 


odP 


und  jedes  Skalenoeder  kann  man  sich  leicht  so  vorstellen,  als  ob  durch 

die  Seitenkanten  eines  Rhomboeders  nach  der  nfach  verlängerten  Haupt- 

Fig.  116.  axe  Flächen  gelegt  wären.    In  Fig.  116  (Ealkspath) 

ist  das  Hauptrhomboeder  des  Ealkspaths  (-|~R)  ein- 
gezeichnet, und  die  Flächen  des  Skalenoeders  er- 
strecken sich  durch  seine  Seitenkanten  nach  der  drei- 
fach verlängerten  Hauptaxe  (nach  Punkten  auf  der 
Hauptaxe,  welche  von  dem  Mittelpunkte  des  Axen- 
systems  dreimal  so  weit  abstehen,  als  die  Endecken 
des  Rhomboeders).  Man  bezeichnet  ein  Skalenoeder 
durch  Angabe  des  Rhomboeders,  aus  welchem  man  es 
auf  diese  Art  ableiten  kann ,  und  die  Angabe ,  wie 
vielmal  grösser  die  Axe  in  dem  Skalenoeder  ist  als 
in  diesem  Rhomboeder;  das  eben  betrachtete  Skalenoe- 
der wird  demgemäss  durch  -|-  R*  (Fig.  116)  bezeich- 
net. —  Die  zwei  Skalenoeder,  welche  aus  derselben 
zwölfseitigen  Pyramide  entstehen  (oder  von  zwei  sonst 
identischen,  aber  in  entgegengesetzter  Stellung  be- 
findlichen Rhomboedem  durch  gleiche  Yergrösserung 
der  Hauptaxe  abgeleitet  werden  können),  sind  con- 
gruente  hemiedrische  Formen. 

Doch  können  in  dem  hexagonalen  Systeme  auch 
Formen  vorkommen,  die  aus  denselben  Begrenzungs- 
elementen gebildet  doch  nicht  congruent  sind.  Dies 
ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  in  Fig.  118  und  119  dargestellten  Formen  des 
Quarzes,  welche  bei  Vergleichung  mit  der  einfachen  Combination  Fig.  117 
sich  leicht  verstehen  lassen.  Es  zeigen  sich  an  diesen  Formen  einzelne 
Combinationsecken  zwischen  ooP  und  P  schief  abgestumpft.  Bei  möglichst 
vollzähligem  Auftreten  müssten  sich  an  jeder  Combinationsecke  zwei 
solche  Flächen  (nach  jeder  der  anliegenden  Flächen   odP  hin  eine)  zeigen, 
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im  Ganzen  6x2  oben  und  6x2  unten.  Nur  der  vierte  Theil  dieser 
24  Flächen  (welche,  wenn  vollzählig,  einer  zwölfseitigen  Pyramide  ange- 
hören würden)  tritt  aber  in  Fig.  118  und  119  auf.  Und  zwar  sind  diese 
beiden  tetartoedrischen  Formen  nicht  congruent;  man  kann  die  in  Fig.  118 

Fig.  117.  Fig.  118.  Fig.  119. 


dargestellte  Form  z.  B.  niemals  so  drehen,  dass  eine  schiefe  Abstumpfungs- 
fläche-oben  rechts  (wie  in  Fig.  119)  an  einer  Prismakante  erschiene;  die 
eine  dieser  Formen  ist  nur  das  Spiegelbild,  nicht  das  Ebenbild  der  anderen. 
Auch  hier  ist  —  wie  bei  der  Tetartoedrie  des  Tesseralsystems  —  das  Auf- 
treten nicht  congruenter  Formen  mit  der  Fähigkeit ,  der  Substanz ,  auf 
die  Polarisationsebene  des  Lichtes  drehend  einzuwirken,  verbunden. 

Hemiedrien  des  rhombischen  Systems.  —   Auch  hier  können 
von  einer  rhombischen  Pyramide  sich  Hemiedrien  ableiten,  wie  von  dem 

Oktaeder  das. Tetraeder,  von  einer 


Fig.  120. 


Fig.  121. 


quadratischen  Pyramide  ein  quadra- 
tisches Sphenoid;  nämlich,  indem  die 
eine  Hälfte  der  Pyramidenflächen 
wächst,  die  andere  Hälfte  dagegen 
verschwindet.  Hemiedrische  Ausbil- 
dung in  dieser  Art  zeigt  z.  B.  Magne- 
siumsulfat (Bittersalz).  Die  vollflä- 
chige Combination  Fig.  120  zeigt  sich 
hier  seltener;  gewöhnlich  fehlen  vier 
Pyramidenflächen  ganz  und  die  an- 
deren vier  sind  so  vergrössert,  wie 
dies  in  Fig.  121  dargestellt  ist. 
Aus  jeder  rhombischen  Pyramide  können  wiederam,  je  nachdem  die 
eine  oder  die  andere  Hälfte  der  Flächen  wächst,  zwei  tetraederähnliche 
Hemiedrien,  sogenannte  rhombische  Sphenoi'de,  entstehen.  Aber 
diese  beiden  hemiedrischen  Formen  sind  nicht  congruent.  Yon  den 
beiden  aus  einer  rhombischen  Pyramide,  Fig.  122  (a.  f.  S.),  sich  ableiten- 
den rhombischen  Sphenoiden,  Fig.  123  und  124  (a.f.  S.),  kann  man  keines- 
wegs das  eine  so  drehen,  dass  es  ganz  identisch  mit  dem  anderen  würde, 
sondern  beide  verhalten  sich  wie  die  linke  Hand  zur  rechten  Hand,  wie 
Gegenstand  zum  Spiegelbild. 
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Je  nachdem  das  eine  oder  das  andere  dieser  Sphenoide  an  sonst  gleicb- 
artig  gestalteten  Formen  auftritt,  giebt  es  natürhch  ungleichartige  Com- 


Fig.  122. 


Fig.  123, 


Fig.  124. 


binationen,  die  zwar  aus  denselben  Flächen  zusammengesetzt  sind,  diese 
aber  ungleich  auftretend  zeigen.  Neutralisirt  man  z.  B.  Traubensäure 
zur  Hälfte  mit  Natron,  zur  Hälfte  mit  Ammoniak,  und  lässt  die  gemischte 
Flüssigkeit  krystallisiren,  so  bilden  sich  theils  Krystalle  von  der  Form  wie 
Fig.  125,  theils  von  der  Form  wie  Fig.  126.      Diese  beiden  Arten  Kry- 


Fig.  125. 


Fig.  126. 
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stalle  haben  viel  Uebereinstimmendes:  Säulenform,  hervorgebracht  durch 
zwei  verschiedene  rhombische  Prismen  und  die  zwei  Arten  Endflächen 
des  rhombischen  Systems,  welche  sich  der  Hauptaxe  parallel  erstrecken; 
oben  und  unten  ist  die  Säule  gerade  abgestumpft  durch  die  basische  End- 
fläche. Meistens  sehr  deutlich  sichtbar  ist  zwischen  0  P  und  einer  der  die 
Säule  bildenden  Flächen,  odPoo  ,  die  CombinationskantQ  durch  zwei  Flächen 
ersetzt,  welche  in  den  Figuren  mit  Poo  und  2pao  bezeichnet  sind.  Stellt 
man  nun  eine  Anzahl  Krystalle,  die  aus  jener  gemischten  Flüssigkeit  an- 
schössen, so  vor  sich,  dass  jeder  oben  vorn  diese  zwei  Flächen  dem  Be- 
obachter zugewendet  zeigt,  so  sieht  man  an  einzelnen  Erystallen  rechts 
(Fig.   125),  an  anderen  links  (Fig.  126)  von  diesen  zwei  Flächen  eine 

P 

andere  meist  schmale  Fläche,  welche  in  Fig.  125  mit  +  — ,  in  Fig.  126 


mit  —  —  bezeichnet  ist.     Diese  letzteren  Flächen  gehören  rhombischen 
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Sphenoiden  an;  und  zwar  zeigen  sich  an  den  zwei  oben  dargeBtellten 
Erystallformen  die  beiden  entgegengesetzten  Sphenoi'de;  man  kann  un- 
möglich die  Combination  mit  dem  einen  Sphenoi'd  (Fig.  125)  so  stellen, 
dass  sie  mit  der  das  andere  Sphenoid  zeigenden  Combination  (Fig.  126) 
identisch  aussähe.  Die  Gombinationen  sind  nicht  congruente  Formen. 
In  den  zweierlei  Formen  sind  auch  zweierlei  Substanzen  enthalten;  die 
Traubensäure  spaltet  sich  bei  der  Krjstallisation  des  Natronammoniak- 
Doppelsalzes.  In  der  Fig.  125  dargestellten  Combination  sind  die  Basen 
mit  gewöhnlicher  (sogenannter  optisoh-rechtsdrehender)  Weinsäure  ver- 
bunden, in  der  Fig.  126  dargestellten  mit  einer  der  Weinsäure  in  chemi- 
scher Beziehung  ganz  entsprechenden,  aber  durch  ihre  Erystallform  und 
ihre  Einwirkung  auf  das  polarisirte  Licht  davon  verschiedenen  Säure,  der 
sogenannten  optisch -linksdrehenden  Weinsäure. 

Hemiedrien  des  monohlinen  und  triklinen  Systems  sind 
zwar  mathematisch  construirbar,  aber  bisher  an  Beispielen  natürlich  vor- 
kommender oder  künstlich  dargestellter  Erystalle  nicht  beobachtet. 

Anmerkung.  Hemiedrische  Formen  werden  von  Dana  mit  den  Zeichen 
ihrer  holoedrlRchen  Btammformen,  von  Weiss  durch  Versetzung  des  Braches  y^ 
vor  das  in  Klammer  eingeschlossene  Zeichen  des  Holoeders,  von  Miller  durch 
Beifügung  des  Buchstabens  x,  oder  —  falls  es  sich  um  zweierlei  Hemiedrien 
handelt  —  auch  des  Buchstabens  n. 


Hemimorphie. 

Eine  von  der  Hemiedrie  wesentlich  verschiedene ,  übrigens  auf  nur 
wenig  nicht  tesseral  krystallisirende  Substanzen  beschränkte  Erscheinung 
ist  die  der  Hemimorphie.  Während  bei  der  Hemiedrie  die  allein  ent- 
wickelte Hälfte  der  Flächen  des  Holodders  symmetrisch  um  die  Axen  ver- 
theilt  auftritt,  findet  sich  hier  an  dem  einen  Ende  einer  Axe  eine  Form 
entwickelt,  während  die  ihr  entsprechende  Hälfte  an  dem  anderen  Ende 
derselben  Axe  vollkommen  fehlt.  Ganz  gewöhnlich  verbunden  mit  der 
Hemimorphie  ist  die  Eigenschaft  der  betrefifenden  Substanzen,  durch  Er- 
wärmung polar-elektrisch  zu  werden,  d.  h.  an  den  morphologisch  entgegen- 
gesetzt entwickelten  Enden  entgegengesetzte  Elektricitäten  zu  entwickeln. 
So  zeigt  das  quadratisch  krystallisirende  Jodsuccinimid  (Fig.  127,  a.  f.  S.) 
am  oberen  Ende  2P  allein  entwickelt,  während  am  unteren  Ende  diese 
Form  nur  ganz  untergeordnet  auftritt  und  die  Hauptbegrenzung  von  der 
am  oberen  Ende  vollkommen  fehlenden  Pyramide  P  gebildet  wird.  — 
Der  hexagonale  Turmalinkry stall  (Fig.  128,  a.  f.  S.)  wird  nach  oben  von 
R  und  — 2R,  nach  unten  von  OP  begrenzt;  seitlich  ist  ooP2  vollzählig, 
CO  P  dagegen  nur  als  trigonales  Prisma  entwickelt,  bei  welchem  die  jeder 
einzelnen  Fläche  entsprechende  Parallelfläche  fehlt.  —  Im  rhombischen 
Systeme  bietet  das  Kieselzink  ein  Beispiel  hemimorpher  Entwickelung  dan 
Der  in  Fig.  129  (a.  f.  S.)  abg[ebildete  Krystall  zeigt  seitlich  ^oop.  ooPoo 
.  oopoo,  nach  oben  Spoo  .  3poo  .OP,  nach  unten  dagegen  2p 2.  —  Rohr- 
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zacker  entvrickelt  die  monokline  Form,  Fig.  130,  deren  Hemimorphie  nach 
oben  und  unten,  rechts  und  links  aus  den  Bezeichnungen  ersichtlich.  — 


Fig.  127. 


Fig.  128. 


Fig.  130  a. 


Fig.  130. 
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Die  ebenfallB   monokline  Weinsäure  zeigt  nnr  oben  OP  und  nur  rechts 
[Poo]  (Fig.  130  a.). 


Unvollkommene  und  verzerrte  Krystalle. 

§.  10. 

Die  Krystalle  zeigen  sich  manchmal  unvollkommen  ausgebildet,  nicht 
ringsum  von  Krystallflächen  begrenzt.  Gewöhnlich  sind  sie  verzerrt,  d.  b. 
nicht  alle  gleichartigen  Flächen  erscheinen  an  ihnen  auch  gleich  gross, 
sondern  einzelne  sind  viel  stärker  ausgebildet  als  andere  und  können 
selbst  mit  anderer  Form  erscheinen.  Aber  die  relative  Lage  der  Flächen 
gegen  die  Axen  und  ihre  Neigung  unter  einander  bleibt  unverändert.  Man 
kann  jede  verzerrte  Krystallform  auf  eine  regelmässig  ausgebildete  be- 
ziehen, wenn  man  sich  an  dieser  letzteren  einzelne  Flächen  dem  Mittel- 
punkte des  Kry Stalls  näher  gerückt  denkt,  oder  wenn  man  sich  an  ihr 
parallel  mit  einzelnen  Flächen  Stücke  abgeschnitten  denkt. 

Oktaedrische  Krystalle,  z.  B.  von  Alaun,  zeigen  z.  6.  häufig  nicht  die 
regelmässige  Oktaederform,  sondern  nur  die  Hälfte  eines  Oktaeders  (Fig.  131), 
wie    wenn  dieses  parallel    einer  Oktaederfläche  halbirt  wäre;    oder   nur 
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das  Mittelstück  (Fig.  132  und  133),  wie  wenn  in  der  Richtung  zweier 
paralleler  Flächen  Stücke  abgeschnitten  wären.  Yen  der  Gleichgewichts- 
combination  (Mittelkrystall)  des  Würfels  mit  dem  Oktaeder  (Fig.  134) 
zeigt  sich  bei  dem  Bleinitrat  häufig  nur  das  Fig.  135  dargestellte  Stück 

Fig.  132. 
Fig.  131. 


(die  Krystalle  sind  dann  mit  der  einer  Oktaederfläche  parallelen  Fläche 
ahcdef  aufgewachsen),  welches  auch  durch  stärkere  Ausdehnung  in  Einer 
Richtung   das  Aussehen   von    Fig.  136    haben    kann.      Die  Würfel   des 

Fig.  134.  Fig.  135.  Fig.  136. 


Chlorkaliums  sehen,  indem  sie  nach  Einer  Axe  vergrössert  ausgebildet 
sind,  öfters  aus  wie  quadratische  Prismen ;  an  anderen  Substanzen  können 
die  Würfel,  wenn  sie  nach  Einer  Axe  weniger  ausgebildet  sind  als  nach 
den  beiden  anderen,  wie  quadratische  Tafeln  aussehen. 

Solche  Verzerrungen  und  unvollkommene  Ausbildungen  sind  in  dem 
tesseralen  wie  in  den  anderen  Systemen  sehr  häufig.     Nur  einige  Bei- 
spiele mögen  hier  noch 
Fig.  137.  Fig.  138.  angeführt  werden.    Die 

quadratische  Gombina- 
tion,  Fig.  137,  erscheint 
bei  dem  Kupferchlorid- 
Ghlorkalium  fast  stets  so 
verzerrt,  wie  es  Fig.  138 
zeigt,  durch  Ausdehnung 
in  der  Richtung  einer 
Endkante  der,  Pyramide. 
Die  Flächen  der  hexagonalen  Pyramide,  welche  zusammen  mit  einem  hexa- 
gonalen  Prisma  am  Bergkrystall  sich  zeigt,  sind  häufig  nicht  so  gleich- 
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m&Bsig  atugebildet,  wie  dies  Fig.  139  darstellt,  sondern  so  ungleich  massig, 
wie  es  Fig.  140  für  das  eine  Ende  sehen  lasst.  Das  Rhomboeder  (Fig.  141) 

Fig.  139.  Fig.  140. 
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zeigt  gewöhnlich  zwischen  zwei  parallelen  Flächen  geringere  Ausdehnung, 
als  zwischen  den  anderen  (Fig.  142),  oder  auch  in  der  Richtung  einer 

Fig.  141.  Fig.  142.  Fig.  143. 


Kante  eine  vorzugsweise  Ausbildung  (Fig.  143),  wo  es  dann  tafelförmig 
oder  säulenförmig  aussieht. 


Fig.  144. 


Fig.  145. 


Fig.  146. 
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An  den  Kiystallen    des  rhombischen  Systems  stehen  sich   oft  zwei 
parallele  Flächen  eines  Prismas  näher   als  die  beiden  anderen;  Fig.  144 
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zeigt  den  (d^rch  die  beiden  Nebenaxen  gelegten)  Querschnitt  eines  solchen 
Prismas  bei  regelmässiger,  Fig.  145  bei  verzerrter  Ausbildung  desselben.  — 
An  dem  Kaliumsulfat  und  -Chromat,  welche  einerlei  Form  haben,  zeigt 
sich  die  in  Fig.  146  regelmässig  ausgebildet  gezeichnete  Combination 
manchmal  so  verzerrt,  wie  es  Fig.  147  darstellt,  indem  eine  Pyramiden- 
fläche P  sehr  stark,  bis  zum  Verschwinden  der  anliegenden  (hinteren) 
Pyramidenfläche  ausgedehnt  ist. 


Zwillingskrystalle. 

§.  11. 

Einzelne  Krystalle  erscheinen  manchmal  fest  und  regelmässig  mit 
einander  verwachsen;  man  nennt  solche  Krystalle  Zwillingskrystalle,  und 
zwar  Berührungszwillinge,  wenn  die  beiden  zusammengewachse- 
nen IndivMuen  sich  nur  bis  zu  der  Zusammensetzungsebene  erstrecken, 
Durchkreuzungszwillinge,  wenn  sie  über  diese  Zusammensetzungs- 
ebene hinaus  und  durch  einander  ausgebildet  sind.  Die  Zusammen- 
setzungsebene ist  immer  einer,  wirklich  vorhandenen  oder  möglichen, 
Krystallfläche  parallel;  das  eine  der  den  Zwilling  bildenden  Individuen 
erscheint  gegen  das  andere  verdreht  gestellt. 

So  zeigt  im  regulären  Systeme  das  Oktaeder  häufig  (z.  B.  am  Magnet- 
eisen, am  Spinell  u.  a.)  Berührungszwillinge,  an  welchen  die  Zusammen- 
setzungsebene einer  Oktaederfläche  parallel  ist;  zwei  Oktaederfragmente 
sind  so  verwachsen  (Fig.  149),  wie  wenn  ein  Oktaeder  parallel  mit  einer 
Fläche  halbirt  (Fig.  148)  und  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  Hälfte  um 


Fig.  148. 


Fig.  149. 


A 


180^  gedreht  worden  wäre.  Der  Würfel  zeigt  häufig  (z.  B.  beim  Flussspath, 
Salmiak,  Chlorkalium  u.  a.)  Durchkreuzungszwillinge  (Fig.  150,  a.  f.  S.),  bei 
welchen  auch  die  den  beiden  Krystallindividnen  gemeinschaftliche  (durch 
die  sechs  in  Einer  Ebene  liegenden  einspringenden  Winkel  gehende)  Zu- 
sammensetzungsebene die  Lage  einer  Oktaederfläche  hat.  Bei  diesen  Zwil- 
lingen, und  bei  allen  durch  holoedrische  Formen  gebildeten,  sind  die 
Individuen  in  der  Art  verwachsen,  dass  die  Axensysteme  derselben  nicht 
parallel  zu  einander  stehen.  Von  diesen  Zwillingen  mit  geneigten 
Axensystemen  unterscheidet  man  die,  nur  bei  hemiedrisohen  Formen 
möglichen,  Zwillinge  mit  parallelen  Axensystemen.  Fig.  151  (a.f.S.) 
zeigt  einen  Durchkreuzuugszwilling  der  letzteren  Art,  gebildet  durch  zwei 
über  dasselbe  Axensystem  construirte,  aber  verdreht  gegen  einander  ge- 
stellte Tetraedft:  (Fahlerz). 

Graham- Otw'B  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  L  ^ 
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In  dem  qnad ratisch ea  Sjateme  kommen  beeonders  bänfig  Zwillinge 
Tor,  die  in  einer  Ebene  verwachsen  Bind,  welche  parallel  mit  sich   aelbst 
Terscboben  an  jedem  der  zusammetigewacb seilen  Indiviäuen  eine  Endkaute 
Fig.  160.  Fig.  151. 


der  Grundform  P  gerade  abstumpfen  würde.     Denkt  man  aich  z.  ß.  die 

in  Fig.  Iö2  dargestellte  quadiatische  Form  parallel  einer  (in  der  Fignr 

nicht  gezeichneten)  Fläche  halbirt,  welche  die  Endkante  oben  links  gerade 

Fig,  152.  Fig.  153. 


abstumpft,  nnd  die  untere  Uälile  um  ISO"  gedreht,  bo  entsteht  der  bei 
dem  Zinnstein  häufige  Berübrungszwilling,  Fig.  153. 

In  dem  hexagonalen  Systeme  kommen  Zwillinge  tof,  die  nach  ver- 
schiedenen Gesetzen  (mit  verschiedenen  ZuBammensetzungsebenen)  gebildet 
sind.  Besonders  häufig  zeigen  sich  solche,  wo  die  Zosammensetzunge- 
ebene  der  Endfläche  OF  parallel  ist.  Ein  solcher  bei  dem  Kalkspath  vor- 
kommender BerühruDgezwilüog  Usst  eich  z.  B.  aus  dem  Skalenoeder, 
Fig.  116,  leicht  ableiten,  wenn  man  sich  dasselbe  parallel  OP  (mittelst 
einer  durch  die  drei  Nebenaxen  gehenden  Ebene)  halbirt  und  die  eine 
Hälfte  gegen  die  andere  um  ISO'^  gedreht  denkt.  Auch  Durchkreuzungs- 
Zwillinge,  die  nach  diesem  Gesetze  gebildet  sind,  finden  sich;  ein  aus  zwei 
Rhomboedern  zusammengeaetzter,  ähnlich  wie  Fig.  150  aussehender,  z.B. 
beim  Chabasit 

In  dem  rhombischen  Systeme  sind  die  Zwillinge  gewöhnlich  mit 
einer  Zusammensetzungsebeue  verwachsen,  welche  einer  Fläche  eines 
Prismas  oder  eines  Domas  parallel  ist.  Eine  bei  dem  Arragonit,  dem 
Kaliumnitrat  u.  a.  vorkommende  Zwillingsbildung  wird  durch  die  Fig.  154 
und  155  verdeutlicht;  denkt  man  sich  die  in  Fig.  154  dargestellte  Com- 
bination  durch  eine  der  vorn  links  liegenden  Priamafiache  ( ooPJ  parallele 
Ebene  halbirt  und  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  180'^  gedreht,  so 
entsteht  der  in  Fig.  155  dargestellte  Berührungszwilling.  —  An  dem 
Kalinmsutfat  zeigen  sich  Berührungszwillinge  von  der  in  Fig.  157  dar- 


§.  11.] 


Z  willingskry  sta  lle. 
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gestellten  Form,   in  welcher  die  Zasammensetzungsebene  parallel  einer 
Fläche  des   brachydiagonalen  Domas   poo    ist;   denkt   man   sich    die   in 


Fig.  154*). 


Fig.  155. 


Fig.  156*). 
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Fig.  156  dargestellte  Combination  parallel  der  vorn  unten  liegenden 
Fläche  poo  halbirt  und  die  eine  Hälfte  gegen  die  andere  um  180^  ge- 
dreht, so  entsteht  der  in  Fig.  157  gezeichnete  Zwilling. 

Fig.  157.  Fig.  158.  Fig.  159. 


«p 
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In  dem  monoklinischen  Systeme  ist  die  Zasammensetzungsebene  ge- 
wöhnlich parallel  der  orthodiagonalen  Endfläche  ooPoo,  oder  der  basischen 
Endfläche  OP.      Das  erstere  ist  z.  B.  der  Fall  bei   den  Zwillingen  des 

Fig.  162. 


Fig.  160. 


Fig.  161. 
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Gypaes  (Fig.  159),  des  Augits  (Fig.  161)  u.  a.   Denkt  man  sich  die  neben- 
stehenden einfachen  Krystalle  (Fig.  158,  160)  mittelst   einer   durch  die 

*)   Der  bequemeren  Darstellang  wegen   läuft   In   den  Bildern   die  Brachj- 
diagonale  an  dem  Beschauer  vorüber. 

4* 
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Haupiaxe  und  die  Orthodiagonale  gelegten  Ebene  halbirt  und  die  eine 
Hälfte  gegen  die  andere  um  180^  gedreht,  so  entstehen  jene  Zwillinge.  — 
Zwillinge,  an  welchen  die  Zusammensetzungsebene  parallel  0  P  ist,  zeigen 
sich  z.B.  bei  dem  essigsauren  Kupfer  (Fig.  162,  a.  y.  S.). 


Spaltbarkeit. 

§.  12. 

Es  mag  hier  noch  einiger  Eigenschaften  der  Erystalle  Erwähnung 
geschehen,  welche  auch  in  Rücksicht  auf  die  Krystallographie  von  Wich- 
tigkeit sind.  Viele  Eigenschaften  der  krystallisirten  Substanzen  stehen 
nämlich  in  nahem  Zusammenhange  mit  der  Krystallform ,  weshalb  gerade 
die  letztere  eine  wesentliche  ist  (vergl.  S.  7).  Von  diesen  Eigenschaften 
mögen  einige  hier  genannt  werden;  bezüglich  der  weiteren  Erörterung 
einiger  hier  nur  kurz  angedeuteten  Beziehungen  w^rd  später  Ausführlicheres 
mitgetheilt  werden. 

Die  Krystallform  steht  in  Beziehung  zu  den  chemischen  Eigenschaften. 
Zwar  ist  noch  nicht  nachgewiesen,  wie  bestimmte  Krystallformen  durch 
das  Zusammentreten  von  Bestandtheilen  in  gewissen  Verhältnissen  her- 
vorgebracht werden;  dass  aber  ein  Zusammenhang  zwischen  Zusammen- 
setzung und  Krystallform  stattfindet,  geht  daraus  hervor,  dass  ähnlich 
zusammengesetzte  Verbindungen  häufig  gleiche  Krystallform  haben,  und 
dass  ein  Bestandtheil  manchmal  durch  einen  anderen,  aber  ähnlichen, 
ohne  Aenderung  der  Krystallform  ersetzt  werden  kann. 

Viele  physikalische  Eigenschaften  stehen  in  nächster  Beziehung  zu 
der  Krystallform,  und  es  gilt  hier  im  Allgemeinen  die  Regel,  dass  die 
physikalischen  Eigenschaften  in  der  Richtung  gleichartiger  Axen  gleich 
sind,  in  der  Richtung  ungleichartiger  Axen  gewöhnlich  verschieden  sind. 

Namentlich  ist  die  Gohäsion  der  einzelnen  Theilchen,  aus  welchen 
ein  Krystall  besteht,  in  verschiedenen  Richtungen  gewöhnlich  verschieden. 
In  einzelnen  Richtungen  ist  oft  die  Trennung  der  Theilchen,  die  Theilbar- 
keit  des  Krystalles,  viel  leichter  auszuführen,  als  in  anderen.  Diese  vor- 
zugsweise leichte  Theilbarkeit,  die  Spaltbarkeit  eines  Krystalles,  findet 
in  Richtungen  statt,  welche  wirklich  vorhandenen  oder  doch  möglichen 
Krystallfiächen  parallel  sind.  Die  Aufsuchung  der  Spaltungsrichtungen 
ist  deshalb  oft  ein  wesentliches  Hülfsmittel  zur  krystallographischen  Be- 
stimmung einer  Substanz.  Die  Flächen  selbst,  nach  welchen  Spaltbarkeit« 
stattfindet,  präexistiren  nicht  in  dem  Krystall;  nur  die  Fähigkeit,  in  der 
Richtung  dieser  Flächen  leicht  sich  theilen  zu  lassen,  ist  in  dem  ganzen 
Krystall  vorhanden,  und  zwar  muss  diese  Fähigkeit  selbst  dem  kleinsten 
Stückchen  der  Masse  des  Krystalles  zukommen,  damit  man  von  wirklicher 
Spaltbarkeit  sprechen  könne. 

An  einzelnen  Substanzen  ist  Spaltbarkeit  nur  in  der  Richtung  Einer 
Art  von  Krystallfiächen,  an  anderen  in  der  Richtung  mehrerer  vorhanden. 
In  den  verschiedenen  Richtungen,  welche  den  verschiedenen  Flächen  einer 
und  derselben  einfachen  Form  entsprechen,  ist  die  Spaltung  mit  gleicher 
Leichtigkeit  auszuführen,  die  Spaltbarkeit  gleich.  In  der  Richtung  der 
Flächen  verschiedener  einfacher  Formen  ist  die  Spaltbarkeit  im  AUge- 
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meinen  angleich.  Bei  einzelnen  Substanzen  ist  die  Spaltbarkeit  anffallend 
leicht  wahrzunehmen,  bei  anderen  ist  sie  verschwindend  klein  und  ihre 
Richtung  nicht  zu  ermitteln. 

Nach  den  vier  Richtungen,  welche  den  Flächen  des  Oktaeders  ent- 
sprechen, lässt  sich  z.  B.  der  Flussspath  sehr  leicht  spalten ;  an  dem  Alaun 
zeigt  sich,  doch  nur  in  sehr  geringem  Grade  und  undeutlich.  Spaltbarkeit 
in  denselben  Richtungen.  —  Bei  Bleiglanz  und  am  Ghlornatrium  findet 
sich  sehr  vollkommene  Spaltbarkeit  in  drei  zu  einander  rechtwinkelig 
stehenden  'Richtungen,  Würfelflächen  entsprechend. 

Das  quadratisch  krystallisirte  Nickelsulfat  lässt  sich  sehr  leicht  in 
Einer  Richtung,  entsprechend  der  der  Endfläche  QP,  spalten;  undeutlicher 
nach  zwei  zu  einander  rechtwinkelig  stehenden  Richtungen,  welche  den 
Flächen  des  quadratischen  Prismas  zweiter  Ordnung,   ooPoo ,  entsprechen. 

Im  hexagonalen  Systeme  findet  sich  Spaltbarkeit  in  der  Richtung  der 
Endfläche  OP  bei  dem  Glimmer,  in  den  Richtungen  der  Flächen  eines 
Rhomboeders  bei  dem  Kalkspath  und  dem  Natriumnitrat,  in  den  Richtungen 
der  Flächen  eines  hexagonalen  Prismas  bei  dem  Zinnober. 

In  ganz  entsprechender  Weise  treten  bei  Substanzen,  welche  den 
anderen  Systemen  angehören,  Spaltungsrichtungen  auf,  welche  bestimmten 
Erystallflächen  parallel  sind.  Wo  die  Aehnlichkeit  von  Krystallformen 
verschiedener  Substanzen  zu  untersuchen  ist,  wird  die  Ermittelung  der 
Spaltungsriohtungen  von  besonderer  Wichtigkeit.  Die  Uebereinstimmung 
in  den  Krystallformen  ist  offenbar  eine  grössere,  wenn  sie  nicht  nur 
äusserlich,  in  der  Zahl,  Form  und  Neigung  der  vorhandenen  Flächen, 
auftritt,  sondern  auch  auf  gleichartiger  innerer  Structur,  so  weit  auf  diese 
durch  das  Vorhandensein  von  Spaltbarkeit  in  denselben  Richtungen  ge- 
schlossen werden  kann,  beruht. 

Wie  die  Spaltbarkeit,  zeigen  auch  andere  Eigenschaften  Beziehungen 
zu  den  Erystallflächen  oder,  da  die  Lage  der  Erystallflächen  immer  eine 
symmetrische  zu  den  Axen  ist,  zu  den  letzteren.  Gleichartige  Erystall-^ 
flächen  zeigen  sich  stets  mit  gleichem  Glanz,  mit  gleicher  Farbe,  die  Sub- 
stanz hat  an  ihnen  gleiche  Härte;  f&r  ungleichartige  Erystallflächen  findet 
Alles  dies  oft  nicht  statt.  In  der  Richtung  gleichartiger  Axen  leitet  ein 
Krystall  die  Wärme,  die  Elektricität  in  gleichem,  in  der  Richtung  un- 
gleichartiger Axen  in  verschiedenem  Grade.  Die  Fortpflanzung  des  Lichtes 
innerhalb  eines  Krystalles  findet  in  der  Richtung  gleichartiger  Axen  mit 
gleicher,  in  der  Richtung  ungleichartiger  Axen  mit  ungleicher  Geschwin- 
digkeit statt.  Diese  Ausführungen  mögen  genügen,  zu  zeigen,  wie  innig 
die  Eenntniss  der  Erystallformen  und  der  krystallographischen  Gesetze 
mit  der  Erkenntniss  der  übrigen  Eigenschaften  eines  Eörpers  verbunden  ist. 


Gleichgewicht  und  Bewegung  der  Körper. 

§.  13. 

Bewegung  der  Körper.  —  Ein  Körper  bewegt  sich,  wenn  er  seine 
Stellang  im  Räume  ändert.  Um  die  Stellung  eines  Körpers  im  Raums 
zu  beurtbeilen,  genügt  nicht  der  Körper  allein,  vielmehr  sind  noch  andere 
Körper  nothwendig,  in  Bezug  auf  welche  die  Stellung  des  ersten  Körpers 
angegeben  wird.  Ebenso  wie  die  Stellung  ist  auch  die  Aenderung  dei« 
Stellung,  oder  die  Bewegung,  nur  relativ  zu  fassen.  Denkt  man  sich  nur 
zwei  Körper  im  Weltall,  deren  gegenseitige  Entfernung  sich  vermindert, 
so  könnte  man,  wenn  man  nur  die  Erscheinung  der  Bewegung  ins  Auge 
fasst,  d.  h.  also  nur  auf  die  Ortsveränderung  Rücksicht  nimmt,  drei  von 
einander  verschiedene  Annahmen  machen.  Man  könnte  nämlich  den 
Körper  A  als  ruhend  und  den  Körper  B  als  bewegt,  oder  umgekehrt  den 
Körper  B  als  ruhend  und  den  Körper  Ä  als  bewegt  betrachten;  endlich 
könnte  man  auch  jeden  Punkt  ausserhalb  der  beiden  Körper  als  fest  und 
dann  beide  Körper  als  in  Bewegung  begriffen  ansehen. 

Die  Erde  legt  in  jeder  Secunde  in  Folge  ihrer  Bewegung  um  die 
Sonne  einen  ganz  bestimmten  Weg  zurück,  welcher  durchschnittlich 
30000  m  beträgt;  bei  dieser  Angabe  ist  die  Sonne  als  ruhend  voraus- 
gesetzt. Legt  nun  ein  Meteor,  welches  aus  dem  Weltenraum  zur  Erde 
gelangt,  in  jeder  Secunde  50000  m  zurück,  wenn  man  wiederum  die  Sonne 
als  ruhend  betrachtet,  so  kann  die  Geschwindigkeit  des  Meteors  zu  der 
als  ruhend  gedachten  Erde  sehr  verschieden  sein.  Bewegt  sich  das 
Meteor  in  derselben  Richtung*wie  die  Erde,  so  nähert  oder  entfernt  sich 
dasselbe  von  der  Erde  in  einer  Secunde  um  20  000  m.  Bewegt  sich  da- 
gegen das  Meteor  in  entgegengesetzter  Richtung  wie  die  Erde,  so  nähert 
oder  entfernt  es  sich  in  einer  Secunde  um  80000  ra.  Erfolgt  die  Bewegung 
endlich  nach  einer  anderen  Richtung,  so  ist  die  Annäherung  oder  Ent- 
fernung desselben  von  der  Erde  grösser  als  20  000  m  und  kleiner  als 
80000  m  in  der  Secunde.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Beispielen  ersieht 
man  von  Neuem,  dass  der  Begriff  der  Bewegung  nothwendig  ein  relativer  ist. 


§.  14. 

Gleichförmige    Bewegung.  —  Man    nennt  die  Bewegung  eines 
Körpers  gleichförmig,  wenn  letzterer  in  gleichen  Zeiten  gleich  grosse  Wege 
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zurücklegt.    Der  Quotieot  ans  der  Wegstrecke  s  und  der  Zeit  t^  in  welcher 
erstere  zurückgelegt  wird,  ist  die  Geschwindigkeit  c: 


s 


1) 


Bestimmt  man  die  Wegstrecke,  welche  in  der  Zeiteinheit  von  dem 
Körper  durchlaufen  wird,  so  erhält  man  in  derselben  ebenfalls,  wie  ans 
Gleichung  1)  hervorgeht,  die  Geschwindigkeit. 

Hat  der  Körper  in  der  Zeit  fi  den  Weg  Si  zurückgelegt  und  in  der 
Zeit  t^  den  Weg  s^,  so  hat  er  offenbar  in  der  Zeit  (t^  —  fi)  den  Weg 
(Sg  —  Si)  durchlaufen,  daher  ist  seine  Geschwindigkeit: 

c  =  ^-=-^    . .     2) 

Aus  dem  Vorstehenden  ergiebt  sich,  dass  man  die  Eigenschaft  der 
Gleichförmigkeit  der  Bewegung  auch  so  charakterisiren  kann:  die  Ge- 
schwindigkeit ist  an  allen  Stellen  der  Bahn  dieselbe. 

Nach  der  Gleichung  1)  findet  man  den  Weg  5,  den  ein  Körper  bei 
gleichförmiger  Bewegung  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  t  zurücklegt, 
wenn  man  die  Geschwindigkeit  c  mit  der  Zeit  raultiplicirt : 

s  =  c.«  ..........     3) 


A 


§.  15. 

Ungleichförmige  Bewegung.  —  Die  Bewegung  eines  Körpers  ist 
ungleicbförmig ,    wenn   derselbe   in    gleichen    Zeiten    verschieden    grosse 

FiiT.  163.  Wegstrecken  zurücklegt.  Da  die  Geschwindigkeit  eines 
in  ungleichförmiger  Bewegung  begriffenen  Körpers  nicht 
an  allen  Stellen  der  Bahn  dieselbe  ist,  sondern  sich 
fortwährend  ändert,  so  läset  sich  nur  eine  mittlere  Ge- 
'schwindigk^t  während  einer  gewissen  Zeit  bestimmen. 
Diese  mittlere  Geschwindigkeit  ist  so  gross,  dass  der 
Körper  vermittelst  derselben  den  gleichen  Weg  in  einer 
bestimmten  Zeit  zurücklegen  würde,  den  er  thatsächlich 
mit  seiner  veränderlichen  Geschwindigkeit  in  derselben 
Zeit  zurückgelegt  hat.  Hat  daher  der  Körper  während 
der  Zeit  ti  den  Weg  Si  =  AB,  und  während  der  Zeit  t^ 
den  Weg  s^  =  AC  zurückgelegt  (Fig.  1 63) ,  so  hat  er 
während  der  Zeit  (t^  —  ij)  den  Weg  (s^  —  Si)  =  BG 
durchlaufen.  Bestimmt  man  nun  eine  Geschwindigkeit 
V  durch  die  Gleichung: 


ti,«i< 


\ 
B 


)\h 


) 


V 


%  —  ^1 
U  —  U 


4) 


(j  so  würde  der  Körper,  wenn  er  während  der  Zeit  (^2  —  ^j) 

sich  mit  dieser  Geschwindigkeit  gleichförmig  bewegt 

hätte,  ebenfalls  den  Weg  {s^  —  Sx)  zurückgelegt  haben.     Es  ist  daher 

V  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Körpers  während  der  Zeit  {t^  —  t\) 

auf  der  Wegstrecke  BC,     Diese  Geschwindigkeit  v  hat  der  Körper  that- 
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Beschleunigung. 


[§•  15. 


sächlich  nur  ein  Zeitmoment  wirklich  «beseBsen,  Tor  nnd  nach  diesem 
Moment  ist  die  Geschwindigkeit  grösser  oder  kleiner  gewesen.  Je  kleiner 
man  die  Wegstrecke  BC  wählt,  am  so  geringer  werden  die  Unterschiede 
sein,  welche  die  wirkliche  Geschwindigkeit  an  den  verschiedenen  Stellen 
dieser  Strecke  besitzt  und  wählt  man  endlich  die  Wegstrecke  unendlich 
klein  und  bezeichnet  diese  mit  ds^  so  wird  diese  auch  in  einer  unendlich 
kleinen  Zeit  dt  durchlaufen ;  man  erhält  dann  als  mittlere  Geschwindigkeit 
auf  dieser  kleinen  Wegstrecke  den  Werth 


V 


ds 
dt 


5) 


Diese  mittlere  Geschwindigkeit  darf  man  aber  auch  als  die  wahre 
Geschwindigkeit  in  den  Punkten  B  oder  C,  die  jetzt  unendlich  nahe  bei 
einander  liegen,  betrachten. 


§.  16. 

Beschleunigung.  —  Bei  der  ungleichförmigen  Bewegung  ändert 
sich,  wie  wir  im  vorigen  Paragraphen  sahen,  fortwährend  die  Geschwin- 
digkeit. Diese  Aenderung  der  Geschwindigkeit  ist  in  gewissem  Sinne 
charakteristisch  für  die  Bewegung,  die  Grrösse  derselben  hängt  offenbar  von 
der  Zeit  ab,  während  welcher  dieselbe  beobachtet  wird.  Man  bezeichnet 
nun  den  Quotienten  aus  dem  Geschwindigkeitszuwachs,  welchen  der 
bewegte  Körper  während  einer  bestimmten  Zeit  erfahrt,  und  aus  dieser 
Zeit  als  die  Beschleunigung.  Hat  ein  Körper  am  Ende  der  Zeit  ^i  die 
Geschwiudigkeit  t^i,  am  Ende  der  Zeit  t^  die  Geschwindigkeit  r2i  so  i^^ 
seine  Beschleunigung  G  gleich 


ff  = 


^'8   —  ^1 


6) 


Die  Beschleunigung,  welche  ein  Körper  erhält,  ist  entweder  constant, 
so  dass  der  Geschwindigkeitszuwachs  in  gleichen  Zeiten  immer  gleich  gross 
ist,  oder  dieselbe  ist  veränderlich.  Im  ersteren  Falle  kann  man  die 
Beschleunigung,  —  wie  sich  aus  Gleichung  6)  ergiebt,  wenn  man  den 
Nenner  gleich  1  setzt,  —  auch  als  den  Geschwindigkeitszuwachs  definiren, 
den  der  Körper  pro  Zeiteinheit  erhält. 

Im  zweiten  Falle,  in  welchem  die  Beschleunigung  veränderlich  ist, 
kann  man  nur  von  einer  mittleren  Beschleunigung  reden  und  erhält  dann 
als  Werth  derselben  jenen,  welcher  durch  Gleichung  6)  bestimmt  ist. 
Um  aber  die  Beschleunigung  für  eine  unendlich  kleine  Zeit  dt  zvl  erhalten, 
hat  man  die  entsprechende  ebenfalls  ud endlich  kleine  Geschwindigkeits- 
änderung dv  mit  derselben  zu  verbinden,  so  dass  sich  ergiebt 


ff  = 


dv 
dt 


7) 


Je  nachdem  die  Beschleunigung  constant  oder  veränderlich  ist,  wird 
die  Bewegung  gleichmässig  beschleunigt  oder  ungleichmässig  beschleunigt 
genannt.  Tritt  statt  einer  Geschwindigkeitszunahme  eine  Abnahme  mit 
wachsender  Zeit  ein,  so  ist  die  Beschleunigung  negativ. 
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§.  17. 

Gleichmässig  beschleunigte  Bewegung.  —  Diese  Bewegung  ist 
dadurch  cbarakterisirt,  dass  die  Beschleunigung  Q  constant  ist  Um  die 
Bewegung  näher  zu  untersuchen,  möge  angenommen  werden,  dass  die 
Geschwindigkeit  zur  Zeit  0  selbst  0  sei,  dann  ist 

zur  Zeit         die  Geschwindigkeit  v 
0  0 

1  a 

2  2G 

3  sa 


t  ta 


Man  hat  daher 


v=  a  .t 8) 

Um  nun  die  Abhängigkeit  des  durchlaufenen  Weges  von  der  Be- 
schleunigung und  der  Zeit  zu  finden,  haben  wir  die  mittlere  Geschwindig- 
keit für  die  einzelnen  Zeiträume  zu  bestimmen.  Da  die  Beschleunigung 
constant  gleich  G  ist,  also  die  Geschwindigkeit  in  jedem  Zeittheilchen 
um  dieselbe  Grösse  wächst,  so  ist  die  mittlere  Geschwindigkeit  auf  einer 
beliebigen  Wegstrecke  gleich  dem  arithmetischen  Mittel  aus  der  Anfangs- 
und Endgeschwindigkeit,  welche  der  Körper  auf  dem  betrachteten  Wege 
besass.     Die  mittlere  Geschwindigkeit 

zwischen  der  Zeit  ist  daher 


0  und  1 
0  und  2 
0  und  3 
0  und  4 

0  und  t 


0  +  G  G 


2  2 

0  +  2G  _2G 

2         ~    2 

0  +  3G  _  3G 

2  2 

0  +  JG  _4G 
2         ~    2 

0  +    <G         tG 


2  2 

Multiplicirt  man  die  mittlere  Geschwindigkeit  mit  der  zugehörigen 
Zeit,  so  erhält  man  den  in  dieser  Zeit  zurückgelegten  Weg. 

Daher  wird  in  der  Zeit  der  Weg  zurückgelegt 

C  C 

von  0  bis  1  -jr-  •  1  =  --  •  1« 

^  1 

„    0  biß  2  ^  .  2  =  I  .  2« 

„  0 bis  <  1^.  t  =  ^.  t* 
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Die  Beziehung'  von  Weg,  Bescbleanignng  und  Zeit  ist  daher 

«  =   2  •  '       


[§.  18. 


9) 


Durch  die  beiden  Gleichungen  8)  und  9)  ist  die  gleifhmässig  be- 
schleunigte Bewegung  insofern  charakterisirt,  als  sich  aus  ihnen  in  jedem 
Zeitpunkte  sowohl  die  Geschwindigkeit  des  Körpers  als  auch  die  Länge 
des  von  demselben  zurückgelegten  Weges  bestimmen  lässt. 


§.  18.' 

Kraft.  —  Die  Ursache  einer  Bewegung  ist  die  Kraft.  Wir  wissen, 
dass  ein  in  Ruhe  befindlicher  Körper  nur  durch  eine  Kraft  in  Bewegung 
gesetzt  werden  kann.  Andererseits  ändert  ein  Körper  seinen  Bewegungs- 
zustand, also  Richtung  und  Geschwindigkeit,  ebenfalls  nur  durch  eine 
Kraft.  Wenn  daher  ein  Körper  durch  irgend  eine  Kraft  einmal  in  Be- 
wegung gesetzt  ist,  und  die  anfanglich  ihn  bewegende  Kraft  zu  wirken 
aufhört,  so  behält  er  so  lange  die  einmal  angenommene  Geschwindigkeit 
bei,  bis  eine  Kraft  von  Neuem  auf  ihn  einwirkt.  Umgekehrt  hat  man 
aus  der  Veränderung  der  Geschwindigkeit  bei  einer  Bewegung  auf  das 
Vorhandensein  einer  Kraft  zu  schliessen.  Nun  geht  aus  dem  Begriffe  der 
Beschleunigung  hervor,  dass  sie  ein  Maass  für  die  Geschwindigkeitsände- 
rung ist  und  da  eine  Geschwindigkeitsänderung  nur  durch  eine  Kraft 
hervorgerufen  werden  kann,  so  muss  die  Beschleunigung  in  einer  nahen 
Beziehung  zu  der  bewegenden  Kraft  stehen. 

Zur  Aufstellung  dieser  Beziehung  ist  es  nothwendig,  ein  Maass  für 
die  Kraft  anzugeben;  als  ein  solches  setzen  wir  den  Druck,  welchen  ein 
Gewicht  auf  seine  Unterlage  ausübt.  Als  Einheit  der  Kraft  wollen  wir 
daher  den  Druck  betrachten,  den  1  Kilogramm  ausübt.  Wie  wir  später 
sehen  werden,  ist  dieser  Druck  nicht  überall  auf  der  Erdoberfläche  gleich 
gross;  indessen  sind  die  Unterschiede  so  gering,  dass  wir  vorläufig  davon 
absehen  können. 

Wenn  nun  eine  Kraft  dauernd  auf  einen  Körper  wirkt  und  diesem 
eine  Beschleunigung  ertheilt,  so  hängt  diese  letztere  nicht  allein  von  der 
Kraft,  sondern  auch  von  dem  Körper  selbst  ab.  Je  grösser  das  Gewicht 
des  Korpers  ist,  um  so  kleiner  ist  seine  Beschleunigung,  welche  er  unter 
der  Einwirkung  einer  Kraft  erhält.  Andererseits  wird  die  Beschleunigung 
um  so  grösser,  je  grösser  die  Kraft  ist.  Man  hat  daher  folgenden  Satz, 
wenn  man  beide  Umstände  gleichzeitig  betrachtet:  „die  Beschleunigung  G 
ist  proportional  der  wirkenden  Kraft  K  und  umgekehrt  proportional  dem 
Gewichte  P  des  bewegten  Körpers". 


G=g 


10) 


Hieraus  folgt  zunächst,  dass,  wenn  die  Kraft  constant  ist,  auch  die 
Beschleunigung  constant  ist  und  umgekehrt.  In  der  obigen  Gleichnxig 
sind  K  und  P  nach  derselben  Einheit  1  Kilogramm  zu  rechnen;  der 
Factor  g  hängt  von  der  Einheit  ab,  in  welcher  (r,  d.  i.  die  Beschleunigung, 
gemessen  wird.      Wir   wollen  für  diese  Einlieit   das  Meter  als  Längen* 
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einheit  und  die  Secunde  als  Zeiteinheit  annehmen;  in  diesem  Falle  wird 
^  =  9,81  m,  wie  wir  in  dem  folgenden  Paragraphen  zeigen  werden.  Eine 
bestimmte  Definition  von  g  erhält  man  in  folgender  Weise. 

Setzt  man  in  der  obigen  Gleichung  10)  £"  =  P,  so  erhält  man: 

G  =  g, 

Die  Bedeutung  von  g  nach  dieser  Gleichung  ist  daher  diese:  y^g  ist 
die  Beschleunigung,  welche  ein  Körper  erhält,  wenn  die  ihn  bewegende 
Kraft  gleich  seinem  Gewichte  ist''. 

Führt  man  den  Werth  von  G  aus  Gleichung  10)  in  die  Gleichung  8) 
und  (9)  ein,  so  erhält  man  die  folgenden : 


v  =  G't  =  g-r=-'t 


P 


.=f.f- 


11) 


§.  19. 

Schwere.  Körper  fallen  zu  Boden,  wenn  sie  nicht  unterstützt 
werden.  Die  Ursache  hiervon  ist  das  Gewicht  der  Körper  und  das  Ge- 
wicht der  Körper  rührt  her  von  der  Schwerkraft.  Je  stärker  ein  Körper 
von  der  Erde  angezogen  wird,  um  so  grösser  ist  sein  Gewicht.  Hieraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  schwerere  Körper  schneller  zur  Erde  föllt  als  ein 
leichterer.  Vielmehr  fallen  alle  Körper  gleich  schnell,  wenn  man  nur 
dafür  Sorge  trägt,  dass  der  Widerstand,  den  die  Luft  ausübt,  nicht  ein- 
wirkt. Sobald  man  einen  luftleeren  Raum  mittelst  der  Luftpumpe  her- 
stellt, kann  man  diesen  Satz  experimentell  beweisen.  Jede  Gewichts- 
einheit eines  Körpers  wird  mit  derselben  Kraft  von  der  Erde  angezogen; 
denn  das  Gewicht  eines  Körpers  ist  der  Druck,  welchen 
derselbe  in  Folge  der  Schwerkraft  auf  seine  Unterlage 
ausübt.  Hat  ein  Körper  mehrere  Gewichtseinheiten,  so  verhält  sich  die 
Schwerkraft  diesen  gegenüber  ebenso,  wie  wenn  so  viele  Körper  von  der 
Gewichtseinheit  vorhanden  wären,  als  der  erste  Körper  Gewichtseinheiten 
besitzt.  Es  ist  also  gleichgültig,  ob  die  einzelnen  Körper  mit  einander 
verbunden  einen  einzigen  Körper  darstellen,  oder  ob  sie  getrennt  von 
einander  sind. 

Fällt  ein  Körper  frei  zu  Boden,  d.  h.  wirkt  auf  den  Körper  nur  die 
Schwerkraft  ein,  und  sehen  wir  von  dem  Widerstände  der  Luft  ganz  ab, 
so  ist  die  treibende  Kraft  K  gleich  seinem  Gewicht  P.  Wir  erhalten  dann 
aus  der  Gleichung 

G  =  9§ 10) 

welche  im  §.  6  sich  ergab,  die  folgende: 

a  =  g. 

Es  ist  g  die  Beschleunigung,  welche  ein  Körper  beim  freien  Fall 
erhält;  diese  Beschleunigung  beträgt  9,81m  pro  Secunde,  so  dass 

'  g  ■=  9,81  m. 
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Der  Werth  g  der  Beschleanignng  ist  nicht  an  allen  Orten  der  Erde 
gleich  gross,  soiidern  veränderlich,  weil  die  Erde  keine  Tollkommene  Kugel 
ist,  keine  ganz  gleichmässige  Zusammensetzung  besitzt  und  um  eine  Axe 
rotirt.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  auch  das  Gewicht  eines  Körpers  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde  verschieden.  Das  Gewicht  oder  der  Druck, 
den  der  Körper  auf  seine  Unterlage  ausübt,  hängt  eben  nicht  allein  von 
dem>Körper  ab,  sondern  auch  von  der  Schwerkraft,  welche  auf  den  Körper 
wirkt.  In  Folge  einer  Veränderung  der  Schwerkraft  ändert  sich  aber  das 
Gewicht  eines  Körpers  in  ganz  gleicher  Weise  wie  die  Beschleunigung  g ; 
daher  erhält  man  eine  constante  Grösse,  wenn  man  den  Quotienten  aus 
dem  Gewichte  und  der  Beschleunigung  bildet: 

9 

Dieser  Quotient  M  hängt  nur  von  dem  Körper  ab  und  man  bezeich- 
net denselben  als  die  Masse  des  Körpers. 

Die  Beschleunigung  wächst  von  dem  Aequator  nach  den  Polen  hin 
und  man  hat  beispielsweise  bei  der 


Breite 

9 

00     .     . 

.     9,78  m 

45«     .     . 

.     9,81   „ 

90«     .     . 

.     9,83  „ 

In  dem  gleichen  Verhältnisse  ändert  sich  auch  der  Druck  eines  Kör- 
pers auf  seine  Unterlage  oder  das  Gewicht.  Wenn  daher  eine  vertical 
aufgehängte  Feder  durch  ein  bestimmtes  daran  hängendes  Bleistück  ge- 
spannt ist,  so  wird  die  Spannung  immer  mehr  wachsen,  wenn  die  Feder 
von  dem  Aequator  zu  den  Polen  getragen  wird.  Während  hier  die 
Aenderung  nur  etwa  Vs  Pi'oc.  beträgt,  würde  eine  ganz  beträchtliche 
Vermehrung  der  Spannung  eintreten,  wenn  die  Feder  an  der  Oberfläche 
der  Sonne  sich  befände;  hier  übt  das  Bleistück  einen  etwa  28 mal  grösse- 
ren Zug  als  an  der  Oberfläche  der  Erde  aus. 


§.  20. 

Zusammenstellung  der  Gleichungen  und  Folgerungen  aus 

denselben. 

Bedeutet,  wie  früher, 

P  das  Gewicht  des  zu  bewegenden  Körpers, 

K  die  bewegende  Kraft,  welche  dauernd  auf  den  Körper  einwirkt, 

.  t     „    Zeit,  während  deren  d^e  Kraft  K  eingewirkt  hat, 

G     „   nach  der  Zeit  t  erlangte  Beschleunigung, 

V    yf       „       ^       „     t        „        Greschwindigkeit, 

s  der     „       „       „     t        „         zurückgelegte  Weg, 


so  ist 


V  =  G  .t 8) 

G      ^ 
5  =  "2  •  <' 9) 


§.  20.]  Lebendige  Kraft.    Arbeit.  v  61 

G  =  g'j 10) 

g  =  9,81  m 

P 

-  =  M 12) 

9 

daher  erhält  man,  wenn  man  statt  des  Gewichtes  F  die  Masse  M  mittelst 
Gleichung  12)  einführt: 


M 

2M 


13) 


Die  zweite  dieser  Gleichungen  (13)  lässt  sich  auch  so  schreiben: 

M  .V  :r=z  K  .t, 

und  sagt  aus:     „Das  Product  aus  der  bewegten  Masse  und  der  von  ihr 
erreichten  Geschwindigkeit  ist  gleich  dem  Producte  aus  der  Kraft  und 
der  Zeit,  während  deren  die  Kraft  gewirkt  hat."     Das  Product  aus  Masse 
und  Geschwindigkeit  nennt  man  die  Bewegungsgrösse  der  Masse  M. 
Au9  den  Gleichungen  13)  erhält  man  ferner: 


Ebenso  ist 


daher 


«2  = 


s,2M 


» 


oder 


K 
v^3P  _  s,2  ,M 


=  s.K        14) 


Das  Product  aus  der*  Masse  und  dem  Quadrate  der  Geschwindigkeit 
dividirt  durch  2  nennt  man  die  lebendige  Kraft  der  bewegten  Masse  M, 

Das  Product  aus  der  Kraft  und  dem  Wege ,  auf  welchem  die  Kraft 
gewirkt  hat,  nennt  man  die  Arbeit  der  Kraft.  Die  Einheit  der  Arbeit 
hängt  von  der  Einheit  der  Kraft  und  der  Einheit  des  Weges  ab.  Da  wir 
für  die  erstere  Einheit  das  Kilogramm  und  für  die  letztere  das  Meter 
gewählt  haben,  so  ist  die  Einheit  der  Arbeit  1  Kilogrammeter;  es  ist  dies 
die  Arbeit,  welche  erfordert  wird,  um  einen  fortdauernden  Widerstand 
von  1  Kilogramm  auf  die  Länge  von  1  Meter  zu  überwinden.  Bei  der 
Hebung  eines  Gewichtes  haben  wir  einen  constanten  Widerstand  zu  über- 
winden und  daher  können  wir  auch  das  Kilogrammeter  dahin  definiren, 
dass  es  die  Arbeit  ist,  welche  erforderlich  ist,  um  1  Kilogramm  einen  Meter 
hoch  zu  heben.  Der  Kürze  wegen  bezeichnen  wir  diese  Arbeitseinheit 
mit  kgm. 


62 


Arbeit. 
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Nach  obiger  Definition  ist  zur  Hebung  von  9  kg  auf  8  m  die  Arbeit 
von  72  kgm  erforderlich;  ebenso  ist  zur  Hebung  von  3  kg  auf  24  m  die 
Arbeit  von  72  kgm  nöthig.  Die  Wirkungen  verschiedener  Kräfte,  oder 
die  Arbeiten,  sind  also  gleich,  wenn  die  Producte  der  Kräfte  in  die  bezüg- 
lichen Wege  gleich  sind. 

Die  Grösse  einer  Kraft  darf  man'  nicht  mit  der  Grösse  ihrer  Wirkung, 
mit  der  Arheit,  verwechseln.  Die  letztere  Grösse  hängt,  wie  oben  dar- 
gelegt, nothwendig  mit  dem  Wege  zusammen,  durch  welchen  die  Kraft 
wirkt.  Kräfte  arbeiten  nur,  wenn  sie  ihre  Angriffspunkte  in  ihrer  Rich- 
tung verrücken.  Ein  noch  so  grosses  Gewicht  durch  eine  Widerlage  ge- 
halten, leistet  keine  Arbeit;  die  Schwere  einer  auf  wagrechter  Ebene  fort- 
rollenden Kugel  ist  ebenfalls  ohne  Arbeitsleistung,  weil  der  Körper  im  Sinne 
der  Schwere  ruht,  denn  er  nähert  sich  weder  noch  entfernt  er  sich  vom 
Mittelpunkte  der  Erde. 

Weiin  eine  Kraft  einen  Körper  bewegt,  und  dadurch  eine  Arbeit 
leistet,  der  Körper  selbst  aber  bei  seiner  Bewegung  keinen  Widerstand 
findet,  also  einen  solchen  auch  nicht  überwindet,  so  leistet  der  Körper 
selbst  keine  Arbeit,  statt  dessen  wird  die  Geschwindigkeit  um  so  grösser, 
je  länger  die  Kraft  auf  Äen  Körper  einwirkt.  Die  Arbeit,  welche  die  Kraft 
geleistet  hat,  ist  daher  umgesetzt  worden  in  Geschwindigkeit,  und  die 
Beziehung  zwischen  diesen  Grössen  gibt  die  Gleichung  14)   ^ 

=~-^  =  K.s 14) 


an.    Die  Grösser 


M.v^ 


ist  also  auch  ein  Maass  für  die  von  der  Kraft  K 


auf  dem  Wege  s  geleistete  Arbeit,  und  es  kann  eine  in  Bewegung  befind- 
liche Masse  3f,  welche  die  Geschwindigkeit  v  besitzt,  dadurch,  dass  sie 
einen  Widerstand  überwindet  und  ihre  Geschwindigkeit  bis  zu  dem  Werthe 

Null  herabsinkt,  eine  Arbeit  von  — - —  kgm  leisten. 

^  • 

Um  zu  bestimmen,  welche  Arbeit  ein  fliessendes  Wasser,  welches  in 

der  Secunde  den  Weg  von  0,2  m  zurücklegt ,  im  günstigsten  Falle ,  d.  h. 

wenn  seine  Geschwindigkeit  ganz  ausgenutzt  wird,  leisten  kann,  braucht 

man  nur  die  Masse  desselben  zu  kennen.    Beträgt  das  Gewicht  des  Wassers, 

welches  in  einer  bestimmten  Zeit  disponibel  ist,  5000  kg,  so  ist  die  Arbeit, 

welche  in  dieser  Zeit  geleistet  werden  kann :     . 

5000  .  (0.2)» 

-2-g^^^  =  10.16  kgm. 

Hat  aber  nach  der  Benutzung  das  Wasser  noch  eine  Geschwindigkeit 
von  0,1  m,  so  ist  die  noch  vorhandene  lebendige  Kraft 

5000  .  (0.1)» 

2  .  9,81       =  2'^* 

und  daher  würde  in  diesem  Falle  die  geleistete  Arbeit  nur 

10,16  —  2,54  =  7,62  kgm 
sein. 

Die  Gleichung  14)  enthält  vier  Grössen,  und  man  kann  daher  mittelst 
derselben  eine  finden,  wenn  die  drei  anderen  bekannt  sind.    Um  an  einem 
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Beispiel  die  Rechnung  zu  zeigen,  möge  angenommen  werden,  dass  aus 
einem  Geschützrohre  von  2  m  Länge  eine  Kugel  von  5  kg  geschossen 
werde  und  die  Anfangsgeschwindigkeit  im  Moment,  wo  die  Kugel  das 
Rohr  verläset ,  zu  500  m  bestimmt  sei.  Es  soll  berechnet  werden,  mit 
welcher  Kraft  die  Pulvergase  die  Kugel  getrieben  haben,  wenn  voraus- 
gesetzt wird,  dass  diese  Kraft  während  der  ganzen  Zeit,  in  welcher  die 
Kugel  sich  im  Rohre  befand,  constant  sei. 
Bei  dieser  Annahme  ist 

^^9^'    v  =  500;    5  =  2, 

daher 

^^«  ^    5^500)1  35^ 

2.5  9,81.2.2  ^ 

Die  treibende  Kraft  ist  also  gleich  31855  kg. 

Um  für  das  obige  Beispiel  die  Zeit  zu  bestimmen,  währeud  welcher  die 
Kraft  gewirkt  hat,  die  also  gleichzeitig  angiebt,  wie  lange  die  Kugel  im 
Rohre  war,  hat  man  die  Gleichung  8): 

V 

V  =  G  .t    oder    f  =  —• 

Cr 

Hier  ist 

J5r         ^   -      31855 
V  =  500;      G  =  g  .  -z=  9,81 p- • 

Also 

500  .  5 

t  =  ~ =  0,008. 

9,81  .31855  ' 

Die  Kraft  hat  also  0,008  Secunden  gewirkt. 


§.  21. 

Princip  der  Erhaltung  der   Energie.    —    Die   Gleichung   14), 
welche  wir  im  vorigen  Paragraphen  ableiteten,  nämlich 

M  .v^ 

-Y'  =  K'S 14) 

haben  wir  noch  in  einer  anderen  Richtung  zu  discutiren,  welche  zwar 
schon  ang^edeutet,  aber  noch  nicht  vollständig  durchgeführt  ist.  Hat  die 
Kraft  K  auf  dem  Wege  s  auf  die  Masse  M  gewirkt,  so  hat  letztere,  wenn 
sie  während  des  Weges  keinen  Widerstand  zu  überwinden ,  also  keine 
Arbeit  zu  leisten  hatte,  die  Geschwindigkeit  v  erhalten.  Die  Kraft  K  hat 
in  diesem  Falle  keine  andere  Arbeit  geleistet,  als  der  Masse  M  eine 
bestimmte  Geschwindigkeit  zu  ertheilen,    und  es  repräsentirt  dann  das 

Prodnct  — - —  die  geleistete  Arbeit.     Die  geleistete  Arbeit  ist  also  nicht 

verloren,  denn  die  bewegte  Masse  ist  im  Stande,  die  gleiche  Arbeit  zu 
leisten,  welche  zu  ihrer  Bewegung  verwandt  worden  ist.  Die  obige 
Gleichnng  sagt  also  aus,  dass  bei  der  Uebertragung  der  Kraft  in  Ge- 
schwindigkeit kein  Theil  der  Kraft  verloren  geht,  d.  h.  zu  Nichts  wird, 
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sondern  dass  die  ganze  Kraft  in  Form  von  Bewegungsenergie  in  der 
bewegten  Masse  aufgespeichert  ist.  In  dieser  Beziehung  ist  die  Gleichung 
14)  der  Ausdruck  eines  allgemeinen  physikalischen  Princips  ffl.r  einen 
speciellen  Fall.  Dieses  Princip  ist  das  Princip  von  der  Erhaltung  der 
Energie.  Dasselbe  sagt  aus:  es  giebt  keinen  Process,  durch  welchen 
Energie  verloren  geht  oder  gewonnen  werden  kann;  vielmehr  bestehen 
alle  Veränderungen,  welche  wir  wahrnehmen,  nur  darin,  dass  die  Form 
der  Energie  verändert  wird  und  dass  eine  Uebertragung  der  Energie  von 
einem  Körper  auf  einen  anderen  stattfindet. 

Es  giebt  zwei  wesentlich  verschiedene  Formen  der  Energie:  die 
Energie  der  Bewegung,  welche  auch  actuelle  oder  kinetische^ Energie 
genannt  wird,  und  die  Energie  der  Lage,  welche  auch  potentielle 
Energie  heisst.  In  dem  oben  betrachteten  Fall  hat  die  Energie  die  Form 
der  Bewegung;  die  liit  der  Geschwindigkeit  v  bewegte  Masse  M  reprä- 

sentiii  eine  Bewegungsenergie,  deren  Grösse  gleich  —^ —  Meter-Kilogramm 

ist.  Hebt  man  dagegen  ein  Kilogramm  auf  die  Höhe  eines  Meters  und 
stellt  dasselbe  in  dieser  Höhe  auf  einen  Tisch ,  so  besitzt  das  auf  dem 
Tische  ruhende  Kilogramm  eine  Energie  der  Lage  und  zwar  eine  Energie 
von  einem  Meterkilogramm,  denn  dasselbe  ist  im  Stande,  indem  es  in 
seine  frühere  Lage  zurückkehrt,  die  Arbeit  von  einem  Meter-Kilogramm 
zu  leisten,  z.  B.  durch  Anwendung  einer  Welle  wiederum  1  kg  auf  1  m 
Höhe  zu  heben.  Da  das  gehobene  Kilogramm  die  ihm  innewohnende 
Energie  seiner  Entfernung  von  der  Erde,  also  seiner  Lage  verdankt,  so 
nennt  man  diese  Energie  die  Energie  der  Lage. 

Ein  einfaches  Beispiel  für  den  Uebergang  der  beiden  Energieformen 
in  einander,  bietet  ein  senkrecht  in  die  Höhe  geworfener  Stein.  Ebenso 
wie  die  Geschwindigkeit  desselben  mit  wachsender  Höhe  bis  zu  Null  ab- 
nimmt, vermindert  sich  auch 'die  Energie  seiner  Bewegung.  Gleichzeitig 
wächst  aber  die  Energie  der  Lage,  und  zwar  so,  dass  die  Summe  beider 
Energien  unveränderlich  ist.  Die  Energie  der  Läge  erreicht  ihr  Maximum 
im  höchsten  Punkte,  wenn  die  Energie  der  Bewegung  Null  ist.  Fällt  der 
Stein  mit  wachsender  Geschwindigkeit  herunter,  so  nimmt  die  Energie 
der  Lage  in  gleichem  Maasse  ab,  wie  die  Energie  der  Bewegung  wächst, 
so  dass  auch  hier  wieder  die  Summe  beider  Energien  constant  bleibt. 

Man  hat  früher  vielfach  geglaubt,  dass  unter  gewissen  Umständen 
ein  Theil  der  Energie  wirklich  zu  Nichts  werden  könnte.  So  ist  es 
bekannt,  dass  die  Ueberwindung  jeder  Reibung  einen  gewissen  Kraftauf- 
wand erfordert.  Dieser  Kraftaufwand  scheint  zunächst  in  keiner  Weise 
ein  Aequivalent  zu  besitzen,  ein  Theil  der  Energie  scheint  verloren  zu 
sein.  Eine  nähere  Untersuchung  zeigt  aber,  dass  dem  nicht  so  ist,  dass 
vielmehr  bei  jeder  Reibung  Wärme  auftritt,  und  ferner,  dass  die  aufgetre- 
tene Wärme  in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  zu  der  Arbeit  steht, 
welche  zur  Ueberwindung  der  Reibung  erforderlich  war;  mit  anderen 
Worten,  es  ist  Energie  nicht  verloren  gegangen,  sondern  hat  nur  eine 
Form  angenommen,  welche  wir  Wärme  nennen.  Diese  Form  der  Energie 
ist  auch  eine  Bewegungsfqrm ;  denn,  wie  wir  später  sehen  werden,  ist  die 
Wärme  eine  Bewegung  der  kleinsten  Theile  des  Körpers.  Bei  der  Reibung 
verwandelt  sich  daher  die  Energie  einer  sichtbaren  Bewegung  in  die 
Energie  einer  unsichtbaren  Bewegung. 
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Die  verscbiedenen  Enorgiearten ,  welche  wir  kennen,  lassen  sich  alle 
in  andere  umwandeln;  so  können  wir  z.  B.  die  Energie  der  sichtbaren 
Bewegung  in  die  Energie  der  Wärme,  oder  des  Lichtes,  oder  des  Schalles, 
oder  der  Elektricität  u.  s.  w.  umsetzen.  Alle  diese  Umwandlungen  werden 
aber  von  dem  Gesetze  der  Erhaltung  der  Energie  beherrscht;  d.  h.  bei 
keiner  Umwandlung  wird  die  Summe  der  Energie  verändert.  Ebenso 
wenig  wie  man  Materie  schafiPen  oder  in  das  Nichts  zurückführen  kann, 
kann  man  die  im  Weltall  vorhandenen  Energiesummen  vermehren  oder 
vermindern. 

§.  22. 

Wirkung  mehrerer  Kräfte,  die  den  gleichen  Angriffs- 
punkt haben.  Kräfteparallelogramm.  —  Wenn  ein  Körper  gleich- 
zeitig von  mehreren  Kräften  angegrifiPen  wird,  die  aber  alle  den  gleichen 
Angriffispunkt  haben,  so  ist  in  dem  Falle,  dass  die  Kräfte  gleiche  oder 
entgegengesetzte  Richtung  haben,  das  Resultat,  das  gleiche,  wie  wenn 
der  Körper  von  einer  Kraft  angegriiGPen  wurde,  die  gleich  der  algebraischen 
Summe  der  Einzelkräfte  ist.  Denn  zwei  gleiche  und  entgegengesetzt 
wirkende  Kräfte  bringen  keine  Bewegung  hervor;  zwei  Kräfte  aber,  die 
nach  derselben  Richtung  wirken,  summiren  sich. 

Wird  aber  ein  Punkt  des  Körpers  von  mehreren  Kräften  angegrifiPen, 
deren  Richtungen  beliebige  Winkel  mit  einander  bilden,  so  bewegt  sich 
der  Körper  im  Allgemeinen  in  einer  Richtung,  die  mit  der  Richtung  keiner 
Einzelkraft  zusammenfallt.  Es  ist  unsere  Aufgabe,  die  Grösse  und 
Richtung  der  Kraft  zu  bestimmen,  unter  deren  Einfluss  der  Körper  sich 
gerade  so  bewegt,  als  unter  der  gleichzeitigen  Einwirkung  beliebig  vieler 
gegebener  Kräfte. 

Wirken  zwei  Kräfte  Ki  und  K2  auf  den  Körper  ein ,  und  bilden  die- 
selben den  Winkel  a  mit  einander,  so  mögen  die  Kräfte  in  einer  beliebigen 

Einheit  gemessen,  der  Grösse  und  Rich- 
Fig.  164.  tung  nach  durch  die  Linien  AB  und 

ÄC  dargestellt  werden,  Fig.  164.  Es 
würde  dann  der  Punkt  Ä  des  Körpers 
unter  alleiniger  Wirkung  der  Kraft  K^ 
in  einer  bestimmten  Zeit  nach  C  ge- 
langen; unter  alleiniger  Wirkung  der 
Kraft  Kq  in  derselben  Zeit  nach  B. 
Lässt  man  die  Kräfte  jetzt  gleichzeitig 
so  wirken,  dass  beim  Fortschreiten  des 
Punktes  A  die  Richtung  der  Kräfte 
ihren  ursprünglichen  Richtungen  im- 
mer parallel  bleiben,  so  gelangt  der 
Punkt  Ä  auf  dem  Wege  AD  nach  D, 
und  zwar  in  derselben  Zeit,  die  noth- 
wendig  war,  damit  jede  einzelne  Kraft 
ihn  nach  C  resp.  B  führte.  Statt  der 
beiden  Kräfte  Ki  und  K^  kann  man  daher  die  Kraft  B  wirken  lassen, 
welche  durch  AD  der  Grösse  und  Richtung  nach  dargestellt  ist,  und 
erhält  dann  das  gleiche  Resultat.    Man  nennt  deshalb  B  die  resultirende 
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der  beiden  Kräfte  Ki  und  K^.  Die  Grösse  R  ist  dadurch  bestimmt,  dass 
ÄBD  C  ein  Parallelogramm  ist,  so  dass  R  die  Diagonale  des  Parallelogramms 
darstellt,  in  welchem  die  Kräfte  Ki  und  K^  die  Seiten  bilden.  Man  hat 
daher  folgende  einfache  Bezeichnung: 

Ri  =  JTi»  +  JSTa«  —  2  JTi  .  iTa  .  cosß, 

oder  da 

a  =  (180  —  ß) 

cosa  =  —  cosß 

22«  =  Zi>  4-  Ä,«  +  2  Äi  JTj  cosa 15) 

K^.sina 


stw«!  = 


smoj  = 


Kl .  sin  a 
R~ 


16) 


Nachdem  durch  die  Gleichung  (15)  die  Grösse  der  Kraft  R  bestimmt 
ist,  giebt  eine  der  beiden  Gleichungen  (16)  die  Richtung  derselben  an. 

Sind  mehr  als  zwei  Kräfte  vorhanden,  so  kann  man  je  zwei  Kräfte 
zu  einer  Resultirenden  zusammensetzen  und  erhält  dann  schliesslich  eine 
einzige  Resultirende  für  alle  Kräfte.  Wollte  man  nach  dieser  Methode 
die  Grösse  und  Richtung  der  resultirenden  Kraft  R  bestimmen  und  in 
Zahlen  angeben,  so  würde  dies  ein  weitläufiger  Weg  sein;  statt  dessen 
kann  man  einen  anderen  Weg  wählen,  den  wir  im  folgenden  Paragraphen 
angeben  werden. 

§.23. 

Zerlegung  von  Kräften,  Gleichgewicht  —  Ebenso  wie  man 
für  zwei  oder  mehrere  Kräfte,  welche  an  einem'  Punkte  angreifend  und 
nach  verschiedenen  Richtungen  wirkend,  eine  resultirende  Kraft  finden 
kann,  welche  den  Körper  ebenso  bewegt,  wie  alle  anfönglichen  Kräfte  zu- 
sammengenommen,  kann  man  auch  jede  Kraft  als  die  Resultirende  aus 
zwei  oder  aus  mehreren  Kräften  ansehen.  Da  femer  eine  Linie  R  die 
Diagonale  zu  unendlich  vielen  Parallelogrammen  bilden  kann,  ist  die  Zer- 
legung einer  Kraft  auch  in  unendlich  mannigfaltiger  Weise  möglich. 

Es  wird  von  der  Zerlegung  der  Kräfte  vielfach  Gebrauch  gemacht  und 
daher  möge  hier  ein  Beispiel  Platz  finden.  Angenommen  der  Körper  B  sei 

jij„   jß5  mit  il  durch -4  5  sehr  fest  verbunden, 

so  dass  B  nur  eine  drehende  Bewe- 

♦        gnng  um  A  auszuführen   vermöge 

(Fig.  165).  Wenn  nun  eine  Kraft  Ki 
in  der  Richtung  B  C  auf  B  einwirkt, 
^  so  kann  B  dieser  Kraft  in  der  an- 

gegebenen Richtung  nicht  folgen. 
Je  mehr  die  Kraft  in  die  Richtung  AB  fällt,  um  so  weniger  wird  sie 
zur  Drehung  beitragen,  so  dass  eine  Kraft  in  der  Richtung  AB  gar  nicht 
mehr  zur  Wirkung  gelangt.  Eine  Kraft,  welche  senkrecht  zu  AB  wirkt, 
kommt  dagegen  vollständig  zur  Geltung.  Man  zerlegt  daher  die  Kraft  Ki 
in  zwei  Kräfte,  von  denen  die  eine  in  die  Richtung  AB  fällt,  die  andere 
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senkrecht  dazu,  und  construirt  ans  diesen  Seitenkräften  ein  Parallelo- 
gramm, in  welchem  Ä C  die  Diagonale  bildet.  Est  ist  dann  K\  =  BG 
in  die  Kräfte  BE  und  BD  zerlegt,  von  denen  die  erste  gar  nicht,  die 
zweite  aber  vollständig  zur  Wirkung  gelangt.  Bildet  K  =  B  G  mit  der 
Bewegungsrichtung  BD  den  Winkel  a^,  so  ist 

BD  =  Kl  .  cosKi. 

Würden  mehrere  Kräfte  ^i,  K^,  ,  .  .  Kn  auf  B  wirken,  welche  mit 
der  Bewegungsrichtung  BD,  die  resp.  Winkel  a^,  «s,  0(3  .  .  .  o^n  bilden,  so 
würde  die  wirksame  Kraft  gleich  sein: 

Kl  .  cosoi  +  Ki  .  cosa^  -f  •  •  •  +  Äi,  .  coso^n- 

Wirken  mehrere  Kräfte  in  beliebigen  Kichtungen  auf  einen  Punkt 
ein  und  liegen  sämmtliche  Richtungen  in  einer  Ebene ,  so  zerlegt  man 

zur  Auffindung  der  re- 
sultirenden  Kraft  jede 
anfangliche  Kraft  in  zwei 
zu  einander  senkrecht 
gelegene  Seitenkräfte. 
Die  wirkenden  Kräfte 
seien  Ki,  K^  ...  K^  und 
ihre  Kichtung  sei  be- 
stimmt durch  die  Winkel 
«1,  «2  •  -  •  ^)  welche  sie 
mit  einer  geraden  Linie 
OX  einschliessen.  Con- 
struirt man  dann  OY 
senkrecht  zn  OX,  so  wird 
jede  Kraft  in  zwei  Seiten - 
kräfte  zerlegt,  welche  in 
die  Richtung  OX  resp. 
Or  fallen.  So  zerfUllt  (Fig.  166)  Ki  =  OAi  in  die  Componenten  OCi 
lind  OBi,  K2  =:^  OAi  zerfällt  in  OC^  und  OB^. 

Diese  Componenten  lassen  sich  leicht  ausdrücken;  es  ist 


Aaj.;;-. 


K2. 


'2 


OCi  =  Kl  .  COS  «1 
OC^  =  K2  »  cos  «2 


OBi  =  Kl  .  s/w«! 
OB2  =  K^  ,  sina^. 


Um  nun  die  Resultirende  aller  Kräfte  zn  erhalten,  hat  man  zunächst 
die  algebraische  Summe  der  Seitenkräfte  zu  'bilden,  welche  derselben 
Richtung  angehören.  Man  findet  so  für  die  Summe,  welche  der  OX- 
Richtang  angehört: 

Kicosai  +  K^cosa-j  +  •  •  •  +  KnCOsUn  =  X, 

und  für  die  Summe,  welche  der  0  IT- Richtung  angehört: 

Kl  Sinai  -f  -Ka ^w  «j  +  •  •  •  +  ^n sin a„  =  Y. 

Die  resultirende  Kraft  B  setzt  sich  aus  diesen  beiden  Gesammtcom- 
ponenten  X  und  Y  zusammen,  und  es  ist: 

■~  ...     17) 

5* 


B  =  yx?  ^r  r» 
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Femer  bildet  JB  mit  der  OX-Richtung  den  Winkel  a,  welcher  darch 

die  Gleichung 

X 


cosa  =  — 
Ji 


18) 


bestimmt  ist. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  wird  die  Resoltirende  bestimmt,  wenn  die 
einen  Punkt  angreifenden  Kräfte  nicht  in  einer  Ebene  liegen.  Es  wird 
dann  jede  Kraft  in  drei  zu  einander  senkrechte  Richtungen  zerlegt.  Der 
Winkel  XO  T  ist  ein  rechter  und  OZ  steht  senkrecht  zu  der  Ebene  XOY 
(Fig.   167).      Die  Kraft   OA  =  K  wird   in    drei  Oomponenten  zerlegt, 

p.      jgy  welche  ihrer  Richtung  nach 

^'  mit  OX,  Or,  OZ  überein- 

stimmen. Legt  man  durch 
OY  und  OA  einö  Ebene, 
so  wird  die  Ebene  X  OZ 
in  der  Linie  OD  geschnit- 
ten; zieht  man  dann  Senk- 
rechte von  -4  aus  auf  O  Y, 
nämlich  AG,  und  auf  OI>, 
nämlich  AD,  so  ist  K  in 
die  beiden  Oomponenten 
0  G  und  OD  zerlegt  Zer- 
legt man  jetzt  OD  in  die  bei- 
den Oomponenten  parallel 
OXund  OZ,  so  erhält  man 
OOundO^.  Es  hat  daher 
K  =  OA  die  drei  Oompo- 
nenten OG,  OG  und  O  JE, 
welche  man  auch  direct  dadurch  erhält,  dass  man  von  A  aus  auf  die  Linien 
OX,  OY,  OZ  Senkrechte  fällt.  Die  Grösse  dieser  Oomponenten  ist  be- 
stimmt, sobald  die  Winkel  bekannt  sind,  welche  OA  mit  den  drei  Rich- 
tungen OX,  OY,  OZ  bildet.     Seien  diese  Winkel  a,  ß,  y,  so  ist 

00  =  K  .  cosa 
OG=K .  cosß 
0E=  K .  cosy. 
Ferner  ist 

K=  VO(P  +  06?»  +  OE^. 

Wirken  jetzt  mehrere  Kräfte  Ki,  K^  ...  X«  auf  den  Punkt  0  ein, 
welche  mit  den  Richtungen  OX,  OY,  OZ  die  Winkel  Oii,ßuyi\  «21  ^»yj; 
•  •  •  ^nt  ßni  Yn  bilden,  so  sind  die  Oomponenten  jeder  Kraft 

Kicosai;     Kicosßi',    Kicosyi 

E^cosOi]    Kicosßi]    K-jcasy-i 

... 
... 

En  COS  «n;       Xn  COS  ßn \      En  COS  Yn. 

Ist  die  Resultirende  aller  Kräfte  gleich  R,  so  setzt  sich  dieselbe  aus 
den  Oomponenten  zusammen,  welche  die  algebraische  Summe  der  Einzel- 
componenten  darstellen. 


§.  24.]  Schiefe  Ebene. 

Die  Componente  nach  der  OX- Richtung  ist: 

Kl  cos  «1    -f-  Äi  cos  «2    4-    •  •  •   +    -Kl  cos  «n  =  X 

nach  der  OJ'- Richtung: 

Kicosßi  +  K^cosßi  -\-  '  '  '  +  KnCOSßn  ^=  Y 
nach  der  OZ- Richtung: 

Kl  cosyi  -f  K^cosy^  -f  •  • 

Dann  ist  die  Redultirend^JB: 
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+  Kn  COS  yn  =  Z 


19) 


B  =  Vx>  +  r»  +  Z» 


20) 


Bildet  ferner  R  mit  den  Richtungen  OX^OY^  OZ  die  Winkel  a,  b,  o, 
BO  ist 


cosa  = 


B' 


(JOSO  =  — ;      C08C  =  — 


21) 


Durch  die  Gleichung  für  B  und  die  letzten  Gleichungen  ist  die  resul- 
tirende  Kraft  der  Grösse  und  Richtung  nach  bestimmt. 

SoU  zwischen  den  Kräften  ITi,  £3  .  .  .  £«,  Gleichgewicht  vorhanden 
sein,  8d  muss  i2  =  0  sein.  )£8  ist  dies  nur  möglich,  wenn  X  =  0,  !F=  0, 
Z=  0  ist,  wie  aus  Gleichung  20)  hervorgeht.  Da  femer  die  OX- Rich- 
tung ganz  beliebig  gewählt  werden  kann,  so  sieht  man,  dass  Gleichgewicht 
nur  dann  bestehen  kann,  wenn  Folgendes  zutrifft: 

Wählt  man  eine  beliebige  Richtung  und  bestimmt  von  jeder  Kraft 
£1,  iT)  • . .  Kn  die  Componente  in  dieser  Richtung,  so  muss  die  algebraische 
Summe  dieser  Componenten  gleich  Null  sein,  wenn  die  Kräfte  Xj ,  £3 . . .  Kn 
im  Gleichgewicht  stehen  sollen. 


§.24. 

Schiefe  Ebene.  —  Schiefe  Ebene  nennt  man  eine  Fläche,  welche 
mit  der  horizontalen  Ebene  einen  von  Null  verschiedenen  Winkel  bildet. 

Fig.  168. 


Stellt  AB  (Fig.  168)  die  Horizontalebene,  JS<7  die  schiefe  Ebene  dar, 
10  nennt  man  ^  =  ^  C  die  Höhe,  Z  =  J9C7  die  Länge  und  &  =  ^i?  die 

Basis  der  schiefen  Ebene.     Das  Yerhältniss  -r-  ist  das  Gefälle. 

V 

Befindet  sich  ein  Körper  0  auf  der  schiefen  Ebene,  so  gleitet  oder 
rollt  er,  wenn  die  Reibung  nicht  zu  gross  ist,  vermöge  seines  eigenen  Ge- 
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wichtes  herunter.  Die  beschleunigende  Kraft  ist  indessen  nicht  gleich 
seinem  ganzen  Gewichte  P,  sondern  kleiner.  Um  dieselbe  zu  berechnen, 
sei  angenommen,  dass  nur  die  Schwerkraft  auf  den  Körper  wirkt;  die 
Reibung,  welche  thatsächlich  immer  auftritt  und  der  Schwerkraft  ent- 
gegenwirkt, werde  also  gleich  Null  angenommen.  Die  Schwerkraft  wirkt 
vertical  nach  unten,  die  Grösse  derselben  ist  gleich  dem  Gewichte  P  des 
Körpers.  Von  dieser  Kraft  kann  nur  ein  Theil  zur  Geltung  kommen,  und 
zwar  derjenige,  welcher  CB  parallel  wirkt.  Stellt  daher  OD  die  Schwer- 
kraft P  dar,  so  sei  dieselbe  nach  dem  Pai^llelogramm  der  Kraft«  in  OE^ 
parallel  zu  CB,  und  in  OF,  senkrecht  zu  CB^  zerlegt.  Die  Componente 
0  F  kann  nichts  zur  Bewegung  beitragen ,  weil  die  schiefe  Ebene  eine 
Bewegung  in  die  Richtung  dieser  Componente  verhindert;  dagegen  kommt 
die  Componente  OE  vollständig  zur  Geltung.  Bezeichnet  man  den  Winkel 
ÄBC=  ODE  mit  «,  so  ist 

OE  =  OD  .  sina  =  P  .  sincL 

Die  den  Körper  vom  Gewichte  P  auf  der  schiefen  Ebene,  welche  den 
Neigungswinkel  a  mit  dem  Horizont  bildet,  bewegende  Kraft  ist  daher 
gleich  P  .  sina. 

Nach  Gleichung  10) 

finden  wir  daher  für  die  BeschleuDigung  auf  der  schiefen  Ebene: 

^  P  ,  sina 

0  =  9 p —  =  g  .  sma. 

Die  Geschwindigkeit  v  nach  Verlauf  von  t  Secunden  ist  daher: 

V  =  g  .  sina  .  tf 

und  der  in  t  Secunden  zurückgelegte  Weg: 

s  =  -T^g  .  stna  .  tK 
2 

Wenn  der  Körper  den  ganzen  Weg  CB  durchläuft,  so  ist  dieser  Weg 

CB  ==  —. —  =  — : — ;  daher: 
stn  a        stn  a 

—. —  =  -T-g  .  sma  .  t^, 
stna         2 

Bestimmt  man  aus  dieser  Gleichung  den  Werth  von  f,  so  erhält  man 
für  die  Zeit,  welche  der  Körper  braucht,  um  die  schiefe  Ebene  zu  durch- 
laufen, den  Werth:  

t=         ^ 21) 

g  ,8tna  * 

Die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  der  Körper  in  B  ankommt,  ist: 

V  =  V2gh 22) 

Aus  den  Gleichungen  21)  und  22)  folgt  daher: 

Hat  man  mehrere  schiefe  Ebenen  gleicher  Höhe,  aber  verschiedener 
Neigung,  so  hängt  die  Zeit,  welche  der  Körper  zum  Durchlaufen  einer 
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schiefen  Ebene  braucht,  von  der  Neigung  ab  (61.  21);  die  Geschwindigkeit 
aber,  mit  welcher  der  Körper  an  das  Ende  seiner  Bahn  kommt,  ist  für  alle 
schiefe  Ebenen  die  gleiche,  und  ebenso  gross,  wie  wenn  der  Körper  yerti- 
cal  herunter  durch  die  Höbe  h  gefallen  wäre  (Gl.  22).  Die  Arbeit,  welche 
nothwendig  ist,  um  einen  Körper  eine  schiefe  Ebene  von  der  Neigung  a 
herauf  zu  befördern,  ist  gleich  der  Kraft  multiplicirt  mit  dem  Wege,  also 
gleich: 

F  -  sina  '  BC  =  P  -  sin  a  -  —, —  =  P  .  ä. 

stn  a 

Aus  dieser  Gleichung  ersieht  man,  dass  man  durch  die  schiefe  Ebene 

nichts  an  Arbeit  gewinnt;  denn  die  Arbeit,  welche  nothwendig  ist,  um 

einen  Körper  vom  Gewichte  P  auf  die  Höhe  h  zu  heben ,  ist  P  .  /» ,  also 

ebenso  gross  wie  bei  der  schiefen  Ebene.     Der  Yortheil,  den  die  schiefe 

Ebene  gewährt,  besteht  darin,  dass  man  kleinere  Kräfte  zur  Bewegung 

anwenden  kann;  die  anzuwendende  Kraft  P  .  sina  wird  um  so  kleiner, 

je  kleiner  a,  also  die  Neigung  der  schiefen  Ebene  ist.     Je  kleiner  aber 

h 
die  Kraft  ist,  um  so  grösser  wird  der  Weg,  -: ,  auf  welchem  die  Kraft 

ZU  wirken  hat,  um  das  gleiche  Resultat,  die  Erhebung  des  Körpers  auf 
die  Höhe  h,  zu  erreichen.  Die  zu  leistende  Arbeit  P  .  h  hängt  aber  nicht 
von  der  Neigung  der  schiefen  Ebene  ab. 


§.  25.  ^ 

Gleichgewicht  von  Kräften,  welche  nicht  an  einem  Punkte 
angreifen,  aber  in  einer  Ebene  wirken.  Die  statischen  Momente. 
Wenn  zwei  Kräfte  an  den  Endpunkten  der  geraden  Linie  AB,  Fig.  169, 

pj     jgg  angreifen,  so  ist  der  einfachste  Fall 

der,  dass  sie  einander  parallel,  gleich 

jB     gerichtet,  senkrecht  zu  ÄB^  und 

Q  I       gleich    gross   sind.      Diese   Kräfte 

^1  it     werden  die  Linie  AB  parallel  mit 

I  sich  [gelbst  nach  der  Richtung  der 
Kräfte  fortbewegen.  Um  diese  Be- 
wegung zu  verhindern ,  muss  die  Linie  in  ihrer  Mitte  bei  C  unterstützt 
werden;  oder  es  muss  in  C  eine  Kraft  angebracht  werden,  welche  gleich 
der  Summe  der  beiden  Kräfte  Ki  -\-  K^y  und  diesen  entgegengesetzt 
gerichtet  ist. 

Wird  die  Linie  AB  in  C  unterstützt  (Fig.  169),  so  dass  sie  nur  eine 
drehende  Bewegung  um  C,  nicht  aber  eine  fortschreitende  Bewegung 
ausführen  kann,  so  wird  eine  solche  drehende  Bewegung  eintreten,  sobald 
die  beiden  Kräfte  Ki  und  K^  nich  einander  gleich  sind. 

Liegt  der  UnterstützuDgspunkt  C  der  Linie  AB  in  der  Mitte  (Fig.  170, 
a.  f.  S.),  so  kann  nur  Gleichgewicht  vorhanden  sein,  d.  h.  es  erfolgt -keine 
Drehung,  wenn  die  beiden  Kräfte  Ki  und  K^  nicht  gleich  sind.  Um  nun 
das  Verhältniss  der  Kräfte  Ki  und  K^  zu  finden,  werde  angenommen, 
dass  sie  sich  im  Gleichgewicht  halten.  Es  wird  dann  der  geringste  Zu- 
wachs von  Kl  eine  Drehung  hervorbringen,  so  dass  A  nach  Ai  und  B 
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nach  Bi  kommt.  Es  hat  hierbei  die  Kraft  Ki  den  Widerstand  K^  auf  dem 
Wege  BBi  überwanden,  also  die  Arbeit  K^  .  BBi  geleistet.  Lässt  man 
dann  das  System  in  die  frühere  Lage  zurückkehren,  indem  man  K^  einen 


Fig.  170. 


E 


TT 


Kl 


fi. 


B 


ganz  geringen  Zuwachs  ertheilt,  so  überwindet  K2  den  Widerstand  Ki 
anf  dem  Wege  ÄÄi,  leistet  also  die  Arbeit  ^1  .  ÄÄi,  Diese  beiden 
Arbeiten  sind  einander  gleich,  also 

K2  .  BBi  =  Kl  .  ÄAi, 
oder 

Äj  :  Kl  =  AAi  :  BBi 23) 

Da  sich  Kreisbögen,  welche  gleichen  Winkeln  angehören,  wie  die  zu- 
gehörigen Radien  verhalten,  so  ist 

ÄAi  :  BBi  =  AC  :  BC. 


Daher  aus  Gleichung  23) 


oder 


K2  :  Kl  =  AC  :  BC 
K2.BC=Ki  .  AC  . 


24) 

Das  Product  K^  .  BC  nennt  mau  das  statische  Moment  oder  das 
Drehungsmoment  der  Kraft  K^;  das  Product  Ki  .  AC  das  statische 
Moment  oder  das  Drehungsmoment  der  Kraft  Ki,  Nach  der  letzten 
Gleichung  sind  die  statischen  Momente  der  Kräfte  K^  und  JTi,  welche  sich 
das  Gleichgewicht  halten,  einander  gleich. 

Wir  haben  bisher  vorausgesetzt,  dass  die  beiden  Kräfte  rechtwinkelig 
zu  AB  wirken.  Nehmen  wir  jetzt  an,  die  Kraft  Ki  (Fig.  171)  bilde  den 
Winkel  a  mit  AE,  und  es  sei  AE  senkrecht  zu  AC,  Wie  wir  früher 
sahen  (§.  23),  kann  nur  ein  Theil  von  Ki  zur  Wirkung  gelangen ,  !käm- 
lich  die  Componente,  welche  senkrecht  zu  ^  C  steht;  diese  Gomponent« 
ist  AE  ==  Kl  cos  a.  Die  beiden  Kräfte  Ki  und  K^ ,  von  denen  K^  senk- 
recht zu  AB  wirkt,  werden  also  im  Gleichgewicht  sein,  wenn 


ist. 


Kicosa  .  AC  =  K2  .  CB 


Verlängert  man  nun  AF,  welches  die  Kichtung  von  Ki  angiebt,  und 
zieht  von  C  aus  eine  Senkrechte  auf  AF^  so  ist  2!iACD=a,  und  daher 
AC  ,  cosa  =  DC.  Daher  kann  man  die  vorige  Gleichung  auch  so 
schreiben : 

Kl  .J)C  =  K2.  CB. 
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Das  Prodnct  K\  ,  DG  ist  gleich  der  Kraft  Ki^  multiplicirt  mit  dem 
senkrechten  Abstand  derselben  von  der  Drehnngsaxe,  und  dieses  Prodnct 

'     Fig.  171. 


a*' 


B 


K, 


1 


^ \ 

ist  das  statische  Moment  der  Kraft  Ki.  Man  hat  daher  den  Satz:  Zwei 
Kräfte,  welche  einem  Körper  eine  entgegengesetzte  Drehung 
zu  ertheilen  suchen,  halten  sieh  das  Gleichgewicht,  wenn  sie 
sich  umgekehrt  verhalten  wie  ihre  senkrechten  Abstände  von 
der  Drehungsaxe,  oder  wenn  ihre  statischen  Momente  gleich 
sind. 

Man  kann  diesem  Satze  eine  andere  Form  geben,  welche  auch  eine 
Anwendung  auf  mehr  als  zwei  Kräfte  zulässt.  Wirken  mehrere  Kräfte 
auf  die  Linie  A3  va.  beliebigen  Abständen  von  C  ein ,  so  sucht  eine  An- 
zahl von  diesen  Kräften  die  Drehung  nach  dem  einen  Sinne,  die  übrigen 
Kräfte  aber  die  Drehung  nach  dem  entgegengesetzten  Sinne  hervor- 
zubringen. Giebt  man  nun  den  statischen  Momenten  der  Kräfte  verschie- 
dene Vorzeichen,  je  nach  dem  Sinne  der  Drehung,  welche  sie  zu  erzeugen 
suchen,  so  dass  z.  B.  die  statischen  Momente  aller  Kräfte,  welche  die 
Drehung  nach  rechts  wie  beim  Uhrzeiger  hervorbringen  wollen,  das  posi- 
tive Vorzeichen,  alle  übrigen  das  negative  Vorzeichen  erhalten,  so  ist  die 
Bedingung  des  Gleichgewichts:  Die  Summe  der  statischen  Momente 
muss  gleich  Null  sein. 

In  der  Fig.  172  (a.f.  S.)  sind  die  Angriffspunkte  der  Kräfte  ül|...  Jr5, 
die  Punkte  Ay^  A<^.,.Ar^,  Die  senkrechten  Abstände  von  der  Drehungsaxe 
G  sind  J?|  C;  J?3  C;  .  .  .  ^5  0.  Die  Kräfte  K%  und  K^  suchen  das  System 
im  Sinne  des  Uhrzeigers  zu  drehen,  die  übrigen  Kräfte  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.     Es  ist  also  Gleichgewicht  vorhanden,  wenn 

—  K^.{B,G)-^K^.{B^G)^K^\B^G)^K^.{ß^G)^K^\B^,G)  =  ^ 

ist,  denn  dieses  ist  die  Summe  der  statischen  Momente. 

Sind  die  Kräfte  JTi  .  .  .  f  5  parallel  gerichtet  und  ist  die  Summe  der 
statischen  Momente  in  Bezug  auf  die  Drehungsaxe  G  gleich  Null,  so  sind 
auch  jetzt  die  Kräfte  im  Gleichgewicht,  d.  h.  es  tritt  keine  Drehung  ein. 
Macht  man  aber  (7  frei  beweglich,  so  wird  A^A^^  parallel  mit  sich  selbst 
in  der  Richtung  der  wirkenden  Kräfte  verschoben.  Um  diese  Bewegung 
zu  verhindern,  genügt  es,  in  G  eine  Kraft  anzubringen,  deren  Grösse 
gleich  der  Summe  der  Einzelkräfte  ist  und  deren  Richtung  den  Einzel- 
kräften entgegengesetzt  ist.     Diese  in  G  wirkende  Kraft,  welche   allen 
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übrigen  Kräften  das  Gleichgewicht  hält,  ist  also  der  Grösse  nach  gleich 
der  ßesultirenden  der  Einzelkräfte,  der  Richtang  nach  aber  dieser  ent- 
gegengesetzt. »  • 

Es  haben  daher  parallel  wirkende  Kräfte  eine  Resultirende, 
deren   Angriffspunkt  jener  Punkt  ist,   in   Bezng   auf   den    die 

Fig.  172. 


Summe  der  statischen  Momente  gleich  Null  ist;  die  Grösse  der 
Resultirenden  ist  gleich  der  Summe  der  parallelen  Kräfte;  die 
Richtung  der  Resultirenden  ist  der  Richtung  der  Einzelkräfte 
parallel. 


§.26. 

Schwerpunkt.  —  Die  Schwerkraft  wirkt  auf  den  Körper  dadurch 
ein,  dass  jedes  Gewich tstheilchen  des  Körpers  durch  eine  Kraft,  welche 
gleich  dem  Gewichte  des  Theilchens  ist,  vertical  abwärts  gezogen  wird. 
Der  Körper  wird  also  durch  eine  Anzahl  paralleler  Kräfte  angegriffen. 
Nach  dem  vorigen  Paragraphen  haben  diese  Kräfte  eine  Resultirende, 
deren  Angriffspunkt  in  dem  Punkt  liegt,  für  den  die  Summe  der  statischen 
Momente  gleich  Null  ist.  Dieser  Punkt  heisst  der  Schwerpunkt  des 
Körpers.  Man  kann  daher  die  parallelen  Kräfte,  welche  von  der  Schwer- 
kraft herrühren,  und  jedes  Gewichtstheilchen  des  Körpers  afficiren,  sich 
ersetzt  denken  durch  eine  einzige  Kraft,  welche  gleich  dem  Gewichte 
des  Körpers  ist,  den  Körper  im  Schwerpunkt  angreift  und  vertical  ab- 
wärts wirkt. 

Experimentell  kann  man  den  Schwerpunkt  eines  Körpers  dadurch 
bestimmen,  dass  man  denselben  an  zwei  verschiedenen  Punkten  an  einem 
Faden  aufhängt.  Da  der  Schwerpunkt  immer  vertical  unter  dem  Auf- 
hängepunkt sich  befindet,  so  wird  der  Schwerpunkt  des  Körpers  in  der 
Linie  liegen,  welche  den  verlängerten  Faden  darstellt.  Hängt  mau  also 
den  Körper  nach  einander  an  zwei  verschiedenen  Punkten  auf,  so  erhält 
man  zwei  Linien,  welche  den  Schwerpunkt  enthalten;  der  Durch  sehn  itts- 
punkt  der  Linien  ist  dann  der  Schwerpunkt.  So  findet  man ,  dass  der 
Schwerpunkt  bei  einem  Dreiecke  in  dem  Punkte  liegt,  in  welchem  sich 
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die  von  den  Winkelspitzen  zu  den  Mittelpunkten  der  gegenüberliegenden 
Seiten  gezogenen  Linien  schneiden ;  bei  einer  Kugel  liegt  der  Schwerpunkt 
im  Mittelpunkte,  bei  einem  geraden  Gylinder  auf  der  Mitte  der  Axe. 

Da  man  sich  das  Gewicht  des  Körpers  im  Schwerpunkt  vereinigt 
denken  kann,  so  ist  die  Arbeit,  welche  erfordert  wird,  einen  Körper  zu 
heben ,  gleich  seinem  Gewichte  multiplicirt  mit  dem  senkrechten  Höhen- 
unterschiede des  Schwerpunktes  in  beiden  Lagen.  Dieser  Satz  bleibt 
auch  richtig,  wenn  während  der  Bewegung  die  einzelnen  Theile  des 
Körpers  ungleiche  Wege  beschreiben,  wenn  z.  B.  die  Bewegung  von  einer 
Drehung  um  den  Schwerpunkt  begleitet  war.  Denn,  wenn  irgend  einer 
der  schweren  Punkte  einen  kleineren  Weg  zurücklegte,  so  hat  ein  anderer 
einen  verhältnissmässig  grösseren  beschrieben. 


§.27. 

Wirkung  und  Gegenwirkung;  —  Erhaltung  des  Schwer- 
punktes. Die  Einwirkungen  zwischen  zwei  Körpermassen  sind  immer 
wechselseitig  und  an  Grösse  gleich.  Ein  aufgehängter  Faden  wird  durch 
ein  unten  befestigtes  Gewicht  gespannt,  d.  h.  an  allen  Punkten  des  Fadens 
bis  zum  Aufhängepunkte  sind  zwei  Kräfte  thätig,  welche  entgegengesetzt 
gerichtet  und  gleich  sind.  Ein  Gewicht,  welches  auf  einer  festen  Unter- 
lage liegt,  drückt  diese  Unterlage  mit  einer  Kraft,  welche  gleich  dem 
Gewichte  ist,  ebenso  stark  wird  das  Gewicht  von  der  Unterlage  gedrückt. 
Zwei  Schiffe,  welche  frei  beweglich  im  Wasser  sind,  können  nicht  von 
einander  abgestossen  werden,  ohne  dass  nicht  beide  gleichzeitig  denselben 
Druck  im  entgegen  gesetzten  Sinne  erfahren,  ohne  dass  nicht  beide  gleich- 
zeitig bewegt  werden. 

Die  Erde  zieht  die  Körper  in  Folge  der  Schwerkraft  an.  Auch 
diese  Kraft  wirkt  nicht  einseitig;  vielmehr  ziehen  die  Körper  auch  die 
Erde  an.  Wenn  daher  ein  Körper  zur  Erde  fallt,  so  bewegt  sich  nicht 
der  Körper  allein,  sondern  es  bewegt  sich  auch  die  Erde  gegen  den 
Körper  hin.  Diese  letztere  Bewegung  ist  zwar  sehr  gering,  aber  sie  ist 
nicht  gleich  Null ;  die  Geschwindigkeit  derselben  ergiebt  sich  aus  folgender 
Betrachtung. 

Befindet  sich  ein  Körper  in  Bewegung,  so  kann  die  Bewegungs- 
richtung und  die  Geschwindigkeit  des  Schwerpunktes  nur  durch  solche 
Kräfte,  die  ausserhalb  des  Körpers  ihren  Sitz  haben,  geändert  werden. 
Der  Grund  liegt  darin,  dass  innere  Kräfte  (Anziehungen  und  Abstossungen 
zwischen  seinen  Theilen),  die  etwa  zur  Thätigkeit  kommen  können,  stets 
wechselseitig  und  an  Grösse  gleich  sein  müssen.  Betrachtet  man  nun  die 
Erde  mit  allen  Körpern  auf  derselben  als  Ganzes,  so  ist  die  Lage  ihres 
Schwerpunktes  völlig  unabhängig  von  allen  auf  ihr  selbst  vorgehenden 
Bewegungen.  Fällt  nun  ein  Körper  auf  der  Erde  von  einer  höheren 
Lage  in  eine  niedrigere  Lage,  so  ändert  der  Schwerpunkt  der  ganzen 
Erde  mit  Einschluss  des  Körpers  seine  Lage  nicht.  Damit  dies  aber  ge- 
schehe, kann  nicht  der  Körper  allein  sich  bewegen,  denn  dies  würde  eine 
Lagenänderung  des  gemeinsamen  Schwerpunktes  zur  Folge  haben;  viel- 
mehr bewegen  sich  thatsächlich  beide  Theile,  die  Erde  einerseits  und  der 
Körper   andererseits   gegen   ihren    gemeinschaftlichen  Schwerpunkt   und 
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zwar  mit  Gesoh windigkeiten,  die  sich  umgekehrt  verhalten  wie  die  beiden 
Massen. 

Nach  dem  eben  dargestellten  Satze  der  Erhaltung  des  Schwerpunkts 
folgt  auch,  dass  der  Schwerpunkt  einer  Hohlkngel,  welcher  sich  in  einer 
bestimmten  Bahn  bewegt,  diese  Bewegung  beibehält,  wenn  die  Hohlkugel 
gesprengt  wird  und   die  Theile  nach  allen  Seiten  aus  einander  fliegen. 


§.  28. 

Gleichgewicht  gestützter  Körper;  Standfähigkeit.  —  Der 
Schwerpunkt  eines  in  Ruhe  befindlichen  Körpers  kann  in  dreifach  yer- 
schiedener  Art  mit  dem  Unterstützungspunkte  oder  der  Unterstützungslinie 
(Drehungsaxe)  in  einer  Yerticalebene  liegen.  Je  nach  der  Lage  des 
Schwerpunkts  unterscheidet  man  das  Gleichgewicht  des  Körpers. 

a)  Der  Schwerpunkt  fällt  mit  dem  Unterstützungspunkt  oder  der 
Drehungsaxe  zusammen.  Es  halten  sich  dann  die  Theile  des  Körpers  in 
jeder  Lage  das  Gleichgewicht;  dieses  Gleichgewicht  des  Körpers  heisst  in- 
different. Die  geringste  Kraft  ausserhalb  des  Schwerpunkts  angreifend, 
erhält  daher  ein  genügendes  Moment,  um  eine  Drehung  um  diesen  Punkt 
zu  bewirken.  Darauf  beruht  die  Beweglichkeit  richtig  centrirter  Rollen 
und  Räder. 

b)  Der  Schwerpunkt  liegt  senkrecht  unter  der  Drehungsaxe.  Wird 
der  Körper  aus  seiner  Gleichgewichtslage  entfernt,  so  kann  dies  nur  da- 
durch geschehen,  dass  der  Schwerpunkt  in  eine  höhere  Lage  gebracht 
wird.  Sobald  die  äussere  Kraft  zu  wirken  aufhört,  kehrt  der  Schwer- 
punkt in  Folge  der  Schwerkraft  in  die  tiefste  Lage  und  damit  nach  einigen 
Schwankungen  in  die  Gleichgewichtslage  zurück.  Das  Gleichgewicht  heisst 
stabil. 

c)  Der  Schwerpunkt  liegt  senkrecht  über  der  Drehungsaxe.  Der 
durch  die  geringste  Kraft  aus  der  Ruhelage  gebrachte  Körper  fahrt  fort 
sich  in  demselben  Sinne,  in  welchem  er  begonnen  hatte,  zu  drehen.  Der 
Schwerpunkt  des  Körpers  hat  sich  durch  die  erste  Bewegung  gesenkt 
und  er  senkt  sich  dann  weiter,  bis  er  in  die  tiefste  Lage  kommt.     Das 

Gleichgewicht  des  Körpers  heisst  labil;  das- 
selbe geht  in  Folge  der  geringsten  Schwankung 
des  Körpers  in  das  stabile  Gleichgewicht  über. 
Ein  Körper  steht  auf  seiner  Unterlage  fest, 
^^   j      d.  h.  er  setzt  der  Veränderung  seiner  Stellung 
/        einen  grossen  Widerstand  entgegen,  wenn  jede 
/         Lagenänderung   eine   Erhebung    des   Schwer- 
punkts nothwendig  macht.  Die  Standfestigkeit 
ist  um  so  grösser,  je  grösser  die  Kraft  ist,  welche 
erfordert  wird,  um  seine  Lage  zu  ändern.  Diese 
Kraft  erhält  man  in  folgender  Weise : 
^  B        t%  ^s  ^^  ^^S'  173  B  die  Kante,  um  welche 

der  Körper  AB  CD  gedreht  werden  soll,  S  sei 
der  Schwerpunkt,  und  P  das  Gewicht  des  Körpers.  Das  Moment,  welches 
von  der  Schwerkraft  herrührt,  ist  dann 

P.  EB, 


§-  29.1 


Pendel. 
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und  es  mass  daher  eine  diesem  Momente  gleiche  Kraft  angewendet  werden, 
um  den  Körper  um  B  zn  drehen.  Je  weiter  der  Körper  in  der  Drehung 
▼orschreitet ,  nm  bo  geringer  wird  das  Moment,  welches  gleich  dem  Ge- 
wicht des  Körpers  multiplicirt  mit  dem  senkrechten  Abstände  einer  durch 
den  Schwerpunkt  gelegten  Verticallinie  von  der  Umdrehungskante  ist. 
Hat  der  Körper  die  Stellung  aBcd  erhalten,  so  ist  das  Moment: 

P  .  eB. 

In  jedem  Falle  ist  das  eben  bestimmte  Moment  das  Maass  für  die 
Stabilität  oder  Standfahigkeit  eines  Körpers  in  seiner  jeweiligen  Lage, 
und  man  sieht  daher,  dass  die  Standfahigkeit  um  so  grösser  ist,  je  grösser 
das  Gewicht  des  Körpers  ist,  dass  aber  ferner  die  Standfähigkeit  bei 
gleichbleibendem  Gewichte  des  Körpers  mit  dem  senkrechten  Abstände 
der  Schwerlinie  (SE)  von  der  Drehungsaxe  wächst.  Erfolgt  durch  den 
Angriff  einer  Kraft  die  Drehung  nicht  so  weit,  dass  die  Schwerlinie  über 
die  Drehungsaxe  hinausgeht,  so  kehrt  der  Körper  nach  Aufhören  der 
Kraft  in  Beine  frühere  Lage  zurück. 


§.29. 


Fig.  174. 


Mathematisches  Pendel.  —  Unter  einem  mathematischen  Pendel 
▼ersteht  man  einen  gewichtslosen  Faden,  der  an  dem  einen  Ende  auf- 
gehängt ist  und  an  dem  anderen  Ende  einen  schweren  Punkt  trägt.  In 
der  Ruhelage  stellt  der  Faden  AB,  Fig.  174,  die  Verticallinie  dar.  Bringt 
man  AB  in   die  Lage  ÄC,  so  sucht  der  schwere  Punkt  G  wieder  in  die 

ursprüngliche  Lage  B  zurückzukehren.  Die  Kraft, 
welche  drehend  auf  C  einwirkt,  erhält  man  durch 
folgende  Zerlegung.  Ist  CE  parallel  AB,  so  wirkt 
die  Schwerkraft  in  dieser  Richtung  auf  G  und  es 
möge  angenommen  werden,  dass  CE  das  Gewicht 
des  schweren  Punktes  der  Grösse  nach  darstellt. 
Zerlegt  man  nun  GE  in  zwei  Componenten,  von 
denen  die  eine  in  die  Verlängerung  von  A  G  fällt, 
nämlich  GF,  die  andere  senkrecht  zu  GF  wirkt, 
nämlich  G  G,  so  stellt  GF  die  Kraft  dar,  mit  welcher 
der  Faden  AG  gespannt  ist;  GQ-  giebt  dagegen  die 
Kraft  an ,  welche  drehend  auf  A  G  einwirkt  und  den 
schweren  Punkt  in  die  frühere  Lage  zurückzieht.  Ist 
2C  GAB  =  DAB,  so  ist  DG  senkrecht  zu  AB-, 
daher  sind  die  Dreiecke  AHG  und  EGG  ähnlich. 
Es  verhält  sich  also: 

HG:  AG=  GG:  GE 
oder 

GE  ist  gleich  dem  Gewicht  |7  des  schweren  Punktes,  AG  ist  gleich 
der  Länge  l  des  Pendels,  daher  ist 


J)L:=: 


Ij  o\ 


--', 
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Pendel. 
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Durch  diese  Gleichang  ist  die  Kraft  bestimmt,  welche  auf  das  Pendel 
einwirkt.  Bei  unverändertem  Pendel  bleibt  |7  und  Z  constant,  HC  (and 
damit  die  drehende  Kraft)  wird  aber  um  so  kleiner,  je  näher  C  an  ^ 
kommt,  bis  schliesslich  in  B  die  drehende  Kraft  zu  Null  wird.  Die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  C  den  Weg  OB  beschreibt,  wächst  und 
erreicht  in  B  ihren  grössten  Werth;  in  Folge  dieser  Geschwindigkeit 
geht  der  schwere  Punkt  über  B  hinaus,  verliert  dann  allmälig  seine 
Geschwindigkeit,  bis  diese  in  D  zu  Null  wird.  Es  geht  dann  der  schwere 
Punkt  zurück  und  beschreibt  in  der  gleichen  Zeit  denselben  Weg  DC 
wie  früher,  nur  in  umgekehrter  Richtung.  Diesen  Weg  nennt  man  eine 
Schwingung  des  Pendels.  Die  Zeit,  welche  das  Pendel  braucht,  um  eine 
Schwingung  auszuführen,  nennt  man  die  Schwingungszeit  T  des  Pendels. 
Den  Winkel  BÄ  C  =  oc  nennt  man  die  Amplitude  der  Schwingung. 

Die  Schwingungszeit  T  des  Pendels  hängt  von  der 
Länge  l  des  Pendels  und  der  Beschleunigung  g  ab  und  wird 
durch  folgende  Beziehung  ausgedrückt: 


T=.yi 


25) 


• 

Es  bedeutet  hier  T  die  Schwingungsdauer,  gemessen  in  Secunden; 
l  die  Länge  des  Pendels,  gemessen  in  derselben  Einheit,  in  welcher  die 
Beschleunigung  gemessen  wird  (in  Metermaass  ist  g  =  9,81  zu  setzen); 
7C  ist  das  Verhältniss  des  Umfanges  zum  Durchmesser  des  Kreises,  und 
gleich  3,14. 

Man  erkennt  aus  vorstehender  Formel,  dass  das  Gewicht  des  Pendels 
ohne  Einfluss  auf  die  Schwingungsdauer  ist.  Das  Gleiche  finden  wir 
beim  freien  Fall  der  Körper,  indem  die  Fallgeschwindigkeit  vom  Gewichte 
des  fallenden  Körpers  ganz  unabhängig  ist. 

Bleibt  g  constant,  so  hängt  die  Schwingungsdauer  nur  von  der 
Länge  l  des  Pendels  ab.  Für  zwei  Pendel  verschiedener  Längen  bat 
man  nach  Gleichung  25)  die  Beziehung: 

oder 

Tl:Tl  =  h:h 26) 

Die  Schwingungszeiten  zweier  Pendel  verhalten  sich  wie 
die  Quadratwurzeln  der  Pendellängen. 

Diese  Beziehung  gilt  so  lange,  als  die  Beschleunigung  g  oder  die 
wirkende  Kraft  constant  bleibt,  also  für  zwei  Pendel  an  demselben  Orte. 
Aendert  sich  dagegen  g  und  bleibt  l  constant,  so  kann  die  Beobachtung 
der  Schwingungszeit  zur  Bestimmung  der  Werthe  von  g  dienen.  Man 
hat  nämlich: 


oder 


'■— =V^V| 


Tl 


Tl  =  g,:gi 27) 

Die  Quadrate  der  Schwingungszeiten  zweier  Pendel  glei- 
cher Länge  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  wirkenden 
Kräfte. 
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li  Aus  der  Beobachtung  der  Schwingungsdauer  lässt  ^ich  mit  grösserer 

I  Genauigkeit  die  Beschleunigung  ableiten,  als  dies  beim  freien  Fall  möglich 

;  ist.     Der  französische  Physiker   Bor  da   bestimmte  im  Jahre  1790    mit 

i  dieser  Methode  den  Werth  yon  g 

g  =  9,80896  m 

für  die  Breite  Yon  Paris  und  die. Höhe  des  Meeres. 

Für  Orte  anderer  Breite  ist  g  verschieden ;  man  hat  allgemein 

g  =  9,80853  (1  —  0,00259  ,coe2  ß) 

für  die  Meereshöhe  und  einen  Ort  Yon  der  geographischen  Breite  ß. 

Um  die  Schwingungsdauer  eines  Pendels  zu  erhalten,  welches  dem 
mathematischen  möglichst  nahe  kommt,  wandte  Borda  die  Methode  der 
Coincidenzen  an.     Vor  einer  genau  regulirten  Pendeluhr,  deren  Pendel 
jede  Secande   eine  Schwingung    macht,   wurde    ein   Pendel    aufgehängt, 
welches  aus  einem  feinen  Faden  und  einer  Platinkugel  bestand.     Als  die 
Länge  dieses  Pendels  ist  die  Entfernung  des  Mittelpunktes  der  Platin- 
kngel  vom  Aufhängepunkt  zu  betrachten,  was  um  so  eher  zulässig  ist,  je 
geringer  das  Gewicht  des  Fadens  im  Verhältniss  zum  Gewichte  der  Kugel 
ist.     Vor  der  Uhr  wird  in  einer  Entfernung  von  mehreren  Metern  ein 
Fernrohr  so  aufgestellt,  dass  man  das  Uhrpendel  und  das  Fadenpendel 
gleichzeitig  sieht.     Werden  jetzt  beide  Pendel  in  Schwingungen  versetzt, 
so  gehen  beide  Pendel  nach  einander  durch  das  Gesichtsfeld  des  Fern- 
rohres.     Wenn   dann   das    eine  Pendel    weniger  schnell  als  das  andere 
schwingt,  so  wird  das  erstere  immer  mehr  zurückbleiben  und  schliesslich 
wird  der  Moment  eintreten,  wo  beide  den  verticalen  Faden  des  Femrohr- 
kreuzes  gleichzeitig  passiren;  die  Zeit  dieser  Coincidenz  wird  an  der  Uhr 
abgelesen.     Hierauf  bleibt  das  eine  Pendel    wieder    weiter   hinter  dem 
anderen  zurück,  es  kommt  nochmals  der  Moment,  wo  beide  gleichzeitig 
das  Femrohr  passiren,   aber  in   entgegengesetzter  Richtung.      Die  Zeit 
dieser  Coincidenz  wird  wieder  abgelesen  und  es  hat  dann  das  eine  Pendel 
eine    Schwingung    mehr    gemacht   als    das    andere.      Angenommen    das 
Fadenpendel  schwinge  schneller  als  das  Uhrpendel  und  die  Zeit  der  ersten 
Coincidenz  sei  bei  10*5'"20*  beobachtet;  die  zweite  Coincidenz  aber  bei 
11^  16"* 31',  so  hat  das  Uhrpendel  4271  Schwingungen  ausgeführt,  das 
Fadenpendel  in  derselben  Zeit  von  4271  Secunden  aber  4272  Schwingungen 
gemacht.     Die  Schwingungsdauer  T  des  Fadenpendels  ist  dann 

T  =  j|^  =  0,999765  See. 

Die  vorstehend  mitgetheilte  Methode  lässt  sich  zur  Ermittelung  des 
Verhältnisses  der  Schwingungsdauer  je  zweier  Pendel  anwenden. 


§.30. 

Das  physische  Pendel.  —  Das  mathematische  Pendel,  —  ein 
schwerer  Punkt  an  einem  gewichtslosen  Faden  hangend  —  ist  nur  ein 
mathematischer  Begriff,  da  es  einen  gewichtslosen  Faden  nicht  giebt. 
Jeder  Theil  des  Pendels  ist  schwer,  daher  der  Wirkung  der  Schwere  unter- 
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Trägheitsmoment. 


[§.  31. 


worfen.  Man  kann  deshalb  das  physische  Pendel  betrachten  als  eine 
Zusammensetzung  sehr  vieler  mathematischer  Pendel,  von  denen  jedes 
eine  andere  Länge  hat  and  für  sich  allein  eine  besondere  Schwingungs- 
dauer  annehmen  würde,  die  nach  dem  vorigen  Paragraphen  um  so  kleiner 
ist,  je  kürzer  die  betrefifende  Pendellänge  sich  darstellt.  Da  nun  das  ganze 
Pendel  eine  gemeinsame  Winkelgeschwindigkeit  hat,  so  ist  die  Schwingungs- 
dauer  des  physischen  Pendels  nicht  einfach  die  eines  mathematischen 
Pendels  von  derselben  Länge.  Um  die  erstere  zu  erhalten,  müssen  wir 
zunächst  die  Frage  beantworten,  in  welcher  Weise  sich  bei  einer  drehen- 
den Bewegung  verschiedene  Massen  ersetzen  können;  wir  erfahren  dies 
durch  die  Lehre  von  den  Trägheitsmomenten. 


§.31. 

Das  Trägheitsmoment. —  Beim  fallenden  Körper  und  in  vielen 
anderen  Fällefi  kann  man  annehmen,  dass  die  ganze  Masse  des  bewegten 
Körpers  in  einem  einzigen  Punkte,  im  Schwerpunkte  vereinigt  sei.  Bei 
der  drehenden  Bewegung  ist  diese  Annahme  nicht  statthaft,  wie  man 
leicht  sieht,  wenn  man  ÄB^  Fig.  175,  als  eine  gewichtslose,  unbiegsame 

Stange  ansieht,  welche  um 
^'S'  ^^^-  Ä  drehbar  ist  und  bei  wel- 

_^Bi      <^her  in  Bi   die  Masse  nii 

^^       sich    befindet,    welche   die 

Geschwindigkeit  Ci  besitze. 


? 


mg 


Die  lebendige  Kraft,  welche  die  Masse  m^  hat,  ist  dann 


Behält 


jetzt  ABl  dieselbe  Winkelgeschwindigkeit  bei,  so  hat  B^  eine  kleinere 
fortschreitende  Geschwindigkeit  als  ^i;  nennt  man  die  letztere  c^,  so  ist 
offenbar 

Ci  :  Ci  =  ABl  :  AB^, 

Wenn  eine  Masse  nf],  welche  in  Bi  sich  befindet  und  die  Geschwin- 
digkeit c^  besitzt,  dieselbe  lebendige  Kraft  haben  soll,  als  die  Masse  mj 
in  J?x,  so  muss 


W'2 


ni] 


oder 

nut  .  AB]  =  wi  .  AB'l 28) 

Wenn  daher  eine  Masse  m^  eine  andere  nti  so  ersetzen  soll,  dass  die 
Winkelgeschwindigkeit  die  gleiche  bleibt,  so  müssen  die  Producte  der 
Massen  in  die  Quadrate  ihrer  Entfernungen  von  der  Drehungsaxe  einan- 
der gleich  sein.  Das  Product  einer  Masse  m  in  das  Quadrat 
der  Entfernung  von  der  Drehungsaxe  nennt  man  das  Träg- 
heitsmoment der  Masse  m.  Das  Trägheitsmoment  einer  Masse  m 
kann  man  selbst  als  eine  Masse  betrachten,  welche  im  Abstände  1  von 
der  Drehungsaxe  die  Masse  m  zu  ersetzen  im  Stande  ist. 

Das  Trägheitsmoment  eines  Körpers  erhält  man  dadurch,  dass  man 
das  Trägheitsmoment  eines  jeden  Massentheilchens  bildet  und  die  Summe 
derselben  addirt.     Hat  man  die  Massentheilchen  ntj ,  ni2 ,  9??'3  .  .  . ,  welche 


§.  31.]  Trägheitsmoment.  *  81 

in  den  Abständen  ri,  rs,  r^  .  .  .  sich  befinden ,  so  ist  das  Trägheitsmoment 
des  ganzen  Systems 

iwi  Tj'  +  »I2  **2^  +  WI3  fg'  +  •  •  •  =  £mr^ 

wo  das  Summenzeichen  27  die  Summe  aller  Glieder  bedeutet. 

Wir  können  jetzt  die  Schwingungsdauer  eines  physischen  Pendels 
bestimmen.  Die  das  Pendel  treibende  Kraft,  das  Gewicht  j>,  hat  seinen 
Angriffspunkt  im  Schwerpunkte  der  Pendelmasse.  Angenommen,  der 
Schwerpunkt  des  Pendels  habe  die  Entfernung  e  von  der  Drebungsaxe, 
so  kann  man  im  Schwerpunkte  sich  eine  Masse  itf  vereinigt  denken,  deren 
Trägheitsmoment  gleich  dem  Trägheitsmoment  des  ganzen  Pendels  ist; 
daher,  wenn  man  letzteres  durch  ^mr^  bezeichnet, 

Mz^  =  £mr^ 29) 

Diese  Masse  J9f  ist  immer  grösser,  als  die  wirkliche  Masse  des  Pendels; 
hieraus  folgt,  dass  ein  physisches  Pendel  stets  langsamer  schwingen  muss 
als  ein  mathematisches,  dessen  Länge  gleich  ist  dem  Abstände  des  Schwer- 
punktes des  ersten  Pendels  von  seinem  Aufhängepunkt. 

Die  Beschleunigung  6r,  welche  der  Masse  M  in  Folge  der  treibenden 
Kraft  p  ertheilt  wird,  ist  [nach  Gleichung  13),  §.  20]: 

Diese  Beschleunigung  G  ist  nicht  gleich  g  =  9,81  m,  weil  M  nicht  die 
Masse  des  Pendels,  also  auch  nicht  die  Masse  des  Gewichtes  p  darstellt« 
Die  Schwingungsdauer  eines  mathematischen  Pendels  von  der  Länge  z  ist 
bei  der  Beschleunigung^  6r  [nach  Gleichung  25),  §.  29]: 


G 
oder,  indem  man  für  G  den  obigen  Werth  einsetzt: 


=«]/ 


r=.Vf 


Setzt  man  endlich  für  M  den  Werth  aus  Gleichung  29) 

M  = 
ein,  so  erhält  man: 


z^ 


-='V^?r='V 


£mr^ 


....     30) 

p  ,  Z*  Y       pZ 

als  die  Gleichung  für  die  Schwingungsdauer  eines  physischen  Pendels. 
Da  £mr^  das  Trägheitsmoment  des  Pendels  und  p .  z  das  statische  Moment 
des  Pendels  darstellt,  so  ist  nach  der  obigen  Formel  die  Schwingungs- 
dauer des  physischen  Pendels  gleich  der  Zahl  ä,  multiplicirt  mit  der 
Wurzel  aus  dem  Trägheitsmoment,  dividirt  durch  das  statische  Moment 
des  Pendels.  Will  man  die  Länge  l  eines  mathematischen  Pendels  be- 
stimmen, welches  mit  dem  physischen  Pendel  isochron  schwingt,  so 
braucht  man  nur 

l   _Zmr^ 

zu  setzen  und  hieraus  l  zu  berechnen. 

Graham-Otto's  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  L  a 
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Der  Pankt  des  physischen  Pendels,  welcher  in  der  Entfern ang  l  vom 
Auf  hängepunkte  sich  befindet,  heisst  dei'  Schwingungspnnkt  des  Pendels.  Es 
ist  der  einzige  Pankt  des  physischen  Pendels,  in  welchem  man  sich,  gleich 
wie  bei  dem  einfachen  Pendel,  Kraft  und  Masse  concentrirt  denken  kann. 

Das  Trägheitsmoment  lässt  sich  bei  Körpern  einfacher  geometrischer 
Gestalt  berechnen.  Als  Beispiel  möge  ein  cylindrischer,  dänner,  homogener 
Stab  dienen,  dessen  Schwingungsdauer  als  Pendel  bestimmt  werden  soll, 
wenn  er  an  dem  einen  Ende  aufgehängt  wird. 

Denkt  man  sich  den  Stab  der  Länge  nach  in  unendlich  viele  gleich 

grosse  Theilchen  zerlegt,  deren  Zahl  n  sei,  so  wiegt  jedes  Theilcbeu  — , 

n 

wenn  das  Gesammtgewicht  des  Stabes  p  ist;  die  Länge  eines  jeden  Theil- 

l  . 

chens  ist  — ,  wenn  l   die  Länge  des   ganzen  Stabes  bezeichnet.     Es  ist 
n 

daher  das  Trägheitsmoment 
des  Isten  Theilchens: 


des  2ten  Theilchens: 


des  3ten  Theüchens: 


9  .n 


g  .n 


g  .n 


des  nten  Theilchens: 


nl\^ 


.  n     \  n  / 


Das  Trägheitsmoment  der  ganzen  Stange  ist  daher  f 

2  -|_  2»  +  32  +  .  .  .  -f-  n«) 


g.n  l 


Da   nun  der  Klammerausdruck  gleich  —    ist,    wenn    n     anendlich 

0 

gross  wird,  so  ist  das  Trägheitsmoment 

—  LlH. 
~  g^s' 

Der  Schwerpunkt  der  Stange  liegt  in  der  Mitte  derselben,    also    isi 
das  statische  Moment  gleich 

l 

P  '  17' 


Die  Schwingungsdauer  der  Stange  ist  daher: 


T  =  n 


n 


§•  32.] 


Centralbewegung. 
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Eine  Stange  yon   cylindrischer  Gestalt  schwingt  ako   isochron  mit 

2  t 

einem  mathematischen  Pendel,  dessen  Länge  gleich  ~  der  Stabgenlänge 

ist;  ebenso  liegt   der  früher   definirte  Schwingungspankt   des  Stangen- 
pendels in  einer  Entfernung  yon   der  Drehungsaxe,  die  gleich  -^  ihrer 

3 

Länge  ist. 


§.  32. 


Centralbewegung.  —  Wenn  ein  Körper  eine  drehende  Bewegung 
ausführt,  so  ändert  er  in  jedem  Momente  die  Richtung  seiner  Bewegung. 
Vermöge  der  Trägheit  hat  der  Körper  aber  das  Bestreben,  in  der  vor- 
handenen Bewegungsrichtung  zu  verharren,  d.  h.  in  der  jedesmaligen 
Tangente  seiner  Bahn  sich  zu  bewegen.  Soll  also  eine  drehende  Bewegung 
eintreten,  so  muss  eine  Kraft  vorhanden  sein,  welche  den  Körper  zwingt, 
in  jedem  Momente  seine  Bewegungsrichtung  zu  ändern.  Diese  Kraft 
heisst  die  Centripetalkraft;  dieselbe  ist  gegen  den  Mittelpunkt  der  rotiren- 
den  Bewegung  gerichtet  Der  Centripetalkraft  wird  durch  das  Streben 
duB  Körpers,  in   der   geradlinigen  Bewegung  zu  verharren,  gerade  das 


Fig.  176. 


Gleichgewicht  gehalten,  und  dieses  Streben, 
welches,  wie  erwähnt,  eine  Folge  der*  Trägheit 
der  Materie  ist,  fuhrt  den  Namen  „Centrifugal- 
kraft". 

Die  Grösse  der  Centripetalkraft  lässt  sich 
in  folgender  Weise  ableiten.  Es  sei  ac^a 
(Fig.  176)  die  Bahn  des  rotirenden  Körpers,  ac 
der  in  der  Zeit  i  beschriebene  Kreisbogen ;  der- 
selbe ist,  wenn  v  die  Geschwindigkeit  bezeichnet, 
gleich 

ac  '=^  v.L 

Nimmt  man  diese  Zeit  i  und  folglich  auch 
den  Bogen  ac  sehr  kurz,  so  darf  man  letzteren 
]s  eine  gerade  Linie  ansehen.  Würde  die  Centripetalkraft  nicht  wirken, 
o  wäre  der  Körper  in  der  Zeit  t  von  a  nach  d  gelangt;  unter  Einwir- 
-oug  der  Centripetalkraft  hat  also  der  Körper  den  Weg  de  =  ae  in  der 
;oit  i  zurückgelegt. 

Bezeichnet  man  daher  die  Centripetalkraft  mit  JP,  so  ist  nach  Glei- 
bMg  13),  §.  20: 

'^nn  m  die  Masse  des  Körpers  bezeichnet. 
Nach  einem  Satze  der  Geometrie  ist  aber 

ao^  :=  as  ,  ae 

ler,  wenn  man  as  =  2S  setzt, 

ac^  =  2E  .  ae. 
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Setzt  man  in  diese  Gleichung  für  ac  und  ae  die  oben  abgeleiteten 
Wert  he  ein,  so  erhält  man 


daraus  folgt: 


1  F 
vH^  =  211'  --  —  't\ 

2  m 


F  =  ^ 31) 


Aus  dieser  Gleichung  geht  hervor,  dass  bei  einer  Kreisbewegung  der 
Körper  an  jeder  Stelle  seiner  Bahn  mit  einer  Kraft  nach  dem  Mittelpunkte 
gezogen  wird,  welche  der  Masse  des  Körpers  und  dem  Quadrate  der  Ge- 
schwindigkeit direct,  dem  Radius  des  Kreises,  in  welchem  der  Körper 
sich  bewegt,  umgekehrt  proportional  ist. 

Der  obigen  Gleichung  kann  man  eine  andere  Gestalt  geben,  wenn 
man  die  Zeit  einführt,  in  welcher  der  Körper  eine  vollständige  Drehung 
ausführt;  nennt  man  diese  Umlaufszeit  T,  so  ist 

t;  .  T  =  2n:  R. 

Eliminirt  man  jetzt  ans  Gleichung  31)  die  Grösse  t;,  so  erhält  man 

4=riÄ_^ 

Bei  gleichbleibender  Umlaufszeit' ist  die Gentripetalkraft  also  propor^ 
tional  dem  Producte  aus  dem  Radius  und  dei:  Masse. 

Wie  erwähnt,  ist  die  Centrifugalkraft  der  Gentripetalkraft  an  Grösse 
gleich,  der  Richtung  nach  aber  entgegengesetzt.  Die  Centrifugalkraft 
findet  vielfache  Anwendung.  Durch  dieselbe  werden  Kömer  und  Mehl 
auf  den  Mühlsteinen  von  der  Mitte  nach  der  Peripherie  und  zur  Aus- 
gangsöffnung getrieben.  Durch  die  rotirende  Bewegung,  welche  man 
nassen  Stoffen  in  der  Centrifugaltrockenmaschine  giebt,  ist  man  im  Stande, 
das  Wasser  fast  bis  auf  den  letzten  Rest  daraus  zu  entfernen,  krystal- 
linischen  Zucker  von  anhängendem  Syrup  zu  befreien  und  andere  Schei- 
dungen verwandter  Art.  zu  bewerkstelligen.  Auch  bei  dem  rotirenden 
Ventilator,  dem  Centrifugalgebläse ,  wird  die  Centrifugalkraft  benutzt, 
um  Luft  zu  verdichten  und  nach  gewisser  Richtung  in  Bewegung  zu 
setzen. 

Die  von  der  Axendrehung  der  Erde  abhängige  Centrifugalkraft  ver- 
mindert die  Stärke  der  Schwere.  Die  Centrifugalkraft  wirkt  am  Aequator 
der  Schwere  gerade  entgegen,  an  anderen  Orten  der  Erde  bildet  die  Rich- 
tung derselben,  da  sie  immer  senkrecht  zur  Erdaxe  ist,  mit  der  Richtung 
der  Schwere,  welche  nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde  gerichtet  ist,  einen 
Winkel,  der  gleich  der  Breite  des  Ortes  ist.  An  diesen  Orten  wirkt  also 
nur  die  in  die  Richtung  der  Schwere  fallende  Componente  der  Centrifugal- 
kraft der  Schwere  entgegen.  Schon  aus  diesem  Grunde  muss  die  Wirkung 
der  Centrifugalkraft  kleiner  werden,  wenn  man  sich  vom  Aequator  aus 
den  Polen  nähert.  Dazu  kommt  aber  noch,  dass  die  Centrifugalkraft  selbst 
nach  den  Polen  zu  abnimmt;  denn  dieselbe  hängt  von  dem  Radius  B.  ab, 
und  dieser  wird  um  so  kleiner,  je  weiter  man  sich  vom  Aequator  entfernt. 
Beide  Ursachen  wirken  also  in  gleichem  Sinne,  um  die  Beschleunigung^ 
um  so  mehr  zu  vermindern,  je  näher  man  dem  Aequator  kommt. 
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Die  Wage.  —  Die  Bestiminung  der  Wage  ist  die,  das  Gewicht 
eines  Körpers  durch  Vergleichung  mit  bekannten  Gewichtsstücken  zu  er- 
mitteln. Es  ist  hierzu  erforderlich,  dass  die  Wage  empfindlich  und  richtig 
construirt  ist. 

Befindet  sich  der  abzuwägende  Körper  auf  der  einen  Wagschale  und 
wird  derselbe  durch  aufgelegte  Gewichte  auf  der  anderen  Wagschale  im 
Gleichgewicht  gehalten,  so  geben  diese  Gewichte  nur  dann  das  Gewicht 
des  Körpers  an,  wenn  gewisse  Bedingungen  erfüllt  sind,  welche  im  Fol- 
genden entwickelt  werden  sollen. 

Den  Grad  der  Empfindlichkeit  der  Wage  erkennt  man  aus  ihrer  Be- 
weglichkeit und  der  Grösse   des  Ausschlages,  d.  h.  der  Abweichung  des 

Vig.  177. 


Wagebalkens  aus  seiner  Ruhelage  durch  ein  in  die  eine  Wagschale  ge- 
brachtes  Uebergewicht.      um    den   Aussohlagswinkel   sicher  messen    zu 
können,  senkt  sich  aus  der  Mitte  des  Wagebalkens  ein  Zeiger  herab,  der 
sich  vor  einem  an  dem  Träger  der  Wage  befestigten  Gradbogen  bewegt 
(siehe  Fig.  177).     Je  länger  dieser  Zeiger  ist,  um  so  deutlicher  lässt  sich 
jede  Abweichung  desselben  aus  der  Ruhelage  erkennen.     Eine  Wage  ist 
als  genügend  empfindlich  anzusehen,  wenn  die  kleinsten  beim  Abwägen 
benutzten  Gewichtstheile  als  Uebergewicht    einen   deutlichen   Ausschlag 
'^eben.  Bei  den  feinsten  chemischen  Wagen  muss  dies  durch  den  zehnten 
Theil  eines  Milligram mes  in  unzweideutiger  Weise  geschehen  können. 
Die  Richtigkeit  der  Wage  wird  durch  folgende  Proben  erkannt: 
1.  Der  Zeiger  der  unbelasteten  Wage  muss  bei  der  Ruhelage  auf 
Null  hinweisen  und,  aus  dieser  Stellung'  entfernt,  nach  einer  Reihe  von 
Schwingungen  in  dieselbe  zurückkehren. 
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2.  Die  beiden  Arme  der  Wage  müssen  gleich  lang  sein.  Man  prüft 
diese  Bedingung  in  folgender  Weise.  Legt  man  auf  die  Wagschale  snr 
liinken  das  Gewicht  L  und  zur  Rechten  das  Gewicht  i2,  welches  den  Zeiger 
auf  Null  bringt,  so  wird  bei  gleicher  Länge  der  Arme  wieder  der  Zeiger 
auf  Null  zeigen,  wenn  man  L  mit  i2  vertauscht,  also  R  zur  Linken  und 
L  zur  Rechten  auflegt.  Nennt  man  nämlich  die  Länge  des  linken  Armes  7, 
diejenige  des  rechten  r,  so  halten  sich  in  der  ersten  Lage  L  und  R  das 
Gleichgewicht  und  der  Zeiger  steht  auf  Null,  wenn 

L  .l  =  B  .r 

oder 

l         R 


ist.     Nach  der  Vertauschung  von  L  und  R  ist  die  Bedingung  des  Gleich- 
gewichts : 

L  .r  =  R  .1 
oder 

L  —  J^ 

l  ~  l' 

Aus  der  Vergleichung  beider  Werthe  folgt: 

L  —L 
r   ~   l 
oder 

l  =  r, 

also  die  Gleichheit  der  Wagebalken. 

Wenn  die  Prüfung  das  Resultat  ergeben  hat,  dass  die  Arme  nicbt 
gleich  lang  sind,  so  kann  man  das  Län^enverhältniss  derselben  leicht  er- 
mitteln. 

£s  zeige  die  Wage  auf  Null, 

1)  wenn  links  L  und  rechts  R  aufliegt, 
2)„         „22„         „       L  +  d  aufliegt. 

Man  hat  dann  die  beiden  Gleichungen: 

Z  .  Z  =  JB  .  r, 


Hieraus  folgt: 


R  ,1  =  (L-^d)r. 


11 

«•2 


L  -h  d 


=  1   + 


d_ 
L 


oder 


l=V 


1+-  =  1  +  — 


Diesen  letzteren  Werth  kann  man  statt  der  Wurzel  einsetzen ,  unt^r 
der  immer  erfällten  Voraussetzung,  dass  -^^-rp  eine  kleine  Grosse    sei.     Ist 


2L 


z.  B. : 


L=  100  g, 
d  =  0,02  g, 
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80  ist 

—  =  1,0001. 
r 

Hat  man  zwei  gleiche  Gewichte,  weiss  man  z.  B.,  dass  Z  =  i2  ist, 
so  genügt  das  einmalige  Auflegen' dieser  Gewichte,  um  die  Länge  der 
Arme  festzustellen. 

Wenn  durch  die  obige  Untersuchung  constatirt  ist,  dass  die  Arme 
verschiedene  Länge  besitzen,  so  kann  man  entweder  diese  Länge  corri- 
giren,  oder  bei  jeder  Gewichtsbestimung  eine  Correction  anbringen.  Nach 
dem  obigen  Beispiel  ist  der  linke  Arm  länger  als  der  rechte;  legt  man 
daher  die  Gewichte  auf  die  rechte  Wagschale,  so  sind  diese  Gewichte 
jedesmal  mit  1,0001  zu  multipliciren ,  um  das  Gewicht  des  Körpers  zu 
liefern. 

3.  Die  Stützungslinie  des  Wagebalkens  und  die  Anhängepunkte  (oder 
Anhängelinien)  der  Schalen  müssen  in  einer  Ebene  liegen.  Sind  die 
Arme  der  Wage  gleich  lang,  so  ist  das  Drehungsmoment  bei  gleicher  Be- 
lastung auf  beiden  Seiten  nur  dann  bei  jeder  Stellung  der  Wage  gleich 
gross,  wenn  die  obige  Bedingung  erfüllt  ist. 

Angenommen,  es  stelle  a  (Fig.  178)  die  Stützlinie  des  Balkens  hc 
dar  und  die  Verbindungslinie  der  beiden  Anhängepunkte  L,  R  falle  ober- 
halb a.  In  der  Ruhelage,  wo  bc  horizontal  steht,  ist  das  Drehungs- 
moment der  Belastung  L  gleich 

L  .  ah, 

und  das  Drehungsmoment  der  Belastung  B  gleich 

R  .  ae. 

Bei  der  Stellung  de  des  Balkens  ist  das  Drehungsmoment  der  Be- 
lastung L  gleich 

L  .  Va, 

und  der  Belastung  R  gleich 

R  .  ac'; 

der  Hebelarm,  an  welchem  L  wirkt,  verkürzt  sich  daher  von  ah  auf  ab'; 
dagegen  verlängert  sich  der  Hebelarm,  an  welchem  R  wirkt,  von  ac  auf 
ac\  bei  der  in  der  Figur  angenommenen  Drehung. 

Fig.  178.  Pig.  179. 


I  ]  - --.  ■      ['*        f ^'^^^-- 1* 

■■-  •-.  /  / 

e  'R. 


b    1^ 


Wenn  umgekehrt,  wie  in  Fig.  179,  die  Verbindungslinie  der  beiden 
Anhängepunkte  //,  R  unterhalb  der  Stützliqie  a  fällt,  so  verlängert  sich 
der  Hebelarm  von  X,  während  der  Hebelarm  von  R  verkürzt  wird. 

Soll  daher  bei  jeder  Neigung  des  Wagebalkens  das  Längenverhält- 
niss  der  beiden  Arme  unverändert  dasselbe  bleiben,  so  müssen  die  Stütz- 
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linie  des  BalkeDs  und  die  AufbaDgepunkte  der  Schalen  in   einer  Ebene 
liegen. 

Um  zu  erfahren  f  ob  die  vorstehende  Bedingung  erfüllt  ist,  braucht 
man  nur  die  Empfindlichkeit  der  Wage  bei  verschiedenen  Belastungen  za 
untersuchen,  deren  Besprechung  sogleich  folgt. 

Die  Empfindlichkeit  der  Wage  wird  durch  die  Länge  der  Hebel- 
arme, das  Gewicht  des  Wagebalkens  und  die  Entfernung  des  Schwer- 
punktes der  Wage  von  der  Stützlinie  bedingt. 

Ist  die  Wage  im  Gleichgewicht,  so  kann  der  Schwerpunkt  vertical 
unter  der  Stützlinie  a,  in  derselben  oder  oberhalb  derselben  liegen. 
Soll  die  Wage  brauchbar  sein,  so  darf  der  Schwerpunkt  nur  die  erste  Lage 
haben.  Denn  läge  der  Schwerpunkt  in  der  Stützlinie,  so  würde  die  Wage 
in  jeder  Stellung  im  Gleichgewicht  sein,  sowohl  ohne  Belastung  als  auch 
bei  gleicher  Belastung  auf  beiden  Seiten.  Das  geringste  Uebergewicht 
auf  einer  Seite  würde  aber  den  Wagebalken  um  90^  zu  dn^lben*  suchen. 
Ebenso  wenig  darf  der  Schwerpunkt  oberhalb  der  Stützlinie  liegen,  weil 
in  diesem  Falle  das  geringste  Uebergewicht  eine  Drehung  um  180-^  her- 
vorrufen würde.     In  beiden  Fällen  wäre  also  ein  Hin-  und  Herschwingen 

der  Wage  unmöglich  und 
^^^'  ^^^'  eine   Wägung    nicht    aus- 

führbar. Es  bleibt  daher 
nur  übrig,  dass  der  Schwer- 
punkt der  Wage  unter  a 
liegt. 

Die  Ruhelage  der  Wage 
ohne  Belastung   werde  in 
Fig.  180   durch  hac  dar- 
gestellt;   das  Gewicht  der 
Wage,  P,  kann   man  sich 
im  Schwerpunkt,  der  in  8 
liegt,     vereinigt     denken. 
Wird  jetzt  die  Schale  zur 
Linken  durch  Z,  diejenige  zur  Rechten  durch  B  belastet,  und  angenom- 
men R  sei  grösser  als  X,  so  wird  die  Wage  eine  Neigung  annehmen  und 
in  einer  bestimmten  Stellung  im  Gleichgewicht  sein. 

Dieses  Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  die  Summe  der  Momente  Null 
ist.     Für  die  Stellung  B  C  des  Balkens  ist 

das  Drehungsmoment  von  B  gleich       B  ,  ac* 

L      „     •  — L  .  aV 
P     «       —P.ad. 


n 


Die  Bedingung  für  das  Gleichgewicht  bei  der  Stellung  BC  ist  also: 

B  .  ac'  --  L  ,  ah'  —  P  .  ad—  0. 

Ist  die  Wage  gleicharmig,  so  ist  aV  =  ac\  und  es  wird  die  Bedin- 
gung des  Gleichgewichts: 

(B  —  L)ad  =  P  .ad. 

Nennt  man  den  Neigungswinkel  des  Balkens  gegen  die  Horizontale  a, 
so  ist 
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ac'  ^=^  E  ,  cosa 

ad  =  e  ,  sina, 

wenn  E  die  Lange  des  Armes  und  e  die  Entfernung  des  ScWerpunktes 
von  der  Drehungsaxe  bezeichnet. 
Daher  wird  die  Gleichung 

(R  —  L)  ,  E  .  cos a  =  P  .  e  .  sina 
oder 

sin  a        ^  (R  —  L)     E  . 

cosüf.        '^  P    '       e       ' 

In  vorstehender  Gleichung  bezeichnet  [R  —  X)  das  Uebergewicht  auf 
der  Schale  zur  Rechten.  Dieses  Uebergewicht  bringt  einen  um  so  grösseren 
Ausschlag  a  hervor,  je  grösser  tgo^  wird.  Die  Empfindlichkeit  wird  daher 
durch  den  Werth  von  tgn  ausgedrückt,  und  die  Gleichung  sagt  aus:  die 
Empfindlichkeit  der  Wage  ist  um  so  grösser, 

1)  je  grösser  die  Länge  {E)  der  Arme, 

2)  je  kleiner  das  Gewicht  (P)  der  Wage, 

3)  je  kleiner  die  Entfernung  (c)  des  Schwerpunktes  der  Wage  von 

der  Drehungsaxe  ist. 

Die  beiden  ersten  Bedingungen  fär  die  Empfindlichkeit  können  nicht 
von  einander  getrennt  erföUt  werden.  Das  Minimalgewicht  der  Arme  ist 
offenbar  abhängig  von  der  Länge  derselben,  denn  die  Arme  müssen  so 
construirt  sein,  dass  selbst  bei  der  grössten  Belastung,  welche  die  Wage 
zulässt,  keine  grössere  Durchbiegung  des  Balkens  eintritt.  Man  muss 
daher  auf  den  Zusammenhang  von  Gewicht  und  Länge  der  Arme  Rück- 
sicht nehmen  und  kann  dann  der  obigen  Gleichung  die  folgende  Gestalt 
geben : 

tau  =  (R^L)-:= = 

■  —  •  e 
E 

P 
Hier  ist  —=|7  gesetzt,  und  es  bezeichnet  p  das  Gewicht  der  Längen- 

einheit  des  Armes.  Daher  ist  die  Empfindlichkeit  einer  Wage  um 
so  grösser, 

1)  je  kleiner  das  Gewicht  der  Längeneinheit  des  Armes, 

2)  je  kleiner  die  Entfernung  des  Schwerpunktes  der 

Wage  von  der  Drehungsaxe  ist. 

Wie  aus  der  obigen  Gleichung  hervorgeht,  hängt  der  Ausschlags- 
winkel, und  damit  die  Empfindlichkeit  der  Wage,  nicht  von  der  Belastung, 
sondern  nur  von  dem  Uebergewicht  ab..  Diese  Unabhängigkeit  gilt  nur 
so  lange,  als  ac'  gleich  aV  ist  (siehe  Fig.  180),  oder  das  Verhältniss  der 
beiden  Armlängen  der  Wage  mit  der  Neigung  des  Balkens  sich  nicht 
ändert.  Wie  früher  gezeigt  ist,  tritt  aber  eine  Aenderung  dieses  Ver- 
hältnisses ein,  sobald  die  Stützlinie  des  Balkens  und  die  Aufhängepunkte 
der  'Schalen  nicht  in  einer  Ebene  liegen. 

Liegt  die  Verbindungslinie  der  beiden  Anhängepunkte  oberhalb  der 
Stützlinie,  wie  in  Fig.  178,  so  bewirkt  bei  zunehmender  Belastung  das 
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gleiche  Ueberge wicht  immer  grössere  Ansschläge  nnd  bei  einer  gewissen 
Grösse  der  Belastnng  schlägt  die  Wage  plötzlich  nm.  Die  Empfind- 
lichkeit einer  solchen  Wage  wächst  also  mit  zunehmender  Be- 
lastung. 

Liegt  dagegen  die  Verbindungslinie  der  beiden  Anhängepunkte  unter- 
halb der  Stützlinie,  so  wird  der  Ausschlag  der  Wage  für  dasselbe  Ueber- 
gewicht  mit  zunehmender  Belastung  kleiner;  die  Empfindlichkeit  der 
Wage  nimmt  also  mit  zunehmender  Belastung  ab.  Jede  Wage 
erhält  aber  bei  grösseren  Belastungen  eine  geringe  Durchbiegung  und 
wird  dann  eine  geringere  Empfindlichkeit  zeigen.  Da  in  Folge  dieser 
Durchbiegung  der  Schwerpunkt  der  Wage  gesenkt  wird,  so  lässt  sich  die 
Empfindlichkeit  wieder  dadurch  erhöhen,  dass  der  Schwerpunkt  gehoben 
wird.  Um  dies  zu  erreichen,  wird  eine  Schraube,  welche  sich  über  der 
Mitte  des  Balkens  befindet,  in  die  Höhe  gedreht. 


§.34. 


Gebrauch  der  Wage.  —  Nachdem  die  Wage  durch  die  Stell- 
schrauben horizontal  gestellt  ist,  untersucht  man  den  Ruhepnnkt  der 
Wage  bei  unbelasteten  Schalen.  Diesen  Punkt  erhält  man  aus  der  Be- 
obachtung von  mindestens  drei  Schwingungen  der  Wage.  Eine  gut  auf- 
gehängte Wage  kommt  erst  nach  einer  langen  Reihe  von  Schwingungen 
zur  Ruhe,  und  es  würde  einen  grossen  Zeitaufwand  verursachen,  wenn 
man  diese  Ruhe  abwarten  wollte.  Dazu  kommt  noch,  dass  die  Ruhelage 
sich  genauer  berechnen  als  direct  beobachten  lässt,  da  bei  ganz  kleinen 
Schwingungsweiten  geringe  Bewegungshindernisse  die  Ruhelage  beein- 
flussen können.  Ist  die  Theilung,  vor  welcher  der  Zeiger  der  Wage 
schwingt,  von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten  getheilt,  so  erhält  man 
die  Ruhelage  durch  eine  einfache  Rechnung,  wie  aus  folgendem  Beispiele 
ersichtlich  ist. 

Der  Zeiger  geht 

links  bis  rechts  bis 

5,0 4 

4,4 - 

Mittel   .     .     4,7 4 

4,7  —  4 
Ruhelage:  — — =  0,35  links. 

dt 

Da  die  Weite  der  Schwingung  mit  jeder  folgenden  Schwingung  ab- 
nimmt, so  ist  zur  Ermittelung  der  Ruhelage  immer  eine  ungerade  An- 
zahl von  Schwingungen  erforderlich.  Ist  der  Ruhepunkt  der  Wage  ver- 
schieden vom  Nullpunkte  der  Theilung,  so  kann  man  eine  Correction  des 
ersteren  dadurch  herbeiführen,  dass  man  eine  Schraube,  welche  an  dem 
Ende  des  Armes  sich  befindet,  etwas  dreht,  oder  auch,  wo  diese  Schrau- 
ben nicht  vorhanden  sind,  dadurch,  dass  man  eine  kleine  Messingfahne, 
welche  über  der  Mitte  des  Wagebalkens  sich  findet,  etwas  nach  der  Seite 
wendet,  auf  welcher  der  beobachtete  Ruhepunkt  gefunden  wurde.  Die 
Bestimmung  des  Rubepunktes  der  Wage  ist  vor  jeder  Wägung  zu  wieder- 
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holen,  die  nicht  uDmittelbar  nach  einer  Bestimmung  des  Ruh^punktes  ge- 
macht wird. 

Die  Untersuchung  der  Länge  der  Arme  wird  nach  dem  im  vorigen 
Paragraphen  mitgetbeilten  Verfahren  ausgeführt.  Es  ist  dabei  zu  be- 
achten, dass  die  beiden  Arme  gleich  warm  sein  müssen,  damit  ihr  Längen- 
verhältniss  ein  unverändertes  bleibt.  Daher  ist  eine  starke  Bestrahlung 
durch  ein  Licht  oder  die  directe  Bestrahlung  durch  die  Sonne  zu  ver- 
meiden. 

Um  sich  von  dem  Fehler,  den  die  verschiedene  Länge  der  Arme  ver- 
ursacht, unabhängig  zu  machen,  kann  man  zwei  Methoden  anwenden. 

1.  Man  legt  den  abzuwägenden  Körper  in  die  eine  Schale  und  Schrot 
in  die  andere  Schale,  bis  nahezu  Gleichgewicht  vorhanden;  man  lässt 
dann  die  Wage  schwingen  und  legt  so  lange  Papierstückohen  zu  dem 
Schrot,  bis  die  Schwingungen  um  den  Nullpunkt  der  Theilung  ganz 
symmetrisch  erfolgen.  Darauf  nimmt  man  den  Körper  fort  und  stellt  statt 
seiner  so  viel  Gewichte  auf  die  Schale,  bis  wieder  Gleichgewicht  vorhan- 
den ist.  Es  geben  dann  die  aufgesetzten  Gewichte  auch  dann  das  Ge- 
wicht des  Körpers  an,  wenn  die  Länge  der  Arme  verschieden  ist. 

2.  Man  legt  auf  die  linke  Schale  den  Körper  und  bestimmt  das  Ge- 
wicht pi,  welches,  auf  die  rechte  Schale  gelegt,  der  Wage  das  Gleich- 
gewicht giebt;  darauf  legt  man  den  Körper  in  die  rechte  Schale  und  be- 
stimmt das  Gewichtes,  welches,  auf  die  linke  Schale  gelegt,  der  Wage 
das  Gleichgewicht  giebt. 

Das  wahre  Gewicht  P  des  Körpers  ist  dann 

2 

« 

Ist.  nämlich  die  Länge  des  rechten  Hebelarmes  r,  diejenige  des 
linken  7,  so  haben  wir  folgende  Gleichungen: 

P  ,  r  =  P2  -  Ij 
daraus 

P«  =  Pi  .  Pa 


P   =  Vpi  .  Pt' 
Wenn  aber  pi  —  p^  eine  kleine  Grösse  ist  gegenüber  pi,  was  nach 
dem  Obigen  immer  der  Fall,  so  kann  man  statt  Vpi  .pj,  ohne  merk- 

liehen  Fehler,  die  bequemere  Form    ^     — -  setzen. 

Die  Wägung  selbst  lässt  sich  entweder  so  ausführen,  dass  man  so 
lange  Gewichte  zulegt  oder  abhebt,  resp.  den  Reiter  verschiebt,  bis  Gleich- 
gewicht vorhanden  ist,  die  Schwingungen  des  Zeigers  also  ganz  regel- 
mässig um  den  Nullpunkt  der  Theilung  erfolgen,  oder  auch  so,  dass  man 
das  genaue  Gewicht  des  Körpers  aus  den  Schwingungen  berechnet. 

Angenommen,  es  solle  die  Wägung  eines  Körpers  bis  auf  Milli- 
gramme genau  ausgeführt  werden,  und  man  habe  gefunden,  dass  die  Ruhe- 
lage des  Zeigers  bei  p  Centigramm  Belastung  zur  Rechten  vom  Null- 
punkte, und  zwar  bei  dem  Theilstrich  3,5  sich  findet,  dass  dagegen  die 
Ruhelage  bei  (p  -h  1)  Centigramm  Belastung  zur  Linken  vom  Nullpunkte, 


92 


.  Elasticität  starrer  Körper. 


[§.  35. 


und  zwar  bei  dem  Theilstrich  2,3  sich  findet,  so  bewirkt  offenbar  eine 
Belastung  von  1  cg  eine.  Verschiebung  des  Zeigers  um  2,3  -|-  3,5  =  5,8  Theil- 
stricben.  Es  wurde  daher  die  Ruhelage  mit  dem  Nullpunkte  zusammen- 
fallen, wenn  die  Belastung  gleich 

P  +  5^  =  P  +  0,6  cg 

wäre.  Diese  Berechnung  setzt  voraus,  dass  die  Einstellung  des  Zeigers 
sich  proportional  der  Gewichtsänderung  verschiebt,  was  für  kleine  Aus- 
schläge richtig  ist. 

Die  zuletzt  besprochene  Art  der  Gewichtsbestimmnng,  bei  der  die 
Ruhelage  des  Zeigers  niemals  beobachtet,  sondern  stets  berechnet,  und  bei 
der  weiter  das  schliessliche  Gewicht  des  Körpers  ebenfalls  berechnet  wird, 
hat  die  Yortheile,  welche  schon  obeft  hervorgehoben  wurden;  dasselbe  ge- 
währt nämlich  Zeiterspamiss  und  grössere  Genauigkeit  ^). 

Wegen  Reduction  der  Wägungen  auf  den  luftleeren  Raum  verweisen 
wir  auf  §.  171. 


Elasticität  starrer  Körper. 

§.35. 

Aus  der  Eigenschaft  der  Körper,  sich  verdichten  und  ausdehnen  zu 
lassen,  folgt,  dass  der  Raum,  den  die  Körper  beanspruchen,  nicht  vollständig 
mit  Materie  angefüllt  ist,  dass  vielmehr  die  Theilchen  durch  viele  Zwischen- 
räume, die  sogenannten  Poren,  von  einander  getrennt  sind.  Es  ist  daher 
die  wechselseitige  Annäherung  der  Körpertheilchen,  welche  man  Berührung 
nennt,  keine  wirkliche  Berührung,  sondern  jedes  Theilchen  wird  ringsum 
von  einem,  obschbn  für  unsere  Sinne  nicht  wahrnehmbaren,  doch  ver- 
hältnissmässig  zu  seinem  Umfange  ziemlich  grossen,  leeren  Räume 
umgeben. 

Die  Theilchen  des  Körpers,  oder  die  Molecüle,  sind  nicht  in  Ruhe, 
sondern  in  Bewegung  und  die  Art  dieser  Bewegung  wird  durch«  den 
Aggregatzustand  bedingt,  in  welchem  sich  der  Körper  befindet. '  In  starrem 
Zustande  bewegen  sich  die  Molecüle  um  Gleichgewichtslagen  herum ,  sie 
verlassen  diese  Gleichgewichtslagen  erst  vollständig,  wenn  äussere  Kräfte 
die  Molecüle  dazu  zwingen.  So  lange  keine  äusseren  Kräfte  zur  Wirkung 
kommen,  ist  ein  Molecül  immer  von  denselben  Nachbarmolecülen  umgeben. 
Die  Bewegung  der  Molecüle  ist  also  eine  schwingende. 

Der  flüssige  Zustand  ist  gegenüber  dem  starren  dadurch  charakte- 
risirt,  dass  die  Molecüle  keine  bestimmte  Gleichgewichtslage  mehr  haben. 
Dieselben  besitzen  daher  ausser  der  schwingenden  Bewegung  auch  eine 
fortschreitende,  so  dass  ein  Molecül  nach  und  nach  von  verschiedenen 
Nachbarmolecülen  umgeben  ist.  Die  Kräfte,  welche  die  Molecüle  des 
starren  Körpers  gegenseitig  auf  einander  ausüben,  und  wodurch  deren 
Gleichgewichtslage  bedingt  wird,  sind  bei  den  Molecülen  des  flüssigen 
Körpers  bedeutend  schwächer,  so  dass  sie  nicht  mehr  im  Stande  sind, 
denselben  bestimmte  Gleichgewichtslagen  zu  erhalten. 

^)  Siehe  F.  Kohlrausch,  Leitfaden  der  praktischen  Physik. 
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•^  hxk  gasförmigen  Zustande  beeinflussen  sich  endlich  die  Molecule  nur 

^  mehr  in  geringem  Grade;  sie  bewegen  sich  in  fast  geradlinigen  Bahnen 

so  lange,  bis  sie  sich  gegenseitig  oder  einen  anderen  Widerstand  treffen. 
Nach  dem  Stosse  fliegen  sie  nach  einer  anderen  Richtung  weiter  ^). 

Die  Kräfte,  welche  im  starren  Zustande  die  mittlere  Gleichgewichts- 
lage der  Molecule  bedingen,  äussern  sich  als  anziehende  und  abstossende. 
'  Ebenso  sind  in  den  beiden  anderen  Aggregatzuständen  beide  Arten  von 

.  Kräften  thatig,  kommen  aber  in  verschiedenem  Maasse  zur  Geltung.    Die 

Eigenschaft,  eine  anziehende  Wirkung  auszuüben, 'kommt  jedem  materiellen 
Theilchen  zu. 

Der  Anziehung  entgegengesetzt  wirkt  eine  andere  Kraft,  welche  durch 
die  Bewegung  der  Molecule  zur  Geltung  kommt  Diese  Bewegung,  deren 
Lebhaftigkeit  von  dem  Wärmezustande  des  Körpers  abhängt  >  bewirkt, 
dass  die  Molecule  nicht  zu  einer  dauernden  Berührung  kommen,  wie  es 
geschehen  müsste,  wenn  eine  anziehende  Kraft  allein  thätig  wäre. 

Zwischen  den  Theilchen  eines  starren  Körpers  wird  das  Gleichgewicht 
der  Anziehungen  und  Abstossungen  durch  die  geringste  Verschiebung  ge- 
stört. In  Folge  dieser  Verschiebung  tritt  eine  Kraft  auf,  welche  die  ver- 
schobenen Theilchen  in  ihre  frühere  Lagen  zurückzuführen  sucht  und 
welche  als  elastische  Kraft  bezeichnet -wird.  Hört  die  Ursache  der  Ver- 
schiebung zu  wirken  auf,  so  kommt  die  genannte  Kraft  zur  Geltung  und 
bringt  die  Theilchen  in  ihre  anfängliche  Stellung  zurück. 
I  Je  nach  der  Ursache,  welche   die  Verschiebung  der  Theilchen  her- 

^  vorruft,  unterscheidet  man  verschiedene  elastische  Kräfte  und  spricht  da- 

i  her  von    der  Elasticität  beim  Zuge,   beim   Zusammendrücken,   bei    der 

i  Biegung  und  bei  der  Drehung. 

'•  Wird  die  Verschiebung  der  Theilchen  durch  eine  äussere  Kraft  über 

i  eine  gewisse  Grösse  ausgedehnt,  so  kehren  die  Theilchen  nach  Aufhören 

s  der  Kraft  nicht  in  ihre  frühere  Lage  zurück,  sondern  nehmen  eine  neue 

(  Gleichgewichtslage  an;  es  ist  in  diesem  Falle  die  Grenze  der  Elasticität 

überschritten. 
:  Die  elastische  Kraft  sowie  die  Elasticitätsgrenzen  der  verschiedenen 

Körper  sind  überaus  verschieden.    Unter  den  Körpern,  welche  die  Eigen- 
schaft der  Elasticität  in  hohem  Grade  besitzen,  versteht  man  insbesondere 
solche,  die  eine  bedeutende  Verschiebung  der  Theile  vertragen   können, 
i  ohne  dass  diese  darum  die  Fähigkeit  verlieren,  sich  selbst  überlassen,  in 

1  ihre  anfangliche  Lage  zurückzukehren.      Dahin  gehören:  Federn  von  ge- 

I  härtetem  Stahl,  dünne  Streifen  oder  Fäden  von  Glas,  igfeschwefelter  Kaut- 

schuk u.  s.  w.   Dagegen  ist  bei  dem  Golde,  dem  Blei,  dem  nassen  Thon  ü.  s.  w. 
die  Elasticität  in  sehr  enge  Grenzen  eingeschlossen. 

Starre  Körper  ohne  irgend  welche  Elasticität  giebt  es  nicht;  auch  ist 
ihr  Vorkommen  principiell  ebenso  undenkbar  wie  das  von  absolut  starren 
Körpern,  d.  h.  von  solchen,  deren  Theile  auch  bei  Einwirkung  äusserer 
Kräfte  eine  völlige  Unverrückbarkeit  besitzen. 

In  der  That,  wie  gross  auch  die  elastische  Kraft  eines  Körpers  sein 
mag,  so  muss  doch  die  allergeringste  Einwirkung  von  aussen  eine  Störung 
des  Gleichgewichtes  und  eine  verhältnissmässige  Verschiebung  seiner  Theile 
herbeiführen,  indem  ja  der  elastische  Widerstand  nur  als  eine  Folge  dieser 


1)  Olauaius,  Pogg.  Ann.  100  (1857): 


94 


Elasticität  beim  Zuge. 


[§.  36. 


Yerschiebang  zum  Vorschein  kommt.  Es  ist  aus  diesem  Grunde  ganz 
UD richtig,  den  absolut  starren  Körper,  d.  h.  einen  Körper  von  unmöglicher 
Beschaffenheit,  als  Typus  des  starren  Zustandes  zu  bezeichnen.  So  lange 
die  Elasticitätsgrenze  nicht  überschritten  wird,  vermehrt  sich  die  Grösse 
des  Widerstandes  eines  elastischen  Theilchens  um  so  mehr,  je  grösser  die 
Entfernung  aus  seiner  natürlichen  Ruhelage  wird.  Dasselbe  ist  daher 
während  der  Rückkehr  in  diese  Lage ,  ganz  so  wie  das  sinkende  Pendel, 
einem,  wenn  auch  abnehmenden,  doch  stetig  wirkenden  Drucke  unter- 
worfen, und  wird  demgemäss  mit  beschleunigter  Bewegung  getrieben.  Es 
erreicht  die  Lage  des  Gleichgewichtes  in  dem  Augenblicke,  da  seine  Ge- 
schwindigkeit den  gröBsten  Werth  erreicht  hat,  und  muss  folglich  seinen 
Wogt  jetzt  aber  auf  der  anderen  Seite  des  natürlichen  Ruhepunktes  und 
allmälig  verzögert  fortsetzen.  So  kommt  es,  dass  bei  einem  jeden  Körper, 
bei  welchem  das  Gleichgewicht  der  Molecularkräfte  gestört  worden  ist, 
dem  Rücktritte  in  den  Ruhezustand  eine  Reihe  von  Schwingungen  seiner 
kleinsten  Theile  vorausgeht;  sie  sind  aus  demselben  Grunde,  wie  die  des 
Pendels,  gleichdanernd  (isochron). 


§..36. 

Elasticität  beim  Zuge.  —  Um  die  beim  Zuge  auftretende  Elasti- 
cität zu  messen,  hängt  man  an  das  eine  Ende  des  zu  untersuchenden 
Körpers,  der  an  dem  anderen  Ende  befestigt  ist,  Gewichte  und  misst  die 
Verlängerung,  welche  der  Körper  erfahrt.  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchung ist  folgendes: 

Die  Verlängerung  des  Körpers  ist  direct  proportional 

1)  der  Länge  l  des  Körpers, 

2)  der  Grösse  P  des  spannenden  Gewichts; 
dagegen  umgekehrt  proportional 

dem  Querschnitt  q  des  Körpers. 
Ausserdem  ist  die  Verlängerung  von  der  Natur  des  Körpers  abhängig. 
Bezeichnet  man  die  Verlängerung  mit  v,  so  ist 

V  =  r= 1) 

E     q 

In  dieser  Gleichung  ist  der  Factor  E  für  den  Körper  charakteristisch, 
und  man  nennt  denselben  den  Elasticitätscoefficienten.  Hat  ein 
Körper  die  Länge  1  und  den  Querschnitt  1,  so  ist  ein  Gewicht  P^  erfor- 
derlich, um  dem  Körper  die  Verlängerung  1  zu  geben,  und  es  ist  dann 
nach  der  vorigen  Gleichung: 

1  =  4;  •  -Pi 


oder 


E 


E=  Pi, 


Hiernach  bezeichnet  der  Elasticitätscoefficient  ein  Gewicht,  welches 
den  obigen  Bedingungen  genügt.  Man  kann  natürlich  den  Elasticitäts- 
coefficienten nicht  dadurch  bestimmen,  dass  man  die  Verlängerung  so 
weit  treibt,  bis  dieselbe  gleich  der  ursprünglichen  Länge  des  Körpers 
wird,  da  in  den  meisten  Fällen  schon  viel  früher  die  Elasticitätsgrenze 
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.  flbersohritten  wird.  Zur  Bestimmung  des  Coefficionten  dient  die  Gleichung  1), 
'        aus  der  sich 

c  £  =  ^-:i 2) 

i  ■        v.q 

:        ergiebt,  in  welcher  Gleichung  alle  Grossen  der  Messung  unmittelbar  zn- 
if        gäDglich  sind. 

I:  Für  die  Elasticitätscoefl&cienten  einiger  Metalle  bat  man   folgende 

r        Werthe  gefunden  ^) ,  ausgedrückt   in  Kilogramm    und  bezogen   auf  den 
Querschnitt  von  1  qmm : 

■  Blei     .     .     .  gezogen     1 883,   angelassen    1 727 

'  Silber.     ,     .  „          7  357,           „            7140 

^  Kupfer      .     .  „        12  449,           „          10  519 

'  Eisen  ...  „        20869,           „          20794 

,  Mittelst  dieser  Werthe  lässt  sich  leicht  die  Verlängerung  berechnen, 

^        welche  ein  Stab  gegebener  Dimensionen  durch  ein  bestimmtes  Gewicht 

erleidet.     Hat  der  Stab  die  Länge  von   1000  mm,  den  Querschnitt  von 

1  qmm,  so  ist  die  Verlängerang ,  welche  er  durch  das  Gewicht  von   1  kg 

erhält : 

bei  Blei 

1  .  1000         ^,^, 
V  =  —  =  0,5o5  , .  mm, 

1883  .1  '  ' 

bei  Eisen 

1  .  1000  ^^,„ 

"  =  2Ö869Tl=^'^'^-"^'^- 

Wie  aus  der  Definition  und  ebenso  aus  diesen  Werthen  hervorgeht, 
i^t  die  Verlängerung  unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  kleiner,  je 
grösser  der  Elasticitätscoefficient  ist.  Der  Elasticitätscoefficient  ist  daher 
der  elastischen  Kraft  eines  Körpers  proportional. 

Die  Grösse  der  elastischen  Kraft  ist  nicht  mit  dem  Umfange  der 
Elasticität  zu  verwechseln.  Das  weiche  Eisen  z.  B.  hat  eine  sehr  grosse 
elastische  Kraft  gegenüber  dem  Kautschuk,  letzterer  ist  aber  innerhalb 
viel  weiterer  Grenzen  elastisch,  als.  das  Eisen. 


§.37. 

Grenze  der  Elasticität;  absolute  Festigkeit.  —  Wird  ein 
Körper  mit  immer  grösseren  Gewichten  gespannt,  so  tritt  nach  Aufhören 
der  wirksamen  Kraft  eine  bleibende  Dehnung  ein.  Es  ist  dann  die  Grenze 
der  Elasticität  überschritten.  Diese  Grenze  ist  nicht  genau  bestimmbar, 
weil  auch  die  Zeitdauer  der  Spannung  dabei  von  Einfluss  ist.  Während 
ein  kleines  Gewicht  für  einige  Secunden  Wirkens  keine  messbare  dauernde 
Verlängerung  hervorruft,  ist  dasselbe  oft  im  Stande,  unter  der  Wirkung 
von  mehreren  Stunden  eine  deutliche.  Verlängerang  zu  zeigen.  Andererseits 
ist  für  die  Grenzbestimmung  von  Wichtigkeit,  welche  Grösse  der  dauernden 
Verlängerung  als  entscheidend  betrachtet  werden  soll.     Gewöhnlich  wird 


1)  Wertheim,  Pogg.  Ann.  Erg.  U  (1848). 
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als  Grenzgewicht  jenes  betrachtet,  welches  einem  Stabe  yon  1  qmm  Quer- 
schnitt und  1  m  Länge  eine  dauernde  Verlängerung  von  0,5  mm  ertheilt. 
Ein  Körper,  welcher  über  seine  Elasticitätsgrenze  hinaus  gedehnt 
wird,  zerreisst  bei  einem  bestimmten  Gewichte.  Dieses  Gewicht  wird  als 
die  .absolute  Festigkeit  bezeichnet.  Auch  hier  ist  eine 'genaue  all- 
gemeine Bestimmung  nicht  möglich,  weil  die  Grösse  des  Gewichtes  davon 
abhängt,  ob  die  Belastung  schnell  oder  langsam  wächst.  Die  folgenden 
Werthe  beziehen  sich  auf  Drähte  vom  Durchmesser  1  mm  und  geben  die 
Elasticitätsgrenze  und  die  absolute  Festigkeit  in  Kilogrammen  an,  wenn 
die  Belastung  langsam  wächst. 

Elasticitätsgrenze      Absolate  Festigkeit 

(Gewichte  beim  Zerreissen) 

Blei,     gezogen  ....  0,25  '      2,07 

Silber,         „  ....  11,25  29,00 

Kupfer,       „  ....  12,00  40,30 

Eisen,          „  ....  32,5  61,10 

Wie  aus  den  obigen  Zahlen  hervorgeht,  ist  das  Verhältniss  zwischen 
absoluter  Festigkeit  und  Elasticitätsgrenze  für  die  verschiedenen  Metalle 
sehr  verschieden.  Wenn  beim  Blei  die  Elasticitätsgrenze  erreicht  ist,  so 
muss  das  Gewicht  fast  lOmal  so  gross  werden,  damit  das  Metall  reisst. 
Beim  Eisen^xlagegen  genügt  schon  die  Verdoppelung  des  Gewichtes,  um 
nach  Ueberschreitung  der  Elasticitätsgrenze  das  Zerreissen  eintreten  zu 
lassen.  Körper,  bei  denen  man  nicht  weit  über  die  Elasticitätsgrenze 
hinausgehen  darf,  ohne  dass  ein  Zerreissen  eintritt,  nennt  man  spröde. 
Hierzu  gehört  das  gezogene  Eisen.  Lässt  man  das  Eisen  durch  Glühen 
an,  so  verliert  es  seine  Sprödigkeit,  wie  folgende  Zahlen  beweisen: 

Elasticitätsgrenze  Absolate  Festigkeit 
Eisen,  angelassen     ...     5,0  kg  46,88  kg. 

Mit  der  grösseren  Geschmeidigkeit,  welche  das  Eisen  durch  Anlassen 
gewinnt,  verliert  es  aber  gleichzeitig  an  Elasticität,  indem  die  Grenze 
derselben  von  32,5  auf  5,0  herabsinkt. 


§.  38. 

Elasticität  beim  Zusammendrücken;  rückwirkende 
Festigkeit.  —  Entgegengesetzt  der  elastischen  Dehnung  ist  das  Zu- 
sammendrücken. Körper  in  Gestalt  von  Stäben  und  Säulen  werden  dadurch 
innerhalb  ihrer  Elasticitätsgrenze  in  demselben  Verhältnisse  verkürzt,  in 
welchem  sie  durch  dehnende  Kräfte  verlängert  werden.  Die  Formel  (1)  §.  36 
für  die  Verlängerung  gilt  also  auch  für  die  Verkürzung. 

Bei  der  Dehnung  wird  der  Querschnitt  des  gedehnten  Körpers  kleiner; 
das  Volumen  wird  aber  bei  der  Dehnung  trotzdem  grösser.  Beim  Zusam- 
mendrücken verhält  sich  der  Körper  umgekehrt;  während  in  der  Richtung 
des  Druckes,  also  in  der  Länge  eine  Verkürzung  eintritt,  wird  senkrecht 
zur  Druckrichtung  die  Dimension,  also  der  Querschnitt  grösser.  Das 
Volumen  des  Körpers  wird  hierbei  kleiner.  Die  Zunahme  der  Dicke  einer 
nur  nach  ihrer  Längenrichtung  zusammengedrückten  Säule  beweist,  dass 
die  Theilchen   nicht  nur  in  der  Richtung   des  Druckes    einander  näher 
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rücken,  sondern  auch  nach  den  Seiten  auszuweichen  und  gleichsam  wie 
Keile  in  die  Zwischenräume  anderer  Theile  einzudringen  streben.  Die 
Elasticität  widersetzt  sich  diesem  Streben.  Werden  ihre  Grenzen  über- 
schritten, so  treten  bleibende  Form  Veränderungen  ein  und  endlich  fallen 
die  Theile  ganz  aus  einander;  der  Körper  wird  zerdrückt.  Die  Grenze 
des  Widerstandes  gegen  das  Zerdrücken  nennt  man  rückwirkende 
Festigkeit. 


§.  39. 

Elasticität  bei  der  Biegung;  relative  Festigkeit.  —  Durch 
das  Biegen  werden  die  Körper  an  einzelnen  Stellen  gedehnt,  an  anderen 
sosam mengedrückt.  Am  deutlichsten  erkennt  man  dies  bei  vierseitigen 
Prismen  mit  vorherrschender  Längen richtung.  Man  denke  sich  einen 
solchen  Körper  (Fig.  läl)  au  dem  einen  Ende  eingeklemmt,  am  anderen 

mit  Gewichten  belastet;  er 
^^'  wird  sich  biegen.    Die  ge- 

bildete Krümmung  lässt 
";^  sich  immer  als  Bogenstück 
'  einer  geschlossenen  Curve 
P  betrachten;  es  ist  somit  ein- 
leuchtend, dass  die  innere 
Üoder  hohle  Seite  des  ge- 
bogenen Körpers  kürzer 
sein  muss,  als  die  äussere 
oder  erhabene  Seite.  Diese  Aenderung  kann  aber  nur  durch  Dehnung  der 
äosseren  Seite  und  gleichzeitige  Zusammendrückung  der  inneren  hervor- 
gebracht sein,  denn  es  ist  unmöglich,  den  äusseren  Bogen  durch  Dehnung 
sa  spannen,  ohne  dass  er,  ähnlich  wie  der  Reif  eines  Fasses,  zusammen- 
drückend auf  den  inneren  wirkt.  Da  nun  für  gleiche  Dehnung  und  Zu- 
sammendrückung  innerhalb  der  Elasticitätsgrenzen  ganz  gleiche  Kräfte 
in  Anspruch  genommen  werden ,  so  folgt ,  dass  die  hohle  Seite  sich  um 
eben  soviel  verkürzt  haben  muss,  wie  die  erhabene  Seite  länger  geworden 
ist  Diese  Folgerung  kann  natürlich  nur  so  lange  zutreffen,  als  der  ge- 
bogene Stab  auf  beiden  Seiten  aus  gleichartigem  Stoffe  besteht,  und  die 
Elasticitätsgrenze  nicht  überschritten  wird. 

An  den  beschriebenen  Veränderungen  der  Ausseuflächen  des  Stabes 
müssen  die  inneren  Theile  nothwendig  sich  betheiligen;  die  der  hohlen 
Seite  näher  liegenden  Theile  werden  ebenfalls  zusammengedrückt,  die  der 
erhabenen  Seite  näher  befindlichen  gedehnt.  Man  übersieht  aber  sogleich, 
dass  beides  nach  der  Mitte  hin  in  abnehmendem  Verhältnisse  geschehen 
muss,  und  dass  an  allen  Punkten  in  der  Mitte  des  Stabes  weder  Dehnung 
noch  Zosammendrückung  stattfinden  kann.  Die  Biegung  lässt  sich  also 
betrachten  wie  eine  Drehung  der  äusseren  Theile  eines  jeden  Querschnittes 
des  Stabes  um  die  mittelsten.  Dabei  äussert  jedes  Theilchen  einen  Wider- 
standsmoment, dessen  Grösse  von  seinem  Abstände  in  doppelter  Weise  ab- 
hängig ist.  Mit  diesem  Abstände  wächst  nämlich  die  Abweichung  des 
Theilchens  aus  der  Gleichgewichtslage,  folglich  derjenige  Theil  des  elasti- 
achen  Widerstandes,    welcher   in  Anspruch    genommen   ist,  gleichzeitig 
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wächst  aber  auch  der  Hebelarm,  an  dem  diese  Kraft  zum,  Augriff  kommt. 
Die  Widerstände  der  einzelnen  Theile  gegen  die  Biegung  verhalten  sich 
daher  wie  die  Quadrate  ihrer  Entfernungen  von  der  Mitte  und  der  Wider- 
stand jeder  Querschnittsfläche  des  Stabes  ist  dem  Quadrate  ihrer  Höhe 
proportional.  Man  wird  nach  diesen  Erläuterungen  verstehen,  warum 
stabförmige  Körper  der  Biegung  weit  mehr  durch  ihre  Höhe,  als  durch 
ihre  Breite  widerstehen;  warum  z.  B.  ein  schmaler  aber  hoher  Streifen 
Holz ,  ja  selbst  ein  Streifen  geleimten  Papieres ,  im  Sinne  der  Höhe  viel- 
leicht kaum  eine  Biegung  gestattet,  während  derselbe  im  Sinne  der  Breite 
mit  Leichtigkeit  gebogen  werden  kann.  Sind  zwei  Stäbe  von  ungleicher 
Länge  da,  so  wird  unter  sonst  gleichen  Yerhätnissen  der  längere  am 
leichtesten  gebogen.  Ist  der  Stab  ein  Prisma  von  der  Länge  Z,  der  Breite 
h  und  der  Höhe  h,  welche  vertical  stehen  soll,  so  ist  die  Strecke  B  C  (siehe 
Fig.  181),  um  welche  das  Ende  des  Stabes  unter  der  Wirkung  des  Ge- 
wichtes P  sinkt,  gleich 


BG  = 


4  P  .P 


3) 


Würde  man  in  die  Formel  den  Querschnitt  g  =  5  .  A  einführen,  so 
erhielte  sie  die  folgende  Gestalt: 


BG  = 


4:    P    .n 


3  a) 


Diese  Formel,  in  welcher  E  den  früher  bestimmten  Elasticitätscoefficienten 
bezeichnet,  beweist,  dass  die  Höhe  einen  viel  bedeutenderen  Einfluss,  als 
die  Breite  bei  der  Grösse  der  Biegung  ausübt.  Soll  bei  gleichbleibendem 
Gewicht  P  dieses  bei  längerem  Stabe  nicht  weiter  als  bei  kürzerem  sinken, 
so  zeigt  die  Formel  3),  dass  bei  gleichbleibender  Breite  die  Höhe  des 
Prisma  in  dem  gleichen  Verhältnisse  wie  die  Länge  wachsen  muss. 

Da  die  mittleren  Theile  des  Querschnittes  in  Bezug  auf  ihre  Elasticität 
nur  wenig  in  Anspruch  genommen  werden,  so  können  sie  verhältnissmässig 
auch  nur  wenig  zu  dem  Widerstände  beitragen,  welcher  gegen  die  Hebel- 
wirkung des  an  dem  einen  Ende  des  Stabes  angehängten  Gewichte  ge- 
leistet werden  muss.  Denkt  man  sich  z.  B.  das  mittlere  Drittel  der  Stab- 
masse der  ganzen  Länge    nach   herausgeschnitten ,  die  beiden  äusseren 

Streifen  aber  genau  in  dem  früheren  Ab- 
stände gehalten,  so  würde  dadurch  die 
Widerstandsfähigkeit  des  Stabes  gegen 
Biegung  bei  weitem  nicht  um  Vs  seines 
früheren  Betrages,  sondern  nur  etwa  um 
V»  desselben  vermindert  werden.  Dagegen 
muss  eine  bedeutende  Vermehrung  des 
Tragungsvermögens  erzielt  werden  kön- 
nen, wenn  man  den  Stab  in  der  Mitte  der 
^  Länge    nach  aufschlitzt    und  die  beiden 

/b  getrennten    Theile    an    dem    befestigten 

Cv  Ende  aus  einander  spannt,  in  der  Art  wie 

Fig.  182  andeutet.  Es  ist  klar,  dass  bei 
dieser  Anordnung  die  Drehpunkte  aller  Querschnitte  des  Stabes  während 
der  Biegung  in  die  Linie  ac  fallen,  die  den  gebildeten  Winkel  halbirt. 


Fig.  182. 
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Die  Hebelarme  des  elastischen  Widerstandes  sind  folglich  überall  um  die 
Hälfte  der  Winkel öffnang  vergrössert  und  zugleich  die  elastischen  Kräfte 
des  Stabes  gleichförmiger  als  vorher  in  Anspruch  genommen. 

Die  Anwendung  dieses  Satzes  bei  der  Construction  der  Wage  hat 
erlaubt,  dieses  Instrument  mit  einem  Wagebalken  zu  versehen,  der  bei 
möglichst  geringer  Masse  durch  die  erlaubte  Belastung  keine  bemerkbare 
Biegung  erleidet. 

Bei  fortgesetzter  Biegung  eines  Körpers  wird  seine  Widerstandsfähig- 
keit endlich  erschöpft  und  er  zerbricht.  Die  äusserste  Grenze  des  Wider- 
standes, den  ein  Körper  bei  der  Biegung  dem  Zerbrechen  entgegenzusetzen 
vermag,  nennt  man  seine  relative  Festigkeit. 


§.  40. 

Elasticität^^ei  der  Torsion.  —  Befestigt  man  einen  Stab  an  dem 
einen  Ende  und  dreht  ihn  mittelst  eines  Hebelarmes  an  dem  anderen  Ende, 
so  entsteht  dadurch  ein  elastischer  Widerstand,  dessen  Grösse  von  den 
Dimensionen  und  der  Natur  des  Stabes  abhängt.  Der  Winkel,  um  welchen 
das  untere  Ende^gedreht  wird,  heisst  der  Torsionswinkel.  Dieser  Winkel 
ist  zunächst  der  Länge  l  des  Stabes  und  dem  wirkenden  Drehungsmomente 
proportional.  Wirkt  die  Kraft  P,  ausgedrückt  in  Kilogrammen,  an  dem 
Hebelarme  von  der  Länge  12,  so  ist  das  Drehungsmoment  gleich   dem 

I      Producte  F  .  B,    Der  Torsion swinkel  wird  aber  um  so  kleiner,  je  grösser 
der  Querschnitt  des  tordirten  Stabes  ist.    Jst  der  Stab  cylindrisch,  so  ist 

I      der  Torsionswinkel  der  vierten  Potenz  des  Radius  r  umgekehi*t  proportional. 
Bezeichnet  man  daher  den  Torsionswinkel  mit  a,  so  ist 

1  P  .  R  ,1 

«=T-7r- ^) 

Die  Grösse  T  hängt  von  der  Natur  des  Stoffes  ab  und  wird  der  Tor- 
[     sionscoefficient  genannt. 

'.  §.  41. 

> 

,  D'ie  A^dhäsion.  —   Ausser    der  Cohäsionskraft ,    mit  welcher   die 

]    Theilchen  eines  und  desselben  Körpers  zusammengehalten  werden,  giebt 

\    68  eine  Kraft,  welche  auftritt,  wenn  man  zwei  verschiedene  Körper  zur 

'    Berührung   bringt,    und   welche   Adhäsion   genannt   wird.     Zwei  ebene 

Platten  von  Glas  oder  Metall  zur  Berührung  gebracht,  haften  mit  einer 

grossen  Kraft  an  einander.      Diese  Kraft  ist  durch  die  Anziehung  der 

Massentheilchen  bedingt  und  ist  um  so  grösser,  je  mehr  Massen  theilchen 

'    und  je  inniger  dieselben  sich  berühren.     Es  hängt  daher  die  Grösse  der 

'    Adhäsionskraft  von  der  Glätte  der  sich  berührenden  Flächen  und  ferner 

,  von   der  Grösse  dieser  Flächen  selbst  ab.     Die  Adhäsion  zweier  gleich- 

'  artiger  Platten  ist  übrigens  immer  kleiner  als  die  Gohäsion,  welche  auf 

grleich  grosse  Flächen  desselben  Körpers  bezogen  wird,  weil  die  zwischen 

[  den  Platten  niemals  vollständig  fehlende  Luft  es  verhindert,  dass  so  viele 

^Maasentheilchen  auf  einander  wirken,  wie  dies  bei  einem  zusammenhängen- 

\  den   Körper  für  die  gleiche  Flächengrösse  der  Fall  ist.     Ferner  ist  die 

Adhäsionskraft,  mit  der  zwei  Körper  zusammengehalten  werden,  keine 
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coustante,  sondern  eine  mit  der  Zeit  abnehmende  Grösse;  die  Ursache 
hiervon  ist  darin  zu  sehen,  dass  die  äussere  Luft  allmftlig  durch  die 
kleinen  Canäle,  welche  immer  sich  noch  vorfinden,  zwischen  den  beiden 
adhärirenden  Platten  eindringt  und  so  nach  und  nach  die  sich  anziehenden 
Massentheilchen  von  einander  entfernt.  Nur  wenn  die  Luft  ausgeschlossen 
wird ,  ist  die  Adhäsion  eine  dauernde.  Ein  solcher  Ausschluss  läset  sich 
aber  nicht  zwischen  zwei  festen  Körpern  erreichen,  wohl  aber  zvnscheo 
einem  festen  und  einem  flüssigen  Körper.  Hierauf  heruht  die  Anwendung 
des  Mörtels,  Leimes  und  anderer  Bindemittel,  welche  eine  dauernde  Adhäsion 
hervorbringen.  Es  kann  dann  sogar  vorkommen,  dass  die  Adhäsion  des 
Bindemittes  grösser,  als  die  Cohäsion  der  Bestandtheile  des  Körpers  ist,  so 
dass  bei  einem  Zerreissen  der  Zusammenhang  dieses  letzteren  gelöst  wird. 


§.  42. 

Reibung.  —  Beim  Fortschieben  eines  Körpers  über  die  horizontale 
Oberfläche  eines  anderen  macht  bich  ein  Widerstand  geltend,  den  man 
als  Reibung  bezeichnet.  Je  nachdem  die  Bewegung  eine  gleitende  oder 
rollende  ist,  unterscheidet  man  die  gleitende  und  rollende  Reibung. 
Die  Reibung  rührt  von  den  Unebenheiten  her,  welche  jede  Oberfläche, 
auch  die  glätteste,  besitzt;  in  diese  greifen  die  Körper  bei  der  Berührung 
wechselseitig  ein  und  müssen  während  der  Bewegung  über  dieselben  ge- 
hoben werden. 

Die  Reibung  ist  dem  Drucke  proportional,  aber  unabhängig  von  der 
Grösse  der  Berührungsfläche,  wenn  der  Gesammtdruck  sich  nicht  ändert. 
Die  verschiedenen  Körper  zeigen  bedeutende  Unterschiede  in  der  Grösse 
der  Reibung.  Der  Widerstand,  der  durch  die  Reibung  hervorgerufen 
wird,  ist  bei  der  Druckeinheit 

für  Eiche  auf  Eiche  die  Fasern   parallel   =  0,48 

gekreuzt  =  0,32 

parallel  =  0,36 

=  0,626 

„        =  0,62 

r,  =   0,138 

Die  obigen  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  gleitende  Reibung,  die 
rollende  Reibung  ist  viel  geringer.  Auf  einer  gewöhnlichen  horizontalen 
Strasse  vermag  eine  Zugkraft  etwa  den  20  fachen  Betrag  der  Last  und 
auf  einer  Eisenbahn  etwa  den  200 fachen  Betrag  zu  bewegen. 

Die  Reibung  kann  durch  Anwendung  von  Fetten  bedeutend  ver- 
mindert werden,  so  dass  sie  nur  mehr  den  fünften  bis  zehnten  Theil  des 
ursprünglichen  Werthes  darstellt. 

Durch  die  bedeutende  Grösse  der  Reibung  zwischen  trockenen  Flächen 
ist  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Dampf  kraft  der  Locomotive  zum  Zuge 
zu  verwenden  und  hierbei  selbst  geringe  Steigungen  zu  überwinden. 


jf  Buche 
„  Eisen 
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§.43. 

Stoss  der  Körper.  —  Stoss  ist  das  Zusammentreffen  zweier  Körper, 
welche  sich  entweder  beide  in  Bewegung  befanden,  oder  von  welchen   der 
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ein&  vor  dem  Stosse  in  Rabe  war.  Dieses  Zusammentreffen  kann  ent- 
weder in  gerader  oder  in  schiefer  Richtung  geschehen.  Die  Bewegungs- 
bahnen   der  Schwerpunkte    können   in    ihrer  Verlängerung  an  einander 

Fiff.  183.  vorübergehen,  oder  in  einem  Punkte  zu- 

sammentreffen, oder  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung nach  zusammenfallen  (siehe 
Fig.  183).  Im  letzten  Falle  entsteht  der 
geradlinigte,  oder  centrale  Stoss.  Wir 
werden  hier  nur  die  letzte  Art  des  Stosses  einer  näheren  Betrachtung 
unterwerfen. 

Die  unmittelbare  Folge  des  Stosses  ist  Zusammendrückung,  begleitet 
von  einer  Uebertragung  der  Bewegung  des  einen  Körpers  in  die  Masse 
des  anderen,  bis  zur  völligen  Ausgleichung'  ihrer  Geschwindigkeiten.  Die 
Dauer  dieses  Vorganges,  obgleich  sehr  kurz  und  gewöhnlich  unmessbar 
für  die  Sinne,  ist  doch  in  keinem  Falle  Null. 

Da  der  Stoss  zunächst  nur  von  den  an  der  Oberfläche  eines  Körpers 
liegenden  materiellen  Theilen  empfangen  wird,  so  kann  die  Mittheilung 
nach  Innen  nur  unter  Mitwirkung  der  Molecularkräfte  geschehen,  gleich 
wie  die  Spannung  des  Fadens  von  dem  angegriffenen  Ende  aus  sich  durch 
seine  ganze  Länge  fortpflanzt  und  zuletzt  alle  Theile  gleich  stark  aus- 
einanderzieht. —  Die  Widerstandskraft  der  zuerst  gestossenen  Theile 
kann  indessen  erschöpft  werden,  bevor  sie  die  erhaltene  Bewegung  auf 
die  vor  ihnen  oder  zur  Seite  liegenden  Theile  zu  übertragen  vermochten; 
-dann  wird  ihr  Zusammenhang  mit  diesen  gelöst.  Hierauf  beruht  die 
Wirkung  des  Hammers,  der  Keule,  der  Säge,  der  Feile  u.  s.  w. 

Die  Bewegung,  welche  eine  Körpermasse  als  Ganzes  besitzt,  die  Be- 
wegung ihres  Schwerpunktes,  kann  nach  dem  Gesetze  von  der  Erhaltung 
des  Schwerpunktes  (§.  27)  nur  durch  Einwirkung  von  Aussen  eine  Ver- 
änderung erfahren.  Zwei  zusammenstossende  Massen,  als  ein  System 
betrachtet,  sind,  als  Folge  des  Stosses,  keiner  Einwirkung  von  Aussen 
unterworfen.  Nur  die  Molecularkräfte  beider  Massen  werden  in  Anspruch 
genommen;  nach  dem  Gesetze  der  Gleichheit  von  Druck  und  Gegendruck 
kann  dadurch  wohl  die  Bewegung  einzelner  Theile  des  Systems,  nicht 
aber  die  Bewegung  im  Ganzen  eine  Aenderung  erleiden.  Die  einander 
stossenden  Massen  müssen  daher  vor  und  nach  dem  Stosse  genau  gleiche 
Bewegongsgrösse  besitzen.  Haben  die  einen  durch  den  Stoss  an  Bewegung 
gewonnen,  so  müssen  die  anderen  ebensoviel  an  Bewegung  verloren  haben. 
Ist  c  resp.  c'  die  Geschwindigkeit  der  Masse  m  resp.  m'  nach  dem  Stosse, 
so  ist 

m  •  c  i  m'  •  c'  =  m  •  r  +  1^'  •  t?' 5) 

wenn  f^,  resp.  v'  die  Geschwindigkeit  vor  dem  Stosse  war. 


§.  44. 

Stoss  unelastischer  Körper.  —  Bei  unelastischen  Körpern  tritt 
eine  Trennung  der  Körper  nach  dem  Stosse  nicht  ein,  vielmehr  setzen 
diese  den  weiteren  Weg  gemeinschaftlich  fort.     Es  ist  daher  c  ■=  d 
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[ß.44. 


nnd  es  möge  diese  gemeinsame  Geschwindigkeit  mit  fv  bezeichnet  werden. 
Man  hat  dann: 

tp(ni  +  m')  =  m  ,  V  ±  m'  .  v\ 
daher: 

m  .V  ±  w'  .  V 

W  =  i ; 6) 

w  +  w 

Es  werde  z.  B.  anf  der  Eisenbahn  ein  Wagen  von  15  000  kg  Gewicht 
bei  5  m  Geschwindigkeit  von  einem  anderen  eingeholt,  der  nur  10000  kg 
wiegt,  aber  7,5  m  Geschwindigkeit  besitzt,  so  ist  ihre  gemeinschaftliche 
Geschwindigkeit  nach  dem  Stosse: 

15000  .  5  +  10000  .  7,5 


w  = 


25000 


=  6  m. 


Denkt  man  sich  jedoch  beide  Wagen  gegen  einander  führend,  so 
müssten  sich  ihre  Bewegungen,  nach  den  obigen  Angaben,  einander  anf- 
heben  und  die  Geschwindigkeit  nach  dem  Stosse  würde  Null  sein. 

Die  Bewegangserscheinungen  nach  dem  Stosse  im  Einzelnen  aufge- 
fasst,  werden  selten,  nur  etwa  bei  weichen  und  sehr  wenig  elastischen 
Körpern,  und  auch  bei  diesen  nur  annähernd  mit  dem  Ergebnisse  der 
Rechnung  übereinstimmen.  Der  Gnind  liegt  in  dem  Einflüsse  der  Mole- 
cularkräfte  auf  die  Einzelbewegungen.  Betrachtet  man  aber  die  auf  ein- 
ander stossenden  Massen  als  ein  zusammengehöriges  System,  welches  einen 
gemeinschaftlichen  Schwerpunkt  hat,  so  kann  die  Bewegung  des  letzteren 
keine  andere  sein,  als  die  durch  die  entwickelte  Formel  im  Allgemeinen 
bestimmte. 

Angenommen,  die  gemeinsame  Geschwindigkeit  nach  dem  Stosse  sei 
gleich  IT,  wie  es  die  obige  Formel  fordert,  so  lässt  sich  doch  leicht  zeigen, 
dass  ein  Theil  der  lebendigen  Kraft  der  Bewegung  durch  den  Stoss  für 
die  Bewegung  verloren  gegangen  ist.  Die  lebendige  Kraft  der  beiden 
Massen  vor  dem  Stosse  ist: 

m  ,  v^  -\-  m!  ,  v'^ 


1.  Bewegen  sich  die  beiden  Körper  in  gleicher  Richtung,  so  ist  die 
gemeinsame  Geschwindigkeit  nach  dem  Stosse 

w  =  i -, — » 

m  -\-  m 

die  lebendige  Kraft  nach  dem  Stosse  ist  also 

(m  4-  m*)w^  _  (mv  +  m'v')^ 

2  —     2(w  +  wO 

Der  Verlust  an  lebendiger  Kraft  in  Folge  des  Stosses  ist  daher: 

mv^  -]-  m'v'^        (mv  -\-  m'v')* m  .  m\v — t?')* 

2  2(w  H-  w')     "~     2(/w  -|-  m') 

Es  tritt  also  nur  dann  kein  Verlust  an  lebendiger  Kraft  ein,  wenn 
die  Geschwindigkeiten  v  nnd  v'  gleich  sind;  in  diesem  Falle  ist  aach  tr 
gleich  V,  so  dass  überhaupt  der  Stoss  keine  Geschwindigkeitsändernn^  snr 
Folge  hat.     Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  Fall  nicht  möglich  ist, 


r 
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da  zwei  Massen ,  welche  sich  mit  gleichen  Geschwindigkeiten  nach  der- 
selben Richtnng  bewegen,  niemals  einander  einholen,  also  auch  nicht 
stosseo.  Daraus  folgt,  dass  bei  jedem  Stosse  ein  Verlust  an  lebendiger 
Kraft  eintritt. 

2.  Bewegen  sich  die  Körper  in  entgegengesetzter  Richtung,   so  ist 
die  gemeinsame  Geschwindigkeit  nach  dem  Stosse: 


w 


mv  —  fn!i/ 


w  +  m'    ' 
die  lehendige  Kraft  nach  dem  Stosse  ist  also 

(w  4-  m')uo^ {mv  —  m'v'y 

2  ~    2(w  4-  m'y 

der  Verlast  an  lebendiger  Kraft  in  Folge  des  Stosses  ist  daher: 

twr*  +  wiV*        {mv  —  wi'r')* m  .  m*{v  +  ^'Y 

2  2(w  -|-  m*)     ~      2(w  +  w'j 

Aas  der  letzten  Gleichung  ergiebt  sich,  dass  in  diesem  Falle,  in 
welchem  die  Körper  sich  gegen  einander  bewegen,  der  Verlust  an 
lebendiger  Kraft  anter  sonst  gleichen  Umständen  grösser  ist,  als  wenn  die 
Körper  sich  nach  derselben  Richtung  bewegen. 

Die  abgeleiteten  Ausdrücke  für  den  Verlust  an  lebendiger  Kraft 
zeigen,  ein  wie  grosser  Antheil  für  die  Bewegung  der  gestossenen  Massen 
verloren  ist.  Dieser  Antheil  ist  aber  nicht  in  dem  Sinne  verloren,  dass 
nichts  Anderes  dafür  aufgetreten  ist;  denn  davon  kann  nach  dem  früher 
dargelegten  Princip  der  Erhaltung  der  Energie  nicht  die  Rede  sein.  Die 
für  die  sichtbare  Bewegung  der  Massen  verlorene  lebendige  Kraft  ist 
dazu  verwandt  worden,  um  Arbeit  (Deformation,  Zertrümmerung  der 
Massen)  zu  leisten,  oder  eine  unsichtbare  Bewegung  der  Massentheilchen 
berrorzurufen,  die  als  Wärme  oder  Schall  oder  Lichtete,  sich  zu  erkennen 
giebt. 


§.45. 

Stoss  elastischer  Körper.  —  Während  unelastische  Körper  die 
vom  Stosse  herrührende  Form  Veränderung  auch  nach  dem  Stosse  behalten, 
erlangen  die  elastischen  Körper  ihre  ursprüngliche  Form  wieder.  Hierbei 
tritt  far  die  elastischen  Körper  kein  Verlust  an  lebendiger  Kraft  auf. 

Haben  zwei  elastische  Massen  m  und  m'  die  Geschwindigkeiten  v 
and  t/  vor  dem  Stosse  und  c  und  c'  nach  dem  Stosse,  so  besteht  zunächst, 
die  Gleichung  5),  die  im  §.  44  abgeleitet  wurde,  und  welche  unabhängig 
davon  ist,  ob  der  Stoss  sich  auf  elastische  oder  unelastische  Körper  bezieht. 
Diese  Gleichnng  lautet: 

m  .  c  -{-  m*c'  =  m  .  v  -\-  m'v* 6) 

Da  femer  der  Stoss  elastischer  Körper  keinen  Verlust  an  lebendiger 
Kraft  der  Bewegung  nach  sich  zieht,  so  hat  man: 

WC*        mV* mv^        »wV* 

"2~  "^       2^  ~~     2  T" 
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[§.  46. 


BeBtiiumt  man  aas  diesen  beiden  Gleichungen  c  und   c'  nach   dem 
StoBse,  so  erhält  man: 

2m*v*  +  (w»  —  m*)v 


c   = 


m  -(-  m! 
f 2mv  4-  ('w'  —  wi)t?' 


7) 


Ist  die  Geschwindigkeit  der  Masse  m'  jener  der  Masse  m  entgegen- 
gesetzt, bewegen  sich  also  die  Massen  gegen  einander,  ro  bat  man  das 
Zeichen  von  v'  zu  ändern  und  erhält  dann 

(m  —  7n')v  —  2f)iv' 


Ci  = 


Ci  = 


2mv  +  (m  —  w')t'' 


8) 


m  -j-  m' 

Die  Gleichungen  7)  und  8)  nehmen  eine  besonders  einfache  Gestalt 
an,  wenn  die  Massen  m  und  m'  gleich  sind;  es  wird  dann 

c    ==  f/;         d    -=:  V 

Cl  =  —  v'\    Ci    :=z  V 

Hieraus  folgt,  dass,  wenn  zwei  elastische  Körper  gleicher  Masse 
sich  stossen,  nach  dem  Stosse  die  Geschwindigkeiten  beider  Massen  aus- 
getauscht sind.  Stösst  also  z.  B.  eine  bewegte  Masse  auf  eine  gleich 
grosse  ruhende  Masse,  so  wird  nach  dem  Stosse  die  frühere  ruhende  Masse 
die  Geschwindigkeit  der  ersten  erlangt  haben,  während  diese  selbst  zur 
Ruhe  gekommen  ist. 

Stösst  eine  elastische  Masse   gegen   eine   feste  Wand,  so  besitzt  sie 
nach   dem    Stosse  eine  ihr  gleiche  aber  entgegengesetzt  gerichtete  Ge- 
schwindigkeit.   Um  dieses  Resultat  abzuleiten,  braucht  man  nur  m'=  oo 
und  t;'  =  0  zu  setzen;  man  erhält  dann 


(fw  —  w') 


wodurch  der  Satz  bewiesen  ist. 


"-1 

m 
m 


V  •=  —  f. 


Von  den  tropfbaren  Flüssigkeiten. 

§.  46. 

Conptitution  und  Gleichgewicht  der  tropfbaren  Flüssig- 
keiten. —  Die  tropfbaren  Flüssigkeiten  haben  keine  feste  Gestalt,  wie 
die  starreu  Körper;  es  ist  dies  durch  die  leichte  Beweglichkeit  und  Ver- 
schiebbarkeit  ihrer  Theile  bedingt.  Gegenüber  den  nicht  tropfbaren 
Flüssigkeiten,  den  Gasen  und  Dämpfen,  unterscheidet  sie  sich  durch  ihr 
selbständiges  Volumen.  Um  Gasen  oder  Dämpfen  ein  bestimmtes  Volumen 
zu  erhalten,  ist  ein  allseitiger  Abschluss  von  Aussen  erforderlich;  ist  ein 
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solcher  Abschluss  nicht  vorhanden,  so  bewegen  sich  die  Theile  nach  allen 
Richtungen  foi-t  und  verändern  das  Volumen  des  Ganzen.  Den  gedachten 
Abschluss  kann  man  sich  als  einen  Druck  vorstellen,  der  von  Aussen  auf 
die  Masse  wirkt.  Aber  auch  bei  einer  Flüssigkeit,  welche,  in  einem  Gefässe 
sich  befindend,  eine  freie  Oberfläche  bildet,  wird  ein  Druck  auf  diese  Ober- 
fläche ausgeübt  ^),  ganz  abgesehen  von  dem  Drucke,  den  die  Atmosphäre 
bewirkt.  Dieser  Oberflächendruck  wird  aber  nicht  von  Aussen  hervor- 
gebracht, sondern  durch  Molecularkräfte  der  Flüssigkeit  selbst  bewirkt, 
wie  wir  später  bei  Betrachtung  der  Capillaritätserscheinungen  näher  sehen 
werden.  Es  befinden  sich  daher  die  Flüssigkeitstheilchen ,  welche  die 
Oberfläche  bilden,  in  einer  anderen  Lage,  als  die  übrigen  Theilchen;  die 
ersteren  sind  Kräften  unterworfen,  welche  bei  den  letzteren  nicht  zur 
Wirkung  kommen,  weil  sie  durch  andere  Kräfte  compensirt  werden.  Denn 
aus  der  leichten  Beweglichkeit  der  Theilchen  im  Inneren  einer  Flüssigkeit 
darf  man  nicht  folgern,  dass  dieselben  keinen  Molecularkräften  unter- 
liegen, sondern  nur  schliessen,  dass  die  Wirkungen  der  Molecularkräfte 
nach  allen  Richtungen  gleich  und  von  der  Lage  des  Theilchen s  im  Inneren 
der  Masse  unabhängig  sind.  Dass  in  der  That  auch  bei  den  Flüssigkeiten 
Molecularkräfte  vorhanden  sind,  folgt  aus  der  bekannten  Thatsache,  dass 
die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Theile  bei  den  verschiedenen  Flüssigkeiten 
sehr  verschieden  ist;  man  unterscheidet  dünn-  und  dickflüssige  Substanzen. 
Bei  allen  Flüssigkeiten  nimmt  ferner  die  Beweglichkeit  der  Theile  zn, 
wenn  sie  erwärmt  werden. 

Im  Ruheznstande  haben  grössere  flüssige  MaBsen  eine  ebene  horizon- 
tale Oberfläche.  Würde  die  Oberfläche  schief  sein,  so  würde  das  Theilchen, 
welches  an  dieser  Oberfläche  sich  befindet,  vermöge  der  Schwere  hinunter- 
gleiten, ebenso  wie  ein  Körper  auf  einer  schiefen  Ebene  abwärts  sich  be- 
wegt, wenn  er  die  Reibung  zu  überwinden  im  Stande  ist.  Selbst  bei 
dickflüssigen  Flüssigkeiten  ist  die  Beweglichkeit  der  Theilchen  noch  gross 
genug,  um  sich,  wenn  auch  langsam,  zu  bewegen  und  so  eine  horizontale 
Oberfläche  herzustellen.  Es  möge  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  die 
Oberfläche  der  Flüssigkeiten  in  engeren  Röhren  und  zwischen  nahe  liegenden 
Platten  keine  Ebene  bilden,  weil  dort  Kräfte  auftreten,  welche  dieses  ver- 
hindern. In  jedem  Falle  stellt  sich  aber  ein  Oberflächenelemeut  der 
Flüssigkeit  senkrecht  zu  der  Resultante  der  Kräfte,  welche  auf  dasselbe 
wirken.  Bei  einer  freien  Flüssigkeitsoberfläche  ist  die  Resultante  der 
wirksamen  Kräfte  der  Yerticalen  gleich  gerichtet  (sie  setzt  sich  aus  der 
Schwere  der  Flüssigkeitstheilchen,  dem  Druck  der  Atmosphäre  und  den 
Molecularkräften  zusammen).  Jedes  Oberflächenelement  steht  daher 
senkrecht  zur  Richtung  der  Yerticalen.  Da  ferner  die  Yerticalen  für 
nahe  zusammenliegende  Orte  als  gleich  gerichtet  betrachtet  werden  können, 
80  kann  man  in  gleichem  Maasse  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  als  eine 
Kbene  ansehen. 

Denkt  man  sich  in  einer  beliebigen  Tiefe  unterhalb  der  Oberfläche 
einer  ruhenden  Flüssigkeit  eine  horizontale  Ebene  gelegt,  so  erfährt  jedes 
gleich  grosse  Stück  dieser  Ebene  durch  die  darüber  stehende  Flüssigkeit 
den   gleichen  Druck.     Denselben  Druck  erfährt  jedes  Flächenstück  aber 


')  Van  der  Waals,  die  Continuität  des  gasförmigen  und  flüssigen  Zustandf'S. 
UeberHetzt  von  F.  Roth  1881. 
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nnch  TOD  unten;  denn   wären  dieae  beiden  Drucke  nicht  einander  gleich, 
so  würde  in  Folge  der  leichten  Beweglichkeit  der  Tbeilchen,  dae  Flächen* 
atQck  dem   grosseren   Dracke    folgen   und    Bicb 
Fig.  184.  bewegen.   In  ganz  gleicher  Weise  erkennt  man, 

dass  jedes  Flächenatück  nach  einer  beliebigen 
Richtung  im  Inneren  der  Flüsaigkeit  orientirt, 
TOD  beiden  Seiten  einen  gleich  groasen  Drnck 
erfahren  ronsa,  wenn  die  FlflsBigkeit  in  allen 
Theilen  in  Rahe  iat. 


§.  47. 

Zosanimendrückbarkeit.  —  Wird  auf 
eine  in  einem  geachloesenen  Gelasse  befindliche 
FlQsaigkeit  an  einer  Stelle  ein  Druck  anageüht, 
ao  pflanzt  aich  derselbe  durch  die  ganze  FIüB' 
sigkeit  nach  allen  Richtungen  fort,  so  dasa  jedes 
gleich  grosse  FUchenstück  der  abschliessenden 
Wand  denselben  Druckzuwachs  eriUhrt  und  die- 
sen Zawachs  auch  wieder  zurückgiebt.  Ea  wird 
also  die  Flüssigkeit  dann  von  allen  Seiten  einen 
Druck  TOQ  gleicher  Stärke  erhalten.  Um  zu  ei^ 
fahren,  ob  und  wie  stark  das  Volumen  der  Flüs- 
aigkeit sich  durch  einen  äusaeren  Druck  ver- 
mindert, ist  darauf  zu  achten,  dasa  das  GeHlsB 
selbst,  welches  die  Flüssigkeit  enthält,  durch  den 
im  Inneren  einseitig  stattfindenden  Druck  eine 
Vol um vergrösserung  erhält.  Man  vermeidet  die- 
sen EinfluBB  fast  vollatändig,  wenn  man  daf&r 
Sorge  trägt,  dasa  das  Gef^a  von  Innen  and  von 
Auasen  dem  gleichen  Dracke  ausgesetzt  wird. 
Dies  ist  erreicht  bei  dem  Piezoraeter,  welches 
in  Fig.  184  abgebildet  iat.  Daaaelbe  heateht  aus 
einer  Glasbirne  B,  an  welche  ein  enges  Rohr 
angeschmolzen  ist.  Dieses  Rohr  mündet  gleich- 
zeitig mit  einem  Luftmanoraeter,  welches  zur 
Beatimmnng  des  Druckea  dient,  in  dem  GefSsse 
0,  welchea  mit  Quecksilber  gefüllt  ist.  Beide 
Theile  atehen  in  dem  dickwandigen  Glascytin- 
der  A,  auf  welchem  oben  eineCompressionspumpe 
angeschraubt  ist.  Nachdem  daa  Gelass  B  mit 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit,  z.  B.  tnft- 
freiem  Waaaer,  gefüllt  ist,  wird  es  umgekehrt 
in  den  Apparat  eingesetzt,  ao  daes  daa  Ende  der 
Röhre  unter  Quecksilber  steht.  Alsdann  wird 
die  Birne  etwas  erwärmt,  so  dass  etwas  Waeaer 
durch  daa  Quecksilber  austritt;  nach  dem  Er- 
kalten ateigt  etwas  Quecksilber  in  das  enge  Rohr  der  Birne  B.  Der  Cjlin- 
dcr  A  wird  ebenfalls  ganz  mit  Wasser  gefüllt  und   einige  Zeit  gewartet, 
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bis  das  Ganze  die  gleiche  Temperatur  angenommen  hat.  Wird  jetzt  durch 
die  Pampe  Wasser  in  den  Cylinder  A  eingepresst,  so  erfährt  die  Birne  B 
TOD  Aussen  denselben  Druck  wie  von  Innen  und  aus  der  Steighöhe  des 
Qaecksilbers  lässt  sich  die  Compression  des  Wassers  in  der  Cime  be- 
rechnen, sobald  man  das  Volumen  der  Birne  und  der  Röhre  kennt.  Be- 
zeichnet man  mit  P  den  Druck,  unter  welchem  das  Volumen  V  die 
Volamvermindernng  tv  erfiährt,  so  ist 

w  =  li  .  V .  P 
oder 

«7 

^  ~  TTp' 

Die  Grösse  [i  bezeichnet  man  als  den  Compressionscoefficienten  der 
Flüssigkeit;  derselbe  ist  gleich  der  Volum  Verminderung,  welche  die  Volum- 
einheit  der  Flüssigkeit  durch  die  Einheit  des  äusseren  Druckes  erfährt. 
Bestimmt  man  die  Volum  Verminderung  in  derselben  Einheit,  wie  das 
nrsprünglicbe  Volumen,  so  ist  der  Gompressionscoefficient  von  der  Wahl 
der  Volumeinbeit  unabhängig.  Nimmt  man  als  Druckeinheit  den  Druck 
einer  Atmosphäre,  oder  1,0333  kg  pro  Quadratcentimeter,  so  erhält  man 
nachGrassi  folgende  Werthe  für  die  Compressionscoefficienten  ^). 

Temperatur 

Wasser     ....     0,0000503  0,0 

480  10,0 

441  53,0 

1110  0,0 

1400  14,0 

828  7,3 

904  13,1 

029  0,0 

Aus  der  vorstehenden  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Compressions- 
eoefficienten  von  der  Temperatur  der  Flüssigkeit  nicht  unabhängig  sind. 
Beim  Wasser  nehmen  die  Coefficienten  mit  wachsender  Temperatur  ab, 
hei  anderen  Flüssigkeiten  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 

Femer  findet  man,  dass  der  CompressionscoefHcient  mit  steigendem 
Drucke  wächst. 

Hört  die  Compression  auf,  so  nimmt  die  Flüssigkeit  ihr  anfangliches 
Volumen  wieder  ein;  in  diesem  Sinne  besitzen  also  die  Flüssigkeiten  Ela- 
sticität.  Wenn  durch  die  Compression  die  Molecüle  der  Flüssigkeit  ein- 
ander genähert  werden,  so  üben  sie  abstossende  Kräfte  aus,  welche  dem 
äosseren  Drucke  das  Gleichgewicht  halten.-'  Nach  Aufhören  des  äusseren 
Druckes  stellt  sich  der  ursprüngliche  Abstand  der  Molecüle  wieder  her, 
ohne  dass  aber  jedes  Molecül  nothwendig  dieselbe  Lage  einnimmt,  die  es 
vor  der  Compression  hatte. 

§.  48. 

Bodendruck.  —  Da  jede  Flüssigkeit  schwer  ist,  so  erfahrt  jede 
Schicht  der  Flüssigkeit  in  einem  Gefasse  einen  Druck  von  der  über  der- 

^)  OrasBi,  Annale«  de  chimie  et  de  phyRiqivB  III  s^r.  T.  31. 
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selben  sich  befindenden  Masse,  und  daraus  folgt  unmittelbar,  dass  der 
Druck,  welchen  die  FlOssigkeit  durch  ihr  eigenes  Gewicht  erleidet,  mit 
wachsender  Tiefe  der  Schichten  wächst. 

Denkt  man  sich  in  der  Entfernung  h  von  dem  oberen  Niveau  der 
Flüssigkeit  (Fig.  185)  diesem  Niveau  parallel  eine  Ebene  durch  die  Flüssig- 
keit gelegt,  so  hat  das  Flächenstück  ah  dieser  Ebene  die  Flüssigkeitsmasse 
zu  tragen,  welche  senkrecht  über  ah  sich  befindet,  also  ah  cd.  Der  Druck, 
den  ah  ei*fahrty  ist  daher  gleich  dem  Gewichte  von  ah  cd.  Den  gleichen 
Druck  hat  jedes  gleich  grosse  Flächenstück  der  Ebene  ff  zu  erleiden, 
gleichgültig  welche  Form  das  Gefäss  besitzt.  Denn  würde  an  irgend 
einer  Stelle  der  Druck  grösser  oder  kleiner  sein,  als  derjenige  auf  ab, 
80  müsste  sich  dieser  fortpflanzen  und  das  Gleichgewicht  wäre  gestört. 

Fig.  185.  Fig.  186. 


g 


g 


Hat  man  daher  drei  Gefässe  (Fig.  186)  von  gleicher  Grundfläche  ^,  welche 
bis  zu  gleicher  Höhe  h  mit  derselben  Flüssigkeit  gefüllt  sind ,  so  hat  jede 
Grundfläche  denselben  Druck  auszuhalten,  obschon  die  Gefasse  verschiedene 
Gewichtsmengen  Flüssigkeit  enthalten.  Dieser  für  alle  drei  Grundflächen 
gleiche  Druck  ist  gleich  dem  Gewichte  der  Flüssigkeit  im  Gefasse  1,  wel- 
ches senkrechte  Wände  besitzt.    Man  hat  daher  folgendes  Resultat: 

Der  Druck  auf  eine  horizontale  Ebene  in  beliebiger  Tiefe 
unter  dem  Niveau  einer  Flüssigkeit  ist  gleich  dem  Producte 
aus  dem  Flächeninhalte  der  Ebene,  dem  senkrechten  Abstände 
dieser  von  dem  Niveau  und  dem  Gewichte  der  Gubikeinbeit 
der  Flüssigkeit.  Ist  z.  B.  die  Ebene  5qcm  gross,  der  Abstand  gleich 
6  cm,  und  wiegt  ein  Cubikcentimeter  Flüssigkeit  0,9  g,  so  ist  der  Druck 
auf  diese  Ebene  gleich  5.6.0,9  =  27,0g. 

Da  der  Druck  mit  der  Tiefe  unter  dem  Niveau  zunimmt  und  von 
der  Gestalt  und  Weite  der  Gefässe  ganz  unabhängig  ist,  so  kann  man  mit 
geringen  Flüssigkeitsmengen  eine  sehr  starke  Pressung  hervorbringen, 
z.  B.  in  einem  Gefasse,  welches  in  ein  enges  aber  hohes  Rohr  ausgeht, 
das  mit  der  Flüssigkeit  bis  oben  gefüllt  ist. 


§.49. 

Seiten  druck.  —  Da  der  Druck  in  einer  Flüssigkeit  sich  nach  allen 
Richtungen  fortpflanzt,  so  haben  auch  die  Seiten  wände  des  Behälters  der 
Flüssigkeit  einen  Druck  auszuhalten.  Betrachtet  man  in  der  Seitenwand  ein 
kleines  Flächenstück,  dessen  Höhe  gegen  seine  seitliche  Ausdehnung  sehr 
gering  ist,  so  ist  der  Druck,  den  dieses  Flächenstück  auszuhalten  hat,  ebenso 
gross,  wie  jener,  welchen  ein  horizontal  in  gleicher  Tiefe  unter  dem  Niveau 
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i  gelegtes  ebenso  grosses  Flächenstück  zu  tragen  hat.  Bei  gx'össeren  Flächeu- 
i  stücken  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  die  verschiedenen  Theile  desselben 
auch  Terschieden  tief  unter  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  liegen,  und  dass 
>i  in  Folge  dessen  die  tiefer  liegenden  Theile  auch  einen  grösseren  Druck  er- 
[:  fahren.  Man  findet  aber  den  Gesammtdrnck,  den  ein  ebenes  Flächenstück 
%  von  beliebiger  Gestalt  und  Lage  in  der  Flüssigkeit  auszuhalten  hat,  wenn 
r;  man  den  Flächeninhalt  mit  dem  Abstände  des  Schwerpunktes 
p<  der  Fläche  vom  Niveau  der  Flüssigkeit  und  ferner  mit  dem 
t  Gewichte  der  Cubikeinheit  der  Flüssigkeit  multiplicirt. 
i:  ,  Der  so  bestimmte  Druck  steht  senkrecht  zu  der  Fläche,  welche  ihn  zu 
(  tragen  hat.  Mau  erkennt,  dass  die  im  vorigen  Paragraphen  gegebene 
i  Druckbestimmung  auf  eine  horizontale  Ebene  als  ein  Specialfall  des  zu- 
letzt aufgestellten  Satzes  betrachtet  werden  kann. 

Bei  schiefen  Seitenwänden  kann  man  sich  den  Druck,  welcher  senk- 
recht auf  dieselben  wirkt,  und  dessen  Grösse  nach  dem  Obigen  leicht  be- 
stimmbar ist,  nach  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  in  einen  verticalen 
und  horizontalen  Druck  zerlegt  denken. 

Ist  ad  die  schiefstehende  Wand  und  s  ihr  Schwerpunkt,  der  um  h 
unter  dem  Niveau' der  Flüssigkeit  liegt  (siehe  Fig.  187),  so  ist  der  Druck 
P  senkrecht  zur  Wand  ad  gleich 

F  =^  g  ,  h  .  d, 

wenn  g  den  Flächeninhalt  der  Wand  ad  und  d  das  Gewicht  der  Volum- 
f     einheit  der  Flüssigkeit  bezeichnet. 
<  Bildet  P  mit  der  Horizontalen  den  Winkel  cf,  so  ist 

^  der  Horizontaldruck  gegen  die  Wand  =  P  •  cosa 

'  der  Verticaldruck  gegen  die  Wand       =  P  •  sina. 

Man  erhält  dieselben  Werthe  für  diese  Drucke,  wenn  man  sich  die 
'    Wand  ad  auf  die  Verticalebene  ae  und  auf  die  Horizontal  ebene  ed  projicirt 

Fiff.  187.  denkt  und  dann  die  Drucke  berech- 

net, welche  diese  Ebenen  auszuhal- 
ten haben.  Der  Horizontaldruck 
gegen  die  Wand  ad  ist  also  gleich 
dem  Gewichte  der  Flüssigkeitssäule, 
die  den  Flächeninhalt  der  Vertical- 
projection,  nämlich  g  .  cos  a,  zur 
Grundfläche  und  den  Abstand  des 
Schwerpunkts  vom  Niveau,  nämlich 
A,  zur  Höhe  hat.  Ebenso  ist  der 
•  *^  ®  Verticaldruck  gegen   die  Wand  ad 

gleich  dem  Gewichte  der  Flüssigkeitssäule,  die  den  Flächeninhalt  der 
Horizontalprbjection,  nämlich  g  .  sincCy  zur  Grundfläche  und  den  Abstand 
des  Schwerpunkts  vom  Niveau,  nämlich  Ä,  zur  Höhe  hat. 

Da  man  gekrümmte  Oberflächen  als  eine  Znsammensetzung  einer 
grossen  Zahl  ebener  Flächenelemente  betrachten  kann,  so  gilt  die  obige 
Detrachtung  auch  für  diese.  Ebenso  wie  bei  den  ebenen  Flächen,  erhält 
jedes  Flächenelement  bei  der  krummen  Oberfläche  einen  normalen  Druck ; 
da  aber  hier  die  Richtung  der  verschiedenen  Flächenelemente  eine  ver- 
schiedene ist,  so  ist  auch  die  Drucknchtung  für  jedes  Element  eine  andere. 
Greht  man  nun  von  einem  Flächenelement  und  dem  dazu  gehörigen  Druck 
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aus,  so  kann  man  für  die  übrigen  Fläohenelemente  die  Drackcomponenten 
berechnen,  welche  dem  zuerst  angenommenen  Druck  parallel  sind  nnd 
erhält  hierdurch  den  Paralleldruck.  Denkt  man  sich  durch  den 
Mittelpunkt  einer  im  Wasser  befindlichen  Kugel  eine  Ebene  gelegt,  so  ist 
der  Paralleldruck  der  Kugel  gleich  dem  Drucke,  der  senkrecht  zu  der 
angegebenen  Schnittebene  steht  und  diese  belastet.  Ist  die  Kugel  und  das 
Wasser  in  Ruhe,  so  erhält  die  Durchschnittsebene  der  Kugel  yon  beiden 
Seiten  den  gleichen  Druck,  in  ähnlicher  Weise  erhält  man  für  einen 
Cylinder  den  Paralleldruck,  wenn  man  durch  die  Cylinderaxe  eine  Ebene 
legt  und  den  Druck  bestimmt,  den  diese  Durchschnittsebene  erfährt. 

Ebenso  wie  der  Paralleldruck  berechnet  wird,  den  ein  in  einer 
Flüssigkeit  befindlicher  Körper  mit  krummer  Oberfläche  Ton  Aussen 
erfährt,  wird  auch  dieser  Druck  für  den  Fall  bestimmt,  dass  der  Körper 
im  Innern  mit  Flüssigkeit   gefüllt  ist.      Hat    man  z.  B.  einen  Cylinder 

vom    Durchmesser    ab    und    der   Länge   l   mit 
^^  Wasser  gefüllt,  so  ist  ab  .  l  gleich  der  Quer- 

Bchnittsfiäche,  welche  durch  die  Axe  des  Gylinders 
gelegt  ist.  Der  Druck  des  Wassers  gegen  die 
Fläche  ab  .  l  giebt  dann  den  Paralleldruck  an, 

af ib        den  die  Cylinderwand  acft,  resp.  adb  (Fig.  188) 

auszuhalteu  hat.  Dieser  Druck  wirkt  senkrecht 
zu  abj  und  es  muss  die  Cohärenz  der  Glas- 
theile  in  a  und  b  dem  ganzen  Cylinder  entlang 
grösser  als  der  fragliche  Druck  sein,  wenn  der 
Cylinder  nicht  aus  einander  gesprengt  werden 
soll.  Hat  der  Cylinder  die  Wandstärke  d,  so  ist  die  Glasfläche,  auf 
welcher  der  Paralleldruck  wirkt,  gleich  l  .  ä.  Die  Widerstandskraft  des 
Cylinders  ist  also  der  Glasdicke  proportional;  andererseits  wächst  aber 
der  Paralleldruck  oder  die  zerreissende  Kraft  gleichzeitig  mit  dem  Cylinder- 
durchmesser.  Daraus  folgt  unmittelbar,  dass  cylindrische  Gefässe  nur 
dann  eine  gleiche  Widerstandsfähigkeit  besitzen,  wenn  sie  bei  zunehmender 
Weite  auch  entsprechend  dickere  Wandstärken  erhalten.  Enge  Glas- 
röhren ertragen  aus  diesem  Grunde  eine  viel  stärkere  Pressung  von  Innen 
nach  Aussen,  als  weitere  Röhren  von  gleicher  Glasdicke. 

Im  Innern  eines  Behälters  halten  sich  die  Paralleldrucke,  welche 
durch  das  Gewicht  der  Flüssigkeit  ausgeübt  werden,  das  Gleichgewicht, 
indem  sie  der  Richtung  nach  entgegengesetzt  und  der  Grösse  nach  gleich 
sind.  Befindet  sich  auf  der  einen  Seite  des  Gefässes  eine  Oeffhung,  durch 
welche  die  Flüssigkeit  ausströmt,  so  fehlt  auf  dieser  Seite  der  dem  Flächen- 
inhalte der  Oeffnung  entsprechende  Paralleldruok  und  ist  folglich  auf  der 
anderen  Seite  im  Uebergewicht.  In  Folge  dieses  Uebergewichtes,  der 
sogenannten  rückwirkenden  Kraft,  können  leicht  bewegliche  Wasser- 
behälter in  Bewegung  gesetzt  werden;  letztere  erfolgt  dann  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  des  ausströmenden  Wassers. 


§.50. 

Communicirende  Behälter.  — Zwei  Wasserbehälter,  die  unterhalb 
der  Oberfläche  zusammenhängen,  lassen  sich  als  einen  einzigen  betrachten, 
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Fig.  189. 
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der  durch  EinschiebeD  fester  Wände  in  zwei  Abtheilungen  getheilt  worden 
ist.  Die  Spiegel  beider  Behälter  liegen,  wenn  Rahe  eingetreten  ist,  in 
derselben  Uorizontalebene ,  und  gleiche  Flächeustücke  in  beliebiger  aber 
gleicher  Tiefe  unter  dem  Spiegel  des  einen,  wie  des  andern  Behälters 
erleiden  gleichen  Druck.    Denn  es  sei  D  der  Druck  auf  die  Flächeneinheit 

in  der  Ebene  hh  '\xx  dem  linken  Schenkel 
des  Gefässes  (Fig.  189),  so  muss  sich  der- 
selbe durch  die  flüssige  Masse  nach  allen 
Richtungen  und  folglich  auch  bis  zur  Stelle 
d  nach  dem  andern  Schenkel  fortpflanzen. 
Hat  nun  die  Flächeneinheit  bei  d  durch  das 
darüber  stehende  Wasser  einen  grösseren 
oder  geringeren  Druck  als  den  Druck  D 
auszuhalten,  so  ist  das  Gleichgewicht  ge- 
stört. Die  Flüssigkeit  muss  sich  daher 
heben  oder  senken,  bis  der  Druck  auf  alle 
Punkte  der  Ebene  hh  gleich  geworden  ist, 
folglich  die  beiden  über  c  und  d  sich  erhebenden  Wassersäulen  gleiche 
Höbe  haben.  Diese  Folgeiiingen  gelten  für  verbundene  Behälter  aller  Art 
und  Gestalt,  ihre  Wände  mögen  eine  senkrechte  oder  geneigte  Lage  haben, 
so  lange  alle  Behälter  gleich  dichte  Flüssigkeit  enthalten. 

Enthält  aber  ein  Behälter  eine  dichtere  Flüssigkeit,  als  der  andere, 
so  müssen  die  Oberflächen  yerschiedene  Höhen  haben,  und  zwar  steht  die 
dichtere  Flüssigkeit  niedriger  als  die  weniger  dichte.  Angenommen,  in 
dem  linken  Schenkel  (Fig.  190)  befinde  sich  die  dichtere  Flüssigkeit  bis 
ah  und  fülle  den  rechten  Schenkel  durch  das  untere  Verbindungsstück 
bis  ef\  oberhalb  ef  befinde  sich  die  leichtere  Flüssigkeit  bis  gh  Wenn 
jetzt  Gleichgewicht  vorhanden  ist,  muss  in  jedem  Flächenstück  einer  Hori- 
zontalebene, welche  durch  die  Flüssigkeiten  gelegt  wird,  der  Druck  von 


Fig.  190. 


oben  und  unten  gleich  gross  sein.    Denkt 
man  sich  eine  Horizontalebene  durch  die 
Trennungsfläche  ef   dßr   beiden  Flüssig- 
keiten gelegt,  so  schneidet  diese  den  linken 
Schenkel    in    cd.      Der    Druck,    den   die 
Flächeneinheit  in  e/von  oben  zu  tragen 
hat,  ist  gleich  h^  ,  d.^^  wenn  mit  d^  das 
Gewicht  der  Volum einheit  der  Flüssigkeit 
im    rechten    Schenkel    bezeichnet    wird. 
Der  Druck,  den  die  Flächeneinheit  in  ef 
von  unten   auszuhalten,   ist  gleich  dem 
'     Drucke,  der  von  der  Flächeneinheit  in  cd 
getragen  wird.     Dieser  Druck  ist  aber  gleich  ^i^^i,  wenn  di  das  Gewicht 
der  Volumeinheit  der  Flüssigkeit  im  linken  Schenkel  darstellt.     Da  die 
Drucke  gleich  sind,  so  ist 


d 


oder 


Äjj  :  Äi  =  dl  :  d^. 


'Die  Höhen,  welche  verschieden  dichte  Flüssigkeiten  in  communicivenden 
Behältern  oberhalb  ihrer  Trennungsfläche   besitzen,   verhalten   sich  also 
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umgekehrt  wie  ihre  Dichtigkeiten.  Es  ist  dieser  Satz  auch  zu  heochten, 
weun  die  gleiche  FlÜHsigkeit  in  ooramiinicirenden  Röhrt-n  sich  befindet, 
dieselbe  aber  nicht  in  allen  ihren  Theilen  die  gleiche  Temperatur  besitzt, 
An  mit  der  Temperatur  auch  die  Dichte  der  Flüssigkeit  eine  Aenderuog 
erleidet. 


§.  51. 

Die    hydraalische   Presse.  —    Hat    tnao    zwei    communicirende 

Rühren,  so  stehen  unabhängig  von  der  Weite  der  Röhren  die  Niveaus  der 

Flüssigkeiten  in  beiden  Röhren  in  der- 


zurufen;  nur  ist  zu  beachten,  daas  man  auch  hier  keine  Arbeit  eitparen 
kann.  Denn  wenn  der  kleine  Kolben  1  cm  sinkt,  so  wird  der  grosse 
Kolben  nur  um  Viao  ^^  gehoben.     Das  Froduct  aus  dem  Druck  und  dem 
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Wege,  mal  welchem  der  letztere  zar  GeHnng  kommt,  ist  flu-  beide  Cylia- 
der  gleich  grou.  Eine  Anwendung  der  obigen  Darlegung  ist  in  der 
hj'drsalieclien  Presse  gemacht  (Fig.  191). 

In  dem  Gefäeee  bb  befindet  eich  Wasser,  welches  darch  das  Ventil  i 
bei  Uebang  des  Koibens  S  in  den  engen  CyUnder  tritt.  Bei  Niedergang 
des  Kolbens  8  schliesst  sich  das  Ventil  t  nnd  es  öffnet  sich  das  Ventil  d, 
nm  das  Wasser  dnrch  die  Röhrenleitung  t  in  den  Cylinder  CC  eintreten 
zu  lassen.  Hier  überträgt  sich  der  Druck  auf  den  grösseren  Kolben  und 
bebt  dann  die  Platte  nn.      Um  auf  den  Kolben  S  einen  starken  Dmck 


auaisnüben,  ist  noch  ein  Hebel  angebracht,  der  mit  der  schon  beschriebenen 
Druckpumpe  in  Fig.  192  abgebildet  ist.  Zur  Bestimmung  des  Druckes, 
den  die  hydraulische  Presse  ausübt,  braucht  man  nur  die  Dimensionen  der 
einzelnen  Theile  zu  kennen.  Angenommen,  ee  wirke  auf  l  die  Kraft  K, 
und  es  Bei  R  die  Länge  des  ganzen  Hebels,  r  die  Länge  des  Armes,  so 

I  wirkt  auf  den  Kolben  s  die  Kraft: 

c  Hat  ferner  der  kleinere  Kolben  (s)  den  Durchmesser  d,  der  grössere 

t  Kolben  den  Durchmesser  D,  so  verhalten  sich  die  Durchscbnittsfl&chen  ^ 

Grsbam-Otto'i  CtiemJa,    Sd.  I,   Abth.  I.  g 


114  Archimedisches  Princip.  [§.  52. 

derselhen  wie  J9'  zu  d^  and  daher  ist  endlich  die  Kraft,  welche  die  Presse 
aoBÜht,  wenn  auf  l  die*  Kraft  K  wirkt  gleich 

Die  wirkliche  Leistung  der  Presse  ist  in  Folge  des  Reibungswider- 
standes, den  die  Kolben  wegen  der  Nothwendigkeit  des  ganz  dichten 
Anschlusses  ausüben,  nicht  ganz  so  gross,  als  die  obige  Gleichung  die- 
selbe ergiebt. 

.  §•  62. 

Archimedisches  Princip.-  Schwimmende  Körper.  —  Ein  in 
einer  Flüssigkeit  eingetauchter  Körper  erfährt  yon  allen  Seiten  einen 
Druck  gegen  seine  Oberfläche.  Jedes  Oberfiächenelement  erhält  einen 
Druck,  welcher  senkrecht  gegen  das  Element  gerichtet  ist,  und  dessen 
Grösse  gleich  dem  Gewicht  einer  Flüssigkeitssäule  ist,  deren  Grundfläche 
gleich  dem  Oberfiächenelement  und  deren  Höhe  gleich  dem  Abstände  des 
Elements  von  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  ist.  Zerlegt  man  alle  Druck- 
kräfte in  zwei  zu  einander  senkrechte  Componenten,  eine  verticale  und 
eine  horizontale,  so  fragt  es  sich,  wie  gross  diese  Componenten  sind.  Um 
diese  Frage  zu  beantworten,  denke  man  sich  an  der  Stelle  des  eingetauchten 
Körpers  die  flüssige  Masse  selbst  von  gleicher  Grösse  und  gleicher  Form, 
wie  solche  der  Körper  besitzt,  dieselbe  aber  von  der  übrigen  Flüssigkeit 
isolirt.  Diese  flüssige  JVIasse  befindet  sich  in  der  Flüssigkeit  im  Gleich- 
gewicht. Es  wird  daher  ihrer  Schwere  durch  den  Druck  der  Flüssigkeit 
das  Gleichgewicht  gehalten.  •  Die  verticale  Druckcomponente  ist  deshalb 
gleich  dem  Gewichte  der  isolirt  gedachten  Flüssigkeitsmasse ,  sie  ist  von 
unten  nach  .oben  gerichtet  und  geht  durch  den  Schwerpunkt  def  Masse. 
Die  horizontale  Druckcomponente  ist  gleich  Null.  Wenn  daher  ein  Körper 
in  einer  Flüssigkeit  sich  befindet,  so  bewirken  die  Seitendrucke  nur,  dass 
eine  Zusammenpressung  des  Körpers  stattfindet;  die  Resultirende  aller 
Seitendrucke  ist  gleich  Null.  Die  Resultirende  aller  Yerticaldrucke  ist 
dagegen  von  Null  verschieden  und  so  gross,  wie  das  Gewicht  der  Flüssig- 
keit, welches  der  Körper  aus  der  Stelle  verdrängt  hat.  Da  ferner  dieser 
Verticaldruck  Von  unten  nach  oben  wirkt,  so  verliert  der  Körper  in 
der  Flüssigkeit  gerade  so  viel  an  Gewicht,  wie  die  Flüssigkeit 
wiegt,  welche  er  verdrängt.  Dieser  Satz  wird  nach  seinem  Entdecker 
das  Archimedische  Princip  genannt. 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt  unmittelbar  das  Verhalten  der  Körper 
in  verschiedenen  Flüssigkeiten.  Ist  ein  Körper  schwerer  als  ein  gleich 
grosses  Volumen  Flüssigkeit,  so  wird  er  untersinken,  wenn  er  in  die 
Flüssigkeit  gebracht  ist.  Die  den  Körper  nach  unten  treibende  Kraft  ist 
gleich  der  Gewichtsdiflerenz  des  Körpers  und  des  gleich  grossen  Volumens 
der  Flüssigkeit.  Ist  dagegen  der  Körper  leichter,  so  wird  er  nach  dem 
Untertauchen  wieder  in  die  Höhe  steigen  und  zwar  so  weit  aus  der 
Flüssigkeit  hervorragen,  dass  das  Gewicht  der  verdrängten  Flüssigkeit  dem 
Gewicht  des  Körpers  gleich  ist. 

Der  Auftrieb,  den  ein  Körper  erfährt,  geht  durch  den  Schwerpunkt 
der  verdrängten  Flüssigkeitsmasse.     Ein  8ch¥nmmender  Körper  wird  also 
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im  Gleichgewicht  sein,   wenn  der  Schwerpunkt  8  des  Körpers  mit  dem 
Schwerpunkt  s  der  verdrängten  Flüssigkeitsmasse  in  derselben  Yertical- 


Pig.  193. 


linie  liegt.  Damit  dieses 
Gleichgewicht  ein  gesicher- 
tes, also  stabiles  sei,  ist  noch 
eine  weitere  Bedingung  er- 
forderlich. Diese  Bedin- 
gung ist  die,  dass  bei  jeder 
Schwankung  des  schwim- 
menden Körpers  der  Schwer- 
punkt  desselben  gehoben 
wird.  In  Fig.  193  a  ist 
S  der  Schwerpunkt  des 
Körpers  und  s  der  Schwer- 
punkt der  verdrängten  Flüs- 
sigkeit. Bei  einer  anderen  Stellung,  Fig.  193  2),  ist  der  Schwerpunkt  j^ 
anverändert  an  demselben  Punkte  des  Körpers  geblieben,  der  Schwerpunkt 
der  verdrängten  Flüssigkeit  hat  aber  eine  andere  Stellung,  nämlich  Si 
angenommen.  In  8i  greift  eine  Kraft  an,  welche  nach  oben  wirkt,  in  S  eine 
Kraft,  welche  nach  unten  wirkt;  diese  beiden  Kräfte  suchen  eine  Drehung 
des  Körpers  in  dem  gleichen  Sinne  hervorzubringen,  und  zwar  so,  dass 
der  Körper  nicht  in  seine  frühere  Lage  zurückkehrt.  Die  Stellung  des 
Körpers  in  a  entspricht  also  nicht  einem  stabilen,  sondern  einem  labilen 
Gleichgewicht. 

Hat  hingegen  der  Körper  die  Gleichgewichtslage  c  (Fig.  194),  so  hat 
bei  der  Stellung  d  der  Schwerpunkt  des  Körpers  die  Lage  S  und  der 
Schwerpunkt  der  verdrängten  Flüssigkeit  die  Lage  Si.     Das  Gewicht  des 
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Körpers,  in  S  nach  unten 
wirkend,  und  der  Auf- 
trieb, in  Si  nach  oben 
wirkend ,  suchen  jetzt 
zusammen  den  Körper 
in  seine  frühere  Lage 
zurückzubringen.  Das 
Gleichgewicht  des  Kör- 
pers in  c  ist  also  ein 
stabiles.  Vergleicht  man 
die  beiden  Stellungen  h 
und  d  mit  einander,  so 
sieht  man,  dass  in  bei- 
den Fällen  die  Linie  Ss^ 
welche  die  Schwerpunkte  verbindet,  die  der  Ruhelage  entsprechen,  von 
der  Bicbtungslinie  des  Auftriebes  geschnitten  wird.  In  h  erfolgt  dieser 
Schnitt  aber  unterhalb  des  Schwerpunktes  S  des  Körpers,  in  d  dagegen 
oberhalb  desselben.  Den  gedachten  Schnittpunkt  nennt  man  das  Meta- 
centrum,  und  es  ist  daher  nach  dem  Obigen  für  die  stabile  Gleichgewichts- 
lage eines  schwimmenden  Körpers  noth wendig  und  genügend,  dass  das 
Metacentrum  höher  als  der  Schwerpunkt  des  Körpers  liegt.  Es  ist  aber 
f&r  die  Stabilität  nicht  erforderlich,  dass  der  Schwerpunkt  des  Körpers 
tiefer  als  der  Schwerpunkt  der  verdrängten  Flüssigkeit  liegt,  wenn  auch 
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die  Stabilität  um  so  grösser  wird,  je  tiefer  der  Schwerpunkt  des  schwim- 
menden Körpers  gelegen  ist.  Bei  Areometem ,  die  bei  sehr  verschiedenen 
Einsenknngstiefen  sicher,  d.  h.  ohne  umzufallen,  schwimmen  sollen,  mnss  der 
Schwerpunkt  stets  anter  demjenigen  der  yerdl*ängten  Flüssigkeiten  liegen. 


§.  53. 

Adhäsion  und  Gohäsion  der  Flüssigkeiten»  —  Tancht  man 
einen  starren  Körper  in  eine  Flüssigkeit,  so  bleibt  beim  Herausziehen  des 
Körpers  aus  der  Flüssigkeit  entweder  ein  Theil  der  Flüssigkeit  mit  dem 
Körper  yerbunden,  oder  es  kommt  letzterer  ganz  frei  zum  Vorschein  und 
die  ganze  flüssige  Masse  ist  zurückgeblieben.  Welcher  von  beiden  Fällen 
eintritt,  hängt  sowohl  von  der  Natur  des  starren  Körpers,  als  von  jener 
der  Flüssigkeit  ab.  So  wird  z.  B.  Glas  von  Wasser,  aber  nicht  von  Queck- 
silber benetzt;  das  Quecksilber  benetzt  dagegen  viele  Metalle,  wie  Blei, 
Silber  und  Zinn. 

Hält  der  starre  Körper  beim  Herausziehen  aus  der  Flüssigkeit  einen 
Theil  der  flüssigen  Masse  fest,  so  beweist  dies,  dass  die  Adhäsion  zwischen 
der  Flüssigkeit  und  dem  starren  Körper  grösser  ist  als  die  Gohäsion  der 
flüssigen  Theilchen  unter  einander. 

Tritt  der  zweite  Fall  ein,  so  darf  man  nicht  etwa  schliessen,  dass 
keine  Adhäsionskräfte  vorhanden  sind,  sondern  nur  folgern,  dass  die  Go- 
häsion der  flüssigen  Theilchen  unter  einander  grösser  ist,  als  die  Adhäsion 
zwischen  den  verschiedenen  Körpern.  Dass  in  der  That  auch  zwischen 
Glas  und  Quecksilber,  bei  denen  keine  Benetzung  stattfindet,  Adhäsion 
vorhanden  ist,  lässt  sich  leicht  durch  einen  einfachen  Versuch  nachweisen. 
Hängt  man  eine  Glasplatte  horizontal  an  einer  Wage  auf  und  schiebt 
dann  unter  dieselbe  so  ein  Quecksilberniveau ,  dass  das  letztere  von  der 
Glasplatte  berührt  wird,  so  bedarf  es  eines  starken  Uebergewichtes  auf 
der  anderen  Wagschale,  um  die  Platte  vom  Quecksilber  abzureissen* 


§.  Ö4. 

Verhalten  der  horizontalen  Oberfläche  der  Flüssigkeiten. — 
Die  freie  Beweglichkeit  der  Theile,  welche  dem  flüssigen  Zustande  eigen- 
thümlich  ist,  findet  sich  bei  den  Flüssigkeiten  nur  im  Inneren,  nicht  aber 
an  der  Oberfläche  derselben.  Die  Molecüle  der  Flüssigkeiten  üben  eine 
gegenseitige  Anziehung  auf  einander  aus ;  das  Resultat  dieser  Anziehung 
ist  verschieden,  j^  nachdem  das  betrachtete  Molecül  im  Inneren  der  Flüs- 
sigkeit sich  befindet,  so  dass  es  von  allen  Seiten  von  Naohbarmolecülen 
umgeben  ist,  oder  in  der  Nähe  der  begrenzenden  Oberfläche  seine  Stellung 
einnimmt,  bei  der  die  Umgebung  nach  allen  Seiten  keine  gleichmässige 
mehr  ist. 

Diejenigen  Molecüle ,  welche  in  der  Nähe  der  Wand  des  Behälters 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  bilden,  erfahren  neben  der  Anziehung, 
welche  von  ihren  Nachbarmolecülen  ausgeht,  auch  noch  eine  weitere  Ein- 
wirkung durch  die  Molecüle  der  starren  Wand,  indem  hier  die  Adhäsion 
sich  geltend  macht.     Sehen  wir  von  diesen  Molecülen  zunächst  ab  und 
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betrachten  wir  solche  Molecäle,  welche  die  Mitte  einer  grossen  horizon- 
talen Flüssigkeitsoberfläche  bilden.  Es  wird  dann  jedes  Molecül  von 
einer  Anzahl  seiner  NachbarmoleoAle ,  welche  innerhalb  einer  gewissen 
Entfernung  Ton  ihm  liegen,  angezogen,  nnd  ebenso  äussert  daa  erstere 
seine  anziehende  Kraft  bis  zu  derselben  Entfernung.  Wie  gross  diese 
Entfernung,  die  Wirkungssphäre  des  Molecüls  ist,  lässt  sich  nicht  genau 
bestimmen,  jedenfalls  ist  sie  nur  sehr  klein.  In  Fig.  195  stellen  a^  hy  c 
drei  Molecüle  dar,  die  in  yerschiedenen  Entfernungen  von  der  Oberfläche 

Fig.  195. 


der  Flüssigkeit  sich  befinden;  die  zugehörigen  Kreise  sollen  den  Bereich 
darstellen,  innerhalb  dessen  noch  eine  Einwirkung  von  den  Nachbar- 
molecülen  stattfindet. 

Das  Molecül  a  hat  die  höchste  Lage,  es  befindet  sich  gerade  in  der 
Oberfläche.  Die  Anziehungskräfte  der  Nachbarmolecüle  kann  man  in  hori- 
zontale und  Terticale  Componenten  zerlegen.  Die  Resultante  der  ersten  ist 
Null,  da  seitlich  keine  Richtung  vor  einer  anderen  hervortritt.  Die  Ver- 
ticalcomponente  ist  dagegen  von  Null  verschieden,  da  den  Anziehungen, 
die  von  den  unterhalb  a  in  dem  Kreisabschnitt  gelegenen  Molecülen 
ausgehen 9  keine  anderen  gegenüberstehen,  die  diesen  das  Oleichgewicht 
halten.  Es  wird  daher  a  von  einer  Kraft  angegrifien,  die  vertical  nach 
unten  gerichtet  ist. 

Das  Molecül  h  befindet  sich  so  tief  unter  der  Oberfläche,  dass  schon 
die  grössere  Hälfte  der  Wirkungssphäre  zur  Geltung  kommt.  Legt 
man  parallel  zur  Oberfläche  unterhalb  h  eine  Ebene  de  bo  durch  die 
Flüssigkeit,  dass  h  gleich  weit  von  dieser  Ebene  wie  von  der  Oberfläche 
entfernt  ist,  so  befinden  sich  die  anziehenden  Kräfte,  welche  von  den 
Molecülen  ausgehen,  die  innerhalb  ghed  liegen,  gegenüber  h  im  Oleich- 
gewicht. Es  bleibt  also  nur  noch  der  Theil  def  übrig,  der  einseitig  zur 
Geltung  kommt.  Auch  hier  ist  die  horizontale  Gomponente  Null,  während 
die  VeHicalcomponente  ebenfalls  nach  unten  gerichtet  ist.  Es  wird  also 
auch  h  von  einer  Kraft  angegriffen,  die  vertical  nach  unten  gerichtet 
ist;  nur  ist  diese  Kraft  nicht  so  stark  als  jene,  die  auf  das  Molecül  a 
wirkt. 

Das  Molecül  c  endlich  ist  von  allen  Seiten  gleichmässig  umgeben;  die 
anziehenden  Kräfte  befinden  sich  im  Gleichgewicht;  die  verticale  Gompo- 
nente ist  ebenso  wie  die  horizontale  gleich  Null 
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Das  Resultat  der  vorigen  Betrachtung  lässt  sich  dahin  aussprechen: 
Alle  Molecüle,  deren  Abstand  von  der  horizontalen  Oberfläche 
kleiner  als  der  Radius  der  Wirkungssphäre  ist,  werden  mit 
einer  Kraft  vertical  abwärts  gezogen,  und  zwar,  ist  diese  Kraft 
um  so  grösser,  je  kleiner  der  gedachte  Abstand  ist. 

Man  kann  diese  Kraft  als  einen  Druck  ansehen,  der  auf  der  Flüssig- 
keitsoberfläche  lastet  und  senkrecht  zu  derselben  nach  dem  Inneren  der 
Flüssigkeit  gerichtet  ist.     Vergl.  §.  46. 


§.  55. 

« 

Verhalten  gekrümmter  Oberflächen  der  Flüssigkeit.  — 
Durch  die  Krümmung  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  wird  der  Druck, 
welcher  von  Molecülen  einer  horizontalen  Oberfläche  herrührt,  vermehrt 
oder  vermindert,  je  nach  dem  Sinne  der  Krümmung.  Betrachten  wir  zu- 
nächst eine  convexe  Oberfläche,  die  durch  ÄBC(Fig,  196)  dargestellt  werde; 
das  Molecül  h  befinde  sich  iü  dem  Abstände  Bh  von  derselben.  Die  Wir- 

Pig   190  kung  der  Molecüle,  welche 

sich  innerhalb  des  Raumes 
ghed  befinden,  ist  gegen- 
über dem  Molecüle  h  gleich 
Null,  indem  die  anziehenden 
Kräfte  im  Gleichgewicht 
sind.  Es  kommen  daher 
nur  die  anziehenden  Kräfte 
zur  Geltung,  welche  von 
den  Molecülen  ausgehen, 
die  unterhalb  de  liegen. 
Würde  durch  B  eine  horizontale  Oberfläche  gehen,  so  kämen  nur  die 
Molecüle  zur  Wirkung,  die  unterhalb  dißi  liegen.  In  diesem  Falle  sind 
also  die  Molecüle,  welche  innerhalb  des  Raumes  dediCi  liegen,  von  der 
Wirkung  ausgeschlossen.  Hieraus  folgt,  dass  bei  einer  convexen 
Oberfläche   der  Druck,  welcher   senkrecht  zur  Oberfläche 

«.      ,Q-  nach  deminneren  gerichtet 

±lg.   197.  •     A     ^     ••  •    A      T     1      -    -1 

^  ist,  grosser  ist  als  bei  der 

horizontalen  Oberfläche. 

Betrachtet  man  zweitens 
eine  concave  Oberfläche  ABC 
(Fig.  197),  so  erkennt  man,  dass 
hier  weniger  Molecüle  (ent- 
sprechend dem  Räume  de/)  als 
bei  der  horizontalen  Oberfläche 
(entsprechend  dem  Räume  di  eif) 
zur  Wirkung  gelangen.  Bei 
einer  concaven  Oberfläche 
ist  daher  der  Druck,  welcher  senkrecht  zur  Oberfläche  nach 
dem  Inneren  gerichtet  ist,  kleiner  als  bei  einer  horizontalen 
Oberfläche.  Es  tritt  also  in  gekrümmten  Oberflächen  eine  besondere 
Spannung  auf,  welche  den  Druck,  den  horizontale  Oberflächen  erleiden, 
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Yermebrt  oder  vermindert,  je  nachdem  die  Oberfläche  concaT  oder  convex 
ist    Man  nennt  diese  Spannung  di§  Oberflächenspannang. 

§.56. 

NiTeaudifferenzen.  —  In  Folge  derVerschiedenheit  des  Druckes, 
den  horizontale  und  gekrümmte  Oberflächen  erfahren,  müssen  Niveau* 
differenzen  entstehen,  sobald  die  Oberflächen  der  einzelnen  Niveaus  eine 
Terschiedene  Gestalt  besitzen.  Denn  wenn  in  der  engen  capillaren  Röhre 
ah  (Fig.  198)  sich  eine  concave  Oberfläche  cd  der  Flüssigkeit  bildet,  so  ist 
der  Oberflächendruck  hier  kleiner,  als  für  das  gleiche  Flächenstück  ik  der 
horizontalen  Oberfläche.  Betrachtet  man' daher  unterhalb  cd  und  ik  die 
gleichen  Flächenstücke  ef  und  g  h ,  welche  in  derselben  Horizontalebene 
liegen,  so  ist  der  Druck,  welcher  auf  ef  lastet,  kleiner  als  jener,  den  gh 
zu  tragen  hat.  Es  kann  also  kein  Gleichgewicht  bestehen;  dieses  wird 
erst  eintreten,  wenn  die  Flüssigkeit  in  ab  so  hoch  gestiegen  ist,  etwa  bis 
c'd!,  dass  ef  und  gh  einen  gleichen  Druck  erfahren.     Es  giebt  daher  das 
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Gewicht  der  Flüssigkeitssäule  cdc  d  die  Grösse  des  Druckes  an,  um  welche 
der  Oberflächen  druck  der  concaven  Oberfläche  c^d'  kleiner  ist,  als  jener 
in  ik. 

Würde  sich  andererseits  in  od  (Fig.  199)  eine  convexe  Oberfläche 
bilden,  so  würde  hier  der  Oberflächendruck  grösser  sein  als  in  ik.  Damit 
daher  e/und  gh  wieder  den  gleichen  Druck  erfahren,  muss  das  Niveau  in 
ah  sinken,  etwa  bis  cfd\  und  es  giebt  dann  das  Gewicht  der  Flüssigkeits- 
Bäole  ikiV  die  Grösse  des  Druckes  an,  um  welche  der  Oberflächendruck 
•in  (fd'  grösser  ist  als  in  ik. 

Man  hat  daher  das  allgemeine  Resultat,  dass  die  Niveaus  concaver 
'  Oberflächen  höher,  jene  der  convexen  Oberflächen  tiefer  als  die  Niveaus 
horizontaler  Oberflächen  stehen. 


§.57. 

Entstehung  der  Krümmung  der  Oberflächen.  —  Die  Krüm- 
mung der  Oberfläche  entsteht  durch  die  Einwirkung  des  starren  Körpers 
auf  die  Flüssigkeit.     Es  stelle  AB,  Fig.  200  (a.  f.  S.)^  eine  starre  Wand 
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vor,  an  welche  eine  flüssige  Masse,  yon  der  zanftchst  angenommen  werde, 
dass  sie  horizontal  his  an  die  Wand  bleibe,  mit  der  Oberfläche  CD  stössi 
Anf  die  Flüssigkeitsmolecüle  in  der  Nähe  von  C  wirken  nnn  die  Cohäsioiu- 
kräfte  der  Flüssigkeit  und  die  Adhäsionskräfte  der  Wand  ^).  Die  ersteren 
haben  ihiren  Sitz  in  dem  Quadranten  B  CD  und  die  Resnltirende  derselben 
wird  den  Winkel  B  CD  halbiren;  sie  werde  mit  P  bezeichnet. 

Die  Adhäsionskräfte,  welche  von  der  festen  Wand  ausgehen,  liegen 
einerseits  in  dem  Quadranten  ECB^  andererseits  in  dem  Quadranten  ECA, 
Die  ersteren  haben  eine  Resnltirende  Q,  welche  den  Winkel  ^C^halbirt, 
die  letzteren  eine  Resnltirende  ebenfalls  gleich  Q,  welche  den  Winkel  ECA 
halbirt. 

Die  Yerticalcomponente  dieser  drei  Kräfbe  ist 

P  .  cos  450, 

indem  die  Yerticalcomponenten  der  beiden  Kräfte  Q  der  Grösse  nach 
gleich,  der  Richtung  nach  entgegengesetzt  sind,  und  sich  also  aufheben. 

Zu  der  Yerticalcomponente  P  cos  .45®  tritt 
noch  die  Schwerkraft  hinzu,  welche  die  Mole 
cüle  ebenfalls  nach  unten  zieht;  es  möge 
der  Kürze  halber  die  Summe  beider  Compo- 
nenten  mit  V  bezeichnet  werden. 

Die  Honzontalcomponente  der  beiden 
Kräfte  Q  ist  gleich  2Q  ,cosAb^;  dieselbe  ist 
nach  E  |^erichtet. 

Die  Honzontalcomponente  von  P  ist 
gleich  P  cos  45^;  diese  ist  nach  D  gerichtet 

Die  Honzontalcomponente  aller  drei 
Kräfte  ist  daher 

(2Q  —  P)  cos  450. 

1.  Ist  2  Q  —  P  >  0,  so  ist  dieselbe  nach  E  gerichtet.  Es  wird 
daher  die  Resnltirende,  welche  sich  aus  dieser  Componente  and  aos 
der  Yerticalcomponente  V  ergiebt,  in  dem  Quadranten  ECB,  Fig.  201, 
liegen;  sie  werde  mit  Bi  bezeichnet.  Da  jedes  Oberfiächenelement  der 
Flüssigkeit  senkrecht  zu  der  auf  dasselbe  wirkenden  Kraft  steht ,  so  wird 
die  Oberfläche  bei  C  senkrecht  zu  Bi  stehen  und  daher  die  Gestalt  an- 
nehmen, welche  in  Fig.  201  durch  CD^  dargestellt  ist.  In  dem  betrach- 
teten Falle,  2  Q  >>  P,  ist  die  Adhäsion  grösser  als  die  Gohäsion;  die 
Wand  wird  also  von  der  Flüssigkeit  benetzt.  Es  wird  daher  eine  Flüssig- 
keit, welche  eine  Wand  benetzt,  in  der  Nähe  dieser  Wand  eine  concaTe 
Oberfläche  bilden. 

2.  Ist  2  Q  —  P<ZOj  so  ist  die  Honzontalcomponente  (P — 2  Q)  cos  45** 
nach  D  gerichtet.  Es  liegt  daher  die  Resnltirende  dieser  Componente  nnd 
der  Yerticalcomponente  V  in  dem  Quadranten  BCDy  Fig.  202;  sie  werde 
mit  i?2  bezeichnet.  Da  das  Oberflächenelement  bei  C  auch  hier  senkrecht 
zu  Bf  stehen  muss,  so  wird  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  die  Gestalt  CD^, 
Fig.  202,  annehmen.    In  diesem  Falle,  2  Q  <a  P,  ist  die  Adhäsion  kleiner 


^)  Ausserdem  hätte  man  streng  genommen  nocli  auf  die  Kräfte  Rücksiclit 
zu  nehmeD,  welche  in  dem  Quadranten  il  CD  ihren  Sitz  haben;  wir  werden  tpfiief 
(§.  58)  hierauf  zurückkommen. 
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ah  die  GohäBion.  Die  Wand  wird  also  nicht  von  der  Flüssigkeit  benetzt; 
die  FlOseigkeit  in  der  Nähe  der  Wand  besitzt  eine  conveze  Oberfläche. 

3.  Ist  2  Q  —  P  ^  0,  so  ist  die  Horizontalcomponente  gleich  Null. 
Die  Resaltirende  aller  wirksamen  Kräfte  ist  vertical  abwärts  gerichtet; 
die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  ist  aoch  in  der  Nähe  der  Wand  horizontal. 

Die  Richtnng  und  Grösse  der  Resoltirenden  Äj  resp.  Hi  hängt  nur 
Yon  der  Vertical-  nnd  Horizontalcomponente  ab.  Da  ferner  das  Ober- 
fläche nelement  bei  C  senkrecht  znr  Resultirenden  steht,  so  ist  der  Winkel, 
den  diee  Element  mit  der  starren  Wand  bildet,  ebenfolla  nur  abhängig 
von  der  Natur  der  FlQssigkeit  und  der  starren  Wand.  Diesen  Winkel 
ACTi  in  Fig.  201  und  ACT,  in  Fig.  202  nennt  man  den  Randwinkel. 
Fig.  201.  Fig-  202. 


Denkt  man  eich  statt  der  starren  Wand  eine  Röhre,  in  welcher  die 

Flüssigkeit  sich  befindet,  so  moss  der  Randwinkel  an  allen  BerübrnngS' 

punkten  der  gleiche  sein.     Hat  man  eine  cylindrische  Rdhre,  so  ist  die 

Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  Rotationsfläche,  so  dass  alle  Verticalschnitte, 

welche  durch  den  Mittetpnnkt  der  Röhre  gehen,  einander  congment  sind. 

Für  den  Randwinkel  0  sind  folgende  Werthe  für  Glas  und 

Wasser     ....     154''28' 

Terpentinöl  .     .     .     142'»  16' 

Alkohol     ....     154"  48' 

bei  der  Temperator  Ton  20"  gefunden. 

Bei  der  Untersuchung  des  Raodwinkels  too  Quecksilber  und  Glas 
ergab  sich,  dass  ersterer  mit  der  Zeit  Yariabel  ist;  der  Winkel  wurde 
innerhalb  der  Grenzen  von  37"  bis  51 "  gefunden  ').  Hieraus  geht  hervor, 
dass  die  Depression  des  Quecksilbers  in  Barometerröhren ,  für  dieselbe 
Bohre  und  bei  gleichbleibender  Temperatur  keine  constante  ist.  Wir 
-werden  später  sehen,  dass  die  Capillardepression  von  der  Weite  der  Röhre 
abhängt',  'and  zwar  beträgt  sie  beim  Quecksilber  für  eine  Röhre  von 
10  mm  Durchmesser  etwa  0,4  mm,  während  sie  für  einen  Durchmesser 
von  20mm,weniger  als  0,05  beträgt,  also  fast  verschwindet.  Die  Ursache 
der  Veränderlichkeit  des  Randwinkels  ist  darin  begründet,  dass  dieser 
von  der  Reinheit  des  Quecksilbers  und  der  Beschaffenheit  der  Luft  abhängt 


■)  Näheres  darüber  bei  Quincke,  Pogg,  Ann.  139  (ISTO), 
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In  ein  and  demselben  Rohre  bildet  sich  bei  freiem  Zntritt  der  Lnft,  be- 
Bonders  wenn  diese  feacbt  ist,  eine  höhere  Qaecksilberkuppe  als  im  luft- 
leeren Ranme.  Queckeilber,  welches  man  einige  Zeit  in  der  Lnft  kochend 
erhalten  hat,  bildet  eine  weniger  convexe  Kuppe  alR  dasselbe  Quecksilber, 
welches  in  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff  oder  Kohlensäure  ansgekocht 
ist.  Eine  geringe  Menge  Quecksilberoxyd,  durch  Kochen  mit  metallischem 
Quecksilber  darin  aufgelöst,  vermindert  seine  Fähigkeit,  in  engen  Röhren 
eine  convexe  Oberfläche  anzunehmen,  so  anffallend,  dass  man  das  so  be- 
handelte Quecksilber  in  trockenen  Glasröhren  nicht  selten  eine  ebene 
Oberfläche  annehmen  sieht  Hau  findet  in  solchen  Fällen  immer,  dasa 
das  Quecksilber  ziemlich  fest  an  der  Röhrenwand  hängt  Diese  Erscheinung, 
wenn  sie  bei  der  Barometeraäule  auftritt,  äussert  einen  nachtheiligen  Ein- 
fluss  auf  die  Beweglichkeit  derselben  -,  es  ist  dann  stets  eine  massige  Er- 
schflttening  nothwendig,  um  die  Säule  in  Schwankung  zu  setzen. 


Abhängigkeit  der  Steighöhe  von  dem  Durchmesser  der 
Röhren.- —  Untersucht  man  die  Steighöhe,  welche  dieselbe  Flüssigkeit 
in  Röhren  verschiedener  Burchmesser  annimmt,  so  findet  man,  dass  die- 
selbe verschieden  ist,  und  zwar  innerhalb  gewisser  Grenzen  umgekehrt 
proportional  dem  DurchmesBer  der  Röhren  wächst  In  engen  Rühren 
bilden  die  Oberflächen  der  Flüssigkeit  die  Form  von  Ualbkugeln,  deren 
Durchmesser  mit  dem  Durchmesser  der  Röhre  zusammenlallt.  Werden 
die  Röhren  weiter,  so  ist  die  Krümmung  der  Oberflächentheile  nicht  mehr 
constant,  vielmehr  wird  dieselbe  nach  der  Mitte  hin  schwächer,  so  dass 
hier  die  Oberfläche  flacher  erscheint.  So  lange  die  Halbkugetform  vor- 
handen ist,  gilt  auch  das  oben  angeführte  Gesetz  über  die  Steighöhe;   ist 

daher  diese  gleich  h  bei  dem  Durchmesser  d,  so  ist  sie  gleich  -^  bei  dem 

Durchmesser  von  2d. 

Communicirende  Röhren  verschiedener  Weite  bilden  daher  Niveaus, 
welche  nicht  in  derselben  Horizontal  ebene  liegen.      Benetzende  Flüssig- 
keiten, wie  Wasser  bei  Glas,  wer- 
Pig.  203.  Fig.  204.  den  in    der  engen   Röhre  höher 

stehen  als  in  der  weiten,  Fig.  203 ; 
nicht  benetzende  Flüssigkeiten 
dagegen,  wie  Quecksilber  bei 
Glas,  werden  in  der  engen  Röhre 
niedriger  stehen,  als  in  der  weites, 
Fig.  204. 

Du  die  Steighöhen  in  engen 
Röhren  sich  umgekehrt  wie  die 

Radien    der   Röhren     verhalten, 

so  ist  das  Prodact  aus  der  Höhe 
der  gehobenen  Säule  und  dem  Radius  der  Röhre  eine  Grösse,  die  bis 
zu  einer  gewissen,  nicht  zu  grossen  Weite  vom  Radius  der  Röhre  un- 
abhängig ist. 
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Diese  Zahl  ändert  sich  aber  mit  der  Temperatar  und  dem  Drucke, 
unter  dem  die  Flüssigkeit  steht,  und  zwar  nimmt  sie  ab,  wenn  Druck  oder 
Temperatur,  oder  beide  gleichzeitig  wachsen.  Für  einige  Flüssigkeiten 
ist  die  Abhängigkeit  des  Productes  aus  Steighöhe  und  Röhrenradius  Ton 
der  Temperatur  durch  B runner  bestimmt.  Bedeutet  t  die  Temperatur, 
so  ist  die  genannte  Grösse  ausgedrückt  in  Millimetern. 


Wasser  .  . 
Aether  .  . 
Olivenöl  .  . 
Terpentinöl  . 


15,332  —  0,0286  f  zwischen 
5,400  —  0,0254  f         „ 
7,461  —  0,0105^         „ 
6,760  —  0,0167  f         „ 


00  und    820 

60     „      35« 

150     „     1500 

170     «     1370 


Nimmt  man  den  Radius  der  Röhre  gleich  1  mm,  so  geben  die  obigen 
Zahlen  unmittelbar  die  Steighöhen  an. 

Da  die  Werthe  mit  wachsender  Temperatur  abnehmen,  so  wird, 
wenn  diese  Abnahme  weiter  geht,  eine  Temperatur  existiren,  bei  der  die 
Steighöhe  gleich  Null  wird.  Man  hat  beim  Aether  diese  Temperatur 
in  folgender  Weise  erreicht.  Eine  enge  Glasröhre  wurde  in  eine  dick- 
wandige weitere  Glasröhre  eingeführt  und  letztere,  nachdem  sie  etwas 
Aether  erhalten  hatte,  zugeschmolzen.  Durch  den  Druck,  den  der  Dampf 
des  Aethers  ausübte,  wurde  auf  diese  Weise  ein  Sieden  des  Aethers  bei 
höherer  Temperatur  vermieden.  Die  Röhre  wurde  dann  in  einem  Oelbad 
erhitzt  und  es  sank  bei  weiterer  Erwärmung  die  Steighöhe  in  dem 
Capillarrohre  stetig,  bis  sie  bei  1900  gleich  Null  wurde.  Diese  Tempe- 
ratur, bei  der  die  Steighöhe  der  Flüssigkeit  gleich  Null  wird,  hat  auch  in 
anderer  Beziehung  eine  grosse  Bedeutung,  die  wir  später  in  der  Wärme- 
lehre kennen  lernen  werden;  man  bezeichnet  diese  Temperatur  als  die 
kritische  Temperatur. 

Es  zeigt  sich  aber  auch,  dass  die  Steighöhe  bei  constanter  Temperatur 
nur  durch  Druckvermehrung  erniedrigt  wird.  Die  Aenderung,  welche 
hierbei  die  Steighöhe  erfährt,  ist  aber  auch  abhängig  von  dem  Gase, 
welches  mit  der  Flüssigkeit  in  Berührung  ist  und  den  Druck  auf  diese 
ausübt.  So  fand  Kundt^)  folgende  Werthe  beim  Aether,  der  in  der 
ersten  Versuchsreihe  mit  Wasserstoff,  in  der  zweiten  mit  Luft  in  Be- 
rührung war. 


Aether  -  Wasserstoff 


Druck  in  Kilogrammen 
pro  Quadratcentimeter 


Steighöhe 
in  Millimetern 


Aether -Luft 


Druck  in  Kilogrammen 
pro  Quadratcentimeter 


Steighöhe 
in  Millimetern 


1 

57 
101 


48,8 
44,7 
41,8 


1 

51 

103 


61,3 
51,5 
44,0 


Aus  den  vorstehenden  Werthen,  welche  sich  zwar  auf  Röhren  ver* 
schiedener  Weite  beziehen,  ersieht  man  zunächst,  dass  die  Steighöhe  mit 


1)  Kundt,  Wiedem.  Ann.  12  (I88I). 
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wachsendem  Drucke  abnimmt,  und  femer,  dasB  diese  Abnahme  bei  der 
Luft  starker  ist  als  beim  Wasserstoff. 

Die  Steighöhe  oder  Capillarerhebung  ist,  wie  gezeigt,  das  Resultat  der 
Kräfte,  welche  der  Meniscus  und  die  horizontale  Oberfl&che  ausüben. 
Die  Beschaffenheit  des  Rohres  unterhalb  des  Meniscus  ist  ganz  ohne 
Einfluss.  Steigt  zum  Beispiel  das  Wasser  in  einem  Rohre  von  1  mm 
Radius  15  mm  hoch,  so  wird  es  dieselbe  Höhe  auch  dann  behaupten,  wenn 
das  Rohr  unterhalb  der  gekrümmten  Wasseroberfläche,  enger  oder  weiter 
wird. 

Hat  das  in  die  Flüssigkeit  eingetauchte  Rohr  überall  gleiche  Weite, 
ist  aber  die  Höhe,  zu  der  es  über  dem  Niveau  der  Flüssigkeit  emporragt, 
geringer  als  diejenige,  zu  der  sich  die  Gapillarsäule  erheben  könnte,  so 
vermag  diese  trotzdem  nicht  durch  die  obere  Oeffnung  auszutreten;  sie 
steigt  nur  bis  zum  Rande  derselben  und  verflacht  dann  ihren  Meniscus, 
bis  dessen  in  Folge  der  Aufbiegung  sich  ändernde  Kraft  sich  mit  dem 
Drucke  der  darunter  hängenden  Säule  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hat. 

Steht  die  Ausmündung  der  Capillarröhre  niedriger  als  das  Niveau 
eines  damit  communicirenden  weiteren  Behälters,  so  bildet  die  Flüssigkeit 
über  dem  Rande  der  engen  Oeffiiung  einen  convexen  Meniscus,  dessen 
Wirksamkeit  nunmehr  in  entgegengesetzter  Richtung  auftritt  und  dadurch 
der  höheren  Säule  im  weiteren  Rohre  das  Gleichgewicht  halten  kann. 
Beträgt  der  capillare  Niederdruck  des  convexen  Meniscus  weniger  als  den 
Höhenunterschied  beider  Röhren,  so  wird  der  Meniscus  zerrissen  und  die 
Flüssigkeit  strömt  aus. 

Wenn  man  eine  Capillarröhre  in  eine  benetzende  Flüssigkeit  eintaucht 
und,  nachdem  sich  die  Gapillarsäule  gebildet  hat,  wieder  herauszieht, 
80  fliesst  ihr  Inhalt  nicht  aus,  man  findet  im  Gegentheil  eine  verlängerte 
Gapillarsäule,  weil  die  Wirksamkeit  des  oberen  concaven  Meniscus  durch 
die  des  unteren  convexen  (gebildet  durch  die  am  unteren  Ende  hängende 
Flüssigkeit)  vermehrt  wird. 

Die  Steighöhe  zwischen  zwei  Platten  ist  umgekehrt  proportional  dem 
Abstände  der  beiden  Platten,  aber  halb  so  gross,  als  in  einer  Röhre,  dei*en 
Durchmesser  gleich  dem  Abstände  der  Platten  ist. 

An  einer  jeden  wohlbenetzten  Fläche,  welche  senkrecht  in  das  Wasser 
getaucht  wird,  erhebt  sich  ein  flüssiger  Bogen,  der  einerseits  in  die 
Längenrichtung  der  Fläche,  andererseits  in  die  Ebene  des  Wasserspiegels 
verläuft.  Gehört  die  eingetauchte  Fläche  einem  schwimmenden  Körper 
an,  z.  B.  einem  schwimmenden  Glascylinder,  so  ist  der  Druck  desselben 
gegen  die  Wasserfläche  um  das  Gewicht  des  von  ihm  gehobenen  flüssigen 
Bogens  vermehrt,  er  muss  daher  in  demselben  Verhältnisse  tiefer  einsinken. 

Eine  gut  benetzte  Adhäsionsplatte,  mit  wagerechter  Grundfläche 
auf  die  Wasserfläche  gesetzt,  umzieht  sich,  ganz  so  wie  vorher  der  ein- 
getauchte Gylinder,  mit  einem  flüssigen  Bogen.  Hebt  man  die  Platte 
über  das  Niveau,  so  hindert  der  an  ihrem  Rande  festhängende  flüssige 
Bogen  das  Eindringen  der  Luft.  Der  innere  Raum  unter  der  Platte 
muss  sich  daher  mit  Wasser  füllen.  Die  Höhe  der  flüssigen  Säule,  die 
auf  diese  Weise  gehoben  werden  kann,  ist  durch  die  Festigkeit  ihres 
Umfanges  bedingt,  d.  h.  sie  vermag  nicht  diejenige  Höhe  zu  übersteigen, 
um  welche  sich  die  Flüssigkeit  um  einen  benetzten  Gylinder  erheben  kaDn, 
ohne  abznreissen. 
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Das  Gewicht   der   mittelst  einer  Adhäsionsplatte   gehobenen  Säule 
ist  daher  weder  das  Maass  der  Adhäsion  noch  der  Cohäsion. 


§.59. 

Bewegungserscheinungen  in  Folge  der  Gapillarität.  — 
Werden  ebene  Platten,  einander  gegenüber  hängend  in  Wasser  getaucht,  und 
findet  zwischen  beiden  eine  Gapillarerhebung  statt,  so  bewegen  sie  sich  mit 
zunehmender  Geschwindigkeit  gegen  einander  und  fallen  endlich  zusammen, 
weil  die  capillare  Aufsaugung  zwischen  beiden  Platten  ein  Zuströmen 
der  Flüssigkeit  veranlasst,  und  dadurch  ein  Uebergewicht  des  Druckes 
auf  die  Aussenseiten  erzeugt.  Aus  demselben  Grunde  bewegen  sich 
kleine  schwimmende  und  von  der  Flüssigkeit  bewegte  Körper,  wie  kleine 
Glaskugeln,  Korkstücke,  Luftblasen  u.  s.  w.  gegen  einander  und  gegen 
die  benetzten  Gefäss wände. 

Schwimmende  Körper,  die  sich  nicht  benetzen,  werden  ebenfalls 
gegen  einander  gedrängt,  weil  die  eingebogene  Flüssigkeit  zwischen 
beiden  Körpern  niedriger  steht,  als  auf  den  Aussenseiten,  diese  folglich 
ein  Uebergewicht  des  Druckes  erfahren.  Wird  dagegen  nur  der  eine 
Körper  benetzt,  während  der  andere  unbenetzt  bleibt,  so  entfernen  sie 
sich  von  einander. 

Bringt  man  in  ein  conisches  Glasrohr  einen  Tropfen  einer  benetzenden 
Flüssigkeit,  z.  B.  Wasser,  so  bewegt  sich  derselbe  nach  dem  engen  Theile 
des  Rohres  hin,  Fig.  205.  Der  Druck,  den  die  concaven  Oberflächen  der 
Flüssigkeiten  nach  dem  Inneren  hin  ausüben,  ist  um  so  kleiner,  je  enger 

Fig.  205.  Fig.  206. 


di^  Röhre  ist;  daher  ist  der  Druck  j?  kleiner  als|7i,  woraus  folgt,  dass 
der  Tropfen  sich  in  der  Richtung  des  Druckes  Pi  bewegt. 

Ist  dagegen  in  einem  conischen  Glasrohr  ein  Tropfen,  welcher  nicht 
benetzt,  z.  B.  Quecksilber,  so  bilden  sich  convexe  Oberflächen,  Fig.  206; 
es  ist  hier  der  Druck  nach  dem  Inneren  der  Flüssigkeit  um  so  grösser,  je 
enger  die  Röhre  ist ,  also  p  ^  pi»  Der  Tropfen  bewegt  sich  also  in  der 
Richtung  des  Druckes  p,  d.  h.  nach  dem  weiten  Theile  hin. 


§.  60. 

Tropfeubildung;  Leydenfrost'scher  Versuch.  —  Wenn  man 
Quecksilber  auf  eine  Glas-  oder  Eisenplatte  bringt,  oder  wenn  man  Wasser 
auf  eine  Fläche  giesst,  die  nicht  davon  benetzt  wird,  so  zerfliessen  diese 
Flfiseigkeiten  nicht,  sondern  sie  bleiben  zusammenhängend  oder  zerstreuen 
sich  in  einzelne  Tropfen.  Kleine  Tropfen  auf  horizontaler  Unterlage 
zeigen  fast  genau  die  Kugelgestalt;  bei  grösseren  macht  sich  das  Gewicht 
schon  mehr  geltend  und  sie  erscheinen  als  abgeplattete  Sphäroide.     Noch 
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grössere  endlich  ebenen  sich  in  der  Mitte  und  erst  in  der  Nähe  des  kreis- 
förmigen Randes  behauptet  sich  eine  starke  Krümmung. 

Isolirte  flüssige  Massen,  welche  dem  Einflüsse  der  Schwere  entzogen 
sind,  nehmen  im  Gleichgewichtszustand  die  Kugelgestalt  an;  es  ist  dies 
eine  unmittelbare  Folge  der  Oberflächenspannung.  Denn  angenommen, 
verschiedene  Stellen  der  gekrümmten  Oberfläche  des  Tropfens  entsprechen 
bei  gleicher  Flächengrösse  Kugelabschnitten  von  ungleich  grossen  Durch- 
messern, so  muss  an  diesen  verschiedenen  Stellen  ein  ungleich  grosser 
Druck  nach  Innen  entstehen;  der  am  stärksten  gebogene  und  dadurch 
auch  am  stärksten  gespannte  Theil  des  Umfanges  wird  sich  aufbiegen, 
und  zwar  so  lange,  bis  überall  einerlei  Krümmung  und  gleicher  Spannungs* 
zustand  eingetreten  ist,  d.  h.  bis  der  Tropfen  die  Kugelgestalt  angenommen 
hat.  Aus  demselben  Grunde  müssen  Glasblasen  im  Inneren  einer  Flüssig- 
keit Kugeln  bilden.  Sie  sind  gleichsam  negative  Tropfen  und  ihr  Auf- 
treten ist  ein  Beweis,  dass  die  Tropfenbildung  von  keinem  von  der  inneren 
Masse  ausgehenden  Einflüsse  abhängig  ist. 

Um  FlüBsigkeitstropfen  herzustellen,  welche  dem  Einflüsse  der 
Schwere  entzogen  sind,  und  auf  welchen  nur  Molecularkräfte  einwirken, 
wandte  Plateau  ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Wasser  an,  welches  die- 
selbe Dichtigkeit  als  Olivenöl  hatte.  Bringt  man  in  eine  solche  Alkohol- 
Wassermischung  Olivenöl,  so  schwebt  dai)  letztere  in  derselben  in  der 
Gestalt  von  kugelförmigen  Tropfen.  Man  kann  auf  diese  Weise  selbst 
grössere  Flüssigkeitskugeln  herstellen,  die  mehrere  Gentimeter  Durchmesser 
haben.  Lässt  man  noch  andere  als  Molecularkräfte  auf  die  Oeltt^opfen 
wirken,  so  wird  diesen  entsprechend  die  Gestalt  verändert.  Plateau 
Hess  durch  den  Tropfen  einen  Metalldraht  als  Axe  hindurch  gehen  und 
setzte  diesen  Draht  um  sich  selbst  als  Axe  in  Botation.  Diese  Rotation 
theilt  sich  dem  anhängenden  Tropfen  nach  und  nach  mit  und  in  Folge 
der  Centrifugalkraft  plattet  sich  der  Tropfen  an  den  Polen  ab,  und  dehnt 
sich  am  Aequator  aus. 

Wenn  man  eine  Platte  hinreichend  weit  über  die  Siedetemperatur 
des  Wassers  erwärmt,  und  dann  Wasser  in  geringer  Menge  auf  die  Platte 
ausgiesst,  so  wird  die  Platte,  obschon  sie  in  niedriger  Temperatur  vom 
Wasser  benetzt  wird,  nicht  mehr  benetzt,  das  Wasser  nimmt  die  Form 
von  Tropfen  an.  Man  nennt  diesen  Versuch  den  Leidenfrost'schen 
und  gebraucht  häufig  für  den  Zustand,  den  das  Wasser  oder  eine  andere 
Flüssigkeit  bei  diesem  Zustand  einnimmt,  den  Ausdruck:  sphäroidaler 
Zustand.  Die  Erklärung  dieses  Versuches  ist  folgende.  Durch  die  Be- 
rührung der  Flüssigkeit  mit  der  weit  über  ihren  Siedepunkt  erhitzten 
Platte  wird  eine  starke  Dampfentwickelung  hervorgebracht,  so  stark,  dass 
sich  zwischen  Flüssigkeit  und  Platte  eine  Dampfschicht  befindet,  welche 
den  Tropfen  trägt;  es  ist  also  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  mit  der  Platte 
in  Berührung.  Der  Versuch  gelingt  um  so  besser,  je  weniger  leicht  sich 
die  Platte  abkühlt,  oder  je  leichter  die  zur  Verdampfung  erforderliche 
Wärme,  welche  die  Platte  abgiebt,  wieder  ersetzt  wird,  je  besser  also  die 
Platte  die  Wärme  leitet. 

Der  Leidenfr 08 tische  Tropfen  kann  auch  auf  flüssiger  Unterlage 
gebildet  werden,  wenn  nur  die  Temperatur  derselben  hinreichend  hoch  ist. 
Wasser  und  Alkohol  nehmen  auf  Quecksilber  und  auf  der  Oberfläche  von 
anderen  geschmolzenen  Metallen  sehr  leicht  die  Tropfenform  an. 
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§.61. 

Diffusion  der  Flüssigkeiten.  —  Zwei  Flüssigkeiten,  welche  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  mischbar  sind,  wie  Wasser  und  Oel, 
trennen  sich,  nachdem  sie  zusammengegossen  nnd  durch  einander  ge- 
schüttelt sind,  entsprechend  ihrer  Dichtigkeit  so,  dass  die  dichtere  Flüssig- 
keit unten  sich  befindet.  Schichtet  man  dagegen  zwei  Flüssigkeiten, 
welche  mischbar  sind,  wie  Wasser  und  Alkohol,  vorsichtig  in  der  Art  auf 
einander,  dass  die  weniger  dichte  Flüssigkeit  oben  ist,  so  bildet  sich  zwar 
zunächst  eine  Grenzschicht  zwischen  den  beiden  Flüssigkeiten,  aber  es  ist 
dieselbe  nicht  Ton  Dauer.  Vielmehr  bewegen  sich  Theile  der  unteren 
Flüssigkeit  langsam  nach  oben,  und  ebenso  Theile  der -oberen  Flüssigkeit 
nach*unten,  so  dass  nach  einiger  Zeit  die  ganze  Masse  eine  gleichmässige 
Zusammensetzung  hat,  also  eine  vollständige  Mischung  stattgefunden  hat. 
Dieses  Durchdringen  der  beiden  Flüssigkeiten' nennt  man  Diffusion. 
Die  Ursache  der  Diffusion  ist  die  Molecularanziehung  zwischen  den 
Molecülen  der  beiden  Flüssigkeiten.  Wäre  die  Cohäsion  der  Wasser- 
molecüle,  und  die  Cohäsion  der  Alkoholmolecüle  grösser  als  die  Adhäsion 
der  Wasser-  und  Alkoholmolecüle  zu  einander,  so  könnte  keine  Diffusion 
stattfinden.  Die  Thatsache  der  Diffusion  beweist  also,  dass  die  Anziehungs- 
kräfte zwischen  den  verschiedenen  Molecülen  grösser  ist,  als  jene,  welche 
zwischen  den  gleichartigen  Molecülen  stattfindet. 

Die  Diffusion  geht  im  Anfange  am  schnellsten  vor  sich  und  wird  um 
so  langsamer,  je  mehr  die  beiden  Flüssigkeiten  sich  vermischen ,  je  mehr 
die  chemische  Verschied enheit  zweier  über  einander  liegender  Schichten 
sich  also  vermindert.  Am  genauesten  ist  die  Diffusion  von  Salzlösungen 
in  Wasser  untersucht  und -es  hat  sich  ergeben,  dass  die  Menge  des  Salzes, 
welche  in  gleichen  Zeiten  aus  einer  Salzlösung  in  Wasser  übergeht,  der 
Concentration  der  Lösung  proportional  ist. 

Bei  verschiedenen  Salzen  ist  die  Diffusionsgeschwindigkeit  verschieden. 
Eine  Lösung,  welche  gleiche  Mengen  Chlorkalium  und  Chlornatrium 
enthält,  lasst,  vorsichtig  mit  reinem  Wasser  überschichtet  und  der  Diffusion 
überlassen,  rascher  das  Chlorkalium  in  die  obere  Flüssigkeit  sich  verbreiten 
als  das  Chlomatrium.  Setzt  man  die  Salzmenge,  welche  in  einer  gewissen 
Zeit  aus  der  Lösung  ztyn  Wasser  geht,  für  Chlorkalium  1 ,  so  erhält  man 
bei  anderen  Salzen  unter  gleichen  Verhältnissen  folgende  Mengen : 

Chlorkalium =1 

Chlornatrium =  0,833 

Kohlensaures  Natron     .    .    .  =  0,543 

Schwefels.  Kupferoxyd  .    .    .  =0,344 

Besonders  stark  ist  der  Unterschied  des  Diffusionsvermögens  krystal- 
lisirbarer  Substanzen  (der  Mineralsäuren,  der  Salze  etc.)  gegenüber  dem 
Ton  unkrystallisirbaren  Substanzen  (des  Gummis,  des  Albumins,  des  Cara« 
mels  etc.),  welch  letztere  ein  sehr  geringes  Diffnsionsvermögen  besitzen. 

Aach  solche  Mischungen  verschiedener  Stoffe,  welche  für  feste 
chemische  Verbindungen  gelten,  können  in  manchen  Fällen  durch  die 
Diffusion  getrennt  werden.     Z.  B.  aus  einer  bei  20^  gesättigten  Lösung 
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Ton  zweifach  -  seh wefelsaarem  Kali  diffandirten  während  50  Tagen 
31,8  Jheile  zweifach  -  seh wefelsaures  Kali  nnd  12,8  Theile  Schwefelsäure- 
hydrat, so  dasB  eine  theilweise  Zersetzung  des  Doppelsalzes  eingetreten  war. 


Fig.  207. 
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§.62. 

Endosmose.  —  Bei  Flüssigkeiten,  welche  mischbar  sind  und  daher 
diffundiren  können,  wird  die  Diffusion  nicht  unterdrückt,  wenn  man  die 
Flüssigkeiten  durch  eine  poröse  Scheidewand  trennt.  Die  Diffusion  durch 
eine  solche  Scheidewand  wird  Endosmose  genannt.     Der  Durchgang  ver^ 

schi edener  Flüssigkeiten  durch  dieselbe  Scheide- 
wand ffndet  aber  meistens  in  verschiedener  Starke 
von  Seiten  der  beiden  Flüssigkeiten  statt. 

So  diffundirt  z.  B.  durch  eine  thierische 
Membran  mehr  Wasser  als  Alkohol.  Man  kann 
dies  durch  folgenden  Apparat,  Fig.  207,  nach- 
weisen. An  einem  Gefässe  ist  der  Boden  entfernt 
und  durch  eine  thierische  Membran  ab,  die  fest 
gebunden  wird,  ersetzt;  in  das  Gefass  taucht  eine 
engere  Röhre  e/,  welche  durch  einen  Kork  in 
das  Gefass  eingesetzt  ist.  Das  Geföss  und  die 
Röhre  ist  theilweise  mit  Alkohol  gefüllt.  Das 
Ganze  wird  in  ein  Geföss  cdgh  gesetzt,  welches 
mit  Wasser  gefüllt  ist.  Es  diffundiren  dann  beide 
Flüssigkeiten  durch  die  Membran,  aber  es  geht 
mehr  Wasser  als  Alkohol  durch  dieselbe,  wie 
sich  daraus  unmittelbar  zu  erkennen  giebt,  dass 
das  Niveau  der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  ef  steigt. 
Ebenso  wie  der  Alkohol  verhalten  sich  auch  alle 
wässerigen  Lösungen  von  Salzen  gegenüber  dem  Wasser,  d.  h.  es  geht 
immer  mehr  Wasser  als  Lösung  durch  die  Membran. 

Indessen  ist  die  Natur  der  Scheidewand  von  bedeutendem  Einfluss  auf 
die  Uebergangsverhältnisse  der  Flüssigkeiten,  und  es  kann  das  Mengen- 
verhäkniss  der  durchgehenden  Flüssigkeiten  sogar  durch  ein  Wechseln 
der  Scheidewand  umgekehrt  werden.  Während,  wie  erwähnt,  durch  eine 
thierische  Membran  Wasser  stärker  als  Alkohol  geSt,  tritt  bei  Anwendung 
von  Kautschuk  als  trennende  Wand  das  Entgegengesetzte  ein;  es  geht 
mehr  Alkohol  al»  Wasser  durch  den  Kautschuk  hindurch. 

Die  Endosmose  dauert  so  lange  fort,  bis  auf  beiden  Seiten  der  Scheide- 
wand dieselbe  Flüssigkeit  sich  befindet.  Der  früher  angeführte  Apparat, 
Fig.  207, .  kann  nicht  dazu  dienen,  die  Resultate  der  Endosmose  vollständig 
zu  bestimmen ;  denn  derselbe  giebt  nur  den  Ueberschuss  des  Durchganges 
der  einen  Flüssigkeit  gegenüber  der  anderen  an,  er  gestattet  aber  nicht 
die  Bestimmung,  in  welchem  Verhältnisse  die  Wanderung  der  Flüssigkeiten 
nach  entgegengesetzter  Richtung  vor  sich  geht.  Jelly  hat  daher  folgendes 
Verfahren  angewandt.  Eine  Glasröhre  wurde  an  dem  einen  Ende  mit  einer 
Schweinsblase  zugebunden,  und  in  dieselbe  die  zu  untersuchende  Substanz, 
z.  B.  eine  Salzlösung,  eingefüllt.  Nachdem  die  Röhre  gewogen  war,  wurde 
sie  in  ein  grösseres  Gefass  mit  Wasser  gesetzt  und  dann  so  lange  gewartet, 
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bis  das  Salz  aus  der  Lösung  yollBtändig  ausgetreten  war.  Um  dies  zu 
erreichen,  wurde  das  Wasser  in  dem  grösseren  Gefasse  Ton  Zeit  zu  Zeit 
erneuert.  Kennt  miin  jetzt  die  Gewichtsmenge  des  Salzes,  welche  in  der 
Lösung  vorhanden  war,  und  bestimmt  man  ferner  die  Gewichtszunahme, 
welche  die  Röhre,  die  die  Lösung  enthielt,  erhalten  hat,  so  erhält  man  die 
Wsssermenge,  welche  als  Ersatz  für  die  durchgetretene  Salzmenge  diente. 
Jolly  fand  nun,  dass  bei  derselben  Membran  immer  die  gleiche  Wasser- 
meüge  nöthig  ist,  um  die  Gewichtseinheit  des  Salzes  zu  ersetzen,  mag  man 
von  einer  concentrirten  oder  verdünnten  Lösung  ausgehen. 

Jolly  nennt  die  Gewichtsmenge  Wasser,  welche  für  die  Gewichts- 
einheit des  Stoffes  durch  die  Membran  hindurchgeht,  das  endosmotische 
Aequivalent  des  Stoffes. 

Für  eine  Schweinsblase  fand  Jolly  ^)  folgende  endosmotische  Aequi- 
valente. 

Kochsalz «    .  4,2 

Glaubersalz 11,0 

Schwefelsaures  Kali 12,7 

Schwefelsaure  Magnesia    ....  11,7 

Kalihydrat .•   ...  231,4 

Schwefelsäurehydrat      0,4 

Alkohol      4,2 

Zucker 7,2 

Die  vorstehenden  Werthe  haben  indess  nicht  die  Natur  vollständiger 
Constanten,  da  für  verschiedene  Membranen  gleicher  Natur  die  Werthe 
nicht  vollständig  übereinstimmen.  Auch  ist  nach  den  Versuchen  von 
Eckhard')  die  Concentration  der  Lösung  von  Einfluss  auf  das  erhaltene 
Aequivalent,  und  zwar  nimmt  mit  wachsender  Concentration  dasselbe 
etwas  ab.  Vergleicht  man  die  Mengen  der  in  gleichen  Zeiten  durch  die 
Blase  zum  Wasser  übergetretenen  Stoffe  mit  einander,  so  findet  man,  dass 
dieselben  dem  Goncentrationsgrade  der  Lösung  proportional  sind. 


§.  63. 

Erklärung  der  Endosmose.  —  Die  Scheidewand,  durch  welche 
die  Bewegung  der  Flüssigkeiten  stattfindet,  besitzt  sehr  viele  capillare 
Zwischenräume,  welche  je  nach  der  Stärke  der  Molecularanziehung,  die 
zwischen  der  Soheidewandsubstanz  und  der  Flüssigkeit  stattfindet,  ver- 
nohiedene  Mengen  der  Flüssigkeit  resorbirt.  So  nehmen  nach  Liebig 
100  Gewichtstheile  trockener  Ochsenblase  in  24  Stunden 

268  Gewichtstheile  Wasser, 

133  Oewichtstheile  Kochsalzlösung  vom  specif.  Gewicht  1,214 

^|if.  Wenn  daher  eine  Ochsenblase  Wasser  und  Kochsalzlösung  trennt,  so 
rird  dieselbe .  beide  Flüssigkeiten  resorbiren,  aber  nach  den  obigen  Ver- 
uchen  bedeutend  mehr  Wasser  als  Lösung.  Der  Blase  werden  nun  durch 


? 


Jolly,  Pogg.  Ann.  78  (1849). 
Eckhard,  Pogg.  Ann.  128  (1866). 

Orabam-Otto's  Ohemie.    Bd.  I.  Abth.  I.  9 


130  Dialyse.  [§.  64. 

die  sie  von  aussen  berähreDden  Flüssigkeiten  die  resorbirten  Flüssigkeiten 
entzogen  und  zwar  in  verschiedenen  Mengen,  weil  die  Blase  yerscbiedene 
Mengen  enthält.  Hieraus  erklärt  es  sich,  dass  mehr  Wasser  durch  die 
Blase  in  der  einen  Richtung  hindurchgeht,  als  in  umgekehrter  Richtung 
die  Lösung. 

Damit  ein  dauernder  Ueberschuss  von  Wasser  auf  der^  einen  Seite 
der  Blase  sich  bilde,  ist  noth wendig,  dass  die  Blase  dem  Ausgleiche  des 
hydrostatischen  Druckes  einen  Widerstand  entgegensetze.  Es  ist  dies 
auch  in  der  That  der  Fall,  da  die  Poren  der  Membran  so  eng  sind,  dass 
sich  ein  hydrostatischer  Druck  durch  dieselbe  nicht  fortpflanzen  kann. 
Um  Flüssigkeiten  durch  eine  Membran  in  merklicher  Weise  hindurch 
zu  treiben,  bedarf  es  eines  nicht  unbeträchtlichen  Druckes,  und  zwar  ist 
dieser  Druck  verschieden  nach  der  Natur  der  verwendeten  Flüssigkeiten; 
so  ist  er  z.  B.  beim  Alkohol  mehr  als  viermal  so  gross  als  beim  Wasser. 


§.  64. 

Dialyse.  —  Graham  untersuchte  das  Diffueioos vermögen  ver- 
schiedener Flüssigkeiten  und  fand,  dass  dasselbe,  wie  schon  erwähn^ 
grosse  Verschiedenheiten  zeigte.  Füllt  man  ein  Glas  bis  zum  oberen 
Rande  mit  einer  Lösung  und  stellt  dasselbe  in  ein  grösseres  Gefäss,  in 
welches  man  vorsichtig  so  viel  Wasser  eingiesst,  dass  das  Glas  etwa  2  cm 
mit  Wasser  bedeckt  ist,  so  diffundirt  die  Lösung  allmälig  in  das  Wasser. 
Nach  einiger  Zeit  ist  der  Concentrationsgrad  der  verschieden  tiefen 
Schichten  in  dem  Glase  verschieden,  so  dass  die  Concentration  wächst, 
je  tiefer  die  betrachtete  Schicht  liegt ;  diese  Unterschiede  der  Concentration 
gleichen  sich  mit  wachsender  Zeit  mehr  und  mehr  aus ;  die  Geschwindigkeit 
aber,  mit  der  dieser  Ausgleich  sich  vollzieht,  ist  für  verschiedene  Flüssig- 
keiten sehr  verschieden.  Hat  man  daher  eine  Lösung  von  zwei  Substanzen, 
von  denen  die  eine  schneller  als  die  andere  diffundirt,  so  wird  bei  dem 
eben  angegebenen  Versuch  die  schneller  diffundirende  Substanz  in  den 
oberen  Schichten  des  die  Lösung  enthaltenden  Glases  stärker  vertreten 
sein,  als  die  langsamer  diffundirende  Substanz.  Je  grösser  der  Unter- 
schied der  Diffusionsgeschwindigkeit  der  beiden  Substanzen  ist,  um  so 
mehr  tritt  auch  eine  Trennung  derselben  ein. 

Alle  Substanzen,  welche  nicht  die  Fähigkeit  haben  Krystalle  zu 
bilden,  sondern  einen  gallertartigen  Zustand  annehmen,  zeichnen  sich 
durch  ein  sehr  kleines  Diffusionsvermögen  aus.  Ein  Repräsentant  dieser 
Substanzen  ist  der  Leim  und  daher  nennt  Graham  die  angeführten' 
Substanzen  GoUoidsubstanzen,  oder  üolloide;  den  Gegensatz  dazu  bilden 
die  Krystalloide,  die  ein  grösseres  Diffusionsvermögen  besitzen. 

Lässt  man  nun  eine  Lösung  von  CoUoiden  und  Krystalloi'den  in 
Wasser  diffundiren,  so  wird  nach  einiger  Zeit  der  grösste  Theil  der 
letzteren  in  das  Wasser  übergegangen  sein,  während  die  ersteren  zurück- 
geblieben sind.  Man  kann  diese  Scheidung  noch  besser  erzielen,  wenn 
man  eine  Scheidewand  von  Pergamentpapier  anwendet  Bindet  man  ein 
Gefäss,  welches  eine  Mischung  von  Colloiden  und  Erystalloiden  enthält^ 
mit  Pergamentpapier  zu  und  bringt  dasselbe  in  ein  grosses  Gefäss  mit 
Wasser,  so  treten  die  Krystalloide  durch  das  Papier  zum  Wasser  über, 
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die  CoUoide  bleiben  dagegen  zurück.    Eine  solche  Scheidung  von  Körpern 
nennt  Graham  Dialyse. 

§.66. 

Einige  Erscheinungen,  welche  durch  Capillaritat  resp. 
Endosraose  bedingt  sind.  —  Ein  poröser  Körper,  wie  Kreide  oder 
Gyps,  enthält  Luft;  diese  wird,  wenn  der  Körper  in  Wasser  gelegt  wird, 
durch  das  von  allen  Seiten  eindringende  Wasser  nach  Innen  gedrängt, 
und  erhält  dort  eine  grössere  Dichtigkeit.  Indem  Ja  min  ein  Manometer 
in  einen  Block  von  Kreide  kittete,  hat  er  diese  Druckvermehrung  nach- 
gewiesen. 

Wird  eine  mit  Wasser  gefüllte  Röhre  an  beiden  Enden  durch  eine 
Blase  verschlossen  und  mit  dem  einen  Ende  in  ein  Gefass  mit  Wasser 
getaucht,  während  das  andere  Ende  mit  der  Luffc  in  Berührung  ist,  so 
verdunstet  hier  von  der  Blase  allmälig  das  Wasser.  Dieses  wird  aber 
aus  dem  Innern  wieder  ersetzt,  so  dass  durch  die  Verdunstung  eine  Be- 
wegung des  Wassers  nach  der  Stelle  hin  bewirkt  wird,  wo  die  Verdunstung 
stattfindet.  Die  Endosmose  spielt  daher  eine  Rolle  bei  der  Verbreitung  der 
Säfte  im  Pflanzen-  und  Thierkörper.  Die  Hautausdünstung  der  Thiere 
fuhrt  eine  Bewegung  der  Flüssigkeiten  vom  Innern  des  Thierkörpers  nach 
der  verdunstenden  Oberfläche  herbei.  In  ähnlicher  Weise  ist  die  Auf- 
nahme des  Wassers  in  den  Wurzeln  der  Pflanzen,  so  wie  das  Aufsteigen 
der  Säfte  bis  zu  den  höchsten  Spitzen  der  Bäume  durch  die  Verdunstung 
aus  den  Zweigen,  Blättern,  Blüthen  und  Früchten  begünstigt. 

Wasserhaltige  Gemische,  in  porösen  Behältern  aufbewahrt,  concen- 
iriren  sich  aUmälig.  Wird  eine  Schweinsblase  mit  wasserhaltigem  Alkohol 
gefWt,  so  nimmt  diese  vermöge  ihrer  grösseren  Absorptionsfähigkeit  für 
Wasser  besonders  dieses  auf;  dasselbe  verdunstet  an  der  Oberfläche  und 
bewirkt  so  eine  Concehtration  des  zurückbleibenden  Theiles. 


§.66. 

Ausfluss  der  Flüssigkeiten  durch  Oeffnungen.  —  Die 
Geschwindigkeit,  mit  welcher  eine  Flüssigkeit  durch  die  Oeffnung  einer 
Wandfläche  fliesst,  hängt  nur  ab  von  dem  Abstände  der  Oefl'nung  unter 
dem  Niveau  der  Flüssigkeit.  Befindet  sich  die  Oeflhung  in  einer  Seiten- 
wand, so  dass  die  einzelnen  Theile  der  Oeffnung  eineii  verschiedenen 
Abstand  von  dem  Niveau  haben,  so  ist  derjenige  Abstand  für  die  Aus- 
flosBgeschwindigkeit  maassgebend,  welche  der  Schwerpunkt  der  Fläche, 
die  die  Oeffnong  bildet,  von  dem  Niveau  besitzt. 

Bezeichnet  man  diesen  Abstand  mit  ^,  so  ist  die  Ausflussgeschwindig- 
keit V  

wo 

^  =  9,81  m  ist. 

Fällt  ein  Körper  durch  die  Höhe  h,  so  erhält  er  nach  §.  24  eben- 
laus  die  Geschwindigkeit  V2ghf  und  man  sieht  daher,  dass  die  Geschwin- 

9* 


Fig.  208. 
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digkeit  eines  aaBfliegsenden  Flüssigkeitstheilchens  ebenso  gross  ist,  als  die- 
selbe sein  würde,  wenn  dies  Theilcben  durch  die  Höbe  h,  welche  die  Höhe 
der  drückenden  Flüssigkeitssäule  darstellt,  frei  hindurch  gefallen  w&re. 

Die  Versucbe  entsprechen  genau  der  aufgestellten  Formel,  so  dass 
die  Geschwindigkeit  proportional  der  Wurzel  aus  der  Höhe  der  wirksamen 
Säule  sich  darstellt. 

Das  Volumen  der  in  der  Zeiteinheit  ausgeflossenen  Menge  müsste 
man  erbalten,  wenn  man  die  Geschwindigkeit  mit  dem  Querschnitt  der 
Oeflfnung  multiplicirt.  Nennt  man  den  Querschnitt  g,  so  müsste  also 
das  Volumen  gleich  g  .  V2gh  sein.  Statt  dessen  findet  man  aber  immer 
ein  kleineres  Volumen,  so  dass  man  setzen  kann 

Vol.  =  0,62  .  q  .  V^gh. 

Der  ausfliessende  Strahl  vermindert  nämlich  unmittelbar  nachdem  er 
die  Oefifnung  verlassen  hat,  seinen  Querschnitt,  und  um  daher  das  Volumen 
der  ausgeflossenen  Menge  zu  erhalten,  muss  man  nicht  den  QuerBchnitt 
der  Oeffnung  mit  der  Ausflussgeschwindigkeit  multipliciren,  sondern  viel- 
mehr den  Querschnitt  des  Strahles  an  der  Stelle  seiner  stärksten  Zusammen- 
ziehung. Die  Stärke  dieser  Zusammenziehung  ist  für  Oeffnungen  ver- 
schiedener Gestalt  selbst  verschieden,  und  daher  bezeichnet  der  oben 
hinzugefügte  Factor  0,62  nur  einen  Mittelwerth. 

Die  Ursache  der  Concentration  des  Strahles 

ist  darin  gelegen,  dass  nicht  bloss  die  Flüssigkeit 

ausfliesst,  welche  senkrecht  über  der  Oeffnung  ab, 

Fig.  208,  liegt,  sondern  dass  auch  die  Flüssigkeit s- 

theile,  welche  seitlich  bei  c  und  d  vor  der  Oeffnung 

sich  befinden,  zu  der  Oeffnung  hinströmen.  Diese  von 

der  Seite  kommenden  Massen  bewirken  eine  Qaer- 

schnittsverminderung  des  ausfliessenden  Strahles. 

Eine  Aenderung  der  Geschwindigkeit  sowohl 

wie  des  Volumens  wird  durch  Röhren,  welche  an 

die  Oeffnung  angesetzt  werden,  herbeigeführt.    Ist 

die  Ansatzröhre  von  conischer  Form,  so  dass   sie 

sich  der  Gestalt   des  ausfliessenden    Strahles   an- 

schliesst,  so  wird  die  Ausflussmenge  nicht  geändert,  wenn  die  Oeffnung 

des  Gefässes  als  Ausflussöffnung  angesehen  wird. 

Hat  dagegen  die  Ansatzröhre  eine  cylindrische  Form  und  wird 
dieselbe  von  der  Flüssigkeit  benetzt,  so  wird  die  Ausflussmenge  bedeutend 
vergrössert,  so  dass  sie  nicht  mehr  viel  von  der  theoretischen  abweicht. 
Durch  die  Adhäsion  an  die  Röhrenwandung  des  Cylinders  wird  nämlich 
der  Querschnitt  des  ausfliessenden  Strahles  grösser,  als  er  ohne  den 
Ansatz  sein  würde.  Wenn  aber  das  Wasser  den  cylindrischen  Ansatz 
verlässt,  so  tritt  keine  Contraction  mehr  ein,  weil  ein  seitlicher  Zufloss 
ausgeschlossen  ist.  Bei  Flüssigkeiten,  welche  die  Röhrenwandung  nicht 
benetzten,  hat  der  cylindrische  Ansatz  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Ausflussmenge. 

Längere  Röhrenansätze  vor  der  Oeffnung  vermindern  die  Ausfluss- 
menge sehr  bedeutend,  indem  sich  eine  Reibung  geltend  macht.  Es  gilt 
dies  sowohl  für  benetzende,  als  für  nicht  benetzende  Flüssigkeiten.  Bei 
den  ersteren  legt  sich  eine  Flüssigkeitsscbicht  an  der  Wandung  fest  und 
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nimmt  keinen  Antheil  an  der  Bewegung;  die  Reibung  der  durchgebenden 
Flüssigkeit  findet  an  der  festbaftenden  Flüssigkeitsscbicbt  statt.  Man 
nennt  diese  Reibung  innere  Reibung.  Bei  den  nicbt  benetzenden  Flüs- 
sigkeiten findet  eine  Reibung  zwischen  der  Wand  und  der  Flüssigkeit  statt, 
welche  man  äussere  Reibung  nennt.  Für  die  benetzenden  Flüssigkeiten 
ist  die  Materie  des  Rohres  ohne  Einfluss  auf  die  Reibung,  so  lange  eben 
eine  Benetzung  stattfindet,  da  dann  nur  die  innere  Reibung  auftritt. 

Der  Widerstand  cylindrischer  Röhren  ist  proportional  der  Länge  und 
umgekehrt  proportional  dem  Querschnitt.  Werden  bei  längeren  Leitungen 
engere  Röhren  angewandt,  so  wird  der  Widerstand  so  bedeutend,  dass  selbst 
bei  bedeutender  Druckhöhe  die  Ausflussmenge  nur  klein  wird. 


§.  67. 
I 

AnsfluBS  der  Flüssigkeiten  durch  capillare  Röhren;  Tran- 
I  spiration;  Reibungscoefficienten.  —  Wie  im  vorigen  Paragraphen 
I  angegeben,  tritt  beim  Durchgang  der  Röhren  ein  Widerstand  auf,  welcher 
,  die  Ausflussmenge  vermindert.     Dieser  Widerstand,  durch  die  Reibung 
,  der  Flüssigkeit  veranlasst,  lässt  sich  )}ei  engen  cylindrischen  Röhren  be- 
I  rechnen  und  daraus  ein  Maass  für  die  Reibung  ableiten.    Bei  benetzender 
Flüssigkeit   haftet  die  Flüssigkeitsscbicbt   an  der  Röhrenwand,    es  tritt 
,  daher  eine  Reibung  zwischen  der  Röhrenwand  und  der  durchfliessenden 
,  Flüssigkeit  nicht  auf.      Daher  ist  die  auftretende  Reibung  nur  von  der 
,  Natur  der  Flüssigkeit  abhängig.     Denkt  man  sich  eine  constante  Druck- 
,  höhe,  so  fliesst  die  Flüssigkeit  mit  constanter  Geschwindigkeit  durch  die 
,  angewandte  Capillarröhre.     Die  Geschwindigkeit  der  einzelnen  Flüssig- 
,  keitstheilchen  in  demselben  Querschnitt  der  Röhre  ist  an  den    verschie- 
denen Stellen  aber  verschieden.     An  der  Röhrenwand  haftet  eine  ruhende 
I  Flüssigkeitsschicht,  deren  Geschwindigkeit  also  Null  ist.     Unmittelbar  an 
diese  schliesst  sich  eine  Flüssigkeitsschicht,  deren  Geschwindigkeit  durch 
Reibung  an  der  ersteren  vermindert  wird;   die  dann  folgende  Schicht  hat 
eine  grössere  Geschwindigkeit,  bis  schliesslich  diejenige  Schicht,  welche 
unmittelbar  die  Axe  des  Cylinders  umgiebt,  die  grösste  Geschwindigkeit 
besitzt.     Irgend  ein  Flüssigkeitscylinder,  den  man  sich  in  der  Capillaren 
denkt,   erfährt  eine   doppelte  Einwirkung.      Von  aussen  erfahrt  er  eine 
Verzögerung,  indem  der  aussen  ihn  begrenzende  Cylinder  eine  geringere 
Geschwindigkeit  als  er  selbst  besitzt;  von  der  Innenseite  wird  er  dagegen 
von   einem  Cylinder  begrenzt,  dessen  Geschwindigkeit  grösser  als  seine 
eig'ene  ist,   so  dass  er  hier  eine  Beschleunigung  erfährt.      Es  tritt  also 
nicht  bloss  eine  Reibung  auf  zwischen  der  an  der  festen  Cylinderwand 
rahenden    Flüssigkeitsscbicbt    und    der    diese    unmittelbar    berührenden 
Schicht,  sondern  zwischen  allen    cylinderförmigen  Schichten,   welche  in 
ihrer  Gesammtbeit  den  Querschnitt  der  Capillaren  ausmachen. 

Diese  innere  Reibung  der  Flüssigkeit  ist  der  Grösse  nach  von  der 
(Tatnr  der  Hüssigkeit  abhängig,  so  dass  eine  zähere  Flüssigkeit  eine 
grössere  Reibung  besitzt,  als  eine  weniger  zühe. 

Die  Reibung  zwischen  zwei  Flüssigkeitbschichten  derselben  Natur 
bftoRt  von  der  relativen  Geschwindigkeit  der  beiden  Schichten  ab  und 
Bwar  ist  sie  der  Differenz  der  Geschwindigkeiten  beider  Schichten  direct 
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proportionaL  Denkt  man  sich  eine  mhende  Schicht  und  über  dieser 
eine  bewegte  Flüseigkeit,  deren  Dicke  gleich  1  mm  sei,  so  wird  jede 
Zwischenschicht  eine  doppelte  Keibung  erfahren,  die  entgegen gesetit 
gerichtet  ist,  indem  die  obere  Schicht  schneller,  die  untere  Schiebt  lang- 
samer als  die  betrachtete  Schicht  sich  bewegt.  Die  Geschwindigkeit 
jeder  Schicht  ist  dann  proportional  ihrem  Abstände  von  der  untersten 

Schicht,  so  dasseine  Schicht,  deren  Abstand  —mm  ist,  eine  Gesch windig- 
st 

keit  besitzt,  die  —  von  jener  ist,  welche  die  oberste  Schicht  bat.     Darauf 

n 

folgt,  dass  der  Geschwindigkeitsunterschied  je  zweier  benacbbarter 
Schichten  immer  derselbe  ist,  wie  man  auch  die  Schichten  auswählen 
möge,  und  da,  wie  oben  erwähnt,  die  Reibung  zwischen  zwei  Scbichten 
dem  Geschwindigkeitsunterschied  proportional  ist,  so  folgt  weiter,  diss 
die  Reibung  zwischen  je  zwei  benachbarten  Schiebten  ebenfalls  const&nt 
ist.  Unter  dem  Reibungscoefficienten  einer  Flüssigkeit  versteht  man  niu 
die  Reibung,  welche  zwischen  zwei  benachbarten  Schichten  von  der  Grösfie 
1  (1  qmm)  stattfindet,  wenn  die  oberste  Schicht  die  Längeneinheit  (1  mm) 
von  der  untersten  entfernt  ist,  und  die  erstere  die  Geschwindigkeit  1 
besitzt,  also  sich  in  der  Zeiteinheit  (1  Secuude)  um  die  Längeneinheit 
(1  mm)  bewegt.  Dieser  Reibungscoefficient  lässt  sich  aus  der  Beobachtung 
des  in  einer  bestimmten  Zeit  durch  eine  Capillare  geflossenen  Yolumena 
der  Flüssigkeit  bestimmen. 

Das  Volumen  der  durch  eine  Capillare  unter  constantem  Druck  in  der 
Zeiteinheit  ausgeflossenen  Flüssigkeit  ist  direct  proportional  der  vierten  Po- 
tenz des  Radius  R  der  Capillaren  und  dem  wirksamen  Drucke  p,  dagegen 
umgekehrt  proportional  der  Länge  X  der  Capillaren  und  dem  Reibungs- 
coefficienten 1^.     Es  ist  nämlich  ^) 

p  .  R^ 

-  ■  • 

L 


V  = 


7C 


8  .  rj 


Setzt  man  als  Längeneinheit  1  mm,  so  ist  R^  L  und  p  in  diess 
Einheit  auszudrücken.  Es  ist  dann  p  gleich  der  Länge  der  drückendei 
Flüssigkeitesäule,  multiplicirt  mit  dem  specif.  Gewicht  der  Flüssigkeit. 

Für  Wasser  bei  O'*  findet  man  für  den  Reibungscoefficienten  ri 

ri  =  0,0001816. 

Derselbe  nimmt  mit  wachsender  Temperatur  ab,  so  dass  man  für 
bei  der  Temperatur  t  erhält: 

0,0001816 

n  = 


I 


daher  ist 


1  +  0,0336793  i   +  0,0002209936  f«' 
=  0,0001816  bei  0« 


n  = 

V  = 


1335  bei  100 
1029  bei  20^. 


Wendet  man  dieselbe  Capillare  für   verschiedene  Flüssigkeit-en 
demselben  Drucke  an,   so   findet   man   das  Yerhältniss   ihrer   Reibni 


^)  PoiBeuille,  Pogg.  Ann.  58  (1843).   Hagenbach,  Pogg.  Ann.  109  (l^ 
0.  B.  Meyer,  Pogg.  Ann.  B.  113  (1861). 
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coefficienten  direct  durch  die  durchgeflossenen  Volume.  Bezeichnet  man 
mit' 1^1  den  Reibungscoefficienten  für  Wasser,  mit  7}^  denjenigen  einer 
anderen  Flüssigkeit,  so  ist,  wenn  Fi  das  ausgeflossene  Volumen  für  Wasser, 
Vi  dasjenige  der  zweiten  Flüssigkeit  darstellt, 

Fl  :  72  =  -  :  - 
Vi      Vi 

oder 

Fl 
^2=^  •  Vi- 

Es  bedarf  dann  also  nicht  der  Messung  des  Röhrenradius  2?,  welche, 
wollte  man  die  absolute  Bestimmung  des  Reibungscoefficienten  machen, 
sehr  genau  sein  mnss,  weil  die  vierte  Potenz  davon  in  die  Formel 
eingeht. 

Die  Untersuchungen  haben  gezeigt,  dass  die  innere  Reibung  bei  den 
Salzlösungen  grösser  ist  als  beim  Wasser,  und  zwar  wächst  die  Reibung 
mit  dem  Procentgebalt  der  Lösung.  So  findet  Sprung  für  das  Verhältniss 
des  Reibungscoefficienten  der  Salzlösung  zu  jenem  des  Wassers  folgende 
Werthe  bei  lO«: 


Verhältnis«  der 

Beibungscoefficienten 

Ghlorcalcium     . 

.    .    15,17     Proc. 

1,517 

31,6 

3,734 

Ghlornatrium   .    . 

.           /  ,t700           „ 

1,126 

23,219      , 

1,753 

Chlorlithium     .    . 

,    .      7,757      „ 

1,315 

26,93        , 

3,139 

Mit  wachsender  Temperatur  nehmen  die  Verhältnisszahlen  fast  durch- 
gfehends  zu,  so  dass  die  Reibung  der  Salzlösung  mit  wachsender  Tempe- 
ratur weniger  stark  abnimmt,  als  jene  des  Wassers. 

per  Einfluss  der  chemischen  Zusammensetzung  auf  die  Grösse  der 
Keibungscoefficienten  ist  in  der  Chemie  zu  behandeln. 


Von  d  e  n  G  a  s  e  n. 

§.  68. 

Constitution  der  Gase.  —  Die  Gase  besitzen  weder  eine  selb- 
ständige  Gestalt,  noch  ein  selbständiges  Volumen,  sie  nehmen  vielmehr  den 
Raum  ein,  der  ihnen  dargeboten  wird.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
Liegt  darin,  dass  die  Cohäsion  zwischen  den  Gasmolecülen  äusserst  gering 
ist,  so  dass  die  Bewegung  der  Molecüle  durch  die  gegenseitige  Anziehung 
caum  alterirt  wird. .  Sieht  man  zunächst  von  dieser  geringen  Cohäsions- 
jirirkung  ganz  ab,  so  bewegen  sich  die  Molecüle  des  Gases  in  gerad- 
ini^en  Bahnen  so  lange,  bis  sie  ein  Hinderniss  treffen.  Dieses  Hinder- 
lisB  bildet  entweder  die  äussere  Begrenzung  des  Gasvolumens  oder  ein 
tu d eres  Molecül,  welches  dem  betrachteten  Molecüle  entgegentritt.  Sobald 
»in   solcher  Stoss  des  Molecüls  gegen  eine  Wand  oder  gegen  ein  anderes 
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Molecül  stattfindet,  tritt  eilte  Aendernog  der  Bewegnngsrichtung  ein,  indem 
das  Molecül  von  der  Wand  oder  Yon  dem  getroffenen  Molecüle  abprallt 

Die  Geschwindigkeit,  mit  der  sich 'die  Molecüle  bewegen,  ist  für  die 
verschiedenen  Molecüle  derselben  Gasmasse  sehr  verschieden;  man  kann 
aber  eine  mittlere  Geschwindigkeit  bestimmen,  deren  Grösse  sp&ter  be- 
rechnet wird.  Diese  mittlere  Geschwindigkeit  hängt  ab  von  der  Tempe- 
ratur und  w&chst  gleichzeitig  mit  derselben.  Femer  ist  die  Länge  des 
Weges,  den  ein  Molecül  von  einem  bis  zum  folgenden  Zusammen stosse 
macht,  nicht  immer  gleich  gross,  sondern  verschieden,  man  kann  aber  auch 
hier  einen  Mittelwerth  bestimmen,  der  die  mittlere  freie  Weglänge  des 
Molecüls  genannt  wird. 

Ist  ein  Gas  in  einem  Raum^  eingeschlossen,  so  wird  von  dem  ersteren 
auf  jeden  Theil  der  äusseren  Begrenzung  ein  Druck  von  Innen  nach 
Aussen  ausgeübt,  dessen  Grösse  experimentell  sich  bestimmen  lässt.  Dieser 
Druck  rührt  her  von  den  Stösaen  der  Gasmol ecüle  gegen  die  das  Gas  ab- 
schliessenden Wände.  Jeder  Stoss  gegen  die  Wand  entspricht  einer  be- 
stimmten Kraft,  webhe  bestrebt  ist,  die  Wand  fortzuschieben.  Die  Stärke 
der  Kraft  eines  Stosses  hängt  von  der  Masse  des  Molecüls  und  von  der 
Geschwindigkeit  ab,  mit  welcher  das  Molecül  die  Wand  trifft.  Denkt  man 
sich,  dass  eine  Anzahl  Molecüle  gleicher  Masse  und  gleicher  Geschwindig- 
keit senkrecht  gegen  die  Wand  anprallen,  so  ist  die  Kraft  eines  jeden 
Stosses  gleich  gross  und  der  Druck,  den  die  Wand  erfahrt,  hängt  nur  ab 
von  der  Anzahl  der  Stösse,  welche  die  Wand  in  einer  bestimmten  Zeit 
auszuhalten  hat.  Ist  diese  Anzahl  in  .dem  einen  Falle  doppelt  so  gross, 
als  in  dem  anderen,  so  ist  auch  der  Druck  in  dem  ersten  Falle  doppelt 
so  gross,  als  in  dem  zweiten.  Wenn  die  Kraft,  welche  die  stossenden 
Molecüle  in  ihrer  Gesammtheit  gegen  die  Wand  ausüben,  grösser  als  die 
Kraft  ist,  welche  die  getroffene  Wand  in  ihrer  Lage  erhält,  so  wird  die 
Wand  von  den  Molecülen  zurückgeschoben. 

Im  Vorhergehenden  ist  der  Druck  der  Gase  im  Allgemeinen  erklärt  ^), 
später  werden  wir  hierauf  näher  zurückkommen;  es  handelte  sich  zunächst 
nur  darum,  eine  Uebersicht  über  die  Constitution  der  Gase  zu  geben. 

Obwohl  die  Gase  von  den  Flüssigkeiten  sich  unterscheiden,  da  bei 
den  letzteren  die  Cohäsionswirkungen  immer  von  Bedeutung  sind,  während 
sie  bei  den  Gasen  zurücktreten ,  so  haben  doch  beide  Aggregatzustände 
vielfach  gemeinsame  Eigenschaften.  Alle  jene  Folgerungen,  welche  bei 
den  Flüssigkeiten  aus  der  Compressibilität  der  ganzen  Masse  und  der 
leichten  Beweglichkeit  der  Theilchen  abgeleitet  wurden,  treffen  auch  bei 
den  Gasen  zu,  da  hier  auch  beide  Eigenschaften  vorhanden  sind. 


§.  69. 

Gewicht  der  Gase,  Fortpflanzung  des  Druckes,  Archi- 
medisches Princip.  —  Da  die  Gase  Körper  sind,  so  unterliegen  sie 
auch  den  Anziehungskräften;  sie  haben  also  ein  Gewicht.  Man  kann 
dies  einfach  dadurch  nachweisen,  dass  man  einen  Glaskolben,  an  welchem 


^)   Man   sehe   Glausius,    Pogg.  Ann.  100  (1857).  Gesammelte  Abhand- 
langen XIY. 
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sich  ein  Hahn  befindet,  mit  Hülfe  der  Loffcpampe  entleert,  dann  den  Hahn 
schliesst  und  bei  geschlossenem  Hahne  das  Gewicht  des  Ballons  bestimmt. 
Sobald  der  Hahn  geöfinet  wird  und  die  Luft  in  den  Ballon  eintritt,  wird 
das  Gewicht  vergrössert,  nnd  zwar  beträgt  die  Gewichtszanahme  für  je 
1  Liter  Luft,  welches  der  Ballon  unter  Atmosphärendruck  enthält, 
etwa  1  g. 

Ebenso  wie  bei  den  Flüssigkeiten,  pflanzt  sich  auch  bei  den  Gasen 
der  Druck  nach  allen  Richtungen  hin  fort;  ist  eine  Gasmasse  im  Gleich- 
gewicht, so  erhält  jedes  Flächenstück,  welches  man  sich  im  Inneren  des 
Gases  denkt,  an  beiden  Seiten  einen  gleich  grossen  Druck,  der  senkrecht 
zu  dem  Flächen  stück  gerichtet  ist. 

Ein  Körper  yerliert  in  einem  Gase  so  viel  an  Gewicht,  als  das  Gas 
wiegt,  welches  er  aus  der  Stelle  verdrängt  hat.  Ist  das  Gewicht  der 
Volumeinheat  der  verdrängten  Luft  8,  das  Volum  des  Körpers  F,  so  wiegt 
die  vom  Körper  verdrängte  Luftmasse  F  .  s,  und  daher  ist  das  wahre 
Gewicht  P  des  Körpers  um  F  .  s  grösser,  als  das  scheinbare  Gewicht  p; 
welches  die  Wage  angiebt,  oder  ^ 

P=p  +  V  .8.         s 

Nun  ist  aber  noch  zu  berücksichtigen ,  dass  auch  die  Gewichtsstücke 
Luft  verdrängen;  ist  das  Volumen  der  Gewichtsstücke  v,  so  ist  das  Ge- 
wicht der  verdrängten  Luft  i;  .  s,  und  diese  Grösse  ist  von  der  eben 
bestimmten  Grösse  noch  abzuziehen,  'so  dass  man  erhält 

P=|)  +  (F—  t;)s .     .     1) 

Man  erkennt  aus  vorstehender  Formel  unmittelbar,  dass  die  Correction 
(F —  t^)  8y  welche  das  scheinbare  Gewicht  erfahren  muss,  gleich  Null 
wird,  wenn  das  Volumen  des  Körpers  gleich  dem  Volumen  der  Gewichts- 
stücke ist;  es  wird  dann  von  beiden  gleich  viel  Luft  verdrängt  und  es 
tritt  daher  eine  Gompensation  ein.  Der  Körper  ist  schwerer  als  das 
scheinbare  Gewicht,  wenn  sein  Volumen  grösser  als  das  Volumen  der 
Gewichtsstücke  ist,  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  so  ist  der  Körper  leichter 
als  das  scheinbare  Gewicht.  Die  Grösse  s,  welche  das  Gewicht  der  Volum- 
einheit der  verdrängten  Luft  angiebt,  hängt  von  der  Temperatur  und 
dem  Drucke  der  Luft  ab,  und  wird  später,  §.  171,  diese  Abhängigkeit 
genauer  mitgetheilt. 

ViTenn  ein  Körper  ebenso  schwer  ist,  als  das  Gewicht  der  Luft,  welche 
er  verdrängt,  so  wird  er  in  der  Luft  schweben,  indem  er  von  derselben 
getragen  wird;  ist  er  hingegen  leichter,  so  wird  er  einen  grösseren  Druck 
von  nnten  als  von  oben  erfahren,  er  wird  also  aufsteigen.  -  Bezeichnet 
man,  wie  oben,  mit  s  das  Gewicht  der  Volnmeinheit  der  verdrängten  Luft, 
mit  sf  das  Gewicht  der  Volumeinheit  des  Körpers,  so  ist,  wenn  F  das 
Volumen  des  Körpers  darstellt, 

Vsf  das  Gewicht  des  Körpers, 

Fs     „         jf         der  verdrängten  Luft. 

Je  nachdem  die  Differenz  F(s'  —  s)  positiv  oder  negativ  ist,  wird 
der  Körper  fallen  oder  steigen. 

Da  es  verschiedene  Gase  giebt,  die  leichter  als  Luft  sind,  so  bieten 
dieselben  ein  Mittel  dar,  Körper  in  die  Höhe  steigen  zu  lassen.     Es  ist 
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dann  auch  leicht,  das  Volumen  eines  Ballons  zu  berechnen,  welcher  ein 
gegebenes  Gewicht  heben  soll.  Verwendet  man  Wasserstoff  zur  Fallung, 
so  bekommt  man  den  stärksten  Auftrieb  bei  gleichen  Dimensionen,  weil 
Wasserstoff  das  leichteste  von  allen  Gasen  ist.  1  cbm  Luft  wiegt  bei  0^ 
und  760  mm  Druck  1,293  kg,  während  1  cbm  Wasserstoff  unter  denselben 
Umständen  nur  0,089kg  wiegt.  Ein  Ballon,  welcher  p  kg  tragen  soll, 
muss  also  mindestens  ein  Volumen  Yon  V  cbm  haben,  wo  Y  aus  der 
Gleichung 

(1,293  —  0,089)  F  — 1>  =  0 
oder 

1,204  F  —  |)  =  0, 

abzuleiten  ist.  Je  mehr  der  Werth  1,204  V  —  jp  sich  über  Null  erhebt, 
um  so  grösser  ist  die  Steigkraft  des  Ballons. 


§.70. 

Das  Barometer.^—  Wie  erwähnt,  hat  jedes  Flächenstück  innerhalb 
eines  ruhenden  Gases  von  beiden  Seiten  einen  gleich  grossen  Druck  aus- 
zuhalten. Das  Barometer  dient  dazu,  die  Grösse  dieses  Druckes  in  unserer 
Atmosphäre  zu  bestimmen. 

Die  Luft,  welche  unsere  Atmosphäre  bildet,  würde  sich,  wie  jedes 
Gas,  welches  nicht  eingeschlossen  ist,  in  den  Weltenraum  zerstreuen, 
wenn  nicht  die  Wirkung  der  Schwerkraft  dieses  verhinderte.  Jedes  Luft- 
theilchen  wird  von  der  Erde  angezogen  und  zwar  um  so  mehr,  je.  näher 
es  bei  der  Erde  ist.  Denkt  man  sich  daher  eine  Reihe  kugelförmiger 
concentrischer  Luftschichten,  deren  Mittelpunkt  die  Erde  bildet,  so  übt 
jede  Schicht,  in  Folge  ihres  Gewichtes,  einen  Druck  aus  auf  die  unter  ihr 
befindliche  Schicht,  und  da  der  Druck  in  den  Gasen  sich  gerade  so  wie 
in  den  Flüssigkeiten  fortpflanzt,  so  hat  die  unterste  Schicht  die  Drucke 
sämmtlicher  höherer  Schichten  zu  tragen.  Ein  horizontales  Flächenstück 
in  einer  beliebigen  Schicht  hat  also  einen  Druck  zu  erleiden,  der  gleich 
ist  dem  Gewichte  der  ganzen  Luftsäule,  welche  senkrecht  über  dem 
Flächenstücke  sich  befindet;  und  da,  wie  erwähnt,  der  Druck  sich  gleich- 
massig  fortpflanzt,  so  hat  auch  ein  beliebig  geneigtes,  gleich  grosses 
Flächenstück  denselben  Druck,  wie  das  horizontale  Stück,  zu  tragen,  wenn 
ersteres  mit  letzterem  in  gleicher  Höhe  ist. 

Ein  Quecksilberbarometer  in  der  einfachsten  Form,  welches  den  Luft- 
druck misSt,-  ist  in  Fig.  209  abgebildet.  In  dem  Rohre  steht  das  Queck- 
silber bis /c2,  oberhalb /<i  ist  ein  leerer  Raum,  welcher  nur  eine  geringe 
Menge  von  Quecksilberdämpfen  enthält. 

Das  Barometer  kann  als  ein  Paar  communicirender  Behälter  angesehen 
werden.  Auf  die  Oberfläche  des  grösseren  Behälters  wirkt  der  äussere 
Luftdruck,  auf  die  Oberfläche  fd  im  Rohre  wirken  die  Quecksilberdämpfe, 
deren  Druck  wir  zunächst  unberücksichtigt  lassen.  Unter  dieser  Voraas- 
Setzung  ist  der  Druck,  den  die  Quecksilbersäule  ecfd  auf  den  Querschnitt  ee 
ausübt,  gerade  so  gross,  wie  der  Druck  der  Luft  auf  den  Querschnitt 
gleicher  Grösse  ausserhalb  ec.  Nimmt  man  an,  dass  der  Querschnitt  von 
ec  1  qcm  sei,  und  dass  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  ecfd  76  cm  betrage, 
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Fig.  209. 


/•^ 


BO  ist  der  Dmck  der  Säule  gleich  dem  Gewichte  einer  QaecksilberBänle 
Yon  76  ccm  oder  gleich 

76  .  13,59  =  1033  g  =  1,033  kg, 

da  eis  Cnbikcentimeter  Quecksilber  13,59  g  wiegt. 

Die  Höhe  der  Barometersäule  ist   för   verschiedene  Zeiten  an  dem 

gleichen  Orte,  und  für  gleiche  Zeiten  an  verschiedenen  Oi*ten  verschieden. 

Es  rührt  dies  einerseits  daher,  dass  die  Luft  sich 
bewegt  und  die  Zusammensetzung  der  Luft  je  nach 
dem  Feuchtigkeitsgehalte  verschieden  ist,  anderer- 
seits ist  die  Höhe  verschiedener  Orte  verschieden, 
so  dass  auch  die  Barometerbeobachtungen  nicht  in 
der  gleichen  Entfernung  vom  Erdmittelpunkte  ge- 
macht werden.  Man  ist  übereingekommen,  die 
mittlere  Höhe  des  Barometers  an  der  Meeresober- 
fläche zu  760  mm  anzunehmen,  und  den  Druck  der 
Luft,  welcher  diese  Barometerhöhe  entspricht,  als 
^  den  Druck  von  einer  Atmosphäre  zu  bezeich- 

nen. Da  hiernach  der  Druck  einer  Atmosphäre 
pro  Quadratcentimeter  gleich  1,033  kg  ist,  so  ist 
der  Druck  von  n  Atmosphären  auf  die  Fläche  von 
m  qcm  gleich 

n  .  m  .  1,033  kg. 


^ 


KZ 


Sieht  man  von  der  capillaren  Wirkung  ab,  so 
ist  die  Höhe  des  Barometers,  d.  h.  der  senkrechte 
Abstand  der  beiden  Niveaus  unabhängig  von  der 
Weite  der  Röhre;  daher  genügt  es,  für  die  Bestim- 
mung des  jeweiligen  Luftdruckes  die  Höhe  des 
Barometers  allein  anzugeben.  Nur  ist  dabei  ein 
Umstand  zu  berücksichtigen,  nämlich  die  Tempe- 
ratur .des  Quecksilbers.  Da  das  Quecksilber  sich 
mit  wachsender  Temperatur  ausdehnt,  so  ist  das 
Gewicht  eines  Cubikcentimeters  Quecksilber  in  höherer  Temperatur  kleiner, 
als  in  tiefer  Temperatur.  Es  wird  daher  die  Höhe  des  Barometers  sich 
durch  die  Temperaturerhöhung  des  Quecksilbers  vergrössern,  auch  wenn 
der  Luftdruck  sich  nicht  ändert.  Um  die  Angaben  des  Barometers  von 
dem  Einflüsse  der  verschiedenen  Temperatur  zu  befreien,  reducirt  man 
die  abgelesene  Höhe,  d.  h.  man  bestimmt  durch  Rechnung  die  H<>he  des 
Barometers,  welche  es  anzeigen  würde,  wenn  bei  unverändertem  Luftdrucke 
die  Temperatur  des  Quecksilbers  gleich  0^  wäre.  Wie  aus  dem  Aus- 
dehnnngscoefficienten  des  Quecksilbers  (siehe  Wärmelehre)  sich  ergiebt, 
ist  die  reducirte  Barometerhöhe  &o  gleich 


&n  = 


1  -f  0,000181  .  t 


2) 


wenn  (  die  bei  der  Temperatur  von  t^  G.  bestimmte  Höhe  ist.  Dass  diese 
Beduction  nicht  unbedeutend  ist,  geht  aus  folgendem  Beispiele  hervor. 
Angenommen,  es  sei  bei  der  Temperatur  t  =  20^  die  Barometerhöhe 
h  =  750  mm  bestimmt,  so  wird  die  reducirte  Höhe  feg  =  747,3;  die 
Redaction  beträgt  daher  2,7  mm. 


uo 
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£b  ist  oben  bemerkt  worden,  dasB  die  Qaecksilberdämpfe  einen 
Druck  auf  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  in  dem  Rohre  ausüben,  und 
dass  ferner  die  Capillaritftt  eine  Wirkung  geltend  macht.  Beide  Umstände 
bewirken  eine  Depression  der  Oberfläche.  Die  Wirkung  der  Dämpfe  ist 
aber  so  gering,  dass  sie  unberücksichtigt  bleiben  darf,  da  bei  20^  die 
Spannkraft  der  Quecksilberdämpfe  erst  0,037  mm  ausmacht.  Die  Grösse 
der  Capillardepression  hängt  besonders  yon  der  Weite  der  Röhre  ab,  ist 
aber  für  gleiche  Röhrenweiten  nicht  ganz  constant.  Als  mittlere  Werthe 
der  Depression  für  verschiedene  Weiten  kann  man  etwa  folgende  Werthe 
angeben  : 

Durchmesser  der  Bohre 


4  mm 
6    . 


8 
10 
12 
14 
16 
18 
20 


Depression 

1,635  mm 

0,909    , 

538    „ 

322    , 

195    , 

117  . 

070  „ 

041  , 

025  « 


Da  aber  die  Depression  für  dieselbe  Röhre  nicht  constant,  sondern 
Yeränderlich  ist,  und  zwar  von  der  Grösse  des  Rand  winkeis  abhängt,  so 
ist  es  am  besten,  recht  weite  Röhren  zu  wählen,  bei  denen  die  Depression 
in  jedem  Falle  so  klein  ist,  dass  eine  Aenderung  derselben  keinen  wesent- 
lichen Einfluss  mehr  auszuüben  vermag. 


§.  71. 

Construction  des  Barometers  und  verschiedene  Formen 
desselben.  —  Damit  das  Barometer  die  Grösse  des  Luftdruckes  aus  der 
Höhe  der  Säule  zu  berechnen  gestatte,  mnss  einerseits  das  Quecksilber  voll- 
kommen rein  und  andererseits  der  Raum  über  dem  Quecksilber  luftleer  seid. 

Um  käufliches  oder  anderweitig  bereits  benutztes  Quecksilber  zu 
reinigen ,  löst  man  5  g  doppelt  chromsaures  Kali  in  1  Liter  Wasser  und 
schüttelt  mit  dieser  Lösung  unter  Zusatz  von  einigen  Cubikcentimetern 
Schwefelsäure  ein  gleiches  Volumen  Quecksilber.  Es  bildet  sich  zuerst 
ein  rothes  Pulver,  welches  in  der  Lösung  nach  und  nach  durch  Ghrom- 
sulfat  grün  gefärbt  wird.  Nachdem  man  dann  mittelst  eines  Wasser- 
strahles das  zwischen  dem  Quecksilber  befindliche  Pulver,  welches  aua 
den  Oxyden  der  Metalle  besteht,  die  dem  Quecksilber  beigemischt  waren» 
abgeschwemmt  hat  und  das  Verfahren  mit  einer  neuen  Lösung  nochmals 
wiederholt  hat,  ist  das  Quecksilber  rein  ^). 

Zur  Erreichung  der  zweiten  Bedingung,  der  vollkommenen  Luftleere 
des  Barometers,  muss  das  mit  Quecksilber  gefüllte  Rohr,  ehe  es  umgekehrt 
wird,  ausgekocht  werden.  Beim  Einfüllen  des  Quecksilbers  in  das  trockene 
Glasrohr  bleibt  nämlich  zwischen  der  Wandung  des  Glases  und  dem 
Quecksilber  immer  eine  gewisse  Menge  Luft  haften,  die  nach  Umkehrung 


^)  Brühl,  Chem.  Ber.  XII,  1879. 
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des  Rohres  nach  und  nach  in  die  zuerst  vorhandene  Luftleere  aufsteigt. 
Diese  Luft  löst  sich  durch  starkes  Erhitzen  yon  den  Wandungen  los  und 
wird  auf  diese  Weise  vor  der  Umkehrung  des  Rohres  entfernt.  Es  ist 
SU  bemerken,  dass  das  Auskochen  des  Barometers  vorsichtig  ausgeführt 
werden  mnss,  einmal  weil  die  Röhre  leicht  zerspringt  und  ferner,  weil 
die  Quecksilberdämpfe  der  Gesundheit  nachtheilig  sind. 

Hat  das  Barometer  die  einfachste  Form,  welche  in  §.  70  angegeben 
ist,  so  kann  man  eine  genaue  Bestimmung  der  Höhe  nur  mittelst  des 
Eathetometers  erhalten.    Ein  mit  dem  Barometer  fest  verbundener  Maass- 

Fiff.  210.  Fiff.  211.  ^^^  S^^^g^  nicht,  weil  die  untere,  grössere  Ober- 
fläche bei  jeder  Aenderung  der  Höhe  der  Queck- 
silbersäule im  Rohre  auch  ihre  Höhe,  wenn  auch 
in  viel  geringerem  Maasse,  ändert,  und  diese  untere 
Höhe  selbst  nicht  sicher  an  einem  Maassstabe  ab- 
gelesen werden  kann.  Das  Barometer  von  Fortin 
hat  einen  verschiebbaren  Behälterboden,  so  dass 
das  untere  Quecksilberniveau  immer  genau  auf  den 
Nullpunkt  der  Theilung,  die  mit  dem  Barometer 
fest  verbunden  ist,  eingestellt  werden  kann.  Der 
Nullpunkt  der  Theilung  ist  bei  diesem  Barometer 
durch  eine  Metallspitze  charakterisirt ,  und  wird 
das  Quecksilberniveau  so  weit  gehoben,  dass  das- 
selbe diese  Spitze  gerade  berührt. 

Die  beiden  erwähnten  Barometer  nennt  man 
Oefassbarometer,  zum  Unterschiede  von  den  jetzt 
zu  erwähnenden,  welche  Heberbarometer  genannt 
werden.  Die  bequemsten  Formen  der  Heberbaro- 
meter sind  in  Fig.  210- uud  211  abgebildet 

Bei  dem  Barometer  Fig.  210  ist  die  Röhre 
verschiebbar,  so  dass  das  untere  Niveau  in  jedem 
Falle  auf  den  Nullpunkt  der  Theilung  gebracht 
werden  kann;  die  Ablesung  an  der  oberen  Theilung 
liefert  dann  die  Höhe  der  Säule. 

Bei  dem  Barometer  Fig.  211  ist  der  Nullpunkt 
der  Theilung  an  einer  beliebigen  Stelle  zwischen 
den  beiden  Quecksilbemiveaus  angebracht,  und  von 
hieraus  nach  oben  und  unten  die  Theilung  durch- 
geführt. Man  liest  dann  die  Stellung  des  oberen  und  unteren 
Niveau  ab;  ist  das  obere  Niveau  amm  vom  Nullpunkte,  das 
untere  Niveau  hmm  vom  Nullpunkte  entfernt,  so  sind  beide 
Niveaus  um  die  Summe  (a  -\-  h)  mm  von  einander  entfernt. 
Die  Theilung    ist  gewöhnlich    auf  dem   Glase   selbst  an- 
gebracht)  und  da  die  Schwankungen  des  Barometers  60  mm 
selten  übersteigen,  so  ist  die  Theilung  nur  in  der  Nähe  der 
Niveaus  in  der  Länge  von  je  50  mm  ausgeführt 

Sobald   die  Barometerhöhe  an   dem  Barometer   selbst 

und  nicht  mittelst  des  Kathetometers  bestimmt  wird ,  -  ist 

darauf  zu  achten,  dass  das  Barometer  vertical  steht 

Ausser    den    Quecksilberbarometern    werden   auch    vielfach  Metall* 

barometer  oder  Aneroidbarometer  zur  Bestimmung  des  Luftdruckes. ver« 
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wandt.  Dieselben  beruhen  darauf,  dass  Röhren  oder  Kasten  Yon  Metall, 
welche  mit  verdünnter  Lofb  gefüllt  sind,  eine  verschieden  starke  Biegung 
annehmen,  je  nach  dem  grösseren  oder  geringeren  Drucke  der  äusseren 
Atmosphäre.  Diese  Barometer  werden  empirisch  mit  Hülfe  der  Queck- 
silberbarometer graduirt  und  müssen  dieselben  häufig  in  Bezug  auf  ihre 
Constanz  geprüft  werden.  Nur  durch  ihre  leichte  Transportf&higkeit 
haben  die  Aneroide  einen  Yortheil  gegenüber  den  Qnecksilberbarometem; 
im  Uebrigen  stehen  sie  den  letzteren  nach. 


§.  72. 

Dafl  Gesetz  von  Bojle  oder  Mariotte.  —  Eine  Gasmasse,  welche 
einen  bestimmten  Raum  einnimmt,  lässt  sich  auf  einen  kleineren  Raum 
zusammendrücken.  Der  Druck,  den  das  Gas  auf  die  Wandungen  des 
Gefässes,  von  welchem  es  eingeschlossen  ist,  ausübt,  wird  um  so  grösser,  je 
kleiner  das  Volumen  des  Gases  wird.  Die  Beziehung  zwischen  Druck 
und  Volumen  spricht  das  oben  genannte  Gesetz  aus,  welches  lautet:  Das 
Product  aus  dem  Volumen  und  dem  Drucke  einer  gegebenen 
Gasmasse  ist  unveränderlich,  wenn  die  Temperatur  des  Gases 
constant  ist. 

P  .  V=  const 3) 

Der  Druck  des  Gases,  von  dem  in  dem  Gesetze  die  Rede  ist,  bezieht 
sich  immer  auf  die  gleiche  Flächen  grosse.  Hat  daher  das  Gas  bei  irgend 
einer  Temperatur  das  Volumen  Vi  und  ist  der  Druck  desselben  pro  Quadrat- 
centimeter  =  P|  kg,  so  ist  bei  der  gleichen  Temperatur  für  das  Volumen 
F3  der  Druck  P^  des  Gases,  ebenfalls  bezogen  auf  1  qcm,  durch  die 
Gleichung: 

P,  .  F,  =  P,  .  Fl 
bestimmt. 

Schreibt  man  die  obige  Gleichung  in  Form  einer  Proportion: 

Fl  :  Fj  =  Pj  :  P^, 

so  kann  man  das  Gesetz  von  Boyle  auch  so  aussprechen:  Die  Volumina 
einer  gegebenen  Gasmasse  verbalten  sich  bei  unveränderter  Temperatur 
umgekehrt  wie  die  zugehörigen  Drucke. 

Um  also  das  Volumen  eines  Gases  durch  Druckvermehrung  auf  den 
nten  Theil  des  Anfangsvolumens  zu  reduciren,  muss  der  Druck  n  mal  so 
gross  als  der  anfangliche  Druck  werden. 

Die  Erfahrung  hat  nun  gezeigt,  dass  kein  einziges  Gas  das  Boyl er- 
sehe Gesetz  vollkommen  befolgt.  Geht  man  von  dem  Drucke  aus,  der 
von  einer  Quecksilbersäule  ausgeübt  wird,  die  1  m  lang  ist,  und  bezeich- 
net man  das  Volumen  des  Gases  bei  diesem  Drucke  mit  1,  so  sollte  nach 
dem  Boyle'schen  Gesetz  der  Druck,  den  das  Gas  bei  dem  Volumen  Vs  aus- 
übt, einer  2  m  langen  Quecksilbersäule  entsprechen.  Statt  dessen  findet 
Regnault^) 


^)  Begnault,  M^moires  de  l'Academie  des  sciences,  t.  XXI. 
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Differenz 

den  Druck  gleich  1,9978  m  -f  0,0022 

1,9986  „  +  0,0014 
1,9829  „  4-  0,0171 
2,0011  „   —  0,0011 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  für  einige  grössere  Drucke  die  Werthe 
zusammengestellt. 


bei  Luft . 

Stickstoff  . 

Kohlensäure 

Wasserstoff 


1» 


n 
n 


Volumen 

Drucke  in  Metern 

Luft 

Differenz 

Stickstoff 

Differenz 

1 
1 

2 

1 

6 

1 
10 

1 
20 

1,0000 
1,9978 
4,9794 
9,9162 
19,7199 

+  0,0022 
+  0,0206 
-|-  0,0838 
+  0,2801 

1,0000 
1,9986 
4,9868 
9,9436 
19,7886 

4-  0,0014 
4-  0,0132 
+  0,0564 
-f  0,0114 

Kohlensäure 

Differenz 

• 
Wasserstoff 

• 

Differenz 

1 

1,0000 

— 

1 ,0000 

— 

1 

8 

1,9829 

4-  0,0171 

2,0011 

—  0,0011 

1 
6 

4,8288 

+  0,1712 

5,0116  . 

—  0,0116 

JL 
10 

9,2262 

+  0,7738 

10,0561 

—  0,0561 

20 

16,7054 

-}-  3,2946 

20,2687 

—  0,2687 

Aus  der  obigen  Zusammenstellung  erkennt  man  zunächst,  dass  der 
Wasserstoff  in  entgegengesetztem  Sinne  abweicht,  wie  die  übrigen  Gase. 
Denn  während  beim  Wasserstoff  die  Drucke  grösser  sind,  als  sie  nach 
dein  Boyle' sehen  Gesetze  sein  sollten,  sind  die  Drucke  bei  den  übrigen 
Gasen  kleiner,  als  dieses  Gesetz  sie  verlangt.  Das  gleiche  Resultat 
lässt  sich  auch  in  Bezug  auf  die  Volumina  aussprechen,  da  nach  dem 
Boyle 'sehen  Gesetze  das  Product  aus  Druck  und  Volumen  constant  sein 
soll.  Ma#^kann  daher  auch  sagen,  dass  bei  wachsendem  Drucke  der 
Wasserstoff  grössere  Volumina,  die  übrigen  Gase  dagegen  kleinere 
Yoliimina  annehmen,  als  dem  Boyle 'sehen  Gesetze  entsprechen. 

Dieses  Verhalten  der  Gase,  welches  in  der  obigen  Tabelle  bis  zu  dem 
Drucke  von  20m  Quecksilber  sich  darstellt,  wird  verändert,  wenn  man 
stt  bedeutend  höheren  Drucken  fortschreitet,  wie  besonders  Natterer, 
Cailletet,  Andrews  und  Amagat  gezeigt  haben.  In  diesen  höheren 
Drucken  ist  das  Volumen  des  Gases  grösser,  als  es  nach  dem  Boyle'schen 
Geset2Ee  sein  sollte,  so  dass  hier  die  Gase  sich  ebenso  verhalten,  wie  der 
y/fABserstoS  bei  kleinen  Drucken. 

Als  Beispiel  möge  das  Aethylen  dienen,  welches  von  Amagat^) 


^)  Amagat,  Comptes  rendus  1879. 
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unterBQcht,  eine  sehr  starke  Abweichmig  vom  Boyle 'sehen  Gesetze  zeigt. 
Die  erste  Reihe  der  folgenden  Tabelle  stellt  den  Druck  des  Gases  in 
Meter  Qaecksilber  dar,  die  zweite  Reihe  das  Product  ans  Druck  und 
Volumen;  die  dritte  Reihe  ebenfalls  dieses  Product,  wenn  man  den 
Anfangswerth  desselben  bei  24  m  Druck  gleich  1  setzt.  Die  Temperatur 
war  nahezu  gleich  20^ 

P  =  Druck  in  Meter  p  y  p  y 

Quecksilber 

24,00  21 473  1,0000 

34,81  18  352  0,8547 

46,13  12  263  0,5711 

55,37  9  772  0,4511      • 

.    63,96  9  370  0,4364 

71,84  9  703  0,4517 

83,96  10  675  0,4971 

133,77  15116  0,7040 

214,48  22115  1,0299 

303,02  29  333  1,3661 

Wie  man  sieht,  nimmt  zuerst  das  Product  PV  mit  wachsendem 
Drucke  ab ;  zwischen  60  und  70  m  Druck  hört  diese  Abnahme  aber 
auf  und  Ton  hier  ab  wächst  das  Product  mit  wachsendem  Druck  immer 
weiter. 

Fasst  man  das  Gesagte  zusammen,  so  erhält  man  folgendes  Resultat: 

Das  Product  aus  Druck  und  Volumen  wächst  beim  Wasser- 
stoff mit  wachsendem  Drucke. 

Bei  den  übrigen  Gasen  nimmt  dieses  Product  mit  wachsen- 
dem Drucke,  wenn  man  von  kleinen  Drucken  ausgeht,  zunächst 
so  lange  ab,  bis  ein  bestimmter  Druck  erreicht  ist,  von  da  an 
nimmt  das  Product  mit  wachsendem  Drucke  immer  mehr  zu. 

Diese  Gase  zeigen  also  bei  einem  bestimmten  Drucke  ein 
Minimum  des  Productes  PF. 

Der  Druck,  bei  welchem  dieses  Minimum,  also  eine  Umkehr  in  dem 
Verhalten  des  Gases  gegenüber  dem  Boyle'schen  Gesetz,  eintritt,  ist  f&r 
verschiedene  Gase  verschieden,  ebenso  wie  auch  die  Stärke  der  Ab- 
weichung von  dem  Boyle' sehen  Gesetze  für  verschiedene  Gase  ver- 
schieden ist« 

Nach  Amagat  tritt  für  die  Temperatur  20^  dieses  Minimum  des 
Productes  FV  ein 

für  bei  dem  Drucke  (in  Meter 

Quecksilber) 

Stickstoff 50 

Sauerstoff 100 

Luft 65 

Kohlenozyd    ......      50  .    . 

Sumpfgas 120 

Aethylen 65 
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§.73. 

Begründang  des  Boyle'schen  Gesetzes  aus  der  Constitation 
der  Gase.  ^)  —  Der  Drack,  den  ein  Gas  ausübt,  rührt,  wie  im  §.  68 
gezeigt  wurde,  von  den  Stössen  her,  die  von  den  Molecülen  des  Gases 
gegen  die  Wand  ausgeführt  werden.  Wie  in  demselben  Paragraph 
weiter  dargelegt  wurde,  ist  bei  unveränderter  Temperatur  die  Anzahl 
der  StoBse,  welche  pro  Flächeneinheit  der  Wand  in  der  Zeiteinheit  er- 
folgen, für  den  Druck  maassgebend,  so  dass  der  Druck  proportional  der 
Anzahl  dieser  Stösse  ist. 

Man  denke  sich  einen  WQrfel,  dessen  Kante  gleich  a  ist,  mit  Gas 
gefüllt,  und  diesen  Würfel  von  allen  Seiten  so  comprimirt,  dass  ein  neuer 
Würfel  entsteht,  dessen  Kante  gleich  1  ist.  Eine  Fläche  des  ersteren 
Würfels  empfangt  dann  in  einer  Secunde  eine  bestimmte  Anzahl  Stösse, 
die  mit  n  bezeichnet  werde. 

In  Folge  der  Compression  werden  die  Stösse,  welche  früher  die 
Wand  des  grösseren  Würfels  erhielt,  auf  die  kleinere  Wand  des  zweiten 
Würfels  zusammengedrängt,  und  daher  erhält  die  kleinere  Würfeliiäche 
zunächst  die  gleiche  Anzahl  Stösse,  wie  früher  die  grössere  erhalten  hatte, 
also  n  Stösse.  Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Umstand  hinzu.  Durch 
die  Compression  ist  der  mittlere  Abstand  der  Molecüle  kleiner  geworden 
und  zwar  in  demselben  Verhältniss,  wie  die  Kante  des  Würfels  abgenommen 
hat,  also  im  Verhältniss  von  a  :  1.  Je  kleiner  aber  die  mittleren  Abstände 
der  Molecüle  sind,  um  so  häufiger  erfolgen  ihre  Zusammenstösse ;  in  Folge 
der  Compression  ist  daher  die  Zahl  der  Zusammenstösse  im  Verhältniss 
von  1  :  a  gewachsen.  In  gleichem  Verhältniss  wird  auch  die  Würfelwand 
häufiger  gestossen,  so  dass  bei  dem  kleineren  Würfel  die  Wand  n  .  a 
Stoese  in  derselben  Zeit  erhält,  in  welcher  die  Wand  des  grösseren  Würfels 
n  Stösse  empfangen  hat. 

Um  hieraus  ein  Maass  für  die  Drucke  abzuleiten ,  hat  man  zu 
berechnen,  wie  viel  Stösse  gleich  grosse  Flächenstücke  in  beiden  Fällen 
erhalten.  Die  Flächeneinheit  des  kleinen  Würfels,  dessen  Wand  gleich 
der  Flächeneinheit  ist,  erhält  n  .  a  Stösse ;  die  Flächeneinheit  des  grösseren 
Würfels,  dessen  Wand  n  Stösse  erhält  Und   die  Fläche  a^  hat,  erhält 

~  Stösse. 
a*         . 

Es  verhält  sich  daher  der  Druck  pro  Flächeneinheit  bei  dem  kleineren 

Würfel  za  dem  Druck  pro  Flächeneinheit  bei  dem  grösseren  Würfel  wie 

n 
na  :  - 

oder  wie 

«3  :  1. 

Das  Volumen  des  kleinen  Würfels  ist  aber  =  1,  dasjenige  des 
grösseren  Würfels  =  a\     Daher  verhalten  sich  die  Drucke ,  umgekehrt 


*)    Krön  ig,  Pogg.  Ann.  99  (1856).    Clausius,  Gesammelte  Abhandlungen 
8.229.   Pogg.  Ann.  100  (1857).  O.  E.  Meyer,  Kinetisclie  Theorie  der  GaBe,  1877. 

Orah&m-Otto's  Chemie,    liih  I.  Abth.  I.  IQ 
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wie  die  zugehörigen  YoluTnina  :  das  gleiche  Resultat,  welches  das 
Boyle'sche  Gesetz  verlangt. 

Man  sieht  leicht,  dass  der  obige  Beweis  auch  Geltung  behält,  wenn 
das  Volumen  des  Gases  eine  beliebige  Gestalt  hat,  so  dass  das  Gesetz 
allgemein  aus  der  Constitution  der  Gase  abgeleitet  ist. 

Eine  genauere  Betrachtung,  die  wir  hier  übergehen  woUen,  zeigt, 
dass  die  Ableitung  des  Boyle^schen  Gesetzes  auch  durchführbar  ist,  wenn 
man  zwei  Umstände  berücksichtigt,  1)  dass  die  einzelnen  Gasmolecüle 
yerschiedene  Geschwindigkeit  besitzen,  2)  dass  die  Molecüle  anter  ver- 
schiedenen Winkeln  die  Wand  treffen. 


§.  74. 

Erklärung  der  Abweichungen  vom  Boyle'schen  Gesetze 
und  Verbesserung  desselben.  —  Die  Gase  befolgen  das  Boyle'sche 
Gesetz  nicht  vollkommen  und  zwar  ist  für  alle  Gase,  mit  Ausnahme  des 
Wasserstoffs,  die  Abweichung  bei  niedrigen  Drucken  entgegengesetzt 
jener  bei  höheren  Drucken. 

Es  giebt  nun  zwei  Ursachen,  welche  eine  Abweichung  vom  Boyle'- 
schen Gesetz  bewirken  und  welche  im  vorigen  Paragraphen  übergangen 
sind. 

Die  erste  Ursache  ist  die  Cohäsion,  welche  zwischen  den  Molecülen 
des  Gases  vorhanden  ist;  diese  Cohäsion  ist  zwar  sehr  gering,  aber  sie 
ist  nicht  gleich  Null;  denn  von  der  Anziehung,  welche  zwei  Körper  auf 
einander  ausüben,  sind  die  Gasmolecüle  nicht  ausgeschlossen.  In  Folge 
dieser  Cohäsionskräfte  wird  das  Volumen  eines  Gases  kleiner,  als  dies 
ohne  deren  Wirkung  geschehen  würde.  Die  Cohäsionskräfte  bewirken 
also,  dass  das  Product  aus  Druck  und  Volumen  mit  wachsendem 
Drucke  kleiner  wird. 

Die  zweite  Ursache,  welche  eine  Abweichung  vom  Boyle'schen 
Gesetze  hervorbringt,  ist  die  Ausdehnung  der  Molecüle.  Es  ist  bei  der 
Ableitung  des  Boyle'schen  Gesetzes  im  vorigen  Paragraphen  vorausgesetzt, 
dass  der  mittlere  Abstand  der  Molecüle  in  demselben  Maasse  kleiner 
werde,  als  die  Kante  des  dort  betrachteten  Würfels  sich  verkleinert. 
Dies  ist  aber,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt,  nur  richtig,  wenn  die  Molecüle 
nicht  ausgedehnt  sind. 

Es  mögen  a  und  [>,  Fig.  212,  zwei  punktförmige  Molecüle  darstellen; 
ihr  Abstand  ist  a&.     Nimmt  man  in  der  Mitte  von  ab  ein  drittes  Molecül 

c  an,  so  ist  def  Abstand  zweier  benachbarter  Molecüle  gleich  —  • 

Nimmt  man  dagegen  zwei  kugelförmige  Molecüle  in  a  und  h  an, 
Fig.  213,  und  ist  der  Radius  beider  gleich  r,  so  ist  der  Abstand  beider 

Fig.  212.  Fig.  213. 

•"       © — e e 

Molecüle  gleich  (ab  —  2r).    Wird  ein  drittes  Molecül  c  in  der  Mitte  von 
ab  vorausgesetzt,  so  ist  der  Abstand  zweier  benachbarter  Molecüle  nicht 


%. 1 
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±:ZIL  =^-r,  sondern  wie  man  unmittelbar  sieht,  gleich  ^  -  2r. 

Der  mittlere  Abstand  zweier  ausgedehnter  Molecüle  wird  also  bei  der 
Compression  kleiner,  als  er  im  vorigen  Paragraphen  abgeleitet  wnrde. 
Da  nun  alle  Molecüle  eine  Ausdehnung  besitzen,  so  trifft  das  Gesagte 
immer  za.  Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Molecüle  häufigere  Zusammen- 
stösse  erfahren  und  daher  auch  der  Druck  grösser  wird,  als  dies  ohne 
Beachtung  dieses  Um  Standes  der  Fall  sein  würde. 

Die  Ausdehnung  der  Molecüle  bewirkt  also,  dass  das 
Product  ans  Druck  und  Volumen  mit  wachsendem  Druck 
grösser  wird. 

Die  betrachteten  beiden  Ursachen  rufen  daher  im  entgegengesetzten 
Sinne  Abweichungen  vom  Boyle'schen  Gesetze  hervor;  sie  erklären 
vollständig  die  Beobachtungen.  Beim  Wasserstoff  wächst  das  Product 
ans  Druck  und  Volumen  fortwährend  mit  wachsendem  Druck.  Es  sind 
also  bei  diesem  Gase  die  Cohäsionskräfte  von  so  geringer  Bedeutung, 
dass  sie  den  Einfluss  der  Ausdehnung  der  Molecüle  nicht  überwinden 
können;  dieser  letztere  Einfluss  ist  vorherrschend,  und  daher  wächst 
das  Product  aus  Druck  und  Volumen. 

Bei  den  übrigen  Gasen  verhält  sich  die  Sache  anders.  Hier  sind 
die  Cohäsionskräfte  schon  von  solcher  Grösse,  dass  sie  bei  nicht  grossen 
Anfangsdmcken  den  Einfluss  der  Ausdehnung  überragen.  Es  wird  daher 
zunächst  das  Product  ans  Druck  und  Volumen  mit  wachsendem  Drucke 
kleiner.  Je  grösser  aber  der  Druck,  je  kleiner  also  der  mittlere  Abstand 
der  Molecüle  wird ,  um  so  mehr  kommt  der  Einfluss  der  Ausdehnung  zur 
Geltung,  bis  er  schliesslich  die  Wirkung  der  Cohäsionskräfte  überragt; 
sobald  dies  eingetreten  ist,  wird  das  fragliche  Product  mit  wachsendem 
Drucke  grösser,  gerade  so  wie  es  die  Beobachtungen  ergeben. 

Van  der  Waals^)  hat  beiden  Ursachen,  welche  Abweichungen  vom 
Boy le^ sehen  Gesetze  hervorbringen,  durch  eine  doppelte  Correction  der 
Formel  Rechnung  getragen.  Wie  bemerkt  wurde,  wirken  die  Cohäsions- 
kräfte so,  dass  das  Volumen  des  Gases  kleiner  wird;  sie  vertreten  also 
einen  Druck,  der  sich  zu  dem  äusseren  Drucke  addirt.  Statt  der  Formel 
Ton  Boy  le 

P  .  V  =  const 
iDQss  daher 

(P  -\-  Ä)V=  const 

goetzt  werden.     Die  Grösse  Ä  lässt  noch  eine  nähere  Bestimmung  zu. 

Die  Cohäsionskräfte  sind  durch  die  Anziehung  der  Molecüle  unter 
einander  hervorgebracht;  daher  ist  die  Grös^  derselben  zunächst  der 
Anzahl  der  anziehenden  Molecüle  proportional,  andererseits  aber  auch 
der  Anzahl  der  angezogenen  Molecüle,  und  daraus  folgt,  dass  die  mit  Ä 
^bezeichnete  Grösse  dem  Quadrat  der  Anzahl  der  Molecüle  proportional 
i>t.  Die  Anzahl  der  Molecüle  in  der  Volumeinheit  ist  aber  der  Dichtig- 
keit des  Gases  proportional  und  bei  einer  gegebenen  Gasmasse  ist  die 
Dichtigkeit   umgekehrt   proportional    dem    Volumen ,    welches    das    Gas 


^)  Van  der  Waals,  Die  Continuität  des  gasförmigen  und  flüssigen  ZustandeB. 
üehewetzt  von  F.  Both  1881. 

10* 
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einnimmt.    Es  ist  daher  Ä  dem  Quadrat  des  Volumens  umgekehrt  propor- 
tional, so  dass  man  hat 

Ä—- 

wenn  mit  a  eine  constante  Zahl  bezeichnet  wird.     Daher  wird  die  yorig« 
Gleichung 


(-P  +  ^)  ^  =  ^^«*- 


Die  Ausdehnung  der  MolecQle  bewirkt,  dass  der  Raum,  der  den 
Molecüleh  zur  Bewegung  dient,  kleiner  ist,  als  das  in  die  Rechnung 
eingeführte  Volumen  F.  Zieht  man  daher  eine  Grösse  b  von  dem 
Gesammtvolumen  V  ab,  so  ist  die  Ausdehnung  der  Moleoüle  berücksichtigt. 
Die  Grösse  h  ist  dann  die  Summe  der  Volumina,  welche  durch  die  Aus- 
dehnung der  Molecüle  in.  Anspruch  genommen  wird.  Daher  erhält  man 
statt  der  Boyle'schen  Formel  endlich  die  folgende: 

(P  +  ■^)  (V  -  b)  =  eonst 4) 

Dies  ist  die  Formel,  welche  von  van  der  Waals  abgeleitet  wurde. 

Es  hat  also  sowohl  der  Druck,  als  auch  das  Volumen  eine  Correction 
erfahren ;  die  auf  den  Druck  bezügliche  rührt  von  der  Cohäsion ,  die  auf 
das  Volumen  bezügliche  von  der  Ausdehnung  der  Molecüle  her. 

In  Hinsicht  der  Grösse  h  ist  zu  bemerken,  dass  b  nicht  die  wirkliche 
Summe  der  Molecülvolumina  darstellt.  Hat  man  n  Molecüle  in  dem 
Volumen  V  und  hat  jedes  Molecül  das  Volumen  v,  so  ist  n  .v  die  Summe 
der  Molecülvolumina,  es  ist  aber,  wie  van  der  Waals  zeigt, 

b 

so  dass  also  b  viermal  so  gross  ist,  als  die  Summe  der  Molecülvolumina; 
wir  werden  hierauf  später  zurückkommen. 

Die  Werthe  a  und  b  sind  für  die  yerschiedenen  Gase  verschieden 
und  werden  empirisch  bestimmt.  Die  Zusammendrückung  des  Aethylens, 
für  welches  früher  die  Abweichungen  bei  hohen  Drucken  angegeben 
wurden,  wird  bei  20^  nach  Baynes  durch  folgende  Formel  dargestellt: 

(P  +  5^)  (7  _  0,0024)  =  1.08225. 

In  dieser  Formel  bezeichnet  P  den  Druck  in  Atmosphären. 

Für  eine  andere  Temperatur  ändert  sich  nur  die  Grösse  1,08225  auf 
der  rechten  Seite  obiger  Gleichung.  In  welcher  Weise  diese  Aenderung 
eintritt,  wird  später  bei  Betrachtung  der  Ausdehnung  der  Gase  durch 
die  Wärme  beleuchtet. 


§.75. 

Grösse  des  Druckes,  den   ein  Gas  ausübt,  und  die  mitt- 
lere Geschwindigkeit  der  Molecül^e.  —   Die  Grösse  des  Druckes 
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eines  Gases  gegen  eine  Wand  hängt  von  der  Anzahl  der  Stösse,  welche 
die  Wand  von  den  Molecülen  in  der  Zeiteinheit  erfährt,  und  von  der 
Masse  und  der  Geschwindigkeit  der  Molecüle  ah.  Die  Stösse  erfolgen 
zwar  nicht  alle  senkrecht  zu  der  hetraehteten  Wand,  vielmehr  kommen 
Stösse  gegen  die  Wand  in  Richtungen  vor,  welche  die  verschiedensten 
Winkel  mit  der  Wand  hilden.  Man  kann  nun  entweder  alle  diese  Stösse 
hetrachten  und  die  zur  Wand  senkrechten  Componenten  derselhen  he- 
stimmen,  oder  aher  von  vornherein  die  leichter  zu  hehandelnde  Annahme 
machen,  dass  alle  Molecüle  sich  nur  nach  drei  zu  einander  senkrechten 
Richtungen  bewegen  und  dass  eine  dieser  Richtungen  senkrecht  zu  der 
betrachteten  Wand  steht,  während  die  beiden  anderen  Richtungen  dann 
der  Wand  parallel  sind.  Diejenigen  Molec&le ,  welche  sich  parallel  zur 
Wand  bewegen,  bringen  natürlich  keine  Stösse  gegen  die  Wand  hervor 
und  tragen  zum  Drucke  gegen  diese  Wand  nichts  bei,  es  bleiben  daher 
nur  die  Molecüle  zur  Berücksichtigung  übrig ,  welche  sich  senkrecht  zur 
v     214  Wand  bewegen.     Da  man  annehmen  darf,  dass  die  drei 

^'  zu  einander  senkrechten  Richtungen,  in  denen  sich  die 

fi Molecüle  in  ihrer  Gesammtheit  bewegen,  ganz  gleich- 

werthig  sind,  so  wird  für  jede  Richtung  eine  gleich  grosse 
Anzahl  Molecüle  kommen.    Hat  daher  der  ganze  Raum 

1 

n  Molecüle,  so  werden  sich  -r-n  Molecüle  nach  jeder  der 

3 

betrachteten  Richtungen  bewegen. 

Man  denke  sich  jetzt  zwei  Flächen  von  der  Grösse 

^  f^=f^  (Fig.  214)  in  dem  Abstände  a  parallel  zu  ein- 

ander, so  dass  hierdurch  und  durch  die  seitliche  Be- 
grenzung ein  Raum  a . /i  ==  t;  bestimmt  ist;  zwischen  diesen  Flächen /i,/s 
bewege  sich  ein  Molecül  mit  der  constanten  Geschwindigkeit  u  hin  und 
her.  Sobald  das  Molecül  eine  Fläche  /i  trifft,  wird  es  wie  eine  elastische 
Kugel  zurückgeworfen  und  bewegt  sich  zu  der  anderen  Fläche  fq,  wo  das 
Gleiche  eintritt.  Es  fragt  sich  nun  zunächst,  wie  oft  wird  das  Molecül 
die  Fläche  fi  in  einer  Secunde  stossen.  Nach  dem  ersten  Stösse  muss  das 
Molecül  den  Weg  2a  (nämlich  nach/2  kin  und  von  f^  her)  machen,  um 
einen  zweiten  Stoss  auszuführen.  Wenn  nun  das  Molecül  in  der  Zeit  einer 
Secunde  den  Weg  u  vollendet,  so  macht  es  den  Weg  2  a  in  derselben  Zeit 

77-  mal ,  und  daher  wird  es  in  einer  Secunde  die  Wand  /1  auch  77-  mal 
2a  2a 

stossen. 

Sind  in  dem  betrachteten  Räume  a  ,  fi  =  v  im  Ganzen  n  Molecüle 

vorhanden ,  so  bewegen  sich  -^  n  Molecüle  zwischen  den  Wänden  fi  und 

o 

/i,  und  diese  -r-n  Molecüle    werden   daher   auf  die  Wand  fi    in  einer 

3 

1  U 

Secunde  —n  •  t—  Stösse  ausführen.   In  diesem  Falle,  wo  n  Molecüle  sich 
3         2a 

u 
bewegen,  wird  zwar  nicht  jedes  einzelne  Molecül  die  Wand  -;r—  mal  stossen ; 

A  a 

Tiehnehr  werden  viele  Molecüle,  ehe  sie  die  Wand  erreichen,  von  anderen 

Molecülen  geetossen  und  so  daran  verhindert,  bis  zur  Wand  vorzudringen. 
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PüT  das  Resultat  ist  dieses  aber  ohne  Bedeutung;  denn  in  gleicher  Weise,  vii 
jiDige  MolecUle  weniger  oft ,  als  —  mal  in  der  Secuude  die  Wand  stosseD 
werden  andere  MoleciÜe  die  Wand  häufiger  treffen,  so  daes  im  Gacsei 
fon  -^  n  Molecülen  die  Wand  pro  Secunde  —  n  •  —  Stfiase  erleidet. 

Die  Wirkung  der  Wand  besteht  niin  darin,  dasa  die  Bewegungsrich 
tang  des  die  Wand  treffenden  Molecüla  umgekehrt  wird;  es  rollzieht  sid 
iiese  Wirkung  dadurch,  dasa  zuerst  die  Geech windigkeit  des  Molecüls  bdI 
gehoben  and  dann  dem  Moleciil  eine  der  ersten  an  Grösse  gleiche,  de 
Richtung  nach  entgegengesetzte  Geschwindigkeit  luitgetheilt  wird.  Ist  i 
Sie  Masse  des  MolecQls,  so  ist  2m  .  »  die  Kraft,  welche  das  Gesagte  i 
leisten  im  Stande  ist  Ein  jeder  Stoss  wirkt  daher  mit  einer  Kraft  gleic 
2m  .  u. 

Da  nun  in  der  Zeit  einer  Secuude  -^m  ■  —  Stösse  erfolgen,  ao  ist  di 

Druck,  den  alle  diese  Stösse  zusammengenommen  auf  die  Fläche /i  hei 
vorbringen,  gleich 


Um  hieraus  den  Druck  p  pro  Fläoheutheil  zu  erhalten,  bat  mau  n 
Pi  durch  fi  zu  dividiren,  also 


Jt         3      <■  ./i 
■  /i  durch  das  Volumen  i 


'^        3  « 

Dieser  Gleichung,  welche  den  Druck  angicbt,  kann  man  Qocli  ei 
einfachere  Gestalt  geben,  wenn  man  von  der  Volumeinheit  anegebt  n: 
die  Zahl  der  MolecOle  in  der  Volumeinheit  gleich  N  setzt;  mau  erb, 
dann 

p  =  ~m  .  N.u» 


Hier  sind  die  drei  Grössen  m,  N,  u  unbekannt;  nber  es  lassen  si 
zwei  Grössen  gleichzeitig  leicht  bestimmen.  Das  Product  >it  .  N^  stt 
offenbar  die  Masse  des  betrachteten  Gases  dar;  ist  daher  q  das  Gewii 
der  Volumeneinheit  und  g  die  Beschleunigung  bei  der  Schwere,  so  ist 

m.K=« 
9 
und  daher  wird  jetzt 


In  dieser  Gleichung  ist  nur  noch  w  oder  die  Geschwindigkeit  i 
Gasmolecüls  unbekannt,  und  es  ISsst  sich  die  Gleicbung  daher  verwerth 
diese  Geschwindigkeit  zu  berechnen. 
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Nehmen  wir  für  v  1  cbm  Luft,  welches  sich  unter  dem  Drucke  von 
1  Atmosphäre  befindet,  so  ist  p  der  Druck  pro  Quadratmeter,  oder 
=  10  333  kg.  q  oder  das  Gewicht  des  Cabikmeters  Luft  ist  bei  0^ 
und  unter  denv  Drucke  von  1  Atmosphäre  gleich  1,293  kg,  und  da  femer 
g  =  9,81  m  ist,  so  wird 

Sp  .  g        3  .  10  333  .  9,81 

q  •      1,293 

u  =  485  m. 

Es  ist  also  für  Luft  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  Molec&le  bei 
00  gleich  485  m. 

Um  für  andere  Gase  die  Werthe  von  u  zu  berechnen ,  braucht  man 
in  die  obige  Gleichung  nur  die  entsprechenden  Werthe  von  q  einzusetzen. 
Bezeichnet  man  mit  s  das  specifische  Gewicht  eines  Gases,  bezogen  auf 
Luft  als  Einheit,  so  ist  das  Gewicht  eines  Cubikmeters  dieses  Gases  gleich 
q  .  s.     Daher  wird  für  dieses  Gas 

485 

Bezeichnet  nutn  die  Dichtigkeit  des  Gases  1  mit  Si,  des  Gases  2  mit 
S3,  und  entsprechend  die  mittleren  Geschwindigkeiten  der  Molecüle,  so  ist 
daher 

485     485 

oder  __ 

Ui  :  u<i  =  ysq  :  ysi •     ö) 

Diese  Gleichung  sagt  aus:  Die  Moleculargeschwindigkeiten 
zweier  Gase  verhalten  sich  umgekehrt,  wie  die  Quadratwurzeln 
ihrer  Dichtigkeiten. 

Nach  obiger  Gleichung  findet  Gl  aus  ins 

für  Luft     ,     ,     ,  u  =    485  m 

„    Sauerstoff.     .  u  ==    461  „ 

„    Stickstoff .     .  w  =    492  „ 

„    Wasserstoff  .  u  =  1844  „ 

Die  vorstehenden  Werthe  der  Geschwindigkeiten  stellen  Mittelwerthe 
bestimmter  Art  dar.  Wie  früher  erwähnt,  haben  die  verschiedenen  Mole- 
cüle derselben  Gasmaske  bei  gleicher  Temperatur  verschiedene  Geschwin- 
digkeiten. Denkt  man  sich  nun  den  sämmtlichen  Molecülen  des  Gases 
die  gleiche  Geschwindigkeit  beigelegt,  welche  so  gross  ist,  dass  der  Druck, 
den  die  Molecüle  dann  ausüben  würden ,  gleich  jenem  ist ,  den  sie  that- 
sächlich  ausüben ,  so  ist  die  so  bestimmte  Geschwindigkeit  die  in  den 
Zahlen  angegebene.  Da  ferner  der  Druck  eines  Gases  dem  Quadrate 
der  Geschwindigkeit  a  proportional  ist,  so  ist  u  jene  Geschwindigkeit, 
deren  Quadrat  gleich  dem  mittleren  Quadrate  sämmtlicher  Geschwindig- 
keiten ist. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Geschwindigkeit  eines  Molecüls  Ui,  eines 
zweiten  1*3,  u.  s.  w.,  also  des  nten  Molecüls  gleich  Un  ist,  so  ist  die  von 
ClausiuB  berechnete  Geschwindigkeit  u  durch  die  G^ 
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,         u'^  +  ui^  -^  '  '  '  -h  u, 

y2  -A 1 

bestimmt,  so  dass 


n 


^n' 


U=   U^'    +   t<s^   +   -  •    +   ^n 


Man  sieht  aus  dieser  Formel,-  dass  u  nicht  gleich  dem  arithmetischen 
Mittel  sämmtlioher  Geschwindigkeiten  ist.  Nennt  man  das  arithmetische 
Mittel  der  Geschwindigkeiten  sämmtlicher  Molecüle  o,  so  ist 

«I   +  <*a  +  •  •  •    +[Wn 
G)  =  — • 

n 
Es  ist  dann  der  Druck  p,  wie  Maxwell  gezeigt  hat,  gleich 

/  p  •=  — w  .  TVo* 7) 

8 

Ein  Vergleich  dieser  Gleichung  mit  der  früheren 


^     zeigt,  dass 


1  >r         o 

o 


--  0)3  =  —  •  tt» 

8  3         ' 


also 

ö  =  0,92  .  .  .  tt. 

Es  ist  also  G)  kleiner,  als  u. 

§.  76. 

Mittlere  freie  Weglänge  der  Gasmolecüle  and  Häufig- 
keit der  Zusammenstösse.  —  Den  Weg,  den  ein  Molecül  Ton  einem 
bis  zum  folgenden  Zusammenstösse  macht,  nennt  man  die  freie  Weglänge 
des  Molecüls.  Diese  Weglänge  ist  nicht  constant,  d.  h.  die  Wege,  welche 
das  Molecül  zwischen  je  zwei  Zusammen stössen  ausführt ,  sind  nicht  ein- 
ander gleich.  Bildet  man  von  allen  Weglängen  das  Mittel,  so  erhält 
man    die   mittlere  Weglänge.      Dieselbe    hängt  von   zwei    Grössen    ab, 

1)  von  der  Anzahl  der  Molecüle,  welche  sich  in  der  Volumeinheit  befinden, 

2)  von  der  Grösse  des  Molecüle.  Je  grösser  die  Anzahl  der  Molecüle 
pro  Volumeinheit  ist,  um  so  kleiner  ist  die  Entfernung  zweier  Molecüle, 
wenn  man  sich  dieselben  gleichmässig  vertheilt  als  ruhend  denkt.  Denkt 
man  sich  femer  zwischen  diesen  ruhenden  Molecülen  ein  einziges  Molecül, 
welches  durch  den  ganzen  Raum  sich  bewegt,  so  wird  letzteres  um  so 
mehr  Molecüle  treffen,  je  kleiner  der  Abstand  derselben  ist.  Die  Weg- 
länge ist  also  umgekehrt  proportional  der  Anzahl  der  in  der  Volumeinheit 
befindlichen  Molecüle,  oder  der  Dichtigkeit.  Für  das  gleiche  Gas  ist 
daher  das  Product  aus  Weglänge  und  Dichtigkeit  eine  constante  Grösse. 

Bei  der  Vergleich ung  verschiedener  Gase  kommt  auch  die  Grösse 
des  Molecüls  in  Betracht.  Je  grösser  das  Molecül  ist,  um  so  kleiner  ist 
der  Weg  zwischen  zwei  Zusammenstössen. 


« 
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Bezeichnet  man  die  mittlere  Weglänge  eines  Molecüls  mit  7,  so  ergiebt 
sich  die  Zahl  der  Zusammenstösse ,  welche  das  Molecül  in  einer  Secande 
mit  anderen  Molecülen  erfährt,  in  folgender  Weise.     Da  das  Molecül  den 

Weg  u  in  einer  Secande  zurücklegt,  so  legt  es  den  Weg  {  in  der  Zeit  — 

u 

zurück.     Nennt  man  diese  Zeit  f,  so  ist 

u 

Wir  werden  später  sehen,  dass  {  bedeutend  kleiner  als  u  ist,  daher 
ist  auch  t  bedeutend  kleiner  als  1.     Nach  dem  Vorliegenden  giebt  t  die 

Zeit  an,  welche  zwischen  zwei  Zusammenstössen  liegt;  daher  stellt  ---  die 

V 

Zahl  der  Zusammenstösse  selbst  dar,  welche  ein  Molecül  in  einer  Secuude 
erfahrt.     Es  ist  aber 

i-  —  ü 
t    ~   l' 

In  dieser  Gleichung  ist  nur  u  oder,  die  mittlere  Geschwindigkeit  des 
Molecüls  bekannt;  die  Transpiration  der  Gase  wird  auch  den  Werth  Ton 
l  kennen  lehren. 

§.  77. 

Ausströmen  der  Gase  durch  die  enge  Oeffnung  einer 
Wand.  —  Der  Druck  eines  Gases  gegen  eine  Wand  wird  durch  die 
Stösse  hervorgerufen,  welche  die  Gasmolecüle  gegen  die  Wand  ausführen. 
Wenn  die  Wand  eine  Oeffnung  hat,  so  tritt  an  der  Stelle  der  Oeffnung 
den  Molecülen  kein  Widerstand  entgegen  und  die  letzteren  werden  daher 
durch  die  Oeffnung  hin  durchtreten.  Das  Volumen  des  durch  die  Oeffnung 
hindurchtretenden  Gases  hängt  yon  der  Anzahl  der  Stösse  ab,  die  das 
Fl&chenstück  der  Wand,  welches  gleiche  Grösse  mit  der  Oeffnung  hat,  in 
der  Zeiteinheit  erleidet.  Für  die  Anzahl  der  Stösse  auf  die  Wand  fi 
wurde  in  §.  75  der  Werth 

1  •       u 

TT»*  •  ir- 
3        2a 

gefunden. 

Geht  man  von  der  Volumeinheit  aus  (setzt  also  a  =  1),  und  be- 
zeichnet man  mit  N  die  Anzahl  der  Molecüle  in  derselben,  so  ist  die  An- 
zahl der  Stösse  aaf  die  Flächeneinheit  pro  Secunde  gleich 

\n.u. 

Man  sieht  also,  dass  das  Volumen  der  ausgeflossenen  Gasmenge  der 
Anzahl  N  und  der  Geschwindigkeit  u  proportional  ist. 

Vergleicht  man  verschiedene  Gase  in  Hinsicht  ihrer  Ausflussvolumina 
anter  gleichen  Umständen  mit  einander,  so  ist  für  verschiedene  Gase  die 
Zahl  N  gleich.  Denn  nach  dem  Avogadro 'sehen  Satze  haben  ver- 
schiedene Gase  in  der  Volumeinheit  eine  gleiche  Anzahl  Molecüle,  wenn 
Druck  und  Temperatur  der  Gase  gleich  sind. 
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LäBst  man  daher  verschiedene  Gase  unier  gleichem  Drucke  und  hei 
gleicher  Temperatur  durch  die  gleiche  Oeffnung  strömen,  so  verhalten 
sich  die  in  gleichen  Zeiten  austretenden  Yoltimina  derselhen,  wie  die  zu- 
gehörigen Geschwindigkeiten  u.  Da  nun  ferner  in  §.  75  der  Satz  nach- 
gewiesen wurde:  „die  Moleculargesch windigkeiten  zweier  Gase  verhalten 
sich  umgekehrt  wie  die  Quadratwurzeln  ihrer  Dichtigkeit" ,  so  folgt  un- 
mittelhar,  dass  die  in  gleichen  Zeiten  austretenden  Volumina  verschiedener 
Gase  sich  umgekehrt  wie  die  Quadratwurzeln  der  Dichtigkeit  verhalten. 
Vergleicht  man  endlich  statt  der  Volumina,  welche  in  gleichen  Zeiten 
austreten,  die  Zeiten  mit  einander,  in  denen  gleiche  Volumina  austreten, 
so  hat  man  den  Satz:  die  Ausflusszeiten  gleicher  Volumina  ver- 
schiedener Gase  sind  den  Quadratwurzeln  der  specifischen 
Gewichte  direct  proportional. 

Die  Beohachtungen  hahen  dieses  Gesetz  genügend  bestätigt,  wie  aus 
folgender  Tabelle  Graham 's  hervorgeht: 


AnsflusBzeit  durch 

Quadratwurzel  aus  dem 

eine  Messingplatte 

specifischen  Gewichte 

Luft  .... 

.     .      1 

1 

Sauerstoff    .     . 

.     .     1,051 

1,050 

Stickstoff     .     . 

.     .     0,986 

0,984 

Kohlensäure 

.     .     1,237 

1,197 

Wasserstoff.     . 

.     .     0,263 

0,276 

Ebenso,  wie  bei  den  Flüssigkeiten,  kann  man  auch  bei  den  Gasen  das 
Volumen  der  Ausflussmenge  theoretisch  bestimmen,  und  dieses  Volumen 
mit  dem  beobachteten  vergleichen.  Man  findet  hier  dann  auch  das 
gleiche  Resultat,  wie  bei  den  Flüssigkeiten:  die  theoretische  Ausfluss- 
menge ist  stets  grösser ,  als  jene  durch  das  Experiment  bestimmte.  Es 
tritt  aber  auch  hier  eine  Gontraction  des  Stahles  ein,  wodurch  die  Aus- 
flussmenge geringer  wird.  Da  diese  Gontraction  unabhängig  von  der 
Natur  des  Gases  ist,  so  hat  dieselbe  auf  die  Vergleichung  zweier  Gase 
keinen  Einfluss  und  wird  daher  das  obige  Gesetz  nicht  dadurch  berührt. 

Bunsen  hat  dieses  Gesetz,  nach  welchem  die  Ausflusszeiten  gleicher 
Volumina  den  Quadratwurzeln  der  specifischen  Gewichte  direct  proportional 
sind,  dazu  verwerthet,  diese  Dichtigkeiten  durch  Beobachtungen  der  Aus- 
flusszeiten zu  bestimmen  ^). 


§.78. 

Ausströmen  der  Gase  durch  capillare  Röhren;  innere 
Reibung  der  Gase').  —  Wie  bei  den  Flüssigkeiten  tritt  auch  bei  den 
Gasen  eine  innere  Reibung  auf,  wenn  dieselben  enge  Röhren  durchfliessen. 
Dieselben  Gesetze,  welche  in  §.  67  für  die  Flüssigkeiten  abgeleitet  wurden, 
gelten  auch  für  den  Durchgang  der  Gase  durch  capillare  Röhren.  Der 
damals  bestimmte  Reibungscoefflcient  77  lässt  sich  also  durch  die  Beob- 
achtung des  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Capillare  von  der  Länge  L  aus- 


1)   Vergl.  §.  176.    —    2)  0.  E.  Meyer,   Pogg.  Ann.  125  (1865),  127   (1866), 
143  (1871),  148  (1873),  Kinetische  Theorie  der  Gase  1877. 
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geflossenen  Volumens  V  des  Gases  bestimmen,  wenn  man  den  Druck  des 
Gases  und  den  Radius  des  Capillarrohres  kennt.     Es  ist  daher 

^  -       S.ri.L ®^ 

In  dieser  Formel  bezeich  n  et  Pi  den  Druck  des  Gases  am  Anfange  der 
Capillare,  p2  den  Druck  am  Ende  derselben ;  ^i  —  P2  ist  also  der  wirksame 
Druck. 

B  bedeutet  den  Radius;  L  die  Länge  der  Capillare;  V  das  Volumen 
des  durch  die  Capillare  in  der  Zeit  einer  Secunde  durchtretenden  Gases, 

bezogen  auf  den  mittleren  Druck  -  ^ 


2 

Der  Reibungscoefficient  ist  daher  gleich: 

^  8 , V .L 


9) 


Die  Bestimmung  des  Reibungscoefficienten  hat  aber  bei  den  Gasen 
noch  eine  weiter  gehende  Bedeutung,  indem  dieselbe  die  mittlere  Weg- 
fänge l  der  Molecüle  zu  berechnen  gestattet.  Um  dieses  zu  erläutern, 
wollen  wir  den  einfachsten  Fall  der  Reibung  betrachten,  der  auch  bei  den 
Flüssigkeiten  die  Bedeutung  des  Reibungscoefficienten  leicht  darzulegen 
gestattete. 

Man  denke  sich  eine  horizontale  Gasschicht  von  der  Dicke  1  mm, 
deren  unterste  Schicht  ruhend  ist,  und  deren  oberste  Schicht  sich  in  einer 
Secunde  um  1  mm  in  horizontaler  Richtung  bewegt.  Es  wird  dann  jede 
Zwischenschicht  ebenfalls  eine  horizontale  Geschwindigkeit  besitzen,  die 
um  so  grösser  ist,  je  näher  sie  bei  der  obersten  Schicht  sich  befindet. 
Die  Geschwindigkeit  jeder  Schicht  ist  der  Entfernung  von  der  untersten 
proportional,  so  dass  eine  Schicht,  die  um  Ijnm  höher  ist  (wo  l  kleiner 
als  1)  als  eine  andere,  auch  eine  Geschwindigkeit  besitzt,  die  um  Zmm 
grösser  ist. 

Da  die  'Reibung  zweier  Schichten  von  dem  Geschwindigkeitsunter- 
schiede der  beiden  Schichten  abhängt ,  dieser  Unterschied  für  je  zwei  be- 
nachbarte Schichten  aber  gleich  ist,  so  ist  auch  die  Reibung  zwischen 
zwei  Schichten  immer  gleich  gross. 

Wenn  wir  nun  diese  Betrachtung  speciell  auf  Gase  anwenden,  so 
haben  wir  zunächst  der  Entstehung  der  inneren  Reibung  bei  den  Gasen 
selbst  unsere  Aufmerksamkeit  zu  schenken  ^). 

Die  Molecüle  des  Gases  bewegen  sich  in  einer  ruhenden  Masse  mit 
grosser  Geschwindigkeit  nach  allen  Richtungen;  bei  Luft  von  0^  beträgt 
diese  Geschwindigkeit  durchschnittlich  485  m,  wie  in  §.75  gezeigt  wurde. 
"Wenn  jetzt  eine  Gasschicht  von  1  mm  Dicke  noch  eine  fortschreitende 
Bewegung  annimmt,  so  dass  die  oberste  Schicht  eine  Geschwindigkeit  von 
1  mm  annimmt,  jede  tiefer  gelegene  Schicht  sich  aber  langsamer  bewegt, 
so  werden  die  Molecüle  der  einen  Schicht  in  Folge  ihrer  ursprünglichen 
Geschwindigkeit  in  andere  Schichten  übergehen.  Jedes  Molecül,  welches 
von  unten  nach  oben  sich  bewegt,  kommt  also  in  eine  schneller  bewegte 
Schicht   und  wird   gezwungen,    an    dieser    schnelleren  Bewegung  theil- 


1)  O.  E.  Meyer,  Kinetische  Theorie  der  Gase,  S.  128. 
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zunehmen;  diese  Vergrösserung  seiner  horizontalen  Geschwindigkeit  tritt 
aber  auf  Kosten  der  übrigen  in  der  Schicht  befindlichen  Molecüle  ein, 
welche  einen  Theil  ihrer  Geschwindigkeit  abgeben.  Die  von  unten  ein- 
tretenden Molecüle  bieten  also  gleichsam  der  Bewegung  einen  Wider- 
stand dar  und  die  Grösse  dieses  Widerstandes  hängt  von  dem  Geschwindig- 
keitsunterschiede des  betrachteten  Molecüls  gegenüber  den  übrigen  |ib. 

Nennen  wir,  wie  früher,  {  die  mittlere  Weglänge  des  Molecüls  und 
nehmen  wir  an,  dass  N  Molecüle,  welche  die  mittlere  Geschwindigkeit  u 
haben,  sich  in  der  Volumeinheit  befinden,  so  würden 

Molecüle  pro  Secunde  von  unten  nach  oben  durch  die  Flächeneinheit  hin- 
durchgehen, wie  im  vorigen  Paragraphen  gezeigt  ist. 

Stelle   ahcdy  Fig.  215,   eine  Gasschicht  von  der  Ausdehnung  der 
Flächeneinheit  und  von  der  Dicke  der  mittleren  Weglänge  l  dar.   Nimmt 
Fiff.  215.  °^^°  ^^*  ^^^  jedes  Molecül  die  freie  Weg- 

länge { besitze,  so  wird  auch  jedes  Molecül, 
welches  durch  die  Fläche  cd  in  die  Schicht 
^  senkrecht  zu  derselben  eintritt,  innerhalb 

der  Schicht  ah  cd  ein  dort  befindliches  Molecül  treffen,  und  dann  seine 
Geschwindigkeit  in  horizontaler  Richtung  vermehren.  Jedes  Molecül  hat 
vor  dem  Stosse  den  Weg  l  zurückgelegt,  dasselbe  kommt  daher  aus  einer 
Schicht,  die  um  {mm  tiefer,  als  die  Schicht  jenes  Molecüls  liegt,  welches 
von  dem  ersteren  getroffen  wird.  Wie  eben  erwähnt,  hat  aber  eine 
Schicht,  die  um  Imm  tiefer  liegt,  als  eine  andere,  auch  eine  um  Imm 
kleinere  horizontale  Geschwindigkeit.  Das  von  unten  durch  cd  eintretende 
Molecül  mit  der  Masse  m  vermindert  daher  die  Bewegungsquantität  der 
Schicht  ah  cd  um  die  Grösse 

m  .  7, 

und  da  in  der  Zeiteinheit  --  Nu  Molecüle  eintreten,   so  bewirken   diese 

6 

eine  Verminderung  von 

m  •  i  •  —  •  ^  •  w. 
6 

Femer  bewegen  sich  ebenso  viel  Molecüle,  wie  von  unten  nach  oben 
durch  cd  hindurchgehen,  auch  in  umgekehrter  Richtung  aus  der  Schicht 
ahcd  durch  cd  von  oben  nach  unten.  Diese  Molecüle  bringen  der  Ge- 
schwindigkeit der  unteren  Schicht  einen  Gewinn  auf  Kosten  der  oberen 
Schicht,  und  zwar  ist  der  Betrag  ebenso  gross  wie  der  vorhin  berechnete. 

Es  ist  daher  die  ganze  Verminderung  der  Bewegung  der  Schicht  ahcd, 
welche  sie  von  unten  erleidet,  gleich 

2  •  tw  •  Z  •  —  •  Nu 
6 

=  --  m  .  N .  l  .  u, 
3 

Eine  ebenso  grosse  Vermehrung  der  Bewegung  erfahrt  die  Schicht  aboeJ 
von  oben;  diese  beiden  Grössen  gleichen  sich  aus  und  dadurch  wird  es 
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bewirkt,  dass  die  Schicht  mit  constanter  Geschwindigkeit  sich  in  horizontaler 
Richtung  bewegt. 

Die  Vermindemng  der  Bewegung,  welche  jede  höher  gelegene  yon 
der  unteren  erfährt,  stellt  die  Reibung  dar,  und  die  Grösse  dieser  Reibung, 
welche  oben  berechnet  ist,  liefert  unter  den  angegebenen  Voraussetzungen 
den  Reibnngscoefficienten  17  der  inneren  Reibung,  so  dass 

n  =  -^  tn  .  N  .1  .u 10) 

o 

Mittelst  dieser  Gleichung  ist  es  möglich,  die  mittlere  Weglänge  l  eines 
Molecüls  zu  bestimmen,  wenn  der  Reibungscoefficient  durch  das  Experiment 
gefunden  ist;  die  Berechnung  ist  im  §.  80  ausgeführt. 


§.79. 

Die  innere  Reibung  eines  Gases  ist  unabhängig  yon  seiner 
Dichte.  —  In  dem  soeben  abgeleiteten  Ausdrucke  für  den  Reibungscoef- 
ficienten  stellt  das  Product  m  .  N  die  Masse  der  JV^Molecüle  dar;  ersetzt 
man  daher  in  .  JV^  durch  Jtf ,  so  bezeichnet  M  die  Masse  des  Gases  pro 
Volumeinheit,  oder  seine  absolute  Dichtigkeit.     Es  ist  daher 

ly  =  —  Jtf  .  Z  .  M. 
o 

Die  Grösse  der  Reibung  oder  der  Reibungfscoefficient  ist  also  pro- 
portional dem  Producte  aus  der  absoluten  Dichtigkeit  und  der  mittleren 
Weglänge  der  Molecüle.  Dieses  Product  ist  aber  für  das  gleiche  Gas 
constant,  wie  im  §.  76  gezeigt  ist;  denn  in  demselben  Verhältnisse  als  die 
Zahl  der  Molecüle  pro  Volumeinheit  wächst,  wird  die  mittlere  Weglänge 
kleiner.  Die  Dichtigkeit  hat  also  keinen  Einfluss  auf  die  Grösse 
der  Reibung.  So  au£f^end  dieses  Resultat  zunächst  erscheint,  so  ver- 
ständlich wird  dasselbe  durch  folgende  üeberlegung  ^).  Da  die  Molecüle 
selbst  die  Reibung  bewirken,  so  wird  zunächst,  wenn  man  von  allem 
anderen  absieht,  die  Reibung  proportional  der  Anzahl  der  wirksamen 
Molecüle,  oder  proportional  der  Dichtigkeit  sein.  Andererseits  kann  aber 
die  Wirksamkeit  dieser  Molecüle  nur  stattfinden  in  Gasschichten,  deren 
Dicke  von  den  Molecülen  ohne  Zwischenstösse  durchschritten  wird,. daher 
muss  die  Reibung  auch  proportional  der  freien  Weglänge  der  Molecüle 
sein.  Das  Vorstehende  zusammenfassend,  kann  man  sagen,  dass,  je  mehr 
Molecüle  vorhanden  sind,  um  so  kleiner  das  Feld  ihrer  Thätigkeit  bei  der 
Reibung  wird. 

Die  Folgerung,  aus  der  Theorie,  nach  welcher  die  Reibung  unabhängig 
von  der  Dichtigkeit  ist,  wurde  durch  Maxwell  und  0.  E.  Meyer  zuerst 
durch  Versuche  bestätigt. 

§.  80. 

Zusammenstellung  der  Resultate  und  Zahlenwerthe  für 
Luft.   —   Bezeichnet  m  die  Masse   eines  Molecüls,  N  die  Anzahl   der 

1)  O.  E.  Meyer,  Die  kinetische  Theorie  der  Gase,  S.  132. 
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Molecüle  pro  Volameinheit,  u  die  mittlere  Geschwindigkeit  der  fortschreiten- 
den Bewegung,  so  ist  der  Drack  jp  des  Gases  pro  Flächeneinheit 

p  =  --m  .  N .  u^ I) 

Stellt  ferner  l  die  mittlere  freie  Weglänge  des  Molecüls  dar,  so  ist 

der  Reibungscoefficient  rj 

1 

71  =  ---m  ,  N  .1  .  u II) 

o 

Ersetzt  man  m  .  N  durch  üf ,  die  Masse  der  Volumeinheit  des  Gases, 
so  ist 

und 

71  =  — -3f  .  l  ,  u, 
6 

Die   erste  Gleichung  liefert  den  Werth  von  u  und  die   zweite  den 
Werth  von  l: 


la) 


•      1  =  P- IIa) 

M  ,  u 

Als  Einheiten  mögen  gewählt  sein : 

1  Centimeter     ...     als  Längeneinheit, 
1  Gramm      ....     als  Gewichtseinheit, 
1  Secunde     ....     als  Zeiteinheit. 

Betrachten  wir  die  Gase  bei  0°  und  unter  dem  Drucke  von  1  Atmo- 
sphäre, so  ist  p  gleich  1033,  indem  eine  Quecksilbersäule  von  76  cm  Höhe 
und  1  qcm  Querschnitt  1033  g  wiegt. 

Die  Grösse  M  oder  die  Masse  der  Volumeinheit  des  Gases  ist  gleich 

9 

wo  2  das  Gewicht  von  1  ccm  Gas  darstellt,  wenn  dasselbe  bei  0^  unter 
dem  Drucke  von  1  Atmosphäre  steht,  und  g  die  Beschleunigung  bedeutet. 
Das  Gewicht  von  1  ccm  Luft  ist  0,001293  g,  und  das  Gewicht  desselben 
Volumens  eines  anderen  Gases  ist  daher  0,001293.5,  wenn  s  das  specifi- 
Bche  Gewicht  des  Gases,  bezogen  auf  Luft  als  Einheit,  darstellt.  Da  ferner 
g  gleich  981  cm  ist,  so  ist 

_  0,001293  .  s 

~  981 

Daher  erhält  man  aus  Ja): 


y    o,( 


_  1033  .  981 

^"~   *^     '',001293  .  s 
Für  Luft  ist  s  =  1,  also  u  =  48  500  cm. 
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In  den  obigen  Einheiten  ist  der  Reibungscoef&cient  der  Luft  für  0^ 
gefunden 

ri  =  0,000000171. 

Daher  ist  nach  IIa)  die  mittlere  Weglänge  eines  Luftmolecüls  für  den 
Druck  einer  Atmosphäre  und  die  Temperatur  0^: 

3  .  0,000000171  .  981         ^^^^^^«^ 
^  =      ^   '  ,^^^ — .r^.^r.      =  0,0000080 cm. 
0,001293.48  500  ' 

Die  Anzahl  der  Stösse,  welche  ein  Lufbmolecül  in  einer  Secunde  unter 
den  angegebenen  Umständen  (0^,  76  cm  Druck)  erleidet,  ist  nach  §.  77 : 

u  48  500 

■T   =   r.  r^^^Lcr.   =    ^  000  000  000. 

l         0,0000080 

Es  wird  also  jedes  Molecül  der  Luft  in  einer  Secunde  durchschnitt- 
lich 6000  Millionen  mal  von  anderen  Molecülen  gestossen. 

Ehe  wir  die  entsprechenden  Werthe  von  u  und  <Z  für  andere  Gase 
angeben,  wollen  wir  hervorhebei^,  dass  der  Reibungscoefficient  17  häufig 
in  anderen  Einheiten  angegeben  wird.  Statt  das  Gramm  als  Gewichts- 
einheit zu  betrachten ,  wie  es  oben  geschehen  ist ,  wird  das  Granyn  als 
Masseneinheit  betrachtet,  so  dass  1  ccm  Wasser  von  4<^  die  Masse  1  be- 
sitzt.    Bei  dieser  Betrachtung  ist  die  Masse  von  1  ccm  Luft  nicht  gleich 

0,001293 

981      ' 
sondern  gleich 

0,001293. 

Der  Druck  p  ist  dann  nicht  gleich  dem  Gewicht  einer  bestimmten 
Quecksilbersäule,  sondern  gleich  der  Wirkung  der  Schwerkraft  auf  diese 
Säule ;  es  ist  daher  p  nicht  gleich 

1033, 
sondern  gleich 

1033  .  981. 

Setzt  man  diese  Werthe  ein,  so  wird  der  Werth  von  u  nicht  geändert. 

Der  Werth  von  rj  wird  aber  ein  anderer,  wie  unmittelbar  aus  der 
Formel  des  §.  78  hervorgeht,  welche  dazu  dient,  17  durch  das  Experiment 
zu  bestimmen: 

_  Jr  ( j?i  —  pa)  B^ 

^  8  .  F.Ir      ' 

Nach  der  neuen  Bestimmung  ist  der  Druck  981  mal  grösser  als 
früher,  und  da  in  17  der  Druck  eingeht,,  so  wird  also  auch  17  in  gleicher 
Weise  vergrössert. 

Während  oben  1?  gleich  0,000000171  bestimmt  wurde,  ist  es  jetzt 
gleich 

0,000000171  .  981  =  0,000168. 

Der  Werth  von  l  wird  aber  eben  so  wenig  wie  jener  von  u  geändert, 
denn  es  ist  ^ 

_      3  .  0,000168      _ 

0,001293.48500  *  ' 

derselbe  Werth,  der  früher  erhalten  wurde. 
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Mittlere  Weglänge  der  Gasmolecüle. 


[§.  81. 


§.  81. 

Zahlenwerthe  für  einige  andere  Gase.  —  In  der  folgenden 
Tabelle  sind  fdr  einige  andere  Gase  die  beobachteten  und  berechneten 
Werthe  zasammengestellt. 

Die  erste  Keihe  enthält  das  specifische  Gewicht  des  Gases,  bezogen 
auf  Luft  als  Einheit. 

Die  zweite  Reihe  giebt  die  Reibungscoefficienten ,  bezogen  auf  den 
Reibungscoefficienten  des  Sauerstoffes  als  Einheit;  die  so  bestimmten 
Reibungscoefficienten  werden  nach  Graham  Transpirationscoefficienten 
genannt.     Die  folgenden  Werthe  beziehen  sich  auf  0®. 

Die  dritte  Reihe  stellt  die  Moleculargeschwindigkeit  u  in  Centi- 
metem dar. 

Die  vierte  endlich  enthält  die  mittlere  Weglänge  l  des  Molecüls  in 
Centimetem. 


Name  des  Gases 

• 

Specifisches 

Gewicht, 

bezogen  auf 

Luft  als  Einheit 

Transpirations- 

coefficient 

=  Beibungs- 

coefflcient, 

bezogen  auf 

Sauerstoff  als 

Einheit 

Molecular- 
geschwindig- 
keit u 
in  Centimetem 

Mittlere 

Weglänge  l  in 

Centimetem 

Luft 

Wasserstoff     .    .    . 
Sauerstoff    .... 
Stickstoff     .... 
Kohlensäure   .   •    . 

1, 

0,0693 

1,1056 

0,9714 

1,5290 

0,899 
0,439 
1,000 
0,873 
0,755 

48  500 
184  300 

46  100 

49  200 
39  200 

0,0000080 

149 

85 

79 

55 

§.82. 

Die  Grösse  eines  Molecüls  und  die  Anzahl  der  in  einem 
Cubikcentimeter  enthaltenen  Molecüle.  —  In  §.  74  wurde  die 
Formel  von  van  der  Waals, 


(p  +  ±^(V^h)  =  const, 


angegeben,  welche  dazu  dient,  an  Stelle  des  Boyl ersehen  Gesetzes,  den 
Zusammenhang  von  Druck  und  Volumen  bei  den  Gasen  darzustellen. 
Die  Grösse  &,.  welche  sich  empirisch  bestimmen  lässt,  kann  nun,  wie 
van  der  Waals  gezeigt  hat,  dazu  dienen,  die  Grösse  eines  Molecüls  zu 
bestimmen. 

Der  Radius  eines  Molecüls,  welches  kugelförmig  vorausgesetzt  wird, 

sei  -r-;  alsdann  ist  der  Abstand  zweier  Molecülcentra  im  Augenblicke  des 

ß 
Stosses  gleich  2  •  -—  =  s. 


§.  82.] 


Grösse  eines  Molecüls. 
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Fig.  216. 


Wenn  nnn  ein  Molecül  den  Weg  li  durchläuft,  ohne  ein  anderes 
Molecül  zu  treffen,  so  beschreibt  dasselbe  einen  Gylinder,  der  an  dem 

einen  Ende  kugelförmig  begrenzt  ist.  Statt  die- 
ses Gylinders  kann  man  näherungsweise  einen 
anderen  mit  ebenen  Grundflächen  setzen,  dessen 

Höhe  ( ^1  +  "n  )  'iiid  dessen  Radius  —  ist.  Damit 

das  Molecül  auf  dem  betrachteten  Wege  auch 
seitlich  kein  Molecül  berühre,  dürfen  die  Centra 
der  seitlichen  Molecüle  sich   nur  bis   auf  die 

Entfernung  yon   -r-  dem  Mantel  des  Gylinders 

nähern.  Denn  würde,  wie  in  Fig.  216  dargestellt 
ist,  das  Centrum  eines  Molecüls  (II)  dem  Cjlin- 
dermantel  näher  kommen,  so  würde  das  sich 
von  unten  nach  oben  bewegende  Molecül  (I) 
dieses  zweite  stossen.  Damit  daher  das  Molecül 
(I)  einen  freien  Weg  von  der  Länge  li  finde, 
muss  ein  Cylinder  yon  folgenden  Dimensionen 
frei  Yon  Molecülen  sein ;  der  Radius  des  Gylinders 

muss  gleich  s,  und  die  Höhe  muss  gleich  ( ^i  ~l~  "t  ) 
sein.     Das  Volumen  dieses  Gylinders  ist 

(h+j)«'S*=^' 11) 

Es  stellt  hier  A^  jenes  Volumen  dar,  in  welchem  sich  durchschnittlich 
ein  Molecül  der  Gasmasse  befindet.  Enthält  daher  die  ganze  Gasmasse 
(▼om  Volumen  F)  n  Molecüle,  so  ist  n  •  A'  gleich  dem  Volumen  des  Gases, 
oder  es  ist 

In  der  obigen    Ableitung   bezeichnet  ^    die  freie  Weglänge    eines 

Molecüls  anter  der  Voraussetzung,  dass  nur  das  betrachtete  Molecül  sich 

bewegt,  alle  übrigen  aber  in  Ruhe  sind.     Bewegen  sich  nun  aber,  wie  es 

thatsächlich  der  Fall  ist,  alle  Molecüle,  so  wird  die  Höhe  des  Gylinders, 

durch  welchen  ein  Molecül  sich  bewegt,  ohne  Ton  den  anderen  Molecülen 

3 

gestossen  zu  werden,  kleiner  und  zwar  beträgt  dieselbe  nur  —-  von  der 
Yorigen  ^).  Bezeichnet  man  in  diesem  Falle  die  freie  Weglänge  mit  {,  so  ist 


oder 


1)  Clausius,  Pogg.  Ann.  105  (1858). 
OrftliAin-Otto's  Chemie     Bd.  L  Abth.  L 
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Durch  Einführung  dieses  Werthes  wird  die  obige  Gleichung: 

|(l  +  l.)„.«,  =  A, 12) 

oder 

l  =       .     ^  13) 

Würde  man  auf  die  Ausdehnung  der  Molecüle  bei  der  Bestimmung 
Ton  l  keine  Rücksicht  nehmen,  so  hätte  man  statt  der  Gleichungen  12) 
und  13)  die  folgenden: 

i-  ?.  Äs2  =  A» 12a) 

3 

oder 

?  =  j^ 13a) 

3 

2 

Die  Grösse  -r-  9r  s'  giebt  also  an,  welches  Volumen  von  l^  abzuziehen 
o 

ist,  um  die  Ausdehnung  der  Molecüle  in  Betracht  zu  ziehen. 

Aus  der  Yergleichung  mit  derFormel  von  yan  der  Waals  folgt  nun 

A3  .  n  —  -—srs'ti  =  V  —  b 

3 


oder 


2 

h  =  -~3r  .  s^  .  n. 

3 


g 
Da  ferner  das  Volumen  eines  Molecüls,  dessen  Radius  gleich  -^  ist, 

gleich 

4         /s\» 

3^-U)=^ 
ist,  so  hat  man 

2  4       /s\' 

h  =  —ars*  n  =  n  -  — «  (—-j   •  4  =  i»  .  o;  .  4, 

daher  ,18t  b  gleich  dem  vierfachen  Werthe  der  Summe  der  Molecularvolnme, 
wie  es  in  §.  74  angegeben  wurde. 

Kehren  wir  nun  zur  Gleichung  13)  zurück,  so  kann  man  statt  der- 
selben schreiben: 

ns  .  k^  —  -r-Tts^  .  ns 
Berücksichtigt  man,  dass 
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und 


80  hat  man 


daher 


2       ,  , 


s  .  V  —  b  .  s        r—  b 


.2b 

'  =  ^-r^b ^*> 

Diese  Gleichung  lässt  s,  den  Durchmesser  eines  Molecüls  berechnen, 
sobald  die  freie  mittlere  Weglänge  l  and  die  Grösse  h  bekannt  ist. 

Fflr  Luft  (bei  Zimmertemperatur  und  bei  dem  Drucke  einer  Atmosphäre) 
ist  nach  van  der  Waals: 

J  ==  0,00007  mm 
5  ==  0,00197  .  F, 
daher  ist  der  Durchmesser  eines  Molecüls: 

2     0  00197      V 
'  =  ^'*^«^«^  •  ra-  0.00197)  =  0.00000027  m™. 

Das  Volumen  eines  Molecüls  ist: 

1 


a:  =  -i  ar  fjj   =  -i  «  .  s»  =  -i  ;r  •  (0,00000027)- 


cmm. 


Das  Gesammtvolumen  aller  Molecüle  in  einem  Cubikmillimeter  ist 

h         0,00197        ^^^^,^ 

--  =  -^— =  0,00049  cmm. 

4  4 

Da  7  und  h  für  verschiedene  Gase  verschieden  ist,  so  sind  auch  die 
Molecüle  verschiedener  Gase  verschieden  gross.  Die  obigen  Werthe  des 
Darchmessers  und  des  Volumens  bezieheu  sich  auf  ein  Luftmolecül  und 
geben  daher  einen  Werth  an,  der  einen  Mittelwerth  zwischen  den  ent- 
sprechenden Werthen  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  bildet. 

Die  Anzahl  der  Molecüle  in  einem  Cubikmillimeter  ist: 

2l2201E  = 0,00049 _5     jo"  =  «. 

"  ^:t  •  (0.00000027)» 

6 

Diese  Zahl  n  ist  nach  dem  Gesetze  von  Avogadro  unabhängig  von 
der  Natar  des  Gases. 


§.  83. 

Diffasion  der  Gase  ohne  poröse  Scheidewand.  —  Bei  der 
Berührung  zweier  Flüssigkeiten  tritt  eine  Mischung  nicht  immer,  sondern 
nur  unter  bestimmten  Bedingungen  ein.  Die  Natur  der  Flüssigkeiten 
ist  das  Bedingende,  denn  während  sich  Wasser  und  Alkohol  mischen, 
findet  bei  Wasser  und  Oel  keine  Mischung  statt.     Bei  den  Gasen  fällt 

11* 
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jede  Einscliränkiing  fort;  alle  Gase  miBcben  sich  mit  einander. 
Diese  Mischung,  Diffusion  genannt,  tritt  auch  entgegengesetzt  der 
Wirkung  der  Schwere  auf.  Wird  ein  Ballon  mit  Wasserstoff  oberhalb 
eines  mit  Kohlensäure  gefüllten  Ballons  angebracht  und  stellt  man  durch 
die  Oeffnung  eines  Hahnes  die  Verbindung  beider  Gase,  welche  sich  unter 
gleichem  Druck  und  gleicher  Temperatur  befanden,  her,  so  tritt  der 
Wasserstoff  allmälig  nach  unten  und  die  Kohlensäure  allmälig  nach  oben, 
obschon  letztere  mehr  als  zwanzigmal  schwerer  als  der  Wasserstoff  ist. 
Nach  einer  hinreichend  langen  Zeit  haben  sich  beide  Gase  ganz  gleichmässig 
auf  beide  Ballons  yertheilt,  so  dass  jede  Yolumeinheit  die  gleiche  Zu* 
sammensetzung  hat. 

Die  Diffusion  der  Gase  folgt  unmittelbar  aus  der  Bewegung  der 
Moleoüle.  Wenn  zwei  verschiedene  Gase  in  Berührung  sind,  so  sind 
dieselben  nicht  durch  eine  undurchdringliche  Wand  getrennt.  Die 
Molecüle  des  ersten  Gases,  welche  gegen  die  Begrenzungsebene  beider 
Gase  sich  bewegen,  werden  vielmehr  nur  dann  zurückgestossen,  wenn  sie 
gerade  ein  Molecül  des  zweiten  Gases  treffen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
dringen  sie,  wenn  auch  zunächst  nur  eine  kurze  Strecke,  in  den  Raum 
ein,  der  früher  für  das  zweite  Gas  reservirt  war.  Die  so  eingedrungenen 
Molecüle  erhalten  Stösse  von  den  Molecülen  des  anderen  Gases,  wodurch 
sie  rückwärts  und  dann  wieder  vorwärts  gestossen  werden,  bis  schliesslich 
beide  Arten  von  Molecülen  sich  gleichmässig  über  den  ganzen  Raum 
vertheilt  haben.  Nach  dieser  Auffassung  lässt  sich  die  Diffusion  zweier 
verschiedener  Gase  mit  der  Diffusion  eines  Gases  in  sich  selbst  vergleichen. 
Denkt  man  sich  einen  Raum  in  einer  Gasmasse  gleichartiger  Molecüle 
für  einen  Augenblick  abgegrenzt  und  dann  diese  Begrenzung  aufgehoben, 
so  werden  sich  die  Molecüle,  welche  der  Raum  enthielt,  allmälig  nach  allen 
Seiten  verbreiten,  und  statt  ihrer  andere  Molecüle  in  den  Raum  eintreten. 

Dass  trotz  der  grossen  Geschwindigkeit,  welche  ein  Molecül  durch- 
schnittlich besitzt,  die  Diffusion  zweier  verschiedener  Gase  sich  nur  lang- 
sam vollendet,  beruht  darauf,  dass  die  Wege,  welche  die  Molecüle  von 
einem  bis  zum  andern  Stosse  machen,  ausserordentlich  klein  sind.  Damit 
ein  Molecül  den  Weg  von  einem  Punkte  a,  bis  zu  einem  Punkte  5,  der  um 
1  cm  vom  Punkte  a  entfernt  ist,  vollende,  hat  es'  nicht  bloss  die  Strecke 
von  1cm  zu  durchlaufen,  sondern  mnss,  weil  es  sehr  zahlreiche  hin-  und 
hergehende  zickzackformige  Bewegungen  ausführt,  thatsächlich  einen  Weg 
von  vielen  Metern  machen. 

Der  Druck  eines  Gasgemisches  ist  nach  dem  Dal  tonischen  Gesetze 
gleich  der  Summe  der  Drucke,  welche  jeder  Bestandtheil  für  sich  allein 
ausübt.  Befinden  sich  daher  in  einem  Räume  die  Gase  1,  2...,  und 
würde  das  Gas  1 ,  wenn  es  allein  in  dem  Räume  wäre,  den  Druck  pi, 
ebenso  das  Gas  2  den  Druck  j)) . . .  etc.  besitzen ,  so  ist  der  Druck,  den 
alle  Gase  zusammen  ausüben,  gleich 

P  =Pi  +  Pi  +  1>3  .  .  • 

Es  verhält  sich  hiernach  der  Druck  eines  Gasgemisches  gerade  so  wie  der 
Druck  eines  einzigen  Gases.  In  beiden  Fällen  rührt  der  Druck  her  von 
den  Stössen,  welche  die  Flächeneinheit  der  Begrenzungswand  durch  di^ 
anprallenden .  Molecüle  erfährt.  Denkt  man  sich  in  einer  Gasmasse 
gleichartiger  Molecüle   die   Gesammtheit   der   Molecüle   in   verschiedene 
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Gruppen  eingetheilt,  so  wärde  jede  Gruppe,  für  sich  allein  betrachtet, 
einen  bestimmten  Druck,  herrührend  von  den  durch  die  Molecüle  dieser 
Gruppe  veranlassten  Stössen,  ausüben.  Der  Gesammtdruck  ist  dann 
offenbar  gleich  der  Summe  der  Einzeldrucke,  welche  jede  Gruppe  für  sich 
allein  bewirkt.  Wenn  jetzt  die  verschiedenen  Gruppen  nicht  gleichartige, 
sondern  Molecüle  enthalten,  die  von  Gruppe  zu  Gruppe  verschieden  sind, 
so  hat  dies  auf  die  obige  Betrachtung  keinen  Einfluss;  auch  jetzt  übt 
jede  Molecülgruppe  einen  bestimmten  Druck  aus  und  der  thatsächlich 
beobachtete  Druck  des  Gasgemisches  ist  gleich  der  Summe  der  Drucke, 
den  jede  Gruppe  für  sich  allein  ausübt.  Dies  ist  aber  das  Gesetz  von 
Dalton. 

Wird  ein  Gas,  dessen  Volumen  Vi  und  dessen  Druck  j^i  ist,  mit  einem 
anderen  Gase  von  dem  Volumen  v^  und  dem  Drucke  p^  zusammengebracht 
in  einen  Raum  F,  welcher  kein  anderes  Gas  enthält,  so  wird  der  resul- 
tirende  Druck  gleich 

7 
sein.    Denn  das  Gas  1  würde  für  sich  allein  in  dem  Räume  Fden  Druck  Pi 

ausüben ;  das  Gas  2  würde  für  sich  allein  in  dem  Räume  V  den  Druck  P^ 

p   _  ^iP^ 
^2 y- 

besitzen.    Daher  ist  der  Druck,  den  beide  Gase  zusammen  bewirken,  gleich 


§.84. 

» 

Diffusion  der  Gase  durch  poröse  Scheidewände.  —  Werden 
zwei  verschiedene  Gase  durch  eine  trockene  poröse  Scheidewand  getrennt, 
so  vermag  die  Scheidewand  die  Trennung  der  Gase  nicht  zu  erhalten; 
vielmehr  tritt  ein  Austausch  der  Gase  durch  die  Poren  der  Scheidewand 
ein,  auch  wenn  der  Druck,  unter  welchem  die  Gase  zu  beiden  Seiten 
der  Scheidewand  stehen,  zu  Anfang  des  Versuches  gleich  ist  und  während 
desselben  gleich  gehalten  wird.  Es  zeigt  sich  hierbei,  dass  die  in 
entgegengesetzter  Richtung  durch  die  Scheidewand  gehenden  Volume 
der  beiden  verschiedenen  Gase  nicht  einander  gleich  sind;  dass  also 
verschiedene  Gase  solche  Scheidewände  mit  ungleicher  Geschwindigkeit 
durchströmen. 

Würde  man  den  Durchgang  der  Gase  durch  poröse  Scheidewände 
betrachten  können  als  einen  Durchgang  durch  enge  Oeffnungen  in  einer 
dünnen  Wand,  so  müssten  sich  dieselben  Gesetze  ergeben,  die  für  diesen 
Fall  §.77  abgeleitet  wurden.  Daher  müssten  die  in  gleichen  Zeiten 
austretenden  Volume  verschiedener  Gase  sich  umgekekrt  wie  die  Quadrat- 


166  DiflFusion  der  Gase.  [§.  84. 

warzelo  der  Dichte  verhalten.  Graham^),  welcher  die  ersten  genaueren 
Versuche  Über  die  Diffusion  der  Gase  machte,  fand  nun  in  der  That,  dass 
das  obige  Gesetz  nahezu  bestätigt  werde.  So  erhielt  er  z.  B.  3,1  Volumina 
Wasserstoff,  welche  in  der  gleichen  Zeit  durch  einen  Gyp8pfro|»f  diffun- 
dirten,  wie  1  Volumen  Luft;  die  Quadratwurzeln  der  Dichtigkeiten  von 
Luft  zu  Wasserstoff  verhalten  sich  aber  wie  3,8  :  1. 

Aus  der  Differenz  von  3, 8  und  3, 1  geht  hervor,  dass  die  Diffusions- 
geschwindigkeiten durch-  poröse  Scheidewände  nicht  vollständig  mit  den 
Ausflussgeschwindigkeiten  durch  Oeffnungen  in  dünner  Wand  überein- 
stimmen. Andererseits  hat  Bunsen  nachgewiesen,  dass  die  Diffusions- 
geschwindigkeiten auch  nicht  direct  mit  den  Ausflussgeschwindigkeiten 
durch  capillare  Röhren  zu  vergleichen  sind.  Zu  dem  Zwecke  wurde 
die  Zeit  bestimmt,  welche  erforderlich  war,  damit  bei  einer  constant 
gehaltenen  Druckdifferenz  ein  gewisses  Volumen  des  Gases  durch  einen 
Gypspfropf  hindurchging,  wenn  auf  beiden  Seiten  des  Pfropfes  das  gleiche 
Gas  sich  befand.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  die  Durchströmungs- 
geschwindigkeit der  Druckdifferenz  proportional  ist,  ein  Resultat,  welches 
auch  bei  der  Transpiration  durch  capillare  Röhren  gefunden  wurde.  Die 
Geschwindigkeiten,  welche  unter  sonst  gleichen  Umständen  (gleiche  Druck- 
differenz, gleiche  Scheidewand)  verschiedene  Gase  lieferten,  lassen  eine 
Uebereinstimmung  mit  der  Transpiration  durch  capillare  Röhren  aber 
nicht  zu.  Bei  dei^Transpiration  sind  die  Volume,  also  auch  die 
Geschwindigkeiten  den  Reibungscoefficienten  umgekehrt  proportional, 
während  dies  bei  dem  Durchgang  durch  poröse  Scheidewände  nicht  der 
Fall  war.     So  fand  Bunsen^)  bei  dem  Gypspfropf: 

die  Durchströmungsgeschwindigkeit     zur  Durchströmungsgeschwindigkeit 
von  Wasserstoff  von  Sauerstoff 

=  2,71  :  1. 

Dagegen  verhält  sich 

der  Reibungscoefficient  des  Sauer-      zu    dem   Reibungscoefflcienten    des 
Stoffs  Wasserstoffs 

=  2,28  :  1. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Diffusion  durch  poröse  Scheidewände  auch 
nicht  mit  der  Transpiration  durch  capillare  Röhren  identificirt  werden 
darf.  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  das  Verhältniss  2,71  :  1,  welches 
eben  beim  Wasserstoff  und  Sauerstoff  angegeben  wurde,  nicht  das  Ver- 
hältniss der  Diffusionsgeschwindigkeiten  von  Wasserstoff  zu  Sauerstoff 
darstellt.  Bei  Ermittelung  der  obigen  Zahlen  war  auf  beiden  Seiten 
des  Pfropfens  immer  das  gleiche  Gas,  und  es  ist  zweifellos,  dass  bei 
dieser  Einrichtung  auch  eine  Gasmenge  von  der  Seite  des  geringeren 
Druckes  zur  anderen  Seite  übergeht.  Die  Beobachtung  liefert  also  dann 
die  Differenz  der  durchgetretenen  Gasvolume. 

Das  Verhältniss  der  Diffusionsgeschwindigkeiten,  welches  dadurch 
ermittelt  wird,  dass  verschiedene  Gase  auf  den  beiden  Seiten  des  Pfropfens 
sich  befinden,  ist  grösser  als  das  eben  angegebene.     Wie  erwähnt,  fand 


M  Graham,  Pogg.  Ann.  17  (1829),  28  (1833). 
^)  Bunsen,  GasometriBche  Methoden. 
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Graham  für  das  Verhftltoiss  von  WasserBtoff  :  Luft  den  Werth  3,1  :  1 ; 
Bunflen  fand  für  die  gleichen  Gase  3,4  :  1. 

Der  Anstaosch  von  Gasen,  welcher  durch  poröse  Scheidewände  hin- 
durch stattfindet,  ist  bei  chemischen  Operationen  wohl  zu  beachten.  Durch 
Erhitzen  yon  Braunstein  in  einer  irdenen  Retorte  lässt  sich  kein  reines 
SauerstofPgas  erhalten,  sondern  es  mischt  sich  demselben  Stick8to£F  und 
Kohlensäure  bei,  denn  es  tritt  eine  Diffusion  ein  zwischen  dem  erzeugten 
Sauerstoff  in  der  Retorte  einerseits  und  dem  Stickstoff  und  der  Kohlen- 
säure in  dem  Ofen,  worin  die  Retorte  erhitzt  wird,  andererseits.  Wird 
ein  irdener  Tiegel  auch  mit  aufgekittetem  Deckel  zwischen  Kohlen  zum 
Glühen  erhitzt,  so  dringen  doch  die  ihn  umgebenden  Gase,  Stickstoff  und 
Kohlensäure,  durch  die  Tiegelwand  in  ihn  ein. 

Die  Diffusion  durch  poröse  Scheidewände  findet  eine  wichtige 
Anwendung  bei  der  Untersuchung,  ob  ein  Gas  ein  Gemisch  mehrerer 
gasförmiger  Körper  sei  oder  nicht.  Sumpfgas  (GH4)  hat  dasselbe  specifische 
Gewicht  (0,554)  und  dieselbe  Zusammensetzung,  wie  ein  Gemisch  gleicher 
Volume  Dimethyl  (GsH«)  (specif.  Gewicht  1,039)  und  Wasserstoff  (H2) 
(specif.  Gewicht  0,069).  Beide  liefern  daher  bei  der  Verbrennung  gleiche 
Mengen  Kohlensäure  und  Wasser,  also  ganz  dieselben  Resultate.  Um  zu 
entscheiden,  ob  ein  brennbares  Gas,  für  welches  die  Analyse  eine  gewisse 
Zusammensetzung  ergeben  hat,  ein  Gasgemisch  sei  oder  nicht,  lässt  man 
es  aus  einem  Gypspfropf  theilweise  gegen  atmosphärische  Luft  diffundireu, 
und  untersucht  dann,  ob  das  nun  in  der  Röhre  neben  eingetretener 
atmosphärischer  Luft  noch  enthaltene  brennbare  Gas  dieselbe  Zusammen- 
setzung hat,  wie  das  ursprüngliche.  Ist  das  der  Fall,  so  war  das  Gas 
ein  ungemischtes;  ist  aber  das  Gas  ein  Gemisch  zweier  Gase  von 
ungleichem  specifischen  Gewicht  (z.  B.  Dimethyl  und  Wasserstoff),  so  ändert 
sich  seine  Zusammensetzung  bei  der  Diffusion  (es  tritt  relativ  mehr  von 
dem  specifisch  leichteren  Wasserstoff  durch  den  Gypspfropf  aus  der 
Glasrohre  in  die  Atmosphäre,  als  von  dem  specifisch  schwereren  Dimethyl).  — 
Atmosphärische  Luft,  obgleich  ein  Gemisch  mehrerer  Gase,  verhält  sich 
bei  der  Diffusion  nahezu  wie  ein  ungemischtes  Gas ,  weil  für  die  es  vor- 
zugsweise zusammensetzenden  Gase,  Sauerstoff  und  Stickstoff,  die  speci- 
fischen Gewichte  (1,105  und  0,971)  und  noch  mehr  die  Quadratwurzeln 
aus  denselben  (1,053  und  0,986)  sich  sehr  nahe  kommen. 


§.85. 

Absorption  der  Gase  durch  starre  Körper.  —  Die  Anziehung 
der  starren  Körper  gegen  die  Gase  bewirkt  eine  Verdichtung  der  die 
starren  Körper  umgebenden  Gase  an  der  Oberfläche  der  ersteren.  Je 
poröser  der  Körper  ist,  um  so  grösser  ist  die  wirksame  Oberfläche  und 
um  so  stärker  ist  die  Verdichtung  des  Gases.  Bringt  man  in  einen 
durch  Quecksilber  abgesperrten  Raum,  welcher  mit  Gas  gefüllt  ist,  einen 
stark  verdichtenden  starren  Körper ,  so  verräth  die  Volumverminderung, 
dass  grosse  Mengen  des  Gases  von  dem  Körper  aufgenommen  oder 
absorbirt  werden. 

Die  Absorption  der  Gase  durch  starre  Körper  ist  übrigens  nicht 
allein  durch  die  physikalische  Beschaffenheit  der  letzteren  bedinjo^,  sondern 
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hängt  auch  von  der  chemischen  Natnr  sowohl  der  Körper,  als  auch  der 
Gase  ab.  Man  hat  gefunden,  dass  der  gleiche  Körper  verschiedene  Gase 
in  verschiedener  Menge  absorbirt;  so  absorbirt  Kohle  eine  viel  grössere 
Menge  von  Ammoniak,  als  von  Kohlensäure,  Andererseits  wird  das 
gleiche  Gas  von  verschiedenen  Körpern  in  verschiedener  Menge  absorbirt. 
Nach  Sanssure  absorbirt  ein  Volumen  Buchsbaumkohle  bei  11^  bis  13^  C. 
folgende  Volume  Gas  unter  dem  Druck  von  724  mm. 


Ammoniak     .    .    . 
Chlorwasserstoff    . 
Schweflige  Säure  . 
Schwefelwasserstoff 
Stickoxydul  .    .    . 


90  Vol. 

85 

65 

55 

40 


rt 


r) 


Kohlensäure 
Kohlenoxyd 
Sauerstoff    . 
Stickstoff     . 
Wasserstoff 


35     Vol. 
9,4     „ 

9,2  „ 
7,6  „ 
1,75  „ 


Bei  einem  Drucke  von  730  mm  und  bei   15^0.  wurden  von  Meer- 


schaum, Gyps  und  Seide  folgende  Volume  absorbirt 


Ammoniak  . 

Stickoxydul 

Kohlensäure 

Kohlenoxyd 

Sauerstoff  . 

Stickstoff    . 

Wasserstoff 


Meerschaum 

15,0  Vol. 

3,75  „ 

5,26  , 

1.17  „ 

1,49  „ 

1,60  „ 

0,44  „ 


Gyps 
-     VoL 


Seide 
78,1     Vol. 


0,43 

0,58 
0,53 
0,50 


n 
n 

» 

n 


1.1 

0,3 
0,44 
0,13 
0,30 


n 
n 
n 
n 


Der  Druck  und  die  Temperatur  sind  bei  der  Absorption  von  Ein- 
fiuss.  Bei  höherem  Drucke  absorbirt  ein  starrer  Körper  dem  Volumen  nach 
weniger,  dem  Gewichte  nach  mehr  Gas,  als  bei  niedrigerem  Drucke.  Eine 
Druckverminderung  (z.  B.  mit  der  Luftpumpe)  bewirkt  also,  dass  der 
starre  Körper,  welcher  Gas  absorbirt  hat.  Gas  abgiebt;  das  zurückbleibende 
Gasvolumen  ist  aber,  auf  den  neuen  geringeren  Druck  reducirt,  grösser, 
als  das  Volumen  der  gesammten  Gasmenge  vor  der  Druckverminderung 
war.  Hieraus  folgt  uümittelbar,  dass  man  eine  poröse  Substanz  durch 
fortgesetztes  Pumpen  niemals  ganz  von  dem  absorbirten  Gase  befreien  kann. 

Mit  wachsender  Temperatur  wird  die  Absorption  geringer.  Man 
wird  daher  durch  Temperaturerhöhung  und  durch  Druckverminderung 
die  verdichteten  Gasmengen  am  leichtesten  entfernen.  Um  der  Kohle 
ihr  volles  Absorptionsvermögen  zu  geben,  glüht  man  sie  in  möglichst 
luftleerem  Eaume  vor  dem  Gebrauche  aus. 

Die  Verdichtung  der  Gase  an  der  Oberfläche  starrer  Körper  ist  in 
manchen  Fällen  zu  beachten.  In  einem  Barometerrohre  ist  Luft  an  der 
inneren  Oberfläche  verdichtet;  dieselbe  löst  sich  nach  Herstellung  des 
Barometers  von  den  Wänden  allmälig  los  und  steigt  in  den  luftleeren 
Raum.  Wird  aber  vor  der  Umkehr  des  Rohres  dasselbe  ausgekocht,  so 
geht  die  Luft  mit  den  Quecksilberdämpfen  fort.  Die  gläsernen  Stöpsel 
sind  von  verdichteter  Luft  umgeben  und  verschliessen  daher  die  Flaschen 
nicht  vollkommen  u.  s.  w. 

Bei  jeder  Verdichtung  der  Gase  tritt  eine  Wärmeentwickelung  ein; 
da  die  Absorptionserscheinungen  starrer  Körper  auf  Verdichtungen  zurück- 
zufuhren sind,  so  findet  also  auch  bei  diesen  eine  Wärmeentwickelung 
statt,  und  zwar  ist  diese  um  so  grösser,  je  weiter  die  Verdichtung  fort- 
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schreitet.  Platinmohr  absorhirt  das  2Ö0faohe  seines  Volumens  Sauerstoff 
und  wird  in  Folge  der  dabei  frei  werdenden  Wärme  zum  Glühen  erhitzt. 
Platinschwamm  ahsorbirt  yiel  weniger  Sauerstoff;  lässt  man  aber  gegen 
den  mit  Sauerstoff  bedecken  Platinschwamm  Wasserstoff  strömen,  so 
tritt  auch  eine  Verdichtung  des  Wasserstoffs  ein ;  durch  die  &ei  werdende 
W&rme  geräth  der  Platinschwamm  ins  Glühen  und  entzündet  den  Wasser- 
stoff (Döbereinisches  Feuerzeug). 

Werden  mehrere  Gase  gleichzeitig  dem  starren  Körper  zur  Absorption 
dargeboten,  so  tritt  zuweilen  eine  stärkere  Absorption  ein,  als  wenn 
jedes  einzelne  Gas  für  sich  ahsorbirt  wird.  Eine  Kohle,  welche  Sauerstoff 
enthält,  ahsorbirt  mehr  Wasserstoff,  als  eine  von  Sauerstoff  freie  Kohle; 
ebenso  bewirkt  die  Gegenwart  von  Wasserstoff  in  der  Kohle  eine  stärkere 
Absorption  des  Stickstoffes.  In  den  meisten  Fällen  tritt  indess  das  Gegen- 
theil  ein,  so  dass  von  den  einzelnen  Bestandtheilen  eines  Gasgemenges 
nicht  so  viel  ahsorbirt  wird,  als  wenn  dieselben  allein  vorhanden  wären. 
Kohle,  welche  an  freier  Luft  Sauerstoff  und  Wasserdampf  ahsorbirt  hat, 
nimmt  nur  etwa  15  Volume  Kohlensäure  auf,  während  sie  frisch  geglüht 
35  Volume  davon  ahsorbirt. 


§.86. 

Hauchbilder.  —  Wenn  man  auf  Glas  oder  auf  eine  glatte  Metall- 
platte, die  frisch  gereinigt  ist,  einen  Metallstempel  (Siegel)  oder  eine 
beliebige  Platte  legt  und  diese  etwa  eine  Stunde  liegen  lässt,  so  zeigt 
sich,  wenn  man  später  das  Glas  oder  das  Metall  behaucht,  ein  Bild 
des  Stempels  oder  der  aufgelegten  Platte.  Die  Bilder  entstehen  auch, 
wenn  das  Glas  von  dem  Stempel  nicht  berührt  wird,  aber  beide  in  einem 
geringen  Abstände  (Dicke  eines  Glimmerblättchens)  von  einander  sich 
befinden.  Während  bei  den  vorstehenden  Versuchen  immer  einige  Zeit 
in  Anspruch  genommen  wird,  gelingt  der  folgende  Versuch  sofort  ohne 
einen  Zeitaufwand.  Beschreibt  man  mit  einem  Holzstabe  auf  einer 
Glasplatte,  welche  längere  Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung  war,  eine 
beliebige  Linie,  so  wird  letztere  sofort  sichtbar,  sobald  man  das  Glas 
behaucht. 

Diese  Versuche ,  welche  von  M  o  s  e  r  ^)  zuerst  angestellt  wurden, 
erklären  sich  aus  der  Verdichtung  der  Luft  an  der  Oberfläche  der  Körper. 
Durch  die  Berührung  der  Glasplatte  mit  Holz  wird  die  verdichtete  Luft 
an  den  berührten  Stellen  th eilweise  fortgenommen ,  und  daher  tritt  jetzt 
beim  Behauchen  an  diesen  Stellen  eine  andere  Verdichtung  des  Wasser- 
dampfes ein,  als  an  den  nicht  vom  Holze  berührten  Stellen.  Ebenso 
bewirkt  die  Berührung  des  Stempels  mit  der  Glasplatte  oder  auch  das 
nur  nahe  Gegenüberstehen  der  beiden  Körper  eine  Veränderung  der  Gas- 
atmosphäre. Die4  erhabenen  Stellen  des  Stempels  wirken  anders  auf  die 
Verdichtung  des  Gases,  als  die  tiefer  gelegenen,  und  dies  macht  sich  bei 
der  Behauchung  bemerkbar.  Dass  die  obige  Erklärung  richtig  ist,  folgt 
unmittelbar  daraus,  dass  die  fraglichen  Bilder  nicht  entstehen,  wenn 
beide  Körper  (also  z.  B.  Platte  und  Stempel)  ganz  rein  sind. 


»)    Moser,  Pogg.  Ann.  56,  57  (1842). 


170  Luftpumpe.  [§.  87. 

§.  87. 

Apparate.  1.  Luftpumpe.  —  Die  Luft^mpe  berulit  auf  dem  Ver- 
mögen der  Luft,  immer  dea  ganzen  Raum  gleichmässig  auBzuTiillen ,  der 
ihr  dargeboten  wird. 

Fig.  217  zeigt  eine  Luftpumpe  einfacbster  Conatruction.  In  einem 
bohlen  inwendig  aebr  glatten  Cylinder,  dem  Stiefel,  läset  sich  ein  luftdicht 
anachlieBBender  Kolben  mittelst  eines  Handgrifis  auf-  und  nie  derbe  wegen. 
Das  ober«  Ende  dieses  Cylindere  gestattet  den  Zatritt  der  äusseren  Luft 
in  das  Innere  und  zu  der  oberen  Fläche  des  Kolbens.  An  dem  untercD 
Fig.  217. 


Ende  befindet  «ich  eine  Rdbre,  welche  einen  Uabn  q  besitzt,  der  je  nach 
seiner  Stellung  drei  verschiedene  Zwecke  erfüllt.  In  der  Zeichnung  der 
Pumpe  ist  eine  Verbindung  dos  unteren  Raumes  Abs  Cylinders  mit  dem 
engen  Canale  nrm  hergestellt;  in  der  nebenstehenden  Zeichnung  des 
Hahnes  ist  eine  Verbindung  des  Cylinders  mit  Aussen  hergestellt;  würde 
man  den  Hahn  von  dieser  letzten  Stellung  aus  um  ISO"  drehen,  so  wörde 
eine  Verbindung  des  CanaJs  tirm  mit  Aussen  hergestellt  riein.  Der  Bahn  g 
besitzt  zwei  Dnrcbbobrangen,  wie  die  Fig.  217  andeutet. 

Der  Canal  nm  ist  durch  zwei  Hähne  mit  einfacher  Durchbohrung  p 
und  H  verechliessbar.  Der  Arm  rn  dient  dazn,  nm  nach  Bedürfniss  einen 
Behälter  lultdicbt  anscbraubeu  zu  können.  Der  Arm  rffi  öffnet  sich  in 
der  Mitte  einer  vollkommenen  eben  abgeschliffenen  Platte ,  des  Tellers, 
worauf  Bebälter  mit  abgeschliffenem  und  eingefettetem  Rande,  sogenannte 
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Becipienten,  z.  B.  Glasglocken,  luftdicht  aufgesetzt  werden  können.  Zu 
derselben  Pumpe  gehören  gewöhnlich  zwei  und  nach  Bedürfniss  auch 
mehrere  Teller,  jeder  mit  seinem  eigenen  Hahn  verschluss.  Sie  können 
nach  einander  an  der  Luftpumpe  angeschraubt  werden ,  woraus  der  Vor- 
theil  entspringt,  dass  man  einen  Recipienten  längere  Zeit  luftleer  erhalten 
kann,  ohne  darum  genöthigt  zu  sein,  die  Pumpe  zu  anderem  Zwecke  ebenso 
lange  zu  entbehren. 

Angenommen,  der  Hahn  p  sei  geschlossen  und  der  Kolben,  der  zu- 
vor fest  aufsass,  werde  bei  der  Stellung  des  Hahnes  g  in  der  Zeichnung 
gehoben.  Die  Luft  des  Recipienten  und  des  Ganais  fnr  yerbreitet  sich 
jetzt  in  den  Stiefel,  so  dass  dieselbe  überall  gleiche  Dichtigkeit  besitzt. 
Wird  dann  dem  Hahne  q  die  zweite  Stellung  (neben  der  Pumpe  ge- 
zeichnet) gegeben  und  der  Kolben  heruntergedrückt,  so  entweicht  die 
Luft  des  Kolbens  nach  Aussen.  Di*eht  man  hierauf  den  Hahn  g  in  die 
aniangliche  Stellung  zurück  und  hebt  den  Kolben,  so  wird  wiederum  die 
Luft  in  dem  Recipienten  sich  ausbreiten,  und  das  Spiel  der  Pumpe  be- 
ginnt von  Neuem. 

Dia  Verdünnung  der  Luft,  welche  von  einer  Pumpe,  die  ganz  voll- 
kommen arbeitet,  nach  einer  gegebenen  Zahl  von  Kolbenzügen  erreicht 
ist,  lässt  sich  leicht  berechnen.  Ist  das  Volumen  des  Recipienten  und  des 
Canals  bis  zum  Stiefel  gleich  F,  und  das  Volumen  des  Stiefels,  soweit 
dasselbe  in  Wirksamkeit  tritt,  gleich  t;,  so  ist  nach  dem  Boyle' sehen 
Gesetze: 

7.P  =  (J-\-  v)pu 

wenn  mit  P  der  Anfangsdruck  der  Luft  im  Recipienten  bezeichnet  wird 
und|7x  <^®Q  Druck  darstellt,  der  nach  dem  ersten  Kolbenzuge  im  Recipienten 
vorhanden  ist.     £s  ist  daher 

Nach  dem  zweiten  Kolbenzuge  hat  man  ebenso 

F  .  i?i  =  (F  +  v)p^ 


oder 


i'.=^-^i^i=(^y-p. 


«.  =  ( — : — 1* 

F  +  r 
Es  ist  daher  nach  n  Kolbenzügen  der  Druck  Pn  im  Recipienten  gleich: 

Hat  z.  B.  der  Stiefel  das  gleiche  Volumen  wie  der  Recipient,  ist  also 

/l\io  1 

F  =  t?,  so  würde  nach  10  Kolbenzügen  der  Druck  gleich  (  — )    =         . 

des  Anfangsdruckes  sein. 

Die  beschriebene  Pumpe  folgt  indessen  nicht  dem  angeführten 
Gesetze,  weil  der  Raum  des  Stiefels  beim  Niedergange  des  Kolbens  nicht 
vollständig  luftleer  wird.  Der  Kolben  passt  nicht  so  genau  in  den  Boden 
des  Stiefels,  dass  gar  kein  Raum  übrig  bliebe;  der  letztere  (schädlicher 
Raum  genannt)  ist  aber  mit  Luft  von  dem  Drucke  der  Atmosphäre  ge- 
füllt.    Daher  vollzieht  sich  die  Verdünnung  nicht  so  schnell,  als  oben 
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angegeben  ist,  andererseits  ist  aber  auch  eine  ßrenze  der  Verdünnung 
vorhanden,  welojie  die  Pumpe  nicht  überschreiten  kann.  Ist  der  schädliche 
Raum  Vi  und  das. Volumen  des  Stiefels  gleich  t;,  so  ist  der  niedrigste 
Druck,  welcher  im  Recipienten  erreichbar  ist,  gleich: 


P  = 


Vi 


V  -{-  Vi 


h, 


Fig.  218.        Fig.  219. 


wenn  h  den  Druck  der  Atmosphäre  darstellt. 

Die  in  Fig.  217  dargestellte  Pumpe  lässt  sich  auch  als  Compressions- 
pumpe  benutzen.  Zu  dem  Ende  befindet  sich  bei  n  ein  Schraubengang, 
durch  welchen  ein  Behälter,  in  welchem  die  Luft  comprimirt  werden  soll, 
angeschraubt  werden  kann. 

£s  wird  dann  bei  geschlossenem  Hahne  U  und  geöjG&ietem  Hahne  p, 
der  Hahn  q  so  gestellt,  dass  Luft  von-  Aussen  in  den  Stiefel  treten  kann 
und  der  Kolben  gehoben.  Darauf  wird  dem  Hahne  q  die  in  der  Fig.  217 
gezeichnete  Stellung  gegeben  und  die  Luft  des  Stiefels  durch  den  Nieder- 
gang des  Kolbens  in  den  Behälter  bei  n  gepresst. 

Ungleich  bequemer  als  die  Hahnluftpumpe  ist  die  Ventilluftpumpe, 
bei  welcher  der  doppelt  durchbohrte  Hahn  durch   zwei  Klappen  (Ventile) 

ersetzt  wird,  von  denen  die  eine  am  Boden  des 
Cylinders,  die  andere  im  Kolben  angebracht  ist. 
Beide  öfifnen  sich  im  gleichen  Sinne.  Fig.  218 
zeigt  einen  Kolben  mit  Ventil.  Dieses  sitzt  auf 
dem  in  Fig.  219  besonders  gezeichneten  Schrau- 
benstücke mitten  im  Kolben.  Es  besteht  aus 
einem  Streifen  Wachstaffet  oder  Gummi  r,  wel- 
ches auf  der  geebneten  Querschnittsfläche  des 
der  Länge  nach  durchbohrten  Schraubenstückes 
aufgebunden  ist,  so  dass  es  die  Oeffnung  o  bedeckt.  Die  gleiche  Einrich- 
tung hat  das  im  Boden  des  Stiefels  befindliche  Ventil. 

Hebt  man  den  Kolben,  so  entsteht  unter  demselben  ein  leerer  Raum; 
das  Bodenventil  wird  durch  die  überwiegende  Spannkraft  der  Luft  in  dem 
Recipienten  aufgestossen,  das  Kolbenventil  dagegen  durch  den  Druck  der 
äusseren  Luft  nur  fester  angedrückt.  Beim  Niedergange  des  Kolbens 
geschieht  dar  Umgekehrte. 

Das  beschriebene  Ventil  (Blasenventil)  empfiehlt  sich  durch  seine 
Einfachheit  und  besitzt  für  die  meisten  Zwecke,  zu  welchen  die  Luft- 
pumpe im  chemischen  Laboratorium  gebraucht  wird,  eine  genügende  Wirk- 
samkeit. Einen  sehr  hohen  Grad  der  Verdünnung  erlaubt,  es  jedoch 
nicht  zu  erreichen,  weil  die  im  Recipienten  zurückgebliebene  Luft  immer 
noch  so  viel  Spannung  haben  muss,  um  das  Bodenventil  öfi'nen  zu  können. 
Dieser  Uebelstand  ist  bei  dem  Cuthbertso naschen  Ventile  vermieden. 
Eine  Stange  ca  (Fig.  220)  bewegt  sich  luftdicht  und  mit  harter  Reibung 
in  dem  Kolben  der  Luftpumpe.  Sie  trägt  das  kugelförmige  Ventil  a, 
welches,  während  der  Kolben  niedergeht,  eine  entsprechende  Oeffnung 
im  Boden  des  Stiefels  luftdicht  schliesst  und  so  ausfüllt,  dass  die  obere 
Fläche  des  Ventils  mit  der  Ebene  der  Bodenplatte  zusammenfällt.  Beim 
Aufzuge  des  Kolbens,  von  welchem  Fig.  221  einen  Durchschnitt  zeigt, 
wird  das  Ventil  eine  kleine  Strecke  (bis  der  Wulst  c  an  die  obere  Deck- 
platte des  Stiefels  anstösst)  zugleich  mit  dem  Kolben  gehoben  und  öffnet 
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dftdnroh  der  Laft  ftns  dem  Recipienten  den  freien  Zotritt  in  den  unteren 
Stitfelranm. 


Apparste.  2.  Qneokflilberluftpampe.  —  Der  ech&dlictie  Banm, 
Teicher  bei  den  geröhnLicbeo  Pumpen  rerhindert,  eine  starke  Verdünniing 
zu  erreichen,  ist  bei  QneckBtlberluftpnmpen  vermieden.  Der  Kolben  dei- 
gewöbnlicfaen  Pumpe  ist  bei  deraelben  durch  Quecksilber  ersetzt. 

Die  Geissler'sche  Pampe  zeigt  Fig.  222  (a.  f.  8.).  A  stellt  ein 
bimf5rmiges  Glasgei^s  dar,  welches  sich  nach  nuten  in  ein  Robr  von 
etwa  800  mm  fortsetzt;  hei  B  ist  das  Rohr  mit  einem  starken  Eautschuk- 
BchUnche  von  etwa  1100  mm  LSnge  verbnoden.  An  dem  Rautschnk- 
■chlauche  ist  da«  oben  offene  Geföse  C  befestigt,  dessen  Oebalt  etwas 
grösser  als  jener  von  Ä  nnd  der  Röhrenleitnng  ist.  In  dem  Rohre,  welches 
nach  oben  Ton  A  ans  sich  fortsetzt,  sind  zwei  Olash&hne  angebracht;  der 
Hahn  (1)  ist  doppelt  dorcbbohit  nnd  gestattet  erstens  eine  Verbindung 
TOD  A  mit  dem  Zwischenstück  D,  zweitens  eine  Verbindung  von  A  mit 
dem  seitlichen  Rohre  E  (diese  Stellung  hat  der  Hahn  in  der  Zeichnung) 
und  drittens  einen  Abschlnss  von  A,  E  nnd  D  (das  letztere  wird  erreicht, 
wenn  man  den  Hahn  ans  der  Stellung,  die  er  in  der  Zeichnung  einnimmt. 
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Fig.  222. 


um  45^  dreht).  Der  Hahn  (2)  ist  einfach  durchbohrt.  Das  Geföss  C  ist 
mit  Quecksilber  gefüllt,  und  mit  E  werden  die  Apparate  verbunden,  welche 
ausgepumpt  werden  sollen. 

Die  Wirksamkeit  der  Pumpe  ist  folgende.     Die  beiden  Hähne  (1) 
und  (2)  werden  zunächst  so  gestellt,  dass  Ä  mit  der  Atmosphäre  commu- 

nicirt.  Wird  jetzt  das  Gefass  C  mit 
Quecksilber  gehoben,  so  steigt  letzteres 
in  der  Röhre  auf  und  füllt  die  Birne  A, 
Bei  weiterem  Heben  tritt  das  Queck- 
silber durch  die  Hähne  (1)  und  (2)  und 
sammelt  sich  in  geringer  Menge  ober- 
halb des  Hahnes  (2)  an.  Dann  wird 
der  Hahn  (2)  geschlossen  und  das  Ge- 
fass C  zum  Boden  gesenkt.  Das  Queck- 
silber tritt  aus  der  Birne  Ä  und  füllt 
die  Röhre  so  weit,  dass  die  Niveau- 
differenz des  Quecksilbers  in  der  Röhre 
und  in  G  gleich  dem  Barometerstande 
ist,  indem  in  Ä  sich  eine  Barometer- 
leere bildet.  Der  Hahn  (1)  wird  jetzt 
so  gestellt,  dass  J^  mit  ^  communicirt, 
wodurch  die  erste  Luftverdünnung  in 
dem  auszupumpenden  Apparate  eintritt. 
Um  die  Luft  in  Ä  fortzuschaffen,  wird 
zunächst  der  Hahn  (1)  so  gestellt,  dass 
Ä  mit  D  verbunden  ist,  dann  C  ge- 
hoben. Durch  das  Aufsteigen  des  Queck- 
silbers wird  die  Luft  in  Ä  comprimirt; 
und  nach  Oeffnung  des  Hahnes  (2)  in 
die  Atmosphäre  getrieben. 

Hat  man  in  der  oben  angegebenen 
Art  eine  weitgehende  Verdünnung  be- 
reits hergestellt,  so  bildet  schliesslich 
die  durch  das  gehobene  Quecksilber  comprimirte  Luft  eine  kaum  sicht- 
bare Blase.  Diese  wird  unterhalb  des  Hahnes  (1)  aufgefangen,  indem 
dieser  Hahn  so  gestellt  ist,  dass  Ä  von  E  xmd  D  abgeschlossen  ist.  Man 
lässt  dann  durch  Drehung  des  Hahnes  (l)  die  Luftblase  in  den  leeren 
Raum  D  unterhalb  des  Hahnes  (2)  treten,  schliesst  den  Hahn  (1),  lässt 
das  Quecksilber  sinken  und  setzt  E  mit  Ä  in  Verbindung. 

Da  die  Luft  an  dem  Glase  und  an  dem  Quecksilber  sich  verdichtet,  so 
tritt  die  letzte  geringe  Lufbmenge,  welche  sich  unter  dem  Hahne  sammelt, 
leichter  in  einen  luftleeren  oder  luft verdünnten  Raum,  als  in  die  Atmo- 
sphäre. Aus  diesem  Grunde  ist  der  Hahn  (2)  angebracht.  Wollte  man 
immer  die  comprimirte  Luft,  also  auch  die  letzten  Reste  in  die  Atmo- 
sphäre treten  lassen,  so  würde  der  Hahn  (1)  allein  genügen.  Mit  einer 
Pumpe  der  oben  beschriebenen  Art  lässt  sich  eine  solche  Verdünnung  er- 
reichen, dass  die  zurückgebliebene  Luft  nach  Bessel-Hagen  nur  mehr 
einen  Druck  von  0,0085  mm  ausübt. 

Eine  noch  stärkere  Verdünnung  lässt  sich  mit  der  Top  1er 'sehen 
Quecksilberpurope  erreichen,  wenn  sie  nach  Angaben  von  Neesen   und 
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B essel -Hage n  ^)  modificirt  wird.  Sie 
bietet  den  -weiteren  Vortheil ,  dass  sie 
keine  Hähne  benutzt,  so  dass  das  Queck- 
silber mit  dem  Fett,  welches  bei  den 
Hähnen  nothwendig  verwendet  werden 
mass,  gar  nicht  in  Berührung  kommt, 
und  die  ganze  Manipulation  des  Pum- 
pens  nur  in  einem  Heben  und  Senken 
des  Quecksilbers  besteht. 

Der  untere  Theil  der  Pumpe  (der 
Gummischlauch  und  das  Gefass  mit 
Quecksilber)  ist  in  der  Zeichnung, 
Fig.  223,  fortgelassen.  Da  die  Ein- 
richtung aus  der  Zeichnung  hervor- 
geht, so  möge  nur  bemerkt  werden, 
dass  sich  in  C  und  G  etwas  Quecksilber 
befindet  und  dass  an  E  die  Apparate 
angesetzt  werden,  welche  ausgepumpt 
werden  sollen. 

Die  Pumpe  arbeitet  in  folgender 
Weise.  Steigt  das  Quecksilber  in  dem 
Rohre  H  bis  nach  Ä^  so  ist  JS  abge- 
schlossen, sobald  das  Quecksilber  B  er- 
reicht hat.  Die  Luft  in  Ä  wird  jetzt 
durch  weiteres  Steigen  des  Quecksilbers 
comprimirt  und  geht  durch  das  Rohr 
F  und  das  Quecksilber  von  Q  in  die 
Atmosphäre.  Man  kann  den  letzten 
Rest  der  Luft  in  die  Atmosphäre  trei- 
ben, wenn  man  das  Quecksilber  von  Ä 
über  die  Doppelbiegung  in  F  eintreten 
lässt.  Senkt  man  darauf  das  Gefäss  mit 
Quecksilber  (wie  erwähnt,  in  der  Figur 
nicht  gezeichnet),  so  tritt  E  mit  Ä  in 
Verbindung,  sobald  das  Quecksilber 
B  passirt  hat;  gleichzeitig  steigt  das 
Quecksilber  aus  der  Röhre  Q  in  P,  so 
dass  ein  Abschluss  der  äusseren  Luft 
bestehen  bleibt.  Das  Rohr  F  ist  etwas 
länger  als  die  Barometerhöhe  und  G 
enthält  so  viel  Quecksilber,  dass  dieses 
zur  Füllung  des  Rohres  F  ausreicht. 

Bei  der  Compression  der  Luft  in 
Ä  steigt  das  Quecksilber  in  Bi  um  so 
höher,  je  geringer  der  Druck  bei  E  ist; 
es  muss  daher  das  Rohr  Bi  eine  be- 
deutende Länge  (etwa  1000  mm)  haben, 
lieber  das  Rohr  Bi   ist  ein    weiteres 
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Rohr  D  gesetzt,  und  der  Raum  zwischen  beiden  ist  mit  Quecksilber,  welches 
sich  in  C  befindet,  ausgefüllt.  Auch  dieses  Quecksilber  steigt  durch  den 
äusseren  Luftdruck  in  den  Zwischenraum  der  beiden  Röhren  Bi  und  D. 


§.  89. 

Apparate:  3.  Stechheber.  —  Der  Stechheber  (Pipette)  ist  ein 
gerades,  cylindrisches  Rohr,  oder  auch  ein  anders  gestaltetes  an  beiden 
Enden  offenes  Gef&ss  mit  engen  Mündungen.  Senkt  man  den  Stechheber 
mit  seiner  unteren  OefFnung  in  eine  Flüssigkeit,  so  dringt  diese  ein  und 
steigt  darin  zu  derselben  Höhe,  welche  sie  ausserhalb  einnimmt.  Hält 
man  sodann  die  obere  OefPnung  mit  dem  Finger  zu,  so  lässt  sich  der 
Apparat  aus  der  Flüssigkeit  nehmen,  ohne  dass  etwas  ausfliesst,  indem 
bei  hinreichend  enger  Ausmündung  die  gehobene  flüssige  Masse  durch  die 
gemeinschaftliche  Wirkung  des  Gegendruckes  der  Luft  und  der  Capillarität 
(der  Oberflächenspannung  des  die  OefFnung  schliessenden  Meniscus)  zurück- 
gehalten wird. 

Durch  Saugen  mit  dem  Munde  oder  mit  einer  Eautschukblase ,  die 
an  die  obere  Oeffnung  anschliesst,  kann  man  die  Flüssigkeit  über  das 
Niveau  erheben,  ohne  die  Pipette  zuvor  tief  einzutauchen.  Wenn  die 
Pipette  gebraucht  werden  soll,  ein  bestimmtes  Maass  Flüssigkeit  zu 
schöpfen ,  so  lässt  man  letztere  etwas  über  das  verlangte  Maass  hinaus- 
treten, und  dann  den  Ueberschuss  langsam  abtropfen. 

4.  Heber.  —  Der  Heber  ist  ein  doppelschenkliges  Rohr,  welches 
dazu  bestimmt  ist,  ein  mit  Flüssigkeit  gefülltes  Gefass  von  oben  theil- 
weise  oder  ganz  zu  entleeren.  Der  in  die  beiden  Gläser  a  und  c  ein- 
tauchende Heber  ahc  sei  mit  derselben  Flüssigkeit  gefüllt,  welche  sich  in 
den  Gläsern  befindet,  Fig.  224. 

Liegen  die  Flüssigkeitsniveaus  in  beiden  Gläsern  in  einer  Ebene,  so 
werden   die  Flüssigkeitssäulen  in   beiden  Schenkeln  des  Rohres  gleiche 

senkrechte  Höhe  haben,  sie  werden  einander  das 
Gleichgewicht  halten  und  jede  für  sich  durch  den 
Luftdruck  getragen.  Steht  aber  die  Flüssigkeit, 
so  wie  die  Fig.  224  zeigt,  in  dem  Glase  rechts 
niedriger,  so  sind  die  Flüssigkeitssäulen  in 
den  beiden  Schenkeln  des  Rohres  nicht  gleich 
lang;  es  entsteht  daher  in  dem  Schenkel  rechts 
ein  Ueberge wicht,  welches  der  Höhendifferenz  de 
beider  Niveaus  proportional  ist.  Demzufolge 
sinkt  die  Flüssigkeit  in  dem  rechten  Schenkel  des  Rohres  und  veranlasst 
so,  indem  der  Heber  durch  den  äusseren  Luftdruck  stets  gefüllt  erhalten 
wird,  einen  stetigen  Abfluss,  der  so  lange  dauert,  bis  die  Flüssigkeit  in 
beiden  G^fässen  gleich  hoch  steht,  oder  auch,  wenn  man  das  Glas  rechts 
wegnimmt,  bis  die  Flüssigkeit  aus  dem  anderen  Glase  bis  zum  Punkte  a 
ausgeflossen  ist. 

Um  den  Heber  in  Gebrauch  zu  setzen,  kann  man  ihn  zuvor  mit  der 
Flüssigkeit  anfallen,  muss  aber  dann  während  des  Eintauchens  der  einen 
Mündung  die  andere  zifhalten.  Das  Füllen  kann  aber  auch  durch  Saugen 
an  dem  äusseren  Ende  des  mit  dem  anderen  Ende  bereits  eingetauchten 
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Hebere   geschehen.      tJm  scharfe  and  ätzende  Flüssigkeiten  abzuziehen, 
kSnnea  Heber  von   der  Einricbtung  Fig.  225  nnd  Fig.  226   gebraucht 

Fig.  825.  Fig.  228. 


werden.    Der  Heber  Fig.  225  wird  gefilltt,  indem  man  die  Oefiiinng  b  z 

bau  and  bei  a  saugt,  während  c  in  die  FtOssigkeit  eintaucht     Der  i 

Fig.  227. 


Fig.  228. 


Fig.  226  dargestellte  Heber  wird  hauptsäcblicli  in  den  S  chwefel  säure - 
fabriken  sum  Abziehen  der  concentrirteu  Sänre  aus  der  Platinretorte 
benutzt  und  wird  in  diesem  Falle  ebenfalls 
aus  Platin  rerfertigt.  Anstatt  der  Vorrichtung 
Fig.  225  kann  mit  gleicher  Bequemlichkeit  die 
etwas  veränderte  Form  Fig.  227  angewendet 
werden. 

Ein  Heber,  der,  wie  in  Fig.  224  angedeutet 
ist,  mit  beiden  Mündungen  untertaucht,  l&sst 
sich  dauernd  gefüllt  erhalten,  wenn  das  eine 
Gefass,  z.  B.  c,  mit  dem  eintauchenden  Schenkel 
fest  verbunden  wird,  so  dasB  beide  gleichzeitig 
gehoben  und  gesenkt  werden  können.  Soll  der  Abfiuss  unterbrochen 
werden,  so  hebt  nun  dieses  Gefsss  eammt  Heber  bis  zur  Ausgleichung 
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beider  Niveaus,  die  geringste  Senkung  setzt  den  Heber  sogleich  wieder  «in 
Thätigkeit. 

In  Fig.  228  (a.  v.  S.)  ist  ein  Heber  mit  aufgebogener  Einmilndnng 
dargestellt,  welcher  sich  sehr  nützlich  bewährt ,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  eine  Flüssigkeit  von  einem  leicht  aufzurührenden  Bodensatze 
abzuziehen. 

5.  Mariotte'sche  Flasche.  —  Die  Mariotte'sche  Flasche, 
Fig.  229,  hat  zwei  Oeffnungen,  von  denen  die  eine  auf  dem  oberen 
Deckel,  die  andere  sich  unten  in  der  seitlichen  Wandung  befindet.  Durch 
die  obere  OefiPnung  ist  eine  verschiebbare  Glasröhre  luftdicht  hindurch- 
geführt. 

Geht  die  Glasröhre  tiefer  als  die  Horizontalebene,  in  der  sich  die 
OefiPnung  a  befindet,  wie  Fig.  229  darstellt,  so  fiiesst  das  Wasser  nur  so 
weit  aus,  dass  es  in  der  Köhre  bis  /  steht,  wenn  /  in  demselben  Horizont, 
wie  a  liegt.  Es  wird  dann  durch  den  äusseren  Luftdruck  der  Wasser- 
säule von  der  Höhe  e/und  dem  Drucke  der  Luft,  welche  sich  oberhalb  cc 
in  der  Flasche  befindet,  das  Gleichgewicht  gehalten. 

Reicht  hingegen  die  Glasröhre  nicht  bis  /  (Fig.  230) ,  so  tritt  ein 
dauernder  Ausfluss  durch  a  ein  und  dabei  ist  die  Geschwindigkeit  des 
Ausflusses  constant.  Der  Druck,  unter  dem  das  Wasser  ausfiiesst,  ist  durch 
die  'E.ohefg  der  Wassersäule  bestimmt.  Der  durch  a  austretenden  Wasser- 
menge entsprechend  dringt  durch  die  Glasröhre  Luft  ein  und  sammelt  sich 

Fig.  229.  Fig.  230.  Fig.  231. 
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oberhalb  CC;  je  geringer  femer  die  Höhe  eg  wird,  um  so  grösser  wird  der 
Druck  der  Luft  im  Inneren  der  Flasche.  Der  Druck,  unter  welchem 
das  Wasser  ausfiiesst,  ist  somit  constant,  obschon  das  Niveau  cc 
sich  senkt. 

Die  Mariotte'sche  Flasche  wird  häufig  mit  einem  Heber  versehen, 
wie  Fig.  231  dies  darstellt.  Die  Geschwindigkeit  des  Ausflusses,  welche 
constant  bleibt,  ist  von  der  Höbe  der  flüssigen  Säule  do  abhängig.  Um 
das  Heberrohr  zu  füllen,  wird  durch  das  gerade  Rohr  Luft  eingetrieben. 
Der  Ausfluss  hört  auf,  wenn  die  Mündung  o  in  die  Ebene  hd  gerichtet 
wird. 

Wenn  man  die  Deckplatte  eines  Gasbehälters  mit  zwei  Oeffnungen 
versieht,  in  die  eine  derselben  die  Ausmündung  o  der  Mariotte'schen 
Flasche  luftdicht  einpasst,  in  der  anderen  ein  kurzes  Röhrenstück  mit 
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konischer  Änamflndung,  eine  aogenannte  Düsa  anbringt,  eo  muM  ana  der 

letzteren,  nachdem  eich  im  Inneren   des  Beh&lters  ein  Gleichgewicht  der 

Spannung  hergestellt  hat,  ebenso  viel  Gas  ansatrömen,  als  dem  Volumen 

nach  darch   die  andere 

*■'«•  ^3'"-  OeffnnngWaaBeramdem 

Mariotte'BchenGeföeBe 

einflieBst.      Man    erhält 

also   einen   gleiohfSrroi- 

gen  GasaneäasB. 

Die  Msriotte'sche 
Flasche  kann  anch  be- 
nntzt  Verden,  nm  in 
einem  offenen  Behälter, 
der  einen  Bch  vachen  Äb- 
fliuB  hat,  z.  B.  in  einem 
Filter,  in  welchem   ein 

Niederschlag    ansge- 
waschen  werden  soll,  ein 
constantes  Nivean  zn  er- 
halten. Die  Mündungen 
c  und   0    mflssen    dann 
in  gleicher  horizontaler 
Ebene  und  6  etwas  dar- 
über liegen.   Um  diesen 
geringen  Höhenanterechied  ist  die  Oeffnnng  o  in  der  Flüssigkeit,  deren 
Niveau  beständig  erhalten  werden  soll,  nntergetaucht  (siehe  Fig.  231a). 
Zu  demselben  Zwecke  dient  der  folgende  mit  der  Mariotte'echen 
Fluche  im  Frincip  übereinstimmende  Apparat.     Eine  Flasche  (Fig.  232) 
Fig.  232.  Fig.  2fl2  a. 


mit  Flüssigkeit  gefüllt,  wird  mit  dem  Halse  in  einen  offenen,  die  gleiche 
Flüssigkeit  enthaltenden  Bebälter,  dessen  Niveau  constant  erhalten  werden 
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soll,  Bo  tief  eingesenkt,  dass  moe  nicht  zu  kleine  Seiten  off nnng  o  eben 
den  Spiegel  ab  berührt.  Indem  nun  der  Behälter  sich  entleert  nnd  sein 
Niveau  sinkt,  gelangt  die  Oeffnung  o  Über  die  Fläche  ab.  Die  Lnft  dringt 
ein  und  bewirkt  den  Anafiuea  der  in  V  enthaltenen  Flüesigkeit,  wodurch 
dss  Niveau  ab  constant  bleibt  Fig.  232s  (a.  v.  S)  ist  nnr  eine,  in 
manchen  Fallen  bequeme  Abänderung  dieses  Apparates, 

6.  Sicherhei tsröhren.  —  Die  Spannung  im   Inneren  der  Gas- 
en twickelunga-  und  DeetilUtions- Apparate  ist  gewöhnlich  verschieden  von 
dem  KuBseren  Luftdrücke.   Es  sei  A  (Fig.  233)  ein  Glaskolben,  in  welchem 
eine  Gasentbindung  vor  sich  geht. 
^'S-  233,  D^a  erzeugte  Gas  findet  in  dem 

Räume  des  Kolbens  keinen  Platz 
and  sucht  daher  durch  das  Rohr 
abc  zu  entweichen,     lieber  der 
Mündnng  c  erhebt  sich  eine  flfla- 
sige  Säule  von  der  Höhe  ai.  Uro 
das  Gewicht  dieser  Säule  ist  da- 
her, selbst   während  des  Rahe- 
zustandes, die  innere  Spannkraft 
grösser,  als  die  äussere.     Wenn 
das  Gas  von  dem  flüssigen  Inhalte 
des  Cylinders  absorbirt  wird,  so 
steigt   diese  Flüssigkeit,  sobald 
der    Kntwickelungsprocess     des 
Gases  gelähmt  oder  ganz  unter- 
brochen wird,  in  dem  Rohre  cb 
empor  und  kann  so  bis  in  den  Kolben  gelangen,  dessen  Gasinhalt  dadurch 
abgekühlt  und  noch  schleuniger   absorbirt  wird.      Aus  beiden  GrQndeu 
vermindert  sieb  die  innere  Gaaspannung  rasch  unter  diejenige  der  äusseren 
Atmosphäre,  ein  grosser  Theil  der  Lösung  oder  des  Destillati onsproductes 
kann  in  den  Kolben  zurückgetrieben  werden  und  die  Operation  dadurch 
verloi^n  gehen, 

Umgekehrt  geschieht  es  nicht  selten ,  dass  die  Oeffnung  C  durch 
irgend  welche  Veranlaasung ,  z.  B.  durch  einen  Niederschlag  oder  durch 
eine  Krystallbildung  in  der  FlQssigkeit  sich  verstopft.  Die  Spannung 
im  Inneren  nimmt  dann  rasch  zu,  nnd  muss,  wenn  das  Uehel  nicht 
noch  rechtzeitig  entdeckt  wird,  ein  Zersprengen  des  Gefässes  zur  Folge 
haben. 

Dem  einen,  wie  dem  anderen  dieser  Unfälle  wird  durch  die  Sicherbeits- 
röhre  gfe  (Fig.  234)  vorgebeugt.  Diese  Bohre  dringt  neben  dem  Gas- 
abzngsrohre  durch  den  Kork,  welcher  die  Oeffnung  des  Kolbens  schliesst. 
Sie  ist  theilweise  mit  Wasser  oder  auch  mit  derselben  FlQssigkeit  gefüllt, 
welche  im  Inneren  des  Kolbens  die  Gasentwickelung  bewirken  soll.  In 
der  That  bietet  sie  bei  richtiger  Länge  ein  sehr  bequemes  Hülfsmittel, 
nm  von  der  letzteren  FIDssigkeit  Partien,  so  oft  es  dienlich  erscheint,  in 
dos  Innere  des  Kolbens  gelangen  zu  lassen.  Dies  ist  jedoch,  wenn  auch 
häufig  eine  sehr  nützliche  Anwendung,  gleichwohl  nnr  Nebenzweck  der 
Sicherheitsröhre.  Es  ist  klar,  dass  der  innere  Gasdruck  sich  durch  das 
Bohr  eff  in  gleicher  Weite  wie  durch  das  Rohr  ac  fortpflanzt  und   sich 
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Fig.  234. 


mit  dem  Drucke  vou  aussea  ine  Gleichgewicht  zn  setzea  sucht.    W&hrend 
elnea  regelmSseigen  Ganges  der  Operation  muss  eich  daher  im  Schenkel /i; 

der  Sicherheitsröhre  eioe  flüssige 
Säule  h  über  dem  Niveau  der 
Kugel  u  erhalten,  deren  Gewicht 
dem  der  Säule  aj  (bei  der  Re- 
duction  auf  gleiche  Grundfl&ohe) 
gleichkommt,  oder  doch  nicht 
viel  mehr  hetc&gt.  Steigert  sich 
die  Spannung  im  Inneren,  so  sinkt 
das  Niveau  u,  ohne  dass  die  Säule 
h  eine  bedeutend  grössere  Höhe 
annehmen  kann ,  da  bei  g  eine 
trichterförmige  Erweiterung  vor- 
handen ist.  Bald  wird  alle  Flüs- 
sigkeit in  dem  Trichter  zusam- 
mengedrängt und  ein  Theil  des 
Gases  entweicht  nach  dieser  Seite, 
bis  der  Fehler,  der  diese  Unregel- 
mässigkeit herbeiführte ,  abge- 
stellt worden  und  der  f  egelmässige 
Gang  der  Operation  sich  wieder  herstellen  konnte.  Dia  Grenze,  über 
welche  hinaus  die  innere  Spannung  nicht  zunehmen  soll ,  ist  auf  diese 
Weise  der  Gegenstand  einer  einfachen  Berechnung  geworden. 

Vermindert  sich  der  innere  Druck ,  so  sinkt  die  Säule  h ,  die  Sperr- 
flOssigkeit  sammelt  sich  mehr  und  mehr  und,  bei  fortdauernder  Abnahme 
der  inneren  Spannung,  endlich  gans  in  der  Eugel;  Luftblasen  von  Aussen 
dringen  nun  durch  dieselbe  und  verbreiten  sich  im  Kolben,  bis  der  ver- 
dünnte Raum  angefüllt  ist.    Ein  gleichzeitiges  Zurücksteigen  der  Flüssig- 
keit aus  dem  Cjlinder  ist  unmöglich  gemacht, 
weil  der  Widerstand  gegen    den   Luftdruck 
auf  dieser  Seite  durch  eine  flüssige  Säule  von 
der  Höhe  cEi  bestimmt  ist,  während  der  Wider-' 
stand  im  Sicherheitsrohre  viel  geringer  ist, 
indem  er  die  Grösse  des  Druckes  einer  flüssigen 
Säule  von  der  Höhe  fg  niemals  erreichen  kann. 
Die  Bedingung  gegen  das  Zurücketeigen  der 
Flüssigkeit  erfordert  also,  dasa  die  h&agefg 
nicht  unbedeutend  weniger  betrage  als  cb. 

Wenn      ein      Gasentwickelangsapparat 
(Fig.  235)  während  der  ganzen   Dauer  der 
Operation  Flüssigkeit  enthält,  so  ist  anstatt 
des   doppelt    gekrümmten    Sicherheitsrohres 
ein  gerades  Rohr,  aber  mit  trichterförmiger 
Erweiterung,  und  mit  dem  unteren  Ende  nur 
etwa   1  cm  unter  dem  Spiegel  der  Flüssigkeit  des  für  die  Gasentwicke- 
lang  bestimmten  Behälters  hinabreichend,  in  den  meisten  Fällen  ebenso 
brauchbar. 

Der  Chemiker  bedarf  oft  bei  Gasen tbindungsoperationen  einer  Reihe 
verbundener  Gefässe  (Fig.  236,  a.  f.  S.),  in  welchen  sich  verschiedene  Sub- 


Pig.  235. 
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stanzen  befinden,  die  sich  niclit  Termischen  dürfen.  Sollte  nun  dorch  irgend 
einen  Grnnd,  z.  B.  durch  eine  Gasabaorption,  die  Spannung  im  Inneren  dieser 
GeiUssa  sich  vermindern,  obna  dasa  Luft  tou  aussen  eindringen  konnte. 


so  wOrden  die  Flössigkeiten  aus  einem  GefKsse  in  das  andere  Hbersteigen 
mOssen.  Mau  verhtktet  diese  Gefahr  durch  das  Einsetzen  gerader,  an 
beiden  Enden  offener  Glasröhren,  je  in  die  mittlere  Oeffnung  des  Beh&l- 
tera,  oder  BOgenannter  Wonlf'scher  Flaschen.  Sie  münden  nur  etwa 
lern  tief  unter  dem  Niveaa,  so  daas  die  änasere  Luft  eindringen  moss, 
sobald  die  innere  Spannkraft  nur  um  diese  geringe  Differenz  unter  die 
iussere  gesunken  ist. 

Um  die  richtigen  Längen  dieser  Sich  erb  eit^röhren  im  Voraus  be- 
stimmen zu  können,  hat  man  zu  erwägen,  dass,  sobald  keine  Absorption 
im  Inneren  stattändet,  die  Spannkraft  von  der  vordersten  nach  den 
hinteren  Woulf'soheu  Flaschen  allmälig  zunimmt.  In  der  That,  die 
Flasche  E  steht  durch  das  Rohr  o  in  freier  Gommunication  mit  der 
Äusseren  Luft.  Hier  herrscht  also  der  Süssere  Luftdruck  ZT.  In  der 
Flasche  D  wird  derselbe  durch  das  Gewicht  d«  einer  fittssigen  Säule  ver- 
mehrt, die  der  Tiefe  entspricht,  bis  zu  welcher  das  Rohr  6464  in  die 
FlOssigkeit  von  E  eintaucht.  In  der  Flasche  C  kommt  noch  das  analoge 
Gewicht  Oj,  in  £  femer  Og,  und  endlich  in  A  noch  «i  hinzu.  Hieraus 
ergiebt  sich  nun  leicht,  doss  der  Schenkel  gf  des  doppelt  gebogenen 
Sicherbeitsrohres  etwas  länger  sein  muss,  als  eine  Höhe  h  seiner  Sperr- 
flüBsigkeit,  welche  eben  so  stark  drückt,  wie  die  Summe  der  Drucke  von 
"1  4"  Og  4-  li  ~l~  '■«i  die  Höbe  von  Si  könnte  um  ai,  die  von  Sj  um 
Ol  +  <h<  die  von  Sj  nm  »i  +  »i  +  "j  niedriger  sein. 
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Wärmelehre. 

§.90. 

Ueber  das  Wesen  der  Wärme.  — Es  giebt  zwei  Ansichten,  welche 
die  Ideen  über  das  Wesen  der  Wärme  beherrscht  haben.  Die  eine  der- 
selben hält  die  Wärme  för  etwas  Materielles,  Stoffliches,  während  die 
andere  die  Wärme  nar  als  eine  Qualität^  nämlich  als  einen  Bewegungs* 
znstand  der  Materie  ansieht.  Nach  der  ersten  Ansicht  nimmt  ein  Körper 
den  sapponirten  Wärmestoff  in  nm  so  grösserer  Menge  in  sich .  auf,  je 
wärmer  er  wird,  nach  der  zweiten  wird  dagegen  die  Bewegung  der  kleinsten 
Theile  des  Körpers  in  Folge  der  Erwärmung  eine  lebhaftere.  Die  letztere 
Anschauung  hat  sich  nach  und  nach  zu  der  herrschenden  erhoben,  so  dass 
sie  nunmehr  allseitig  anerkannt  ist.  Zunächst  war  es  die  strahlende 
Wärme,  fär  welche  man  gezwungen  war,  die  Annahme  eines  Wärme- 
stoffes  fallen  zu  lassen.  Nachdem  durch  die  Versuche  von  M^lloni  und 
Forbes  gezeigt  war,  dass  die  Wärmestrahlen  ausser  in  der  Reflexion 
av^h  in  der  Brechung  und  Polarisation  mit  den  Lichtstrahlen  vollständig 
übereinstimmen,  wurde  definitiv  angenommen,  dass  die  strahlende  Wärme 
in  einer  schwingenden  Bewegung  bestehe,  deren  Substrat  identisch  ist  mit 
jenem,  durch  welches  sich  die  Lichtstrahlen  fortpflanzen. 

Bei  den  übrigen  Erscheinungen  der  Wärme  glaubte  man  aber  noch 
lange  Zeit  hindurch,  den  Wärmestoff  nicht  entbehren  zu  können.  So 
waren  es  besonders  die  Beobachtungen  der  sogenannten  latenten  Wärme 
bei  der  Aenderung  des  Aggregatzustandes,  welche  die  Annahme  eines 
Wärmestoffes  unentbehrlich  zu  machen  schienen.  Man  ging  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  niemals  Wärme  verschwinden  könne  oder  nach 
der  Theorie  des  Wärmestoffes  ausgedrückt,  dass  die  Masse  des  Wärme- 
stoffes unveränderlich  sei.  Selbst  als  die  später  so  berühmt  gewordenen 
Versuche  Rumford's  über  die  Reibung  vorlagen,  liess  maji  diese  Ansicht 
noch  nicht  vollständig  fahren.  Rumford  zeigte  durch  seine  Versuche, 
dass  durch  die  Reibung  sich  die  Temperatur  des  Wassers  bis  zur  Siede- 
hitze erhöhen  lasse  und  dass  die  Quelle  der  Wärme  nicht  versiegbar  sei,  so 
lange  die  Reibung  fortdauere;  daher,  so  schloss  Rumford,  sei  es  nicht 
möglich,  dass  die  Wärme  etwas  Stoffliches  sei,  weil  dann  nicht  ohne  Auf- 
hören die  Reibung  immer  wieder  Wärme  hervorbringen  könne.  Indessen 
brach  sich  die  Ansicht  Rumford's,  dass  die  Wärme  kein  Stoff  sondern 
ein  Zustand  und  zwar  ein  Bewegungszustand  sei,  erst  weitere  Bahn,  als 
das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Energie  im  Jahre  1842  durch  Mayer 
in  seiner  Allgemeinheit  ausgesprochen  war,  und  gelangte  dann  durch  die 
Arbeiten  von  Joule,  welcher  zeigte,  dass  einer  bestimmten  Wärmemenge 
eine  bestimmte  Arbeitsmenge  entspricht,  so  dass  bei  der  Verwandlung  von 
Arbeit  in  Wärme  und  von  Wärme  in  Arbeit  zwischen  beiden  ein  constantes 
Verhältniss  bestehe  —  durch  die  Arbeiten  von  Helmholtz,  welcher  nach- 
wies, dass  das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Eiiergie  durch  alle  physika- 
lischen Erscheinungen  sich  bestätigt  finde  —  und  die  Arbeiten  von 
Clausias,  Maxwell  und  Thomson,  welche  die  mechanische  Theorie  der 
Wärme  ausbildeten,  zu  allgemeiner  Anerkennung. 
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Das  Princip  der  Erhaltung  der  Energie  hesteht  in  dem  Satze,  daas 
die  Summe  der  Energievorräthe  in  der  gesammten  Natur  hei  allen  Ver- 
änderungen, welche  in  der  Natur  vor  sich  gehen,  immer  unverändert 
dieselhe  hleiht.  Es  kann  also  keine  Energie  verloren  gehen  und  ehenso- 
wenig  Energie  aus  Nichts  entstehen.  Durch  Reihung  und  Stoss  geht  nur 
scheinhar  Energie  verloren;  sie  geht  nur  ans  einer  sichtharen  Bewegung 
in  eine  unsichtbare  über,  die  Bewegung  der  Massen '  überträgt  sich  auf 
die  Bewegung  der  kleinsten  Theile  und  diese  letztere  offenbart  sich  durch 
die  Erwärmung  der  Massen.  Während  hier  eine  Arbeit  in  Wärme  um- 
gesetzt wird,  wird  in  den  Beispielen,  welche  als  latente  Wärme  so  lange 
als  Argumente  gegen  die  Ansicht,  dass  die  Wärme  eine  Bewegung  sei, 
gelten  konnten ,  umgekehrt  Wärme  in  Arbeit  umgesetzt.  Die  Wärme, 
welche  dem  schmelzenden  Eise  zugeführt  wird,  ist  nicht  verborgen  oder 
latent  in  dem  entstehenden  Wasser  vorhanden,  sondern  als  Wärme  über- 
haupt nicht  mehr  da;  sie  ist  verbraucht  zu  der  Arbeit,  die  geleistet  werden 
musste,  um  gewisse  Molecularkräfte  zu  überwinden,  die  sich  der  Herstel- 
lung des  neuen  Aggregatzustandes  entgegensetzten. 

Welcher  Art  die  Bewegung  der  kleinsten  Theile  der  Körper  sei,  die 
uns  als  Wärme  entgegentritt,  lässt  sich  nicht  vollständig  bestimmen;  es 
ist  aber  auch  für  die  Folgerungen ,  welche  aus  der  Anschauung,  dass  die 
Wärme  ein  Bewegungszustand  sei,  gezogen  werden,  gleichgültig,  wie  die 
Bewegung  vor  sich  geht;  die  Folgerungen  entwickeln  sich  vielmehr  un- 
abhängig von  der  Natur  der  Bewegung. 


§.91. 

Thermometer.  —  Die  Thermometer  theilen  sich  nach  den  Principien, 
welche  bei  ihnen  zur  Anwendung  kommen,  in  drei  Gruppen.  Die  erste 
Gruppe  umfasst  die  Thermometer,  bei  welchen  die  Ausdehnung  der 
Körper  durch  die  Wärme  als  Temperaturmaass  benutzt  wird.  Es  können 
hierbei  sowohl  starre  als  auch  flüssige  und  gasförmige  Körper  verwendet 
werden. 

Die  zweite  Gruppe  benutzt  die  Druckvermehrung,  welche  die 
Gase  bei  constantem  Volumen  durch  Wärmezufuhr  erfahren,  zur  Tempe- 
raturmessung. 

Die  dritte  Gruppe  ist  auf  das  thermo-elektrische  Verhalten  der 
Körper  gegründet. 

Die  Anforderungen,  die  an  ein  Thermometer  zu  stellen  sind,  sind 
doppelter  Art.  Unter  den  gleichen  Umständen  soll  ein  Thermometer 
immer  dieselbe  Temperatur  zeigen,  unter  verschiedenen  Umständen  aber 
Angaben  machen,  welche  sich  durch  ein  und  dieselbe  Einheit  ausdrücken 
lassen.  Zweitens  muss  das  Thermometer  mit  einem  anderen  Thermometer 
seiner  eigenen  Construction  vergleichbar  sein.  Der  letzte  Punkt  lässt 
sich  genauer  dahin  definiren,  dass  zwei  Thermometer  unter  den  gleichen 
Umständen  auch  die  gleichen  Angaben  machen  müssen. 

Um  vergleichbare  Thermometer  herstellen  zu  können,  sind  mindestens 
zwei  fest  bestimmte  Temperaturen  erforderlich,  die  als  Ausgangspunkte 
dienen.  Diese  Temperaturen  sind  diejenigen  des  schmelzenden  Eises  und 
der  siedenden  Wasserdämpfe. 
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Um  einem  Körper  die  Temperatur  des  achmelzeodeo  Kiees  zu  geben, 
w&Ut  man  am  besten  reinen  Schnee,  mit  dem  man  den  Körper  von  allen 
Fiii.  237.  Seiten  umgiebt.  Statt  Schnee  kann  mau 

auch  fein  zertheilteH  oder  gestoBseneB 
Eis  anwenden,  muaa  sieb  dabei  aber 
fiberzeageu ,  dass  dae  Eis  ans  reinem 
Waeeer  gebildet  ist. 

Für  die  Bestimmung  des  zweiten 
festen  Punktes  ist  der  Drnck  der  Luft, 
unter  welchem  das  Waseer  siedet,  von 
Bedeutung;  denn  je  gröseer  der  Luft- 
druck, um  so  höher  ist  auch  die  Tem< 
peratur  der  siedenden  Dämpfe.  Man 
ist  übereingekommen,  jene  Temperatur 
als  bestimmend  zu  betrachten,  welche 
die  Wasserdämpfe  besitzen ,  wenn  der 
Luftdruck  gleich  dem  Drucke  einer 
Quecksilbersäule  ist,  welche  760  mm 
Höbe  und  die  Temperatur  des  schmel- 
zenden Eises  hat.  Um  einem  Körper 
die  Temperatur  der  siedenden  Dämpfe 
zu  geben ,  verwendet  man  einen  Ap- 
parat, wie  ihn  Fig.  237  zeigt 

Die  Dämpfe  steigen  in  dem  inne- 
ren Rohre  in  die  Höbe  und  durch  deu 
Zwischenraum,  der  von  dem  äusseren 
und  dem  inneren  Rohre  gebildet  wird, 
nach  unten,  wo  sie  seitlich  den  Apparat  vertttssen.     Es  wird  hierdurch 
erreicht,  dass  das  innere  Rohr,  weil  es  ganz   von  Dampf  umgeben  ist, 
genau  die  Temperatur  der  Dämpfe  erhält. 


§.92. 

Fortsetzung.  —  Durch  die  zwei  festen  Temperaturen,  des  schmeU 
zenden  Eises  einerseits  und  der  siedenden  Wasserdämpfe  andererseits,  ist 
es  möglich,  ein  Maass  für  die  Temperatur  aufzustellen.  Nimmt  man  die 
Ausdehnung,  welche  ein  Körper  erfahrt,  wenn  er  von  der  Temperatur  des 
schmelzenden  Eises  bis  zur  Temperatur  der  siedenden  Dämpfe  (760  mm 
Druck)  erwärmt  wird,  als  Einheit  an,  bo  lässt  sich  die  Ausdebnusg,  die 
derselbe  Körper  ein  anderes  Mal  erfährt,  wenn  er  von  der  Temperatur 
des  schmelzenden  Eises  zu  irgend  einer  anderen  Temperatur  erwärmt 
oder  abgekühlt  wird,  durch  dieselbe  Einheit  ausdrücken.  Anstatt  die 
zuerst  genannte  Ausdebaung  als  Einheit  hinzustellen,  kann  man  dieselbe 
auch  als  beliebig  viele  Einheiten  aufTassen;  es  wird  sieb  dann  eine  andere 
Ausdehnung  ancb  in  diesen  Einheiten  ausdrücken  lassen.  Nach  dem 
Vorschlage  von  Gelcius  nimmt  mau  für  die  Ausdehnung  zwischen  den 
zwei  festen  Punkten  100  Einheiten  an,  bezeichnet  den  ersten  Funkt  (des 
schmelzenden  Eises)  als  den  Nullpunkt  und  legt  ihm  die  Temperatur 
0  Grad  (0")  bei;  den  zweiten  Punkt  (der  siedenden  Dämpfe)   bezeichnet 
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man  als  Siedepunkt  und  legt  ihm  die  Temperatur  von  100  Grad  (100^) 
hei.  Wie  sich  aus  Vorstehendem  ergieht,  ist  das  Maass  für  die  Temperatur 
ein  vollständig  willkürliches. 

Wenn  die  Temperatur  durch  die  Ausdehnung  eines  Körpers  gemessen 
wird,  so  tritt  die  Frage  auf,  oh  es  gleichgültig  ist,  welchen  Körper  man 
zur  Bestimmung  der  Temperatur  anwendet.  Wenn  nämlich  die  Aus- 
dehnung zweier  verschiedener  Körper  zwischen  0^  und  100^  hestimmt  ist, 
so  fragt  es  sich,  oh  dieselben  in  eine  andere  Temperatur  gebracht,  die 
innerhalb  oder  ausserhalb  des  Intervalls  von  0^  und  100^  liegt,  auch 
beide  dieselbe  Temperatur  angeben,  oder  mit  anderen  Worten,  ob  die 
Ausdehnung  der  beiden  Körper  immer  proportional  derselben  Grösse 
bleibt.  Diese  Frage  ist  im  Allgemeinen  zu  verneinen,  so  dass  wir  immer 
andere  Temperaturen  erbalten  (die  beiden  festen  Punkte  sind  natürlich 
hiervon  ausgeschlossen)  je  nach  den  Körpern,  welche  wir  durch  ihre  Aus- 
dehnung die  betreffende  Temperatur  messen  lassen.  Durch  diese  That- 
sache  ist  es  zunächst  der  Willkür  anheim  gegeben,  welchen  Körper  man 
als  messende  Substanz  anwenden  will.  Man  ist  aus  später  ersichtlichen 
Gründen  übereingekommen,  die  Lnffc  als  solche  zu  benutzen,  so  dass 
alle  Temperaturangaben  sich  auf  die  Ausdehnung  der  Luft  beziehen 
müssen. 

£ine  zu  messende  Temperatur  wird  in  folgender  Weise  durch  die 
Ausdehnung  der  Luft  ausgedrückt.  Wenn  das  Volumen  einer  bestimmten 
Quantität  Luft  bei  0^  und  p  mm  Druck  Vq  ist,  und  das  Volumen  der  gleichen 
Quantität  bei  demselben  Drucke  für  100^  Fioo  ist,  so  ist  der  Zuwachs 
des  Volumens  von  0^  bis  100^ 

Ist  nun  der  Zuwachs  des  Volumens  Vq  gleich 

Fioo  —  Vq 
100       • 

so  ist  die  Temperatur  1^;  ist  der  Zuwachs  des  Volumens  Fq  gleich 

.        Fioo    Fq 

100       • 
SO  ist  die  Temperatur  <°. 

Beobachtet  man  daher  das  Volumen  des  Gases  bei  t^  und  ist  dasselbe 
gleich  Viy  so  ist 


Fioo  —  Fo 


und  daraus 


100 


t  =      ^^  ""  ^'^  .  100 
Fioo  -  Fo 


Nach  dieser  Definition  der  Temperatur  nimmt  also  das  Volumen 
derselben  Gewichtsmenge  Luft ,  welche  unter  einem  constanten  Drucke 
steht,  für  jeden  Grad  um  die  gleiche  Grösse,  nämlich  um 

Fioo  —  ^0 
100 
zu. 
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Die  Messung  der  YolumTergrösserung  ist  weniger  bequem,  als  die 
Bestimmung  der  Drnckzunahme ,  welche  ein  constantes  Luftvolumen  bei 
erhöhter  Temperatur  zeigt.  Wie  die  letztere  Messung  die  Temperatur 
liefert,  ist  leicht  zu  ersehen,  wenn  man  beachtet,  dass  nach  dem  Boyle'- 
sehen  Gesetze  das  Product  aus  Druck  und  Volumen  für  die  gleiche  Tem- 
peratur constant  ist. 

Es  habe  eine  bestimmte  Gasmasse  bei  0^  und'|>o  ^^  Druck  das 
Volumen  Fq;  bei  100^  würde  das  Volumen  unter  demselben  Drucke  von 
pQ  mm  gleich  Fioo  sein.  Comprimirt  man  bei  100^  das  Volumen  Fioo  so 
weit,  bis  das  Volumen  wieder  Vq  ist,  so  ist  der  dann  vorhandene  Druck 
Pioo  durch  die  Gleichung 

bestimmt. 

Bei  dem  Drucke  von  j^q^™  wächst  das  Volumen  Fq  auf  Vt,  wenn 
die  Temperatur  von  0^  auf  P  steigt.  Comprimirt  man  bei  t^  das  Volumen 
Vt  so  weit,  bis  das  Volumen  Fq  eintritt,  so  ist  der  dann  vorhandene 
Druck  pt  durch  die  Gleichung 

Vt.po=  VoPt 3) 

bestimmt. 

Nach  der  Gleichung  1)  ist  die  Temperatur  t  durch  die  Gleichung 

^  =  #^^•100 1) 

gegeben.   Ersetzt  man  die  Werthe  Fioo  und  Vt  durch  die  Werthe,  welche 
sich  aus  den  Gleichungen  2)  und  3)  ergeben,  so  erhält  man  für  Gleichung  1) 


—  V, 


0 


oder 


t  =  ^ 100 

y^  Pm        TT 

— ^ ^^ 

Po 


t=.lLZLl2^.  100 4) 

jPioo  —  Po 

Hält  man  daher  das  Volumen  des  Gases  constant  und  bestimmt  den 
Druck,  den  das  Gas  bei  0^  und  100^  ausübt,  nämlich  po  und  Piooy  so 
liefert  die  Gleichung  4)  die  Temperatur  t,  sobald  der  Druck  j?«,  den  das 
Gas  bei  dieser  Temperatur  t  besitzt,  bestimmt  ist. 


§.93. 

Luftthermometer  von  Jolly.  —  Das  Luftthermoraeter  von 
Jelly,  Fig.  238  (a.  f.  S.),  bestimmt  nach  demPrincip,  welches  im  vorigen 
Paragraphen  dargelegt  ist,  die  Temperatur  aus  der  Druckvermehrung, 
welche  eine  Gasmasse  bei  constantem  Volumen  erfährt.  Da  das  Jolly' sehe 
Thermometer  sehr  einfach  und  bequem  ist,  möge  seine  Beschreibung  hier 
Platz  finden^). 


1)  Jolly,  Pogg.  Ann.  Jubelb.  (1874). 
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Eine   GUakDgel  ist   aa   eine   Capillnrröhre ,    welche   zweimal   recht- 
winkelig umgebogen  ist,  angeBchmolzen,  an  diese  eine  weitere  GlagrShre  b, 
welche  dnrch  einen  EButocfaukschlauch  mit  einer  gleich  weiten  Glasröhre  a 
commnnicirt.    Der  Kaatscbak schlauch  ist  mit  Quecksilber  gefüllt,  welches 
Fig.  £38.  Fig.  239. 


noch  eine  gewisse  Strecke  in  die 
Röhren  a  und  5  hineinragt.  Hier- 
durch ist  die  Luft  an  der  einen  Seite 
des  RöhrensyateraH ,  wo  sich  die 
Glaskugel  befindet,  von  der  tlnaserea 
Luft  abgeschlossen.  In  der  Röhre  h 
ist  in  der  Nähe  des  (Jebergangea 
zur  capillaren  Röhre  eine  Glae- 
spitze  angesahmolzen  (ia  Fig.  239 
TergrÖBsert  dargestellt),  welche  dazu 
dient,  ein  constantes  Luitvolumen 
dadurch  abzuacbliessen ,  dass  das 
Quecksilber  in  der  Röhre  b  die 
Spitze  tangirt.  Die  beiden  Röhren 
a  und  E>  sind  nämlich  durch  Schlitten 
verachiebbar,  so  dass  die  Quecksilber- 
kuppe beliebig  eingestellt  -werden 
kann. 

Barch  Bestimmung  der  Höhen- 
differenz der  Quecksilbersäulen  in 
den  Rohren  a  und  b  bat  man  in 
Verbindung  mit  dem  Barometer- 
stände den  Druck,  nnter  welchem  die 
abgeschlossene  Lnft  steht.  Bleibt 
das  Barometer  constant,  so  erhalt 
man  in  den  Höhendifferenzen  der 
Quecksilbersäulen  die  den  verschie- 
denen Temperaturen  zugehörigen 
Drucke  bei  constantem  Volumen, 
wenn  man  nur  dafür  Sorge  tragt, 
dass  die  Glasspitze  die  eine  Queck- 
silbersäule gerade  berührt. 

Wie  wir  spater  sehen  werden, 
ist  die  Ausdehnung  der  Luft  inner- 
halb gewisser  Grenzen  —  ia  der  Nähe  eines  Druckes  Ton  einer  Atmo- 
sphäre —  Ton  diesem  Drucke  selbst  unabhängig,  so  dass  es  gleichgültig 
ist,  unter  welchem  Drucke  die  Luft 'anfanglich  im  Apparate  steht;  ebenso 
werden  wir  aber  nachweisen,  dass  diese  Unabhängigkeit  nur  dann  Statt 


§.  93.1 
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hat,  wenn  die  Luft  vollständig  trocken  ist.  Um  daher  immer  unter 
denselhen  YerhältnisBen  zu  arheiten,  ist  eB  nothwendig,  die  Glaskugel 
zuerst  mit  trockener  Luft  zu  füllen.  Zu  diesem  Zwecke  ist  die  Röhre  h 
an  ihrem  unteren  Ende  in  ein  Stahlstuck  gekittet,  welches  durch  eine 
Ueherwurfsschrauhe  mit  dem  anderen  Stahlstücke  verbunden  wird,  an 
welchem  der  Kantschukschlauch  befestigt  ist.  Die  Röhre  b  wird  mit 
einer  Luftpumpe  verbunden,  die  Glaskugel  und  Röhre  vollständig  aus- 
gepumpt und  dann  mit  trockener  Luft,  welche  ein  mit  fester  Phosphor- 
säure oder  Ghlorcalcium  gefülltes  Rohr  durchstrichen  hat,  wieder  gefüllt. 
Diese  Operation  wird  mehrmals  wiederholt,  so  dass  man  schliesslich  sicher 
sein  kann,  trockene  Luft  in  der  Kugel  zu  haben. 

Ehe  die  Rohre  von  der  Luftpumpe  entfernt  wirct,  wird  ein  in  dem 
Stahlstück  befindlicher  Hahn  geschlossen,  so  dass  die  Luft  der  Kugel  ab- 
Fiff.  240.  gesperrt  ist.  Der  Hahn,  welcher  doppelt  durchbohrt 
ist ,  steht  dann  so ,  dass  durch  den  Hahn  die  äussere 
Luft  mit  dem  unteren  Theile  der  Röhre  communicirt, 
wie  es  Fig.  240  zeigt.  Nachdem  dann  die  Röhre  durch 
die  Ueherwurfsschrauhe  mit  dem  Apparate  verbunden 
ist,  wird  die  Röhre  a  so  weit  gehoben,  dass  das  Queck- 
silber in  einzelnen  Tropfen  durch  den  Hahn  austritt; 
darauf  wird  der  Hahn  gedreht,  so  dass  die  Luft  der 
Kugel  mit  dem  Quecksilber  communicirt  und  letzteres 
von  der  äusseren  Luft  abgeschlossen  ist. 
Zunächst  ist  nun  der  Druck  der  abgesperrten  Luft  zu  ermitteln, 
wenn  dieselbe  die  Temperatur  0^  und  100^  hat.  Da  es  nicht  möglich  ist, 
der  ganzen  Luftmasse,  welche  bis  zur  Glasspitze  in  der  Röhre  h  reicht, 
die  gleiche  Temperatur  zu  geben,  so  ist  an  dem  capillaren  Rohre  in  der 
Nähe  der  ersten  Biegung  eine  Marke  n  angebracht,  bis  zu  welcher  die 
Kugel  und  das  Rohr  der  zu  untersuchenden  Temperatur  ausgesetzt  wird. 
Es  sei  V  das  Volumen  der  Kugel  bis  zur  Marke  und  v  das  Volumen  der 
Röhre  von  der  Marke  bis  zur  Glasspitze  bei  der  Temperatur  0^;  diese 
Volumina  werden  vorher  dadurch  bestimmt,  dass  die  Kugel  bis  zur  Marke 
und  dann  die  Kugel  und  die  Röhre  bis  zur  Spitze  mit  Wasser  von  0^ 
gefüllt  wird  und  aus  dem  Gewichte  des  Wassers  die  Volumina  bel-echnet 
werden. 

Zur  Bestimmung  des  Druckes  der  Luft  bei  0°  und  100'^  wird  die 
Kugel  dann  bis  zur  Marke  zuerst  in  Schnee  oder   gestossenes  Eis  ge-^ 
bracht  und  darauf  in  die  Dämpfe  des  siedenden  Wassers  in  demselben 
Apparate,  welcher  in  §.  91  beschrieben  ist.     In  dem  ersten  Falle   sei  der 
Druck  dt  in  dem  zweiten  D. 

Wäre  die  Temperatur  der  siedenden  Dämpfe  gerade  100^  und  bliebe 
das  Volumen  der  Kugel  und  der  capillaren  Röhre  bei  der  Erwärmung 
constant,  so  hätte  man  für  die  Druck  Vermehrung  von  0^  bis  100^  bezogen 
auf  den  Druck  bei  0^  als  Einheit,  den  Ausdruck 

D  —  d 


und  für  die  Drnckvermehrung  um  P 

B  —  d 
100  .  d 


=  a. 
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Diese  Grösse  nennt  man  den  Druck-  oder  Spannnngscoefficienten  und 
bezeichnet  sie  gewöhnlich  mit  m.  Der  Spannungscoef&cient  giebt  also 
an,  um  wie  viel  sich  der  Druck  bei  der  Temperaturerhöhung  um  1^  erhöht, 
diese  Erhöhung  ausgedrückt  durch  den  Druck  bei  0^  als  Einheit. 

In  unserem  Falle  ist  aber  das  Volumen  der  Kugel  und  der  Röhre 
nicht  constant  und  im  Allgemeinen  haben  auch  die  siedenden  Wasser- 
dämpfe nicht  gerade  die  Temperatur  100^.  Um  dann  den  Druckcoeffi- 
cienten  a  zu  bestimmen,  führen  wir  folgende  Bezeichnungen  ein. 

Es  sei  T  die  Temperatur  der  siedenden  Dämpfe  ^). 
„     „     f     „  „  der  Capillarröhre  von  der  Marke  bis  zur 

Spitze ,  während  die  Kugel  im  Eise  stand, 
also  bei  dem  Drucke  d, 
n    r,    h    rt  jt  ^^T^  Capillarröhre ,  während  die  Kugel  ixi 

siedendem  Dampfe  sich  befand,  also  bei  dem 
Drucke  D. 

Es  sei  y  der  Ausdehnungscoefficient  des  Glases  der  Kugel  und  der 
Capillare;  ist  daher  V  das  Volumen  der  Kugel,  v  das 
Volumen  der  Röhre  bei  der  Temperatur  0^,  so  sind  die 
Volume  derselben  bei  der  Temperatur  t  gleich  V(l  -j-  yt) 
resp.  v(l  -\-  yt). 


^)  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Temperaturen  der  siedenden  Wasser- 
dämpfe zusammeDgestellt,  welche  den  Drucken  entsprecheD^  die  in  der  Nähe  des 
Druckes  einer  Atmosphäre  (760  mm)  liegen. 


Druck 
in  mm 

Teniperatur 

Druck 
in  mm 

Temperatur 

Druck 
in  mm 

Temperatur 

702,1 

97,8 

728,0 

98,8 

754,6 

99,8 

704,7 

97,9 

730,6 

98,9 

757,3 

99,9 

707,3 

98,0 

733,2 

99,0 

760.0 

100,0 

709,8 

98,1 

735,8 

99,1 

762,7 

100,1 

712,4 

98,2 

738,5 

99,2 

765,5 

100,2 

715,0 

98,3 

741,2 

99,3 

768,2 

100,3 

717,6 

98,4 

743,8 

99,4 

770,9 

100,4 

720,1 

98,5 

746,5 

99,5 

773,7 

100,5 

722,7 

98,6 

749,2 

.     99,6 

725,3 

98,7 

751,9 

99,7 

Hat  man  z.  B.  den  Barometerstand  gleich  748,3  mm  gefunden,  so  liegt  die 
Temperatur  der  siedenden  Dämpfe  nach  der  obigen  Tabelle  zwischen  99,5^  und 
99,6*^.  Es  entspricht  hier  eine  Druckerhöhung  von  749,2  —  746,5  =  2,7  mm  einer 
Temperaturdifferenz  von  0,1^    Da  nun 

^,     748,3  —  746,5         ^,       1,8 

0,1 1-^^ =  0,1.  -  =  0,07 

ist,  so  ist  die  Temperatur  der  siedenden  Dämpfe  bei  dem  Drucke  von  748,3  mm 
gleich  99,57®, 


n  n 

r»  n 
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Das  Volumen  der  Kugel  bei  0*  und  dem  Drucke  d  ist  =  V 

.       .  To    ,      ^         ,       D    „=F(l+yT) 
Röhre  „   eo     „       „         „         d     ^  =  v{l+yt) 

Das  Gewicht  der  abgeschlossenen  Luft  ist  unveränderlich  und  daher 
erhält  man  folgende  Gleichung. 

Ist  s  das  Gewicht  von  1  ccm  Luft  bei  0^  und  760  mm  Druck,  so  ist 
das  Gewicht  von  1  ccm  bei  0^  und  d  mm  Druck 

d 

s  ' 

760 

nnd  das  Gewicht  des  Volumens  F  bei  0^  und  dmm  Druck 

d 


F-s. 


760 


Das  Gewicht  des  Volumens  v(l  -\-  yt)  Luft   bei  der  Temperatur  t 
und  dem  Drucke  von  dmm  ist 

«'(1  +  yi)  d 

s 


1  +  at  760 

Daher  ist  das  gesammte  Gewicht  der  abgesperrten  Luft  unter  dem 
Dmcke  d 

_         d       .    v(l  -\-  yf)  d 


•760     '       1  +  «^  760 

* 

Ganz  in  derselben  Weise  erhalten  wir  für  das  Gewicht  der  abge- 
sperrten Luft  unter  dem  Drucke  D 

F(l+yr)„      D      ,    v(l  +  Yh)  „       ■» 


1  +  «T  760     '       1  +  ati  760 

Diese  beiden  Gewichte  sind  einander  gleich,  daher 

v(i  +  yt)  1-i^yT  v(l  +  yt,) 

^     l  +  at  1  +  aT^  ^     1  +  «f,    ^• 

Aus  dieser  Gleichung  lässt  sich  a  bestimmen  nnd  dann  mittelst  des- 
selben Apparates  eine  beliebige  Temperatur  t  messen. 

Entspricht  der  Temperatur  r  der  Druck  /^  der  abgeschlossenen  Luft, 
so  hat  man  in  die  vorige  Gleichung  nur  statt  T  und  2>  die  Grössen  r 
und  ^  einzusetzen  und  dann  die  Gleichung  nach  r  aufzulösen.  '  Man 
erhält  für  r 

a\d  —  =:  ( ^  -    ,      /  —  d  ^    ■    '    )    —  z/  .  y. 
\  F  \     1  +  a^i  1  +  atj] 

1  +  y< 

In  dieser  Gleichung  ist  die  Grösse  d  •  - — ; constant   und   auch 

1  -f-  ar 

\  JL.  yi 

r--r- — r-  ist  für  nahe  liegende  Temperaturen  nur  wenig  verschieden  und 
1  ^~  ff  fi 
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v 
▼on  geringem  Einflüsse  auf  r,  da  -ir ,  immer  eine  sehr  kleine  Grösse,   als 

1  +  y^i 

Factor  von  •: — .        •  auftritt.    Man  wird  daher  in  nicht  zu  weiten  Grenzen 
1  +  ati 

auch  - — --^ —  constant  und  gleich  — .       ,  setzen  dürfen,    wodurch    die 
1  +  «fi  l  -{-  at 

Formel,  wenn  für  ~ — | die  Grösse  B  eingeführt  wird,  folgende  Gestalt 

1   -|-  06* 

erhält : 


(^  -  eO  (l   +  |:  •  «) 


Nach  dieser  Formel  ist  folgendes  Beispiel  berechnet : 

Ausdehnungscoefficient  des  Glases     .     .     y  ==  0,0000278 

„                      der  Luft  .     .     .     a  =  0,00367, 
Druck  der  Luft  bei  0« (T  =    750,1  mm 

«        r^         «      ^° ^  =   1430,2    „ 

Volumverhältniss  ^  =  0,00241, 

Temperatur  der  Röhre  t  •=  t^  ^=  18^0. 
Mit  diesen  Werthen  findet  man  zunächst  für 

daher  ist 

r  =  244,0. 

Es  ist  in  der  vorhergehenden  Entwickelung  vorausgesetzt,  dass  die 
Ausdehnung  des  Glases  jener  der  Luft  proportional  sei.  Wenn  dies  nun 
auch  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  der  Fehler,  welcher  durch 
diese  Voraussetzung  gemacht  wird,  auf  das  schliessliche  Resultat  von  fast 
verschwindendem  Einflüsse,  da  die  Ausdehnung  der  Luft  jene  des  Glases 
Um  das  130 fache  übertrifft  und  daher  eine  kleine  Veränderlichkeit  des 
Ausdehnungscoefficienten  des  Glases  mit  der  Temperatur  keine  merkliche 
Bedeutung  hat.  Hierdurch  ist  auch  die  Frage  über  die  Vergleichbarkeit 
zweier  Luftthermometer  entschieden,  deren  Kugeln  nicht  aus  demselben 
Glase  bestehen.  Der  Fehler,  weichet  dadurch  in  die  zu  messenden  Tem- 
peraturen eingehen  kann,  überschreitet  nicht  jene,  welche  durch  die  un- 
vermeidlichen Beobachtungsfehler  in  den  Bestimmungen  der  Drucke  u.  s.w. 
bedingt  sind.  Es  ist  aber  zu  bemerken ,  dass  für  zwei  verschiedene 
Gläser  nicht  derselbe  AusdehnungscoefQcient  eingeführt  werden  darf, 
sondern  für  jedes  einzelne  Glas  besonders  bestimmt  werden  muss. 

§.  w. 

Das  Quecksilberthermometer.  —  Unter  den  Thermometern, 
welche  die  Ausdehnung  einer  Flüssigkeit  benutzen,  um  die  Temperatur 
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zu  bestimmen,  ist  das  Quecksilbertbermometer  das  am  meisten  ange- 
wendete. Das  Quecksilber  bat  vor  vielen  anderen  Flüssigkeiten  einmal 
den  grossen  Vorzug,  dass  sein  Schmelz-  und  Siedepunkt  weit  aus  einander 
liegen,  dann  dass  es  leicht  ganz  rein  zu  erhalten  ist. 

Die  Bestimmung  der  festen  Punkte  des  Thermometers  geschieht  in 
derselben  Weise  wie  beim  Luftthermometer.  Das  Thermometer  wird  so 
weit  mit  Schnee  umgeben,  dass  das  Ende  des  Quecksilberfadens  noch 
eben  sichtbar  ist;  ebenso  wird  das  Thermometer  so  weit  in  den  Siede- 
apparat (§.  91)  eingetaucht,  dass  der  Quecksilberfaden  möglichst  seiner 
ganzen  Länge  nach  die  Temperatur  der  siedenden  Dämpfe  annimmt. 
Es  ist  hierbei,  wie  schon  früher  erwähnt,  auf  den  Druck  des  Barometers 
zu  achten  und  diesem  entsprechend  nach  der  Tabelle  in  §.  93  die  Tempe- 
ratur der  siedenden  Dämpfe  zu  bestimmen. 

Das  Volumen  der  Röhre  vom  Nullpunkt  bis  zum  Siedepunkt  von 
100^  wird  in  100  gleiche  Theile  getheilt,  und  jeder  Theil  entspricht 
dann  einem  Grade.  Ist  die  Thermometerröhre  vollständig  cylindrisch, 
so  ist  die  Theilung  unmittelbar  durch  eine  Längentheilung  zu  erreichen, 
indem  dann  jeder  Grad  eine  gleiche  Länge  erhält.  In  jedem  Falle  muss 
aber  die  Röhre  auf  ihr  Volumen  untersucht,  d.  h.  calibrirt  werden.  Zu 
dem  Zwecke  wird  ein  Quecksilberfaden  in  dem  Rohre  verschoben  und  unter- 
sucht, welche  Längen  derselbe  an  verschiedenen  Stellen  des  Rohres  ein- 
nimmt. Auf  das  Nähere  dieser  Untersuchung  wollen  wir  hier  nicht  eingehen. 

Beim  Quecksilberthermometer  beobachtet  man  den  Ueberschuss  der 
Ausdehnung  des  Quecksilbers  über  jene  des  Glases,  oder  die  sogenannte 
scheinbare  Ausdehnung  des  Quecksilbers.  Es  hängt  daher  die  Angabe 
des  Quecksilberthermometers  nicht  allein  von  der  Ausdehnung  des  Queck- 
silbers, sondern  auch  von  der  Ausdehnung  des  Glases  ab.  Die  Ausdehnung 
beider  Körper  ist  nicht  der  Temperaturerhöhung  des  Luftthermometers 
genau  proportional,  sondern  es  wächst  die  Ausdehnung  mit  wachsender 
Temperatur  stärker.  Die  Volumzunahme  einer  Quecksilbermasse  ist  also 
grösser,  wenn  die  gleiche  Masse  von  100^  auf  101^  erwärmt  wird,  als 
wenn  die  Erwärmung  von  0^  auf  P  stattfindet.  Da  ausserdem  die  ver- 
schiedenen Glassorten  sich  verschieden  stark  ausdehnen,  so  geben  weder 
die  Quecksilberthermometer  unter  sich  noch  auch  mit  dem  Luftthermometer 
unter  gleichen  Umständen  die  gleichen  Angaben.  Es  gilt  dies  besonders 
von  höheren  Temperaturen  über  100^  Um  einen  Anhalt  über  die  Grösse 
der  Abweichung  zu  geben,  diene  folgende  Zusammenstellung,  welche  von 
Regnault  herrührt. 


Angaben  des 

Luftthermo- 

meters 

Angaben  der  Queckgilbertbermometer 

aus  Kr>'8t allglas 

mit  34  Proc. 

Bleioxyd 

aus  ordinärem 
Natronglas 

100« 

150 

200 

250 

300 

350 

100^ 
150,40 
201,25 
253,00 
305,72 
360,50 

100^ 
149,80 
199,70 
.250,05 
301,08 
354,00 

Or»h»ni-Otto's  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  I. 
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Die  Dififerenzen  gegenüber  dem  Luftthennometer  erreichen  nach  der 
obigen  Tabelle  bei  den  höchsten  Temperaturen,  welche  das  Qaecksilber- 
thermometer  noch  zn  messen  gestattet,  eine  Grösse  von  lO^'.  Um  daher  mit 
Qaecksilberthermometem  in  höheren  Temperaturen  (über  100^)  zuver- 
lässige Resultate  zu  erhalten,  genügt  es  nicht,  die  beiden  festen  Punkte 
zu  bestimmen  und  das  Rohr  zu  calibriren,  sondern  es  ist  nothwendig, 
das  Thermometer  mit  dem  Luftthermometer  zu  vergleichen,  indem  man 
beide  Apparate  gleichzeitig  in  einem  Oelbade  den  höheren  Temperaturen 
aussetzt  und  ihre  Angaben  ermittelt.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  Luft- 
thermometer von  Jelly  in  §.  93  genauer  beschrieben  und  die  Berechnung 
seiner  Angaben  näher  dargelegt. 

§.95. 

Die  Veränderlichkeit  des  Nullpunktes  bei  Quecksilber- 
thermometern. —  Die  Lage  des  Nullpunktes  hängt  von  den  Umständen 
ab,  denen  das  Thermometer  vor  der  Bestimmung  des  Nullpunktes  unter- 
worfen war.  Man  hat  gefunden ,  dass  der  Nullpunkt  in  der  ersten  Zeit 
nach  Verfertigung  des  Thermometers  steigt,  und  zwar  in  Folge  einer 
allmäligen  Zusammenziehung  der  Gefasswände.  Diese  Erhebung  des 
Nullpunktes  beträgt  bis  zu  0,5  und  dauert  mehrere  Monate,  ja  sogar  Jahre 
hindurch  fort.  Ferner  ist  constatirt,  dass  nach  jedesmaligem  Erwärmen 
auf  Temperaturen  von  über  60^  ein  Sinken  des  Nullpunktes  eintritt  wegen 
der  Ausdehnung  des  Gefässes,  welches  nicht  auf  sein  früheres  Volumen 
sofort  wieder  zurückgeht.  Die  Differenz  wird  um  so  bedeutender,  je  dicker 
die  Glaswände  des  Gefässes  sind.  Will  man  daher  den  Null-  und  Siede- 
punkt eines  Thermometers  unmittelbar  nach  einander  bestimmen,  so  ist 
es  am  besten,  zuerst  den  Nullpunkt  zu  untersuchen;  eine  Controle  des 
letzteren  darf,  wenn  eine  höhere  Erwärmung  (über  60°)  des  Thermometers 
stattgefunden  hat,  erst  längere  Zeit  nach  dieser  Erwärmung  geschehen. 


§.  96. 

Thermometer  für  besondere  Zwecke.  1.  Weingeistthermo- 
meter. —  Wenn  sehr  tiefe  Temperaturen  gemessen  werden  sollen,  so  ist 
das  Quecksilberthermometer  nicht  mehr  brauchbar,  da  das  Quecksilber 
bei  —  39,4^  gefriert.  Es  wird  dann  das  Quecksilber  durch  Weingeist 
ersetzt.  Auch  hier  ist  für  genauere  Messungen  eine  Vergleichung  des 
Weingeistthermometers  mit  dem  Luftthermometer  nothwendig.  Die 
Abweichungen  des  Weingeistthermometers  gegenüber  dem  Lufttherrao* 
meter  sind  um  so  bedeutender,  je  mehr  Wasser  der  Weingeist  enthält 
und  je  tiefer  die  verglichenen  Temperaturen  sind.  Bei  —  79,0^  des 
Luftthermometers  fand  Recknagel  die  Temperatur  eines  Weingeist- 
thermometers zu  —  72,9^,  also  eine  Differenz  von  6,1  ^ 

2.  Thermometer  für  hohe  Temperaturen.  Das  Quecksilber- 
thermometer lässt  sich  nur  bis  etwa  400^  anwenden.  Für  die  Messung 
höherer  Temperaturen  hat  man  verschiedene  Methoden  angegeben,  um 
das  Luftthermometer  mit  Porcellankugel  als  Gefass  zu  vermeiden,  weil 
häufig  Schwierigkeiten  mit  der  Verwendung  desselben  verknüpft  sind. 
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Eine  der  älteren  Methoden  besteht  darin,  dass  ein  Stück  Platin  von 
bekanntem  Gewicht  in  den  zu  untersuchenden  Raum  gebracht  und  nach 
der  Erwärmung  schnell  in  Wasser  getaucht  wird.  Aus  der  Erwärmung 
des  Wassers  lässt  sich  dann  unter  Kenntniss  der  specifischen  Wärme  des 
Platins  die  Temperatur,  welche  das  Platin  im  Moment  des  Eintauchens 
in  Wasser  hatte,  berechnen.  Da  das  über  einen  gewissen  Grad  erhitzte 
Platin  vom  Wasser  nicht  benetzt  wird ,  so  kann  durch  Verdampfung  des 
Wassers  beim  Eintauchen  des  Platins  kein  Fehler  entstehen. 

Von  Siemens  ist  ein  Pyrometer  vorgeschlagen,  welches  auf  die 
galvanische  Widerstandszunahme  beruht,  die  ein  Platindraht  durch  Er- 
hitzung erfährt.  Es  wird  der  Platindraht  zuerst  bestimmten  Temperaturen 
ausgesetzt  und  dann  die  galvanische  Leitungsfahigkeit  gemessen;  hieraus 
wird  eine  Tabelle  berechnet,  welche  zu  jedem  Widerstände  des  Drahtes 
die  zagehörige  Temperatur  angiebt.  lYird  dann  der  Platindraht  einer 
unbekannten  Temperatur  ausgesetzt,  so  lässt  sich  aus  dem  gemessenen 
Widerstände  dieselbe  berechnen. 

3.  Metallthermometer.  Bei  den  Metallen  ist  die  Ausdehnung 
wie  bei  allen  festen  Körpern  viel  geringer,  als  bei  den  Flüssigkeiten 
und  daher  ist  bei  den  meisten  Thermometern,  die  auf  die  Ausdehnung 
der  Metalle  beruhen,  eine  Vergrösserung  der  directen  Zu-  oder  Abnahme 
des  Volumens  oder  der  Länge  durch  Hebel  und  sonstige  Vorrichtungen 
erforderlich.  Der  Gebrauch  der  Metallthermometer  ist  in  Folge  dessen 
auch  nur  ein  sehr  beschränkter,  obschon  die  Metalle  wegen  ihrer  geringen 
specifischen  Wärme  nach  der  anderen  Seite  für  Temperaturwechsel  sehr 
empfindlich  sind. 

Das  bekannteste  und  empfindlichste  Metallthermometer  ist  jenes 
von  Breguet.  Dasselbe  besteht  in  einer  Lamelle  von  Platin,  Gold  und 
Silber,  welche  spiralförmig  aufgewunden  ist.  Dieselbe  wird  an  einem 
Träger  aufgehängt  und  hält  an  ihrem  unteren  Ende  einen  leichten  Zeiger, 
welcher  auf  einer  Ereistheilung  steht.  Durch  die  verschiedene  Ausdehnung 
der  Metalle  wird  der  Zeiger  bewegt  und  aus  der  Anzahl  der  Grade, 
welche  der  Zeiger  durchschritten  hat,  lässt  sich,  wenn  vorher  eine  Ver- 

gleichung  mit  dem  Quecksilberthermometer  statt- 
gefunden hat,  direct  die  Temperaturdifferenz 
bestimmen. 

4.  Differentialthermometer.    Um  sehr 
kleine  Temperaturunterschiede  zu  messen,  hat 
man  schon  früh  die  Ausdehnung  der  Luft  durch 
die  Wärme  in  der  Art  benutzt,  dass  man  zwei 
Luftvolume  durch  eine  Sperrflüssigkeit  trennte, 
und    eines    der    Luftvolume    der    Erwärmung 
aussetzte.    Ein  derartig  eingerichteter  Apparat, 
welcher  die  Differenz  der  Temperaturen  zweier 
Luftvolume    angiebt,    ist    das     nach  Leslie 
benannte  Differentialthermometer.    Dasselbe  be- 
steht aus  zwei  möglichst  gleich  grossen  Glas- 
kugeln, die  durch  eine  doppelt  gebogene  Glas- 
röhre verbunden  sind,  wie  die  Fig.  241  dies  zeigt.     In  der  Röhre  be- 
findet sich  concentrirte  Schwefelsäure  und  zwar  so  viel ,  dass,  wenn  beide 
Kugeln  die  gleiche  Temperatur  haben,  der  Apparat  bis  zur  halben  Höhe 
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gefüllt  ist.  Wird  eine  Kugel  erwärmt,  so  wird  durch  die  Ausdehnung  der 
Luft  im  Innern  derselben  die  Schwefelsäure  so  weit  herabgedrnckt,  dass 
der  Druck  der  erwärmten  Luft  gleich  ist  jenem  der  in  der  anderen  Kugel 
comprimirten  Luft,  vermehrt  um  den  Druck,  den  die  Differenz  der  Höhen 
der  FlüBsigkeitssäule  ausübt.  Die  Empfindlichkeit  eines  solchen  Thermo- 
meters ist  sehr  gross,  so  dass  sehr  kleine  Temperaturänderungen,  denen 
die  eine  Kugel  ausgesetzt  wird,  schon  angezeigt  werden.  £ine  Yer- 
gleichung  mit  dem  Quecksilberthermometer  lässt  den  Apparat  graduiren. 


§.97. 


Fig.  242. 


Messung  von  Temperaturen  durch  thermoelektrische 
Ströme.  —  Es  ist  durch  Seebeck  die  Entdeckung  gemacht,  dass,  wenn 
ein  geschlossener  Kreis  aus  zwei  Metallen  besteht,  welche  an  einander 
gelöthet  sind,  dorch  eine  Erwärmung  oder  Abkühlung  einer  der  beiden 
Löthstellen  in  dem  Kreise  ein  elektrischer  Strom  entsteht,  und  dass  die 
Intensität  dieses  Stromes  für  dieselbe  Metallcombination  innerhalb  gewisser 
Grenzen  nur  von  der  Temperaturdifferenz  der  beiden  Löthstellen  abhängt, 
für  verschiedene  Metallcombinationen  mit  den  Metallen  aber  variirt. 
Sehr  starke  Ströme  liefern  die  Metalle  Wismuth  und  Antimon  und  zwar 
geht  der  Strom  durch  die  erwärmte  Löthstelle  vom  Wismuth  zum  Antimon. 
Geringere  Temperaturunterschiede,  die  nur  kleine  Bruchtheile  eines 
Grades  betragen,  liefern  bei  Wismuth  und  Antimon  schon  deutlich  erkenn- 
bare Ströme.  Man  kann  aber  die  Intensität  dieser  Ströme  noch  bedeutend 
verstärken  oder  die  Temperaturdifferenz  der  Löthstellen  vermindern,  wenn 
man  mehrere  Löthstellen  in  dem  Stromkreise  anbringt.    In  Fig.  242  sind 

4  Antimonstäbe  a  und  4  Wismuthstäbe  h 
dargestellt,  welche  durch  7  Löthstellen 
I,  2  ...  7  mit  einander  verbunden  sind. 
Wird  die  Löthstelle  1  erwärmt,  so  geht 
der  Strom  von  bi  nach  ai,  wird  ferner  die 
Löthstelle  3  erwärmt,  so  geht  der  Strom 
von  &3  nach  a^.  Beide  Ströme  gehen  daher 
in  der  gleichen  Richtung  durch  die  Ver- 
bindung Ä  und  summiren  sich  in  ihren 
Wirkungen.  Man  ersieht  aus  der  obigen 
Darstellung,  dass  bei  Erwärmung  aller 
ungeraden  Löthstellen  (1,  3,  5,  7...)  alle 
die  Ströme,  welche  durch  Erwärmung  jeder 
einzelnen  Löthstelle  entstehen,  in  gleicher  Richtung  durch  Ä  gehen.  Einen 
Apparat,  in  welchem  mehrere  Löthstellen  in  der  Art  wie  in  Fig.  242  an- 
geordnet sind,  nennt  man  eine  Thermosäule.  Die  Intensität  des  durch  eine 
Thermosäule  erzeugten  elektrischen  Stromes  ist  sowohl  proportional  der 
Anzahl  der  erwärmten  Löthstellen  als  auch  der  Temperaturdifferenz  dieser 
gegenüber  den  anderen.  Um  daher  die  Temperatardifferenz  zu  erhalten, 
hat  man  nur  nöthig,  die  Stärke  des  jeweiligen  Stromes  zu  messen  und 
ein  für  alle  Mal  bei  der  verwendeten  Thermosäule  zu  bestimmen ,  welche 
Stromstärke  einer  Temperatur differenz  von  1^  entspricht. 
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Die  Stärke  des  Stromes  wird  aus  der  Ablenkung  einer  Magnetnadel 
bestimmt,  welche  diese  erfährt,  wenn  ein  elektrischer  Strom  um  sie 
herumgeführt  wird.  Der  Mnltiplicator  Fig.  243  dient  dtizn,  die  Wirkung 
eines  elektrischen  Stromes  auf  die  Magnetnadel  zu  verstärken.  Zu  dem 
Zwecke  geht  der  Strom  nicht  durch  eine  einzige  Drahtwinduog  um  die 
Nadel,  Boudem  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Windungen,  you  denen 

Fig.  243. 


jede  für  sich  allein  schon  eine  kleine  Ablenkung  der  Nadel  herrormfen 
würde. 

Mittelst  der  beiden  Apparate  der  ThenuosSale  und  des  Multipli- 
CAtara  ist  man  im  Stande  die  kleinsten  Temperaturunterschiede  zu  messen. 
Man  verbindet  zu  dem  Ende  den  Multiplicator  mit  der  Thermosänle,  so 
dasa  die  in  der  Thermosäule  erregten  elektrischen  Ströme  die  Windungen 
des  Multiplicators  durchflieBsen.  Besonders  bei  den  Versuchen  über  die 
Strahlung  der  Wärme  finden  die  gadachten  Apparate  Anwendung. 
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§.  98. 

Vergleichung  verschiedener  Thermometerscalen.  —  Wir 
haben  bisher  nur  von  der  Scala  gesprochen,  welche  von  Celsius  herrührt, 
und  welche  den  Schmelzpunkt  des  £ises  gleich  0^  und  den  Siedepunkt 
des  Wassers  gleich  100^  setzt.  Ausser  dieser  Scala  werden  noch  zwei 
andere  verwandt,  jene  von  Fahrenheit,  die  in  England  und  Amerika 
vielfach  benutzt  wird,  und  jene  von  Reaumur,  die  nur  mehr  eine  geringe 
Verbreitung  hat. 

Die  Scala  von  Fahrenheit  setzt  für  den  Schmelzpunkt  des  Eises 
320  und  für  den  Siedepunkt  des  Wassers  212^,  so  dass  180<)  von  Fahren- 
heit dasselbe  Temperaturintervall  umfassen,  wie  100^  von  Celsius. 

Die  Scala  von  Reaumur  setzt  für  den  Schmelzpunkt  des  Eises  0^ 
und  für  den  Siedepunkt  des  Wassers  80 o. 

Um  die  Angaben  der  verschiedenen  Scalen  auf  einander  zu  über- 
tragen, dienen  folgende  Formeln: 


t^  Celsius 


=  77-^0  Reaumur      oder 
10 


10 


t^  Reaumur     =  —  i«  Celsius 

o 


oder 


—  ^0  +  320  Fahrenheit, 

0 


--t^  4-  32«  Fahrenheit, 
4 


5  4 

t^  Fahrenheit  =  —  (*  —  32«)  Celsius  oder  -^  (<  —  32^)  Reaumur. 

Man  erhält  daher  folgende  Vergleichstabelle: 


c. 

R. 

F. 

C. 

E. 

F. 

—  40« 

—  32« 

—  40« 

500 

400 

122« 

—  30 

—  24 

—  22 

60 

48 

140  . 

—  20 

—  16 

—  4 

70 

56 

158 

—  10 

—  8 

+  14 

80 

64 

176 

0 

0 

32 

90 

72 

194 

10 

8 

50 

100 

80 

212 

20 

16 

68 

200 

160 

392 

•  30 

24 

86 

300 

240 

572 

40 

32 

104 

§.  99. 

Die  Ausdehnung  starrer  Körper.  —  Durch  die  Zufuhr  von 
Wärme  wird  das  Volumen  der  Körper  im  Allgemeinen  vergrössert;  die 
Molecüle  der  Körper  erhalten  also  grössere  mittlere  Abstände.  Damit 
dies  erreicht  werde,  muss  die  Anziehungskraft  zwischen  den  Molecülen, 
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welche  für  sich  allein  das  Volumen  zu  yermindern  hestreht  ist,  theil- 
weise  überwunden  werden  und  dies  geschieht  thats&chlich  durch  die 
Wärme.  Die  Wärmezufuhr  bewirkt  also  eine  Lockerung  des 
Zusammenhanges  der  Molecüle  und  die  Folge  hiervon  ist  die  Aus- 
dehnung des  Körpervolumens. 

Die  Verlängerung,  welche  die  Längeneinheit  eines  starren 
Körpers  erfährt,  wenn  die  Temperatur  von  0^  auf  1^  steigt, 
nennt  man  den  linearen  Ausdehnungscoefficienten  des  Körpers. 
Hat  also  ein  Körper,  welcher  bei  0^  die  Länge  1  hat,  bei  1^  die  Länge 
1  -\-  a,  Bo  ist  n  der  lineare  Ausdehnungscoefficient. 

Da  die  Verlängerung  der  ursprünglichen  Länge  proportional  ist,  so 
lässt  sich  der  Ausdehnungscoefficient  auch  in  folgender  Weise  definiren. 
Ist  die  Länge  des  Körpers  bei  0^  gleich  ^o,  bei  1^  gleich  ^ ,  so  ist  der 
Ausdehnungscoefficient  gleich 

h  —  ^0  „ 

~l 

oder  gleich  der  Verlängerung,  welche  der  Temperaturerhöhung  von  0^  auf 
1^  entspricht,  diyidirt  durch  die  Länge  bei  0^. 

Untersucht  man  die  Verlängerung  für  höhere  Temperaturen,  so 
findet  man,  dass  dieselbe  für  den  Zuwachs  von  je  einem  Grade  nahezu 
gleich  ist.  Ist  daher  die  Länge  des  Körpers  bei  0^,  1^  2^,  3^... gleich 
^0)  ^i9  ^3»  ^««M  so  ist  nahezu: 

li  —  1^  =  1^  —  2j  =  ^3  —  Zj  =  •  •  •  =  ?^  —  h—i 

Da  nun 

?!  —  Iq  z=z  a  .1q  oder  7i  =  ^^  (1  -}-  «) 

so  ist  • 

l^  -^  1q  =  2  .  a  lo  oder  I2  =  Iq  (l  +  a  .  2) 
und 

If  —  Iq  =  t  .  a  ,  Iq  oder  7<  =  Zq  (1  +  «  .  t). 

Aus  der  letzten  Gleichung  geht  hervor,  dass  es  zur  Bestimmung 
des  Ausdehnungscoefficienten  genügt,  die  Länge  des  Körpers  bei  0^  und  bei 
einer  anderen  Temperatur  t^  zu  ermitteln;  denn  wenn  für  beide  Grössen 
Iq  resp.  It  gefunden  sind,  so  ist  der  Ausdehnungscoefficient  a  gleich 

h  —  h 


«  = 


tn    .    t 


Hat  man  dagegen  für  zwei  von  0®  verschiedene  Temperaturen  z.  B. 
T  und  t  die  Längen  It  und  U  bestimmt,  so  erhält  man  für  den  Aus- 
dehnungscoefficienten nicht  etwa  den  Werfch 

It  —  It 


a 


'h{T-  ty 

sondern  vielmehr: 


a 


It  .  T  —  Zr  .  t 
wie  sich  unmittelbar  aus  den  Gleichungen 

Zr  =  Zo  (1  +  a  T)  und  U  =  Zq  (1  +  «0 
ergiebt. 
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Da  die  Ausdehnung  starrer  Körper  nur  sehr  gering  ist,  so  muss 
man  feine  Untersuchungsmethoden  anwenden,  um  dieselbe  zu  bestimmen. 

Man  hat  für  die  linearen  Ausdehnungscoefficienten ,  die  innerhalb 
der  Grenzen  0®  und  100^  gelten,  folgende  Werthe  gefunden: 

Zink 0,00002975  Eisendraht  ....     0,00001235 

Blei 2800  Gewöhnliches  Glas     .  0861 

Zinn 2296      Platin 0886 

Silber 1944  Flintglas      ....  0812 

Messing 1890  Tannenholz     in     der 

Kupfer 1666  Richtung  der  Fasern  0380 

Gold 1470 

Bei  den  Metallen  hält  die  Grösse  der  Ausdehnungscoef&cienten  im 
Allgemeinen  dieselbe  Ordnung  ein  wie  die  Schmelzpunkte;  je  niedriger 
die  Schmelztemperatur  liegt,   desto   starker  dehnt  sich  das  Metall  aus. 

Die  Maassstabe  werden  bei  einer  bestimmten  Temperatur  getheilt, 
und  wegen  der  Ausdehnung  geben  sie  nur  bei  dieser  Temperatur  ganz 
genau  das  Originalmaass ,  also  das  richtige  Maass  wieder.  Gesetzt,  man 
habe  mit  einem  Silbermaassstab,  welcher  bei  0^  getheilt  wurde,  dessen 
Theile  also  bei  dieser  Temperatur  ihre  normale  Länge  haben,  bei  25^ 
eine  Länge  l  =  1506  mm  beobachtet,  so  würde  man,  wenn  der  Maass- 
stab  bei  seiner  Normaltemperatur  von  0^  angewandt  worden  wäre,  die 
nämliche  Länge: 

l  =  1506  (1  +  0,0000194  .  25)  =  1506,77  mm 

gefunden  haben.  Es  muss  daher  bei  allen  zu  feineren  Messungen 
bestimmten  Maassstäben  angemerkt  seili,  bei  welcher  Temperatur  die 
Theilung  dem  Normalmaasse  genau  Entspricht.  Eine  leichte  Rechnung 
ergiebt  dann ,  ob  bei  der  verlangten  Genauigkeit,  Rücksicht  auf  eine  ver- 
änderte Temperatur  zu  nehmen  ist. 

Eine  genauere  Untersuchung  der  Ausdehnungscoefficienten  der  starren 
Körper  ergiebt,  dass  dieselben  mit  wachsender  Temperatur  zu- 
nehmen. Es  ist  daher  z.  B.  die  Verlängerung,  die  ein  Körper  erfährt, 
wenn  er  von  100<^  auf  101°  erwärmt  wird,  grösser  als  die  Verlängerung 
desselben  Körpers  bei  der  Erwärmung  von  0°  auf  1°.  Der  Ausdehnungs- 
coefficient  C6  lässt  sich  dann  durch  die  Form 

a  =  a  -\-  ht 

darstellen,  in  welcher  a  und  h  constante  "Werthe  sind  und  t  die  Tempe- 
ratur bedeutet. 

Aus  der  Formel 

It  =  /o  (1   +  «0 
resultirt  dann 

U  =  1,{l  +  at  +  W). 

Für  Silber  hat  man  z.  B.  gefunden 

tt  =  0,00001809 

h  =0,0000000135. 

Hat  man  einen  Silberstab  von  1000  mm  Länge  beiO^  so  ist  die  Länge 
desselben  bei  100°  gleich 

1001,944. 
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Würde  man  den  Werth  von  h  nicht  berücksichtigen,  so  hätte  man 
mit  dem  Werthe  von  a  die  Länge  bei  100^  gleich 

1001,809 
gefunden. 

Die  früher  angegebenen  linearen  Ausdehn ungscoefficienten  stellen 
die  mittleren  Werthe  derselben  zwischen  0  und  100°  dar. 

Aus  dem  linearen  Ausdehnungscoefficienten  berechnet  sich  unmittelbar 
der  Ausdehnungscoefficient  der  Fläche  und  des  Volumens. 

Hat  eine  rechtwinkelige  Fläche  bei  0°  die  Lange  Iq  und  die  Breite 
&o>  so  ist  die  Grösse  der  Fläche  Fq 

Fq  =  ?o   •  ^0» 

Durch  die  Erwärmung  auf  t^  wird,  wenn  cc  den  linearen  Ausdehnungs- 
coefficienten bezeichnet,  die  Länge  resp.  Breite 

l,  =  ?o  (1  +  «0  .bt  =  ho{l  +  «0- 

Daher  ist  die  Fläche  Fi  bei  i^  gleich 

•       Ft  =  lQ  .  ho  (1  +  octy  =  Fo  (1  4-  2at  +  aH^). 

Da  nun  a  immer  sehr  klein  ist,  so  kann  man  das  quadratische  Glied 
aH^  unberücksichtigt  lassen,  und  erhält  dann 

Ft  =  Fo'(l  +  2«  .  t). 

Ebenso  findet  man  den  Yolumcoefficienten ,  wenn  man  ein  Parallel- 
piped  betrachtet,  dessen  Länge  Zq*  Breite  &0f  Dicke  d^  bei  0°  ist.  Das 
Volumen  bei  0°  ist 

Bei  der  Temperatur  t^  ist  das  Volumen  F<  gleich 
7«  =  6o  .  5o  .  do  (1  +  «0^  =  Fo  (1  +  Beet  +  SaH^  +  «s  i'). 

Auch  hier  kann  man  Sa^t^  und  u^t^  unberücksichtigt  lassen  und 
erhält 

Vt=  Vo  (1  +  Sat), 

Ist  daher  der  lineare  Ausdehn ungscoefficient  a,  so  ist  der  Aus- 
dehn ungscoefficient  für  die  Fläche  2  a,  also  doppelt  so  gross,  der  Ausdeh- 
nungscoefficient  für  das  Volumen  3  cc,  also  dreimal  so  gross,  wie  der  lineare. 

Wegen  der  Ausdehnung  durch  die  Wärme  ist  der  Rauminhalt  von 
Gefassen  bei  verschiedenen  Temperaturen  verschieden.  Der  innere  Raum 
eines  Gefässes  vergrössert  sich  beim  Erwärmen  gerade  so,  als  wenn  er 
mit  der  starren  Substanz  erfüllt  wäre,  aus  welcher  die  Wandungen  des 
Gefässes  bestehen.  Wenn  daher  der  lineare  Ausdehnungscoefficient  einer 
Glassorte  gleich  0,0000086,  also  der  Ausdehnungscoefficient  für  das 
Volumen  gleich  0,0000258  ist,  so  vergrössert  sich  der  Inhalt  eines  aus 
diesem  Glase  gefertigten  Gefässes  beim  Erwärmen  um  1^  um  das 
0,0000258  fache.  Fasst  das  Gefass  bei  0^  V  Volum einheiten ,  so  fasst 
es  bei  t^ 

F  (1  +  0,0000258  .  0 

Volum  einheiten.     Wenn   ein  Glasgefäss  durch  eine  auf  ihm   eingeritzte 
Scala  in  gleiche  Raumtheile  getheilt  ist  und  wenn  als  Volumeinheit  der 
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Raum  betrachtet  wird,  welcher  z¥riBchen  zwei  Theilstrichen  bei  0^  ent- 
halten ist,  so  giebt  die  Ablesung  bei  t^  nicht  unmittelbar  das  Yolumen 
an,  welches  von  der  Flüssigkeit  angefüllt  wird,  sondern  sie  liefert  nur 
das  scheinbare  Volumen.  Steht  die  Flüssigkeit  bei  t^  bis  zu  dem  das 
scheinbare  Volumen  V  angebenden  Theilstriche,  so  ist  das  wahre  Volumen, 
wie  oben,  gleich  7  (1  +  0,0000258  .  t)  Raumeinheiten. 

Wenn  man  bedenkt,  welche  grosse  mechanische  Kraft  aufgewendet 
werden  muss,  um  eine  starre  Substanz  durch  Zag  zu  yerlängem,  oder 
durch  Dmck  auf  ein  geringeres  Volumen  zu  reduciren,  so  kann  man 
hieraus  auf  die  bedeutende  mechanische  Wirkung  schliessen,  welche  die 
Wärme  bei  der  Ausdehnung  der  starren  Körper  ausübt,  und  dass  dabei 
die  gewaltigsten  äusseren  Widerstände  überwunden  werden  können.  Die 
ungleiche  Ausdehnung  verschiedener  Theile  beim  Erwärmen  kann  darum 
die  Ursache  des  Zerspringens  von  Glasgefassen  und  selbst  von  Gusseisen 
werden;  unter  den  ersteren  sind  namentlich  die  dickwandigen  beim 
Erhitzen  von  Aussen  oder  beim  Eingiessen  heisser  Flüssigkeiten  dem 
Zerspringen  ausgesetzt.  Das  Absprengen  einzelner  Theile  von  Glas- 
gefassen mittelst  der  Sprengkohle  beiniht  auf  der  Ausdehnung  der 
erhitzten  Theile,  welche  sich  von  den  nicht  ausgedehnten  ablösen.  Man 
kann  Stücke  von  Glasröhren  oder  Kolben  abnehmen,  wenn  man  die  Stelle, 
wo  die  Trennung  stattfinden  soll,  mit  festem  Bindfaden  umwickelt,  durch 
sägeartige  Bewegung  des  Fadens  stark  erhitzt  und  dann  plötzlich  etwas 
kaltes  Wasser  darauf  giesst. 

Ausdehnung  der  Krystalle.  —  Amorphe  Körper  verlängern  sich 
beim  Erwärmen  nach  allen  Richtungen  in  gleichem  Verhältnisse.  Bei 
den  Krjstallen  ist  dies  im  Allgemeinen  nicht  mehr  der  Fall;  denn  nur 
die  Krystalle  des  regulären  Systems  verhalten  sich  noch  wie  amorphe 
Körper,  die  Krystalle  aller  anderen  Systeme  dehnen  sich  dagegen  nach 
verschiedenen  Richtungen  verschieden  aus.  Bei  diesen  Krystallen  hängt 
der  Winkel,  welchen  die  Flachen  mit  einander  bilden,  von  der  Temperatur 
ab,  und  diese  Veränderung  des  Winkels  war  die  erste  Beobachtung 
Mitscherlich's,  welche  die  verschiedene  Ausdehnung  der  Krystalle  nach 
verschiedenen  Richtungen  erkennen  Hess.  Eine  genauere  Untersuchung 
ergab  folgende  allgemeine  Resultate: 

1.  Die  optisch  einaxigen  Krystalle,  die  zum  quadratischen  und 
hexagonalen  System  gehören,  dehnen  sich  in  der  Richtung  der  krystalle- 
graphischen  oder  optischen  Hauptaxe  stärker  oder  schwächer  aus,  als 
in  der  Richtung  der  Nebenaxen.  In  allen  zur  Hauptaxe  senkrechten 
Richtungen,  also  in  der  Richtung  der  Nebenaxen,  ist  die  Ausdehnung 
gleich. 

2.  Die  optisch  zweiaxigen  oder  krystallographisch  mit  drei  un- 
gleichen Axen  versehenen  Krystalle  dehnen  sich  nach  allen  drei  Rich- 
tungen verschieden  aus. 

Folgende  Werthe  zeigen  den  Unterschied  der  Ausdehnung  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe  gegenüber  jener  in  der  Richtung  der  Nebenaxe 
beim  quadratischen  und  hexagonalen  System. 
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AuadehnuDgBcoefflcient 

in  der  Bichtung  der  senkrecht  zur 

Hauptaxe  Hauptaxe 

Zirkon 0,0000443  0,0000233 

Quarz 0,0000078  0,0000142 

Kalkspath    ....      0,0000262  —  0,0000054 

Der  Zirkon  dehnt  sich  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  starker  als  in 
der  Richtung  der  Nehenaxe  aus;  heim  Qnarz  ist  das  Umgekehrte  der 
Fall.  Der  Kalkspatli  verhält  sich  wie  der  Zirkon,  indem  auch  hier  die 
Ausdehnung  in  der  Richtung  der  Hauptaxe  stärker  ist  als  in  jener  der 
Nehenaxen;  aher  er  zeigt  darin  einen  Unterschied,  dass  der  Ausdehnungs- 
coefficient  in  der  Richtung  der  Nebenaxe  negativ  ist,  d.  h.  es  tritt  keine 
Ausdehnung,  sondern  eine  Zusammehziehung  senkrecht  zur  Hauptaxe  ein, 
wenn  der  Krystall  erwärmt  wird. 

§.  100. 

Ausdehnung  der  Flüssigkeiten.  —  Bei  den  Flüssigkeiten  kann 
man  nur  von  der  Ausdehnung  dem  Volumen  nach  sprechen,  da  sie  keine 
selbständige  Gestalt  haben.  Man  hat  aber  bei  den  Flüssigkeiten  die 
wahre  Ausdehnung,  welche  das  Volumen  erfahrt,  von  der  scheinbaren 
Ausdehnung  zu  unterscheiden,  welche  die  Flüssigkeiten  in  Gefässen  zeigen, 
deren  Rauminhalt  selbst  durch  Erwärmen  grösser  wird.  Die  scheinbare 
Ausdehnung  ist  natürlich  kleiner  als  die  wahre. 

Die  Ausdehnung  der  Flüssigkeiten  kann  man  in  doppelter  Weise 
bestimmen.  Man  ermittelt  entweder  die  scheinbare  Ausdehnung  der  Flüs- 
sigkeit in  einem  Gefässe,  dessen  Ausdehnung  bekannt  ist  und  berechnet  aus 
der  scheinbaren  Ausdehnung  die  wahre,  oder  man  bestimmt  die  wahre 
Ausdehnung  unabhängig  von  der  Ausdehnung  anderer  Substanzen. 

Die  letzte  Methode  ist  besonders  beim  Quecksilber  eingeschlagen, 
um  ganz  sichere  Werthe  für  die  Ausdehnungscoefficienten  zu  erhalten. 
Hat  man  zwei  communicirende  Röhren  mit  Quecksilber  gefüllt,  so  werden 
die  Niveaus  in  derselben  Horizontalebene  liegen,  wenn  beide  Röhren  die 
gleiche  Temperatur  haben.  Ist  aber  das  Quecksilber  in  der  einen  Röhre 
wärmer,  als  in  der  anderen,  so  wird  ersteres  auch  höher  stehen. 

Wird  daher  das  Quecksilber  in  der  einen  Röhre  auf  0^  gehalten, 
während  in  der  anderen  Röhre  dasselbe  die  Temperatur  t^  besitzt,  so 
wird  das  Quecksilber  in  der  ersten  Röhre  die  Höhe  Hq  und  in  der  zweiten 
die  Höhe  hf  zeigen.  Bezeichnet  man  nun  dem  entsprechend  das  Gewicht 
der  Volumeinheit  des  Quecksilbers  mit  d^  und  dt^  so  ist 

Jiq  .  dQ  =  ht  ,  dt 

und  daraus  folgt  unmittelbar 

dt        ho 

do         hi 

Wird  endlich  das  Volumen  der  Gewichtseinheit  Quecksilber  bei  0^  resp. 
t^  mit  Vq  und  Vt  bezeichnet,  so  ist 

Vq dt^  Äo 

Vt~do  ""   /**  * 
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Die  Volumina  gleicher  Gewichte  für  verschiedene  Temperaturen  ver- 
halten sich  also  unmittelhar  wie  die  zu  messenden  Höhen  der  verschiedenen 
temperirten  Quecksilbersäulen  in  den  communicirenden  Röhren. 

Setzt  man  das  Volumen  des  Quecksilbers  bei  0^  gleich  1,  so  wurden  für 
das  Volumen  bei  höheren  Temperaturen  die  nachstehenden  Werthe  gefunden : 

Volumen  bei 

1  0» 

1,018153  100» 

1,036811  200« 

1,055975  3000 

Aus  diesen  Werthen  folgt,  dass  der  mittlere  Ausdehnungscoefficient 
des  Quecksilbers  zwischen 

00  und  1000  gleich  0,0001815 
0  „  200  „  0,0001840 
0      „     300        „       0,0001866 

Man  sieht,  dass  die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  eben  so  wie  jene 
der  starren  Körper  mit  der  Temperatur  wächst.  Um  bei  der  Temperatur 
t  das  Volumen  Vt  einer  Quecksilbermasse,  die  bei  OO  das  Volumen  Vq  hat, 
zu  finden,  genügt  die  Gleichung: 

Vt  =  Vq  (l  +  0,0001815  .  0 

so  lange  t  gleich  oder  kleiner,  als  lOOO  ist.  Für  höhere  Temperaturen 
hat  man  die  oben  angegebenen  Werthe  für  die  Ausdehnungscoef&cienten 
einzuführen. 

Die  Ausdehnung  des  Quecksilbers  kommt  bei  der  Reduction  der 
Barometerhöhen  in  Betracht.  Da  das  Quecksilber  sich  in  Folge  der  Er- 
wärmung ausdehnt,  so  tritt  eine  Verlängerung  der  Barometersäule  ein, 
wenn  nur  die  Temperatur  steigt  und  der  Luftdruck  unverändert  bleibt. 
Es  sind  daher  Barometerhöhen,  welche  bei  verschiedenen  Temperaturen 
beobachtet  werden,  nicht  unmittelbar  mit  einander  vergleichbar;  vielmehr 
müssen  die  Höhen  auf  gleiche  Temperatur  reducirt  werden.  Man  ist 
übereingekomnlen ,  hierfür  die  Temperatur  Oo  zu  wählen.  Hat  man  bei 
der  Temperatur  ^o  ^[q  Barometerhöhe  ht  beobachtet,  so  ist  die  Höhe  ^o, 
welche  das  Barometer  bei  gleichem  Luftdrucke  zeigen  würde,  wenn  die 
Temperatur  OO  wäre,  gleich 

hn  = ■  oder  angenähert  5«  =  ht  (l  —  0,0001810- 

^         1  4-  0,00018U  ^  0  t  V  ,  / 

Hat  man  z.  B.  bei  20°  die  Barometerhöhe  It  =  750  mm  beobachtet, 
so  ist  die  auf  0°  reducirte  Höhe  Iq  =  747,3  mm. 

Die  bekannte  Ausdehnung  des  Quecksilbers  kann  man  benutzen,  um 
die  Ausdehnung  von  Gefassen  zu  bestimmen.  Angenommen,  ein  Glas- 
gefäss,  welches  mit  einer  Spitze  versehen  ist,  werde  bei  0°  mit  Queck- 
silber gefüllt,  und  enthalte  bei  dieser  Temperatur  Pg.  In  Folge  der  Er- 
wärmung fliesst  ein  Theil  des  Quecksilbers  aus  und  es  möge  angenommen 
werden,  dass  das  Gefäss  bei  lOQO  noch  p  g  Quecksilber  enthalte.  Da  ein 
Cubikcentimeter  Quecksilber  bei  OO  13,596  g  wiegt,  so  ist  das  Volumen  Fq 
des  Gefasses  bei  0° 

r  =  -^. 

"         13,596 
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Das  Volumen  Fioo  des  Gefässes  bei  100^  ist  gleicli 

daher*  ist 

^•»o  =  B.  .  1,0181. 


Ist  z.  B.  P  =  200,2  g,  und  p  =  197,14  g,  so  ist 

Der  cubische  AusdehnungscoefficieDt  des  Glasgefösses  ist  iflso  gleich 

0,0000252. 

Auch  aus  der  scheinbaren  Ausdehnung  des  Quecksilbers  lässt  sich 
die  Ausdehnung  eines  Gefässes  bestimmen.  Es  sei  ein  Gefäss  mit  enger 
Röhre  dem  Volumen  nach  getheilt,  und  es  nehme  das  Quecksilber  bei  0^ 
Vq  Volum theile,  bei  100®  Fjoo  Volumtheile  ein.  Das  Volumen  F^oo  ist 
dann  das  scheinbare  Volumen  des  Quecksilbers  bei  100^  Ist  a  der 
cubische  Ausdehnungscoefficient  des  Glases,  so  ist  das  wahre  Volumen 
des  Quecksilbers  bei  100®  gleich 

Fioo  (1  +  100  .  a). 

Andererseits  ist  dieses  Volumen  gleich: 

Vq  (1  +  100  .  0,000181), 

daher  hat  man  die  Gleichung: 

Fioo  (1  +  100  .  «)  =  Fo  (1  +  100  .  0,000181) 

100  .«  ^  n  (1   +  100  •  0.000181)  _  , 

Wird  z.  B.  gefunden,  dass  das  Quecksilber  bei  0®  2028,51  Scalen- 
theile,  bei  100®  2059,80  Scalentheile  beansprucht,  so  ist  nach  der  obigen 
Gleichung: 

100  a  =  0,00266. 

Die  Ausdehnung  anderer  Flüssigkeiten  ist  gewöhnlich  durch  die 
Beobachtung  der  scheinbaren  Ausdehnung  ermittelt.  Man  füllte  zu 
diesem  Zwecke  die  Flüssigkeiten  in  thermometerartige  Apparate,  für 
welche  die  Ausdehnung  des  Glases  bekannt  war,  und  bestimmte  die  Raum- 
erfüllung bei  verschiedenen  Temperaturen.  Die  unmittelbaren  Beobach- 
tungen der  Volume  Vq  für  0®  und  F«  für  *®  geben  nur  die  scheinbare 
Ausdehnung  von  0®  bis  <®;  die  Vergleichung  der  für  die  Glasausdehnung 
corrigirten  Volume,  Vq  und  F«  (1  +  <^  •  0»  —  wo  a  den  cubischen  Aus- 
dehnungscoefQcienten  des.  benutzten  Glases  bezeichnet — ,  giebt  die  wahre 
Ausdehnung  ^). 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  Werthe  zusammengestellt,  welche 
von  Kopp  (K.)  und  Pierre  (P.)  gewonnen  wurden.  Das  Volumen  bei  0® 
ist  für  jede  Flüssigkeit  gleich  1  gesetzt. 


')  Genaueres  über  diese  Methode  siehe  bei  Kopp,  Pogg.  Ann.  72  (1847). 
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Volumen   von 

Tempe- 
ratur 

Alkohol 

Aether 

Essigsaures 
Aethyl 

Benzol 

Schwefel- 
Kohlenstoff 

P. 

K. 

P. 

K. 

P.             K. 

K. 

P. 

—  30» 

0,9701 

— 

0,0556 

0,9649 

— 

0,9665 

20 

0,9797 

— 

0,9703 

— 

0,9760 

— 

— 

0,9776 

10 

0,9897 

0,9851 

0,9877 

0,9887 

0 

t,0000 

1,0000 

1,0000 

1,0000 

1,0000 

1,0000 

1,0000 

1,0000 

+  10 

1,0107 

1,0105 

1,0154 

1,0152 

1,0129 

1,0130 

1,0119 

1,0115 

20 

1,0217 

1,0213 

1,0315 

1,0312 

1,0264 

1,0264 

1,0241 

1,0235 

80 

1,0331 

1,0324 

1,0468 

1,0483 

1,0405 

1,0405 

1,0367 

1,0359 

40 

1,0448 

1 ,0440 

— 

1,0667 

1,0552 

1,0552 

1,0496 

1,0490 

50 

1,0570 

1,0562 

— 

1,0705 

1,0706 

1,0630 

60 

1,0695 

1,0691 

— 

— 

1,0865 

1,0869 

1,0769 

— 

70 

1,0825 

1,0828 

— 

1,1031 

1,1040 

1,0914 

— 

80 

— 

1,0974 

— 

— 

1,1221 

1,1064 

— 

Die  vorBtehende  Tabelle  zeigt,  dass  die  Werthe,  welche  von  Pierre 
und  Kopp  für  die  gleiche  Flüssigkeit  gefunden  wurden,  recht  gut  unter 
einander  übereinstimmen.  Ferner  sieht  man  unmittelbar,  dass  die  Aus- 
dehnung der  Flüssigkeiten  mit  wachsender  Temperatur  bedeutend  wächst. 
So  findet  man  den  Ausdehnungscoefficienten  des  Alkohols  zwischen  0^ 
und  100  gleich  0,00105;  zwischen  0«  und  80»  dagegen  gleich  0,00122. 

Setzt  man  daher  das  Volumen  einer  Flüssigkeit  bei  0^  gleich  1,  so 
darf  man  das  Volumen  Vt  der  Flüssigkeit  bei  t^  nicht  einfach  gleich 

Vt=  1  +  Ä.t 

setzen,  wo  A  einen  constanten  Werth  besitzt.  Um  aber  das  Volumen 
einer  Flüssigkeit  bei  verschiedenen  Temperaturen  durch  eine  Gleichung 
auszudrücken,  kann  man  der  Gleichung  folgende  Gestalt  geben: 

Vt=l  +  Ä  .t  +  Bt^  +  Ci\ 

in  welcher  A^  By  C  constante  Zahlen  darstellen,  die  durch  den  Versuch  zu 
bestimmen  sind. 

Kopp  und  Pierre  haben  für  viele  Flüssigkeiten  die  Werthe  der 
Constanten^,  B,  C  ermittelt.  Für  Alkohol,  Aether  und  Benzol  hat 
z.  B.  Kopp  folgende  Werthe  gefunden: 

Alkohol  Aether  Benzol 

A  0,00104139  0,00148026  0,00117626 

B  0,0000007836  0,00000350316  0,00000127755 

C  0,000000017618  0,000000027007  0,0000000080648. 

Die  Formeln  geben  indess  nur  ganz  zuverlässige  Resultate  innerhalb 
der  Temperaturgrenzen,  in  welchen  die  Beobachtungen  liegen,  aus  denen 
die  Formeln  berechnet  sind. 


§.  100.] 
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Eine  besondere  Bedeutung  hat  die  Ausdehnung  des  Wassers,  daher 
ist  auch  dieselbe  von  vielen  Beobachtern  untersucht  worden.  In  der 
folgenden  Tabelle  sind  die  Wertheaus  den  Beobachtungen  von  Despretz, 
Kopp/'  Hagen,  Matthiesen,  Rosetti  und  Jelly  abgeleitet.  Das 
Volumen  des  Wassers  ist  bei  4<^  gleich  1  gesetzt,  weil  hier  das  Wasser  das 
kleinste  Volumen  hat,  und  sowohl  bei  der  Abkühlung  als  auch  bei  der 
Erwärmung  von  4^  an  sich  ausdehnt. 


Wasseryolumina 


Temperatur 

Volnmeo 

Temperatur 

Volxmien 

Temperatur 

•Volumen 

00 

1,000128 

20« 

1,001742 

40® 

1,00769 

1 

1,000076 

21 

1,001954 

45  . 

1,00970 

2 

1,000032 

22 

1,002173 

50 

1,01194 

3 

1,000009 

23 

1,002401 

55 

1,01438 

4 

1,000000 

24 

1,002636 

60 

1,01691 

5 

1,000009 

25 

1,002884 

65 

1,01965 

6 

1,000030 

26 

1,003136 

70 

1,02253 

7 

1,000066 

27 

1,003399 

75 

1,02568 

8 

1,000113 

28 

1,003675 

80 

1,02888 

9 

1,000171 

29 

1,003959 

85 

1,03223 

10 
11 
12 

1,000254 
1,000344 
1,000451 

30 
31 
32 

1,00425 
1,00455 
1,00486 

90 

95 

100 

1,03570 
1,03934 
1,04312 

13 

1,000568 

33 

1,00518 

14 

1,000700 

34 

1,00551 

15 

1,000842 

35 

1,00585 

16 

1,001002 

36 

1,00620 

17 

1,001159 

37 

1,00656 

k 

18 

1,001346 

38 

1,00693 

• 

19 

1,001539 

39 

1,00731 

Die  Volume  des  Wassers  unterhalb  0°  und  oberhalb  100«  sind  eben- 
falls bestimmt.  Oberhalb  100®  wurde  von  Waterston  das  Wasser  in  gra- 
duirte  dickwandige  geschlossene  Glasröhren  eingeschlossen.  Die  Röhren 
wurden  in  einem  Bade  in  verticaler  Stellung  erhitzt  und  bei  bestimmten 
Temperaturen  das  Volumen  des  Wassers  abgelesen.  Dem  so  beobachteten 
Wasservolumen  ist  eine  Correction  für  die  sich  oberhalb  des  Wassers 
bildende  Dampfmenge  beizufügen;  dieselbe  ergiebt  sich  aus  dem  be- 
kannten Volumen  des  Dampfraumes  und  der  Dichte  des  Dampfes  bei  der 
betreffenden  Temperatur.  Setzt  man  das  Volumen  des  Wassers  bei  4« 
gleich  1,  so  ist  das  Volumen  bei  höherer  Temperatur  das  folgende: 


208  Ausdehnung  der  Gase,  [§.  101. 

Temperatur  Volumen 

00  ....     .  1,0001 

100 1,0433 

150  .....  1,0926 

200 1,1612 

250 1,2645 

300 1,4181 

Aas  diesen  Werihen  ergiebt  sich,  dass  der  Ausdehnungscoefficient 
in  höherer  Temperatur  ganz  bedeutend  wächst. 

Berechnet  man  die  mittleren  Ausdehnungscoefficienten  des  Wassers, 
BD  findet  man 

zwischen  100^  und  UOO  den  Werth  0,00084 
„  200      „     210      „         „       0,00188 

„  300      „     310      „         „       0,00403. 

In  der  höchsten  beobachteten  Temperatur  ist  der  Ausdehnnngs- 
coefdcient  des  Wassers  0,00403  grösser,  als  jener  der  Gjase. 

Das  Wasser  zeigt,  wie  erwähnt,  bei  4*^  ein  Maximum  der  Dichtigkeit. 
Löst  man  Salze  in  Wasser,  so  erniedrigt  sich  die  Temperatur,  bei  welcher 
die  Lösung  ein  Maximum  der  Dichte  zeigt,  um  so  mehr ,  je  concentrirter 
sie  ist.  Gleichzeitig  wird  auch  der  Gefrierpunkt  erniedrigt,  aber  nicht 
in  einem  so  starken  Maasse,  wie  folgende  Zusammenstellung  für  Chlor- 
natriumlösung zeigt. 


Gewichtsmenge  Chlor- 
natrium, welche  in 
100  Theilen   Wasser 
gelöst  ist 

Temperatur,  bei 

welcher  die  Lösung 

das  Maximum 

der  Dichte  zeigt 

Temperatur 

des 
Gefrierens 

0 
1 
2 
4 
6 

* 

-|-    4,00 
+    1,77 

—  0,58 

—  5,63 

—  11,07 

0,00 

—  0,65 

—  1,27 

—  2,60 

—  3,91 

§.  101. 


Ausdehnung  der  Gase. — Gay-Lussac  hatte  gefunden,  dass  der 
Ausdehnungscoefficient  aller  von  ihm  untersuchten  Gase'  gleich  gross  und 
zwar  gleich  0,00375  sei.  Ist  das  Volumen  eines  Gases  bei  0^  gleich  Fo, 
bei  t^  gleich  Vu  so  ist  nach  Gay-Lussac,  vorausgesetzt,  dass  der  Druck 
des  Gases  unverändert  der  gleiche  bleibt: 


Vt  =  Fo  (1  +  «Ol 
Vt-  F, 


«  =  --_ 


F«  .t 


1) 


WO  a  für  alle  Gase  gleich  0,00375  ist. 
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Die  späteren  Versuche  zeigten,  dass  dies  Gesetz  von  Gay-Lussao 
nicht  vollständig  der  Wahrheit  entspricht,  dass  vielmehr  nach  zwei 
Richtungen  eine  Aenderung  vorzunehmen  ist.  Erstens  ist  für  verschiedene 
Gase  der  Ausdehnungscoef&cient  nicht  vollständig  gleich  gross,  und 
zweitens  ist  für  die  meisten  Gase  der  Ausdehnuugscoefficient  kleiner  als 
der  von  Gay-Lussac  angegehene  Werth.  Die  gefundenen  Resultate 
werden  später  mitgetheilt. 

Nehen  dem  Ausdehnungscoefficienten,  welcher  aus  Gleichung  1) 
ahgeleitet  wird,  hat  man  hei  den  Gasen  den  Spannungscoefficienten 
bestimmt.  Wird  nämlich  bei  der  Erwärmung  des  Gases  das  Volumen 
constant  gehalten,  so  wächst  der  Druck  des  Gases.  Um  zu  erfahren,  in 
welchem  Verhältnisse  dieser  Druck  zunimmt,  kann  man  sich  folgende 
Operation  ausgeführt  denken.  Möge  der  Druck  des  Gases  bei  0^  gleich  Po 
seiii^  bleibt  dieser  Druck  constant,  so  wächst  das  Volumen  Vq  durch  die 
Erwärmung  auf  t^  auf  Vu  so  dass 

Vt=Vo(l  +  a.t) 
oder 

Fe  .  Po  ==  Fo  .  Po  (1  +  «0 2) 

Das  Volumen  Vt  lässt  sich  jetzt  bei  constanter  Temperatur  t  so 
weit  comprimiren,  bis  das  Anfangsvolumen  Fo  erreicht  ist;  es  wächst 
hierbei  der  Druck  von  Po  auf  P^,  und  wenn  das  Boyle'sche  Gesetz  be- 
steht, so  ist 

F«  .  Po  =  Fo  .  Pt. 
Setzt  man  diesen  Werth  in  die  Gleichung  2)  ein,  so  erhält  man 

Fo  .  P«  =  Fo  Po  (1  +  oct) 
oder 

P,  =  Po  (1  +  «0 3) 

« 

daher 

Pi-Po 


a 


P.  t 


Diese  Gleichung  sagt  ans:  der  Druck  eines  Gases  wächst  bei  constant 
gehaltenem  Volumen  durch  die  Erwärmung  in  dem  gleichen  Verhältnisse, 
wie  das  Volumen  wächst,  wenn  der  Druck  constant  gehalten  wird,  oder:  der 
Spannungs«  und  Ausdehnungscoefficient  sind  einander  gleich.  Man  sieht 
unmittelbar  aus  der  obigen  Ableitung,  dass  das  Boyle'sche  Gesetz 
bestehen  muss,  wenn  die  Uebereinstimmung  zwischen  dem  Spannungs- 
und Ausdehnungscoefficienten  stattfinden  soU.  Nun  trifPt  das  Boyle'sche 
Gesetz  thatsächlich  bei  keinem  Gase  vollständig  zu,  und  daher  ist 
auch  bei  keinem  Gase  eine  vollständige  Uebereinstimmung 
zwischen  den  Spannungs-  und  Ausdehnungscoefficienten  vor- 
handen. 

Die  Beobachtungen  haben  in  der  That  Differenzen  zwischen  beiden 
Coefficienten  ergeben,  wie  folgende  Tabelle  Regnault's  zeigt. 

Orahftm- Otto 's  Chemie.    Bd.  I.  Ahth.  I.  X4 
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Wasserstoff  .  .  . 
Btickstoff     .    .    .    . 

Luft. 

Stickoxydal  .  .  . 
Kohlenozyd  .  .  . 
Kohlensäure   .    .   . 

Cyau 

Schweflige  Säure  . 


AusdehuuDgs- 

coefficient\(bei  con- 

stantem  Druck) 


0,003661 

0,003670 
0,003719 
0,003669 
0,003710 
0,003877 
0,003903 


Spannungs- 
coefficient  (bei  oon- 
stantem  Volumen) 


0,003667 
0,003668 
0,003665 
0,003676 
0,003667 
0,003688 
0,003829 
0,003845 


Sieht  man  zunächst  vom  WaBserstoff  ab,  bo  zeigen  sämmtliche  anter- 
Buchten  Gase  für  die  Ausdehnungscoef^cienten  •  grössere  Werthe,  als  für 
die  Spannangscoefficienten.  Der  Unterschied  ist  um  so  grösser,  je  grösser 
der  Äusdehnungscoefficient  des  betreffenden  Gases  ist.  Der  Wasserstoif 
bildet  aber  eine  Ausnahme,  da  für  dieses  Gas  der  Ausdehnungscoefficient 
kleiner,  als  der  Spannungscoefficient  ist.  Wir  werden  sogleich  sehen,  dass 
diese  Ausnahmestellung  des  Wasserstoffs  durch  sein  früher  erwähntes  Ver- 
halten gegenüber  dem  Boyle' sehen  Gesetze  bedingt  ist' 

Unter  Annahme  des  Boyle^ sehen  Gesetzes  erhält  man  in  Verbin- 
dung mit  dem  Gay-Lussac^schen  Gesetze  die  Gleichung: 

P  .  F  =  Po  .  ^0  (1  +  «  .  0 4) 

in  welcher  Po  und  Vq  den  Druck,  resp.  das  Volumen  des  Gases  bei  0^  dar- 
stellen, P  und  V  die  gleichen  Grössen  bei  t^. 

Statt  des  Boyl ersehen  Gesetzes  haben  wir  §.  74  die  verbesserte 
Form  von  van  der  Waals  eingeführt: 


(p  +  ±yv-h)= 


const. 


Bezeichnet  man,  wie  oben,  Druck  und  Volumen  des  Gases  für  0^ 
mit  Po  resp.  Fo,  für  <^  mit  P  resp.  F,  so  erhält  man  nach  der  Formel 
von  van  der  Waals  in  Verbindung  mit  dem  Gay- Lussac^schen  Gesetze 
die  folgende  Gleichung: 

(p  +  ±yr  -  h)  =  (p,  +  ^^(V,  -  b)  (l  +  at)  .    .    5) 

Um  aus  dieser  Gleichung  den  Spannungscoefficienten  abzuleiten  ^),  hat 
man  das  Volumen  constant  (also  F  =  Fo)  zu  setzen  und  den  Werth  von 

P-Po 

Po  .t 


')  Van  der  Waals,  Die  Oontinuität  des  gasförmigen  und    flttssigen  Za- 
Standes,  dentsolt  von  Both,  S.  62. 
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zu  bilden.     Man  erhält  zunächst  aus  Gleichung  5) 

daher 

P-  Po  =  Po  +  ^(^'t 


und  endlich 

P—Pa 


^0 


=  0+prFi)«-  =  «^ ^> 


Po  .  t 

Aus  dieser  Gleichung  geht  hervor: 

Der  Spannungscoefficient  oCp  ist  um  so  grösser,  je  grösser  a  ist.  Wie 
früher  (§.  74)  angegeben  wurde,  ist  a  ein  Maass  für  die  Cohäsion  des 
Gases.  Wird  die  Cohäsion  gleich  Null,  so  ist  Op  =  a,  so  dass  also  a 
den  Spannungscoefficienten  eines  Gases  darstellt,  welches  keine  Cohäsion 
besitzt. 

Ein  solches  Gas  nennt  man  ein  ideales  und  der  Spannungscoefficient 
eines  solchen  ist  jedenfalls  yon  jenem  des  Wasserstoffes  wenig  verschieden, 
da  dieses  Gas  nur  eine  äusserst  geringe  Col^äsion  zeigt. 

Den  AusdehnungscoefQcienten  (bei  constantem  Drucke)  erhält  man 
aus  Gleichung  5),  wenn  man  P  =  Po  setzt  und  den  Werth  von 

r-Vo 

Vo  .t 
bestimmt.     Man  erhält: 


^""FTFör-^TTFr) 


a  =  «. 


Diese  Formel  lässt  eine  einfache  Uebersicht  nicht  zu;  man  erhält 
aber  diese ,  wenn  man  die  extremen  Fälle  betrachtet,  indem  nämlich  ent- 
weder die  Cohäsion  (also  a)  gleich  Null  gesetzt  wird,  oder  die  Ausdehnung 
der  Molecüle  (also  b)  unberücksichtigt  bleibt. 

Setzt  man  a  =  0,  so  findet  man 

In  diesem  Falle  ist 
Da  aber  a  =  Op  ist,  wenn  a  gleich  0  gesetzt  wird,  so  ist  auch 

oder:  Ist  die  Cohäsion  (also  a)  gleich  Null,  so  ist  der  Ausdehnungs- 
coefficient kleiner  als  der  Spannungscoefficient,  ein  Resultat,  welches 
Begnault  beim  Wasserstoff  thatsächlich  gefunden  hat. 

Setzt  man  dagegen  2)  =  0,  nimmt  man  also  die  Ausdehnung  der 
Molecüle  gegenüber  dem  Einflüsse  der  Cohäsion  von  verschwindendem 
Einflüsse  an,  so  wird 

14* 
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OCff  = 


+  - 

0 


F.? 


Pa  — 


a 


u. 


V.  Vo 

Dieser  Gleichung  kann  man  auch  folgende  Form  geben 

a 


1  + 


a. 


a, 


1  — 


Po  .V  .Vq 
und  mit  Rücksicht  auf  Gleichung  6)  kann  man  setzen 


CCy  ^= 


et« 


8) 


1  — 


a 


Po  .  F.  Fa 

Aus  dieser  Gleichung  geht  hervor,  dass 

cCy  ^>  dtp. 

Der  Ausdehnungscoefficient  ist  also  grösser,  als  der  Spannungs- 
coefficient  für  alle  diejenigen  Gase  und  so  lange ,  als  die  Cohäsion  einen 
stärkeren  Einfluss  bei  der  Gompression  ausübt,  als  die  Ausdehnung  der 
Molecüle.  Die  früher  angegebene  Tabelle  der  Regnault'schen  Versuche 
zeigt  dies  Verhalten  für  alle  Gase  mit  Ausnahme  des  Wasserstoffs. 

Aus  der  Gleichung  6) 


«P  =  ( 


1   + 


^y 


folgt,'  dass  der  Spannungscoefficient  für  dasselbe  Gas  (mit  Ausnahme  des 
Wasserstoffes,  da  hier  a  =  0  ist)  mit  abnehmendem  Anfangsyolumen 
wächst;  dass  also  der  Spannungscoefficient  um  so  grösser  wird, 
je  grösser  der  Anfangsdruck  ist.  Da  femer  oCv^oCp,  so  gilt  für 
den  Ausdehnungscoefficienten  das  Gleiche. 

Auch  diese  Folgerung  ist  durch  Regnault^s  Versuche  bestätigt  ^),  wie 
die  folgenden  Werthe  zeigen,  welche  Regnault  für  Luft  und  Kohlen- 
säure als  Ausdehnungscoefficienten  ermittelt  hat. 


AusdehnuDgs- 

coefficient 

der  Luft 

Druck  der  Luft 
in  Metern 

AusdehnungB- 

coefficient  der 

KohlenBäure 

Druck  der 

Eohlensäare 

in  Metern 

0,0036754 

1 

0,0039956 

4,29 

37074 

3 

42269 

7,38 

37320 

5 

44081 

9.24          ' 

37575 

7 

48577 

13,23 

37814 

9 

38036 

11 

38243 

13 

^)  Begnault,  Mömöires  de  l'Academie,  t  XXVI. 
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Der  Werth  von  oCp  (Gleichung  6)  enthält  nicht  die  Temperatar; 
daher  mnss  der  Spannongscoefficient  yon  der  Temperatar  unabhängig 
seiik  Wenn  wir  die  Temperatur  durch  das  Luftthermometer  messen,  so 
ist  für  die  Luft  dieser  Satz  selbstverständlich.  Es  kann  sich  also  nur 
um  die  Frage  handeln,  ob  die  Spannungscoefßcienten  für  die  anderen 
Gase  constant  sind,  wie  die  Gleichung  für  dp  dies  verlangt;  wenn  die 
Temperatur  durch  das  Luftthermometer  gemessen  wird.  Für  Wasserstoff 
und  Kohlensäure  ist  durch  Begnault  die  Constanz  des  SpannuDgscoef- 
ficienten  bis  zu  3Ö0<^  nachgewiesen.  Für  schweflige  Säure  fand  dagegen 
Begnault,  dass  der  Spannungscoefficient  mit  wachsender  Temperatur 
abnahm.  Diese  Abnahme  ist  indess  nur  eine  scheinbare,  wie  van  der 
Waals  nachg'e wiesen  hat,  und  ist  in  der  Condensation  der  schwefligen 
Säure  auf  den  Gefässwänden  begründet.  Während  nämlich  das  Glas- 
gefass,  welches  die  schweflige  Säure  enthielt,  von  0^  auf  100^  erwärmt 
wird,  löst  sich  ein  Theil  des  an  den  Gefässwänden  condensirten  Gases 
los;  hierdurch  ist  bei  100®  mehr  Gas  wirksam  als  bei  0^  und  daher  muss 
der  Spannungscoefücient  zwischen  0^  und  100®  grösser  gefunden  werden, 
als  ohne  eine  solche  Loslösung  des  condensirten  Gases  geschehen  wäre. 
Bei  weiterer  Erwärmung  über  100®  löst  sich  für  gleiche  Temperatur- 
Steigerungen  immer  weniger  Gas  von  den  Wänden  und  daher  wird  der 
Spannungscoefficient  scheinbar  kleiner,  wie  Begnault  dies  gefunden  hat. 
Sieht  man  also  von  diesen  Nebenumständen  ab  (Condensation  der  Gase 
auf  den  Gefasswänden  und  Loslösung  derselben  bei  der  Erwärmung),  so 
zeigen  die  Versuche,  dass  der  Spannungscoefficient  der  Gase  von 
der  Temperatur  unabhängig  ist.  Daher  sind  alle  Gasthermometer, 
bei  denen  keine  wesentliche  Gascondensation  auf  der  Oberfläche  statt- 
findet, direct  mit  einander  vergleichbar  und  geben  unter  gleichen  Um- 
ständen die  gleiche  Temperatur  an. 

In  der  That  hat  Begnault  nachgewiesen,  dass  die  Thermometer, 
welche  mit  verschiedenen  Gasen  gefüllt  werden,  bis  über  300®  einen 
übereinstimmenden  Gang  zeigen;  nur  schweflige  Säure  zeigte  Abwei- 
chungen aus  den  oben  genannten  Gründen. 

Durch  Clausius  ist  später  nachgewiesen  worden,  dass  die  Grösse  a 
der  van  der  Waals' sehen  Formel,  welche  von  der  Cohäsion  des  Gases 
abhängt,  nicht  von  der  Temperatur  unabhängig  ist;  daher  kann  auch  der 
SpannnngscoefQcient,  welcher  von  a  abhängt,  wie  die  Formel  für  (Xp  zeigt, 
nicht  ganz  allgemein  als  von  der  Temperatur  unabhängig  angesehen 
werden. 

§.  102. 

Theoretische  Bedeutung  des  Gay-Lussac'schen  Gesetzes. — 
Es  ist  früher,  §.  75,  gezeigt,  dass  der  Druck  p  eines  Gases  durch  die 
Formel 

p  =  —  m  .  N .u^ 

ö 

ausgedrückt  wird.  In  dieser  Gleichung  bezeichnet  m  die  Masse  eines 
Molecüls,  N  die  Anzahl  der  Molecüle,  welche  sich  in  der  Volumeinheit 
befinden,  undtt'  das  mittlere  Quadrat  der  Geschwindigkeit  der  iV  Molecüle. 
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Läset  man  bei  constantem  Yolamen  die  Temperatur  des  Gases  sich 
erhöhen,  so  bleibt  m  und  ^unverändert,  dagegen  wächst  der  Druck 
nach  dem  Gesetz  von  Gay-Lussac  nach  Formel: 

Pt  =  Po  (1  +  «0» 

wo  pQ  den  Druck  des  Gases  bei  0^  und  ^  den  Druck  bei  t^  bezeichnet. 
Stellt  daher  u^  das  mittlere  Qaadrat  der  Geschwindigkeit  für  0^  dar, 
t^  jenes  bei  ^^  so  hat  man  die  Gleichungen 

_1^ 
3 


Po  =  -^  ^  '  N  .u^ 


Pt  =  — -  m  .  ^ .  w^'  (1  +  at)  =  -^  m  .  N  .tc^ 


daher 


u?  =  uS(l  +  at). 

Das  mittlere  Quadrat  der  Geschwindigkeit  wächst  also  mit  wachsender 
Temperatur.  Die  letzte  Gleichung  lässt  aber  noch  eine  weitere  Folgerung 
zu.  Nimmt  man  für  t  negative  Werthe,  d.  h.  Temperaturen,  die  niedriger 
als  die  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  liegen,  so  muss  es  einen 
Werth  ty  geben,  für  welchen  das  Quadrat  der  Geschwindigkeit  0  ist. 
Aus  der  Gleichung 

•    1  +  afi  =  0 

findet  man  diesen  Werth,  nämlich 

^1  =  —    -  =  —  273, 
a 

wenn  man  für  a  den  Werth  0,003665  einsetzt. 

Bei  der  Temperatur  —  273^  ist  daher  die  Geschwindigkeit  der  Gas- 
molecüle  gleich  Null.  Da  aber  die  Wärme  in  der  Bewegung  der  Molecüle 
besteht,  so  besitzt  ein  Gas,  dessen  Molecüle. keine  Bewegung  haben,  auch 
keine  Wärme.  Daher  nennt  man  die  Temperatur  —  27*3  den  abso- 
luten Nullpunkt. 

Rechnet  man  die  Temperatur  von  diesem  absoluten  Nullpunkt  an, 
und  bezeichnet  die  so  gerechnete  absolute  Temperatur  mit  T,  so  ist 

T  =  273  +  t 

Die    absolute  Temperatur  des    schmelzenden  Eises   ist  z.  B.  273^, 
diejenige  des  siedenden  Wassers  unter  normalem  Drack  gleich  373^. 
Ersetzt  man  in  der  Gleichung 

uf  =  u^  (1  +  «0 
die  Temperatur  t  durch  die  absolute  Temperatur,  so  erhält  man 

1  ^  at  =  a( h  n  =  a  .  T, 

daher 

uf  =  w|  =  Wq^  .  a  .  T. 

Diese  Gleichung  sagt  aus: 

Das  Quadrat  der  molecularen  Geschwindigkeit  wächst  pro- 
portional der  absoluten  Temperatur.  Ebenso  ist  die  lebendige  Kraft 
der  molecularen  Bewegung  der  absoluten  Temperatur  proportional. 
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Ersetzt  man  in  der  Gleichung 

p  .V  =po  .  Vo  (l  +  «0» 
welche  die  yereinigten  Gesetze  Ton  Boyle  und  Gay-Lussac  ausdrückt, 
1  -\-  at  durch  a  .  T,  so  erhält  man 

p  ,  V  =  Po  ,  Vq  .  a  .  T. 

In  dieser  Gleichung  ist  das  Product  po  .Vq.u  eine  constante  Grösse, 
deren  numerischer  Werth  von  der  Wahl  der  Einheiten  abhängt  und  für 
die  yerschiedenen  Gase  verschieden  ist.  Bezeichnet  man  das  genannte 
Product  mit  B 

JR  =^  Po  .  Vq  .  cc^ 

so  erhält  man  als  einfachsten  Ausdruck  für  die  yereinigten  Gesetze  von 
Boyle  und  Gay-Lussac: 

p  .v  =  R  .  T. 

Die  Grösse  B  wird  für  die  verschiedenen  Gase  in  folgender  Weise  be-« 
stimmt. 

Nimmt  man  als  Gewichts-  und  Yolumeinheit  das  Kilogramm  resp. 
das  Cubikmeter ,  so  stellt  jpo  den  Druck  in  Kilogrammen  dar,  welchen  ein 
Quadratmeter  zu  tragen  hat.     Für  den  Druck  einer  Atmosphäre  ist 

Po  =  10  333  kg. 

Vq  stellt  das  Volumen  in  Cubikmetem  dar,  welches  ein  Kilogramm  des 
Gases  unter  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  bei  0^  einnimmt.  Nun  ist 
das  Gewicht  von  einem  Cubikmeter  für  die  verschiedenen  Gase  nach  den 
Untersuchungen  Begnault^s  für  dieselben  Zustände  (0^  und  Atmosphären- 
druck) bekannt;  ist  dieses  Gewicht  in  Kilogrammen  ausgedrückt  gleich  s, 
so  ist 

1 

Für  Luft  ist  s  gleich  1,29318  kg. 

Für  die  übrigen  Gase  kann  man  die  Dichtigkeit  d  des  Gases  bezogen 
auf  Luft  als  Einheit  einfuhren,  und  erhält  dann  für  irgend  ein  Gas 

_  1 

^^~  1,29318  .  d' 

Da  endlich  u  gleich  0,003665  ist,  so  ist 

m    T    rx  n        10  333  .  0,003665 

für  Luft  B  = j^^^3^3 =  29,27, 

r^    o         X  «  „        10  333  .  0,003665 

fftr  Sauerstoff  B  =    ^^^9318  .  1.1056  =  ''^''^ 

für  Wasserstoff  E  =  \\'5^  "'""ll"!    =422,53. 

1,29318.0,0692  ' 

§.  103. 

Reduction  eines  Gasvolumens  auf  die  Temperatur  0^  und 
den  Druck  von  760  mm  Quecksilber.  —  Wenn  der  Druck,  unter 
welchem  ein  beobachtetes  Gasvolumen  steht,  nicht  zu  bedeutend  ist,  so 
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Beduction  eines  Gasvolumens. 
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kann  man  zur  Redaction  desselben  die  combinirte  Formel  von  Boyle 
nnd  Gay-Lussac  anwenden  und  für  die  Gase  Luft,  Sauerstoff,  Stickstoff 
und  Wasserstoff  auch  einen  übereinstimmenden  AusdehnungscoefEcienten 
annehmen. 

Ist  daher  das  Volumen  eines  Gases  gleich  V  beobachtet,  steht  dasselbe 
unter  dem  Drucke  Yon  p  Millimeter  Quecksilber  und  ist  die  Temperatur  des 
Gases  gleich  t®,  so  ist  das  Volumen  Fq,  welches  dem  Drucke  yon  760  mm 
Quecksilber  und  der  Temperatur  0®  entspricht,  durch  die  Gleichung 

p  .  7  =  Fo  .  760  (1  4-  «  .  0 


oder 


F«  = 


P  .  V 


760  (1  +  at) 
zu  bestimmen. 

Es  kann  hier  a  für  die  genannten  Gase   gleich  0,003665   gesetzt 
werden,  so  dass 

1  1 


ist.     Setzt  man 


l  +  at         1  +•  0,003665  .  t 


273 


1  +  a*        273  +  V 

so  wird  die  Beductionsformel  für  Vq  : 

p.V        273 


Fo  = 


760 


273  +  t 

Gesetzt  es  sei  ein  Volumen  trockener  atmosphärischer  Luft  von  512  ccm 
bei  12^  und  745  mm  abgemessen  worden,  so  würde  dieselbe  Luftmenge 
bei  0^  und  760  mm  Druck  einen  Raum 


Fo  = 


745  .  512     273 


=  480,76  ccm 


760  285 

eingenommen  haben. 

Um  aus  dem  reducirten  Volumen  eines  Gases  das  Gewicht  desselben 
abzuleiten,  ist  Kenntniss  des  Gewichts  der  Volumeinheit  des  Gases  bei 
0^  und  760  mm  Druck  erforderlich.  Die  folgenden  Werthe  geben  diese 
Werthe  nach  Begnault's  Bestimmungen. 


Gase 


Luft  .... 
Stickstoff  .  . 
Sauerstoff .  . 
Wasserstoff  . 
Eohlensäure 
Wasserdampf 


Gewicht  von  1  ccm 
des  Gases  bei  0° 
und  760  mm  aus- 
gedrückt in  Milli- 
grammen 


Logarithmen 


1,2932 

1,2562 

1,4298 

0,089578 

1,9774 

0|8045 


0,11166 
0,09905 
0,15528 
0,95220 
0,29610 
0,90551 


—  2 


—  l 
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Das  Gewicht  eines  Cnbikcenümeters  Luft  bei  pmm  und  t^  ist  also 
gleicb 

p         273 

Gesetzt  man  habe  512  com  Luft  bei  12^  und  745  mm  abgemessen,  so 
ist  das  Gewicht  dieser  Gasmasse  gleich: 

745      273 
1.2932  .  512  .  ^  .  ^  =  621.7  mg. 

Eine  Tabelle,  welche  das  Gewicht  von  1  ccm  Luft  bei  760  mm  Druck 
und  bei  yerschiedenen  Temperaturen  angiebt,  findet  sich  in  dem  Abschnitte 
fiber  specifisches  Gewicht. 


§.  104. 

lieber  die  Aequivalenz  von  Arbeit  und  Wärme.  —  Ist  die 
Wärme  ein  Stoff,  so  kann  keine  Wärme  verloren  gehen,  und  bei  der 
Arbeit,  welche  tlurch  Wärme  geleistet  wird,  kann  nur  yon  einem  Ueber- 
gange  der  Wärme  yon  einem  Kölner  auf  einen  oder  mehrere  andere  Kör- 
per die  Rade  sein.  Diese  Ansicht  wurde  besonders  von  S.  Carnot  yer- 
treten;  derselbe  erblickte  daher  die  Uebertragung  der  Wärme  von  einem 
wärmeren  zu  einem  kälteren  Körper,  welche  immer  stattfindet,  wenn 
Arbeit  durch  Wärme  hervorgebracht  wird,  als  ein  Aequivalent  für  die 
geleistete  Arbeit;  die  Quantität  der  Wärme  bleibt  aber  nach  S.  Carnot 
unverändert. 

Diese  Ansicht  ist  nicht  richtig;  sondern  es  geht  immer  Wärme  ver- 
loren, wenn  Arbeit  durch  Wärme  geleistet  wird.  Die  verloren  gegangene 
Wärme  steht  in  einer  ganz  bestimmten  Beziehung  zu  der  Arbeit,  welche 
geleistet  wurde,  so  dass  einer  bestimmten  Arbeit  auch  immer  die  gleiche 
Wärmemenge  entspricht,  welche  die  Arbeit  leistete.  Mayer  war  im 
Jahre  1842  der  erste,  welcher  diesen  Zusammenhang  von  Wärme  und 
Arbeit  behauptete,  und  welcher  durch  eine  Rechnung,  die  wir  später 
mittheilen,  nachwies,  dass  eine  Wärmeeinheit  367  kgm  (Kilogrammmeter) 
zu  leisten  im  Stande  ist. 

Die  Wärmeeinheit  stellt  hierbei  jene  Wärmemenge  dar,  welche  noth- 
wendig  ist,  um  1kg  Wasser  von  0^  auf  1^  zu  erwärmen.  Werden  daher 
a  Wärmeeinheiten  zur  Arbeitsleistung  verwendet,  oder  in  Arbeit  verwandelt, 
so  ist  die  Grösse  dieser  Arbeit  nach  Mayer  gleich  a  .  367  kgm. 

Die  späteren  Versuche  von  Joule  haben  gezeigt,  dass  die  von  May  er 
berechnete  Zahl  367  nicht  genau  ist,  dass  statt  derselben  vielmehr  die 
Zahl  424  zu  setzen  ist.  Joule  zeigte  femer,  dass  es  für  das  Verhältniss 
von  Wärme  zur  Arbeit  ganz  gleichgültig  ist,  auf  welche  Weise  die  Arbeit 
aus  der  Wärme  entsteht;  für  jede  Wärmeeinheit,  welche  in  Arbeit  um- 
gesetzt wird,  entsteht  immer  eine  Arbeit  von  424  kgm.  Lasst  man 
umgekehrt  Arbeit  in  Wärme  übergehen,  so  wird  das  gedachte  Verhältniss 
nicht  geändert;  denn  für  je  424  kgm  Arbeit,  welche  in  Wärme  übergeht, 
entsteht  eine  Wärmeeinheit,  oder  so  viel  Wärme  wie  nothwendig  ist  um 
1  kg  Wasser  von  0®  auf  1^  zu  erwärmen. 
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1.  Umsetzung  von  Arbeit  in  Wärme.  Um  die  Wärme  zu 
bestimmen,  welche  von  einer  bestimmten  geleisteten  Arbeit  herrührt, 
benutzte  Joule  ^)  zunächst  die  Reibung  starrer  Körper  gegen  einander. 
Es  wurde  eine  Scheibe  von  Gasseisen  fest  gegen  eine  andere  gedrückt 
und  die  erstere  Scheibe  in  Rotation  gesetzt.  Die  Arbeit,  welche  zur 
Drehung  der  Scheibe  erforderlich  war,  wurde  durch  langsam  fallende 
Gewichte  geleistet;  das  Product  der  Gewichte  in  die  Fallhdfae  giebt 
unmittelbar  die  geleistete  Arbeit  an.  Zur  Bestimmung  der  bei  der 
Reibung  der  Scheiben  auftretenden  Wärme  standen  die  Scheiben  in 
Quecksilber  und  di^  Erwärmung  des  Quecksilbers  Hess  mit  Berücksichtigung 
der  noth wendigen  Correctionen  die  durch  eine  bestimmte  Arbeit  auf- 
tretende Wärmemenge  berechnen.  Joule  erhielt  bei  einer  ersten 
Versuchsreihe  426,29  kgm,  bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  425,12  kgm 
für  das  Aeqnivalent  einer  Wärmeeinheit. 

Um  zu  zeigen,  dass  das  Verhältniss  von  Wärme  zur  Arbeit  oder 
das  mechanische  Aeqnivalent  der  Wärme  unabhängig  davon  ist,  in  welcher 
Weise  die  Arbeit  in  Wärme  umgesetzt  wird,  wurde  von  Joule  auch  die 
Reibung  von  Wasser  an  Kupfer,  und  ferner  die  Reibung  von  Quecksilber 
an  Gusseisen  untersucht.  Auch  hier  fand  Joule  Werthe,  welche  liegen 
zwischen  423,5  und  425,9  mkg.  Endlich  ermittelte  Joule  auch  das  Aeqni- 
valent aus  der  Arbeit,  die  nothwendig  ist,  um  Luft  zu  comprimiren;  die 
hierzu  aufgewendete  Arbeit  wird  in  Wärme  umgesetzt  und  wenn  man 
beides,  Arbeit  und  Wärme,  bestimmt,  so  lässt  sich  ebenso  wie  bei  den 
Reibungsversuchen  die  Aequivalentzahl  ableiten. 

Hirn  bestimmte  die  Wärmemenge,  welche  beim.Stoss  erzeugt  wird. 
Ein  Bleiklotz  wurde  durch  einen  schweren  Eisenblock,  welcher  von  einer 
bekannten  Fallhöhe  herabfiel,  gestossen,  die  Erwärmung,  welche  der  Blei- 
klotz durch  den  Stoss  erfuhr,  gemessen  und  aus  der  bekannten  aufgewen- 
deten Arbeit  das  Aeqnivalent  bestimmt.  Hirn  erhielt  hierbei  den  Werth 
424,9  kgm. 

Aus  allen  diesen  Versuchen  folgt,  1.  dass  Arbeit  in  Wärme  umgesetzt 
werden  kann,  2.  dass  die  zur  Erzeugung  einer  Wärmeeinheit  (Erwärmung 
von  1kg  Wasser  von  0^  auf  1^)  nothwendige  Arbeit  unabhängig  von  der 
Art  des  Umsatzes  und  nahezu  gleich  424  kgm  ist. 

2.  Umsetzung  von  Wärme  in  Arbeit.  Ebenso  wie  sich  Arbeit 
in  Wärme  verwandeln  lässt,  ist  es  auch  möglich,  das  Umgekehrte  zu 
erreichen,  nämlich  Wärme  in  Arbeit  umzusetzen.  Auch  hier  muss  dieselbe 
Beziehung,  welche  für  die  Verwandlung  von  Arbeit  in  Wärme  gilt,  statt- 
finden, d.  h.  für  jede  Wärmeeinheit,  welche  in  Arbeit  verwandelt  wird, 
müssen  424  Arbeitseinheiten  hervorgehen.  Joule  hat  die  gedachte  Um- 
wandlung bei  der  Ausdehnung  der  Luft  gemessen.  Sobald  nämlich  ein 
Gas  sich  ausdehnt  und  dabei  einen  Druck,  der  die  Umgebung  des  Gases 
bildet,  zurückschiebt«  leistet  das  Gas  eine  Arbeit;  die  Grösse  dieser  Arbeit 
hängt  von  der  Volumvergrösserung  des  Gases  und  von  dem  Drucke  ab, 
den  das  Gas  bei  der  Ausdehnung  zu  überwinden  hat.  Bei  dieser  Arbeits- 
leistung kühlt  sich  das  Gas  ab,  und  aus  der  Temperaturerniedrigung 
lässt  sich  die  Wärmemenge  berechnen,  welche  in  Arbeit  umgesetzt  ist. 
Joule  fand  auf  diese  Weise  als  Aequivalentwerth  449,88 kgm. 

*)    Joule,  Philosophical  TranBactioiiB  1850. 
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Ein  besonderes  Interesse  bietet  die  Dampfmascliine  dar,  bei  der  die 
Umsetznng  von  Wärme  in  Arbeit  in  grösstem  Maassstabe  vor  sieb  gebt^ 
Hirn  bat  diese  Umsetzung  antersacbt  und  gefunden,  dass  der  Dampf  eine 
der  gewonnenen  Arbeit  entsprecbende  Wärmemenge  yerliert;  nacb  einer 
genaueren  Berecbnung  der  Hirn'scben  Yersucbe  durcb  Clausius  ent- 
spricbt  jeder  zur  Arbeit  verwendeten  Wärmeeinheit  eine  Arbeitsmenge  von 
413  kgm. 

Die  beiden  zuletzt  vorgeführten  Zahlen  von  Joule  und  Hirn,  nämlich 
449,88  und  413,  stimmen  nicht  so  gut  überein,  wie  die  früher  mitge- 
iheilten  Werthe,  die  sich  aus  den  Reibungs-  und  Stossversuchen  ergeben. 
Der  Grund  ist  in  der  Schwierigkeit  der  Versuche  begründet,  bei  denen 
eine  grosse  Anzahl  von  Correctionen  nothwendig  ist,  um  das  schliessliche 
Besultat  zu  erhalten.  In  jedem  Falle  dürfen  wir  die  Aequivalenz  von 
Arbeit  und  Wärme  als  bewiesen  ansehen  und  femer  die  Zahl  424  kgm 
als  nahezu  richtig  betrachten. 

Mit  Hülfe  der  gefundenen  Aequivalentzahl  sind  wir  im  Stande,  Wärme 
durch  Arbeit  und  Arbeit  durch  Wärme  zu  messen.  Bezeichnet  L  eine 
gewisse  Arbeitsmenge,  so  ist  der  Wärmewerth   Q  dieser  Arbeit  gleich: 

^         424 

Andererseits  ist  der  Arbeitswerth  der  Wärmemenge  Q  gleich 

L=  Q  .  424. 

Die  Zahl  -r^rr   bezeichnet   man    allgemein  mit  A  und  nennt  dann 
424 

A  =  -j-j  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme. 
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Specifische  Wärme.  Allgemeine  Betrachtungen.  —  Bei  der 
Bestimmung  der  Wärmemenge,  welche  erforderlich  ist,  um  einen  Körper 
eine  Anzahl  Grade  zu  erwärmen,  geht  man,  wie  #Dhon  erwähnt,  vom 
Wasser  als  Einheit  aus  und  setzt  jene  Wärmemenge  gleich  1,  welche 
nothig  ist,  um  die  Gewichtseinheit  (1  kg)  Wasser  von  0^  auf  1^  zu 
erwärmen. 

Die  specifische  Wärme  eines  Körpers  ist  die  Wärmemenge, 
die  erforderlich  ist,  um  die  Gewichtseinheit  (1  kg)  des  Körpers 
von  0°  auf  1^  zu  erwärmen. 

Aus  dieser  Definition  der  specifischen  Wärme  erkennt  man,  dass  die 
letztere  sich  als  ein  Yerhältniss  zweier  Wärmemengen  betrachten  lässt. 
In  der  That  ist  die  specifische  Wärme  eines  Körpers  das  Yerhältniss  der 
Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um  den  Körper  um  1^  zu  erwärmen,  zu 
der  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um  das  gleiche  Gewicht  Wasser  um 
10  zu  erwärmen.  Ist  die  specifische  Wärme  eines  Körpers  gleich  c,  so  ist 
die  Wärmemenge,  welche  nöthig  ist,  um  den  Körper  vom  Gewichte  p 
von  ti^  auf  t^^  zu  erwärmen,  gleich 
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Es  ist  hierbei  yoraasgesetzt ,  dass  die  specifische  Wärme  Ton  der 
Temperatur  unabhängig  ist,  d.  h.  dass  der  Körper  der  gleichen  Wärme 
bedarf,  um  von  t^  auf  (t  +  1)^  erwärmt  zu  werden,  wie  von  0^  auf  1^. 

Ehe  wir  die  Methoden  zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  und 
die  gewonnenen  Resultate  besprechen,  mögen  zunächst  einige  allgemeine 
Betrachtungen  vorausgehen. 

Die  Wärme,  welche  einem  Körper  zugeführt  wird,  bewirkt  im  All- 
gemeinen drei  von  einander  verschiedene  Aenderungen. 

1.  Die  Temperatur  des  Körpers  wird  erhöht.  Da  die  Wärme  in  einer 
Bewegung  der  kleinsten  Theile  des  Körpers  besteht  und  eine  Tem- 
peraturerhöhung eine  lebhaftere  Bewegung  dieser  Theile  zur  Folge 
hat,  so  besteht  die  erste  Wirkung  der  dem  Körper  zugeführten 
Wärme  darin,  dass  die  vorhandene  Bewegung  der  Körpertheilchen 
eine  lebhaftere  wird.  Ein  Maass  für  die  Bewegung  einer  Masse  ist 

die  lebendige  Kraft  -^  m  v^  und  daher  kann  man  die  erste  Wir- 

kung  der  Wärme  kurz  dahin  präcisiren,  dass  die  lebendige  Kraft 
der  bewegten  Bestandtheile  eine  grössere  wird. 

2.  Die  Cohäsion  der  Theilchen  des  Körpers  wird  vermindert.  Die 
Theilchen  eines  Körpers  üben  anziehende  Kräfte  auf  einander  aus. 
Die  Grösse  dieser  Kräfte  ist  für  die  drei  verschiedenen  Aggregat- 
zustände desselben  Körpers,  und  andererseits  auch  für  die  ver- 
schiedenen Körper  desselben  Aggregatzustandes  verschieden.  Die 
zugeführte  Wärme  bewirkt  nun  in  jedem  Falle  eine  Verminderung 
dieser  anziehenden  Kräfte  der  Körpertheilchen,  indem  sie  den 
Zusammenhang  der  Theilchen  lockerer  macht. 

3.  Das  Volumen  des  Körpers  wird  verändert  und  hierdurch  eine 
Arbeit  durch  die  zugeführte  Wärme  geleistet.  Wenn  der  Körper 
unter  einem  äussern  Drucke  sich  befindet,  so  wird  bei  der  Volum- 
vermehrung  des  Körpers  durch  die  Wärme,  der  Volum vergrösserung 
entsprechend,  der  äussere  Druck  zurückgeschoben  und  hierzu  ist 
eine  Arbeit  erforderlich,  welche  die  zugeführte  Wärme  leistet. 

Die  zugeführte  Wärme  leistet  nach  den  obigen  Erwägungen  drei 
Arbeiten,  vou  denen  nur  eine  als  Temperaturerhöhung  sich  kundgiebt. 
Die  erste  Arbeit  ist  jene ,  welche  zur  Vermehrung  der  lebendigen  Kraft 
der  Bewegung  der  Körpertheile  gebraucht;  diese  giebt  sich  als  Tempe- 
raturerhöhung zu  erkennen. 

Die  zweite  Arbeit  überwindet  einen  Theil  der  Kräfte,  welche  die 
einzelnen  Körpertheilchen  zusammenhalten.  * 

Die  dritte  Arbeit  überwindet  einen  äusseren  Widerstand. 

Die  beiden  ersten  Arbeiten  sind  solche,  welche  im  Innern  des  Körpers 
geleistet  werden,  die  letzte  dagegen  wird  ausserhalb  des  Körpers  geleistet. 
Man  bezeichnet  indess  gewöhnlich  nur  die  zweite  Arbeit  als  „innere  Arbeit*' 
und  bezieht  die  erste  Arbeit  direct  auf  das,  was  sie  leistet,  nämlich  auf  die 
Temperaturerhöhung.  Daher  sind  die  drei  Veränderungen,  welche  die  zu- 
geführte Wärme  in  einem  Körper  bewirkt: 

1.  Die  Temperaturerhöhung,   2.  die  Leistung  einer  inneren  Arbeit, 

3.  die  Leistung  einer  äusseren  Arbeit. 

Es  mag  noch  bemerkt  werden,  dass  unter  bestimmten  Umständen 
einzelne  dieser  Leistungen  der  Wärme  auch  Null  oder  negativ  werden 
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können.  Führt  man  Eis  von  0^  Wärme  zn»  so  entsteht  Wasser  von  0®. 
Es  findet  also  keine  Temperaturerhöhang  statt,  die  erste  der  Leistungen 
der  Wärme  ist  in  diesem  Falle  daher  gleich  Noll.  Darans  folgt  unmittel- 
bar,  dass  die  lebendige  Kraft  der  Bewegung  der  Theilchen  in  Wasser 
von  0^  ebenso  gp'oss  ist,  wie  in  Eis  von  0^  Femer  hat  Waeser  von  0^ 
ein  kleineres  Volumen,  als  die  gleiche  Gewichtsmenge  des  Eises  von  0^ 
Wenn  daher  Eis  in  Wasser  verwandelt  wird,  so  tritt  eine  Volumver- 
minderung  ein  und  die  dem  Eise  zugeführte  Wärme  hat  nicht  nur  keine 
äussere  Arbeit  geleistet,  sondern  es  wird  vielmehr  von  Aussen  her  eine 
Arbeit  geleistet.  Für  den  betrachteten  Fall  haben  wir  folgendes  Resultat 
der  drei  Leistungen  der  Wärme:  die  erste  Leistung  (Temperaturerhöhung) 
ist  Null,  die  zweite  Leistung  (einer  inneren  Arbeit)  ist  positiv,  die  dritte 
Leistung  (einer  äusseren  Arbeit)  ist  negativ. 

§.  106. 

« 
Mathematischer  Ausdruck  des  Satzes  der  Aequivalenz  von 
Wärme  und  Arbeit.  Erster  H  auptsatz  der  mechan  ische  n 
Wärmetheorie.  —  Nach  dem  Satze  der  Aequivalenz  von  Wärme  und 
Arbeit  stehen  die  im  vorigen  Paragraphen  betrachteten  Veränderungen, 
welche  die  einem  Körper  zugef&hrte  Wärme  hervorbringt,  in  einer  ein- 
fachen BeziehuDg  zu  dieser  Wärme  selbst. 

Es  sei  dQ  die  dem  Körper  zugeführte  Wärmemenge, 
„     „   da  der  Theil  dieser  Wärmemenge,  welcher  zur  Temperatur- 
erhöhung des  Körpers  dient, 
„     „   dJ  die   innere  Arbeit,  welche  die  zugefährte  Wärme  leistet, 
„     yf  dL  die  äussere  Arbeit,       nun  n  » 

Es  ist  dann  Ä  .  dJ  die  Wärmemenge,  durch  welche  die  Arbeit  dJ, 
imdÄ.dL  die  Wärmemenge,  durch  welche  die  Arbeit  dL  geleistet  wurde, 

wo  il  =  rrrr  das  mechanische  Aequivalent  der  Wärme  bezeichnet     In 
424 

Folge  der  Aequivalenz  von  Wärme  und  Arbeit  ist  dann: 

dQ  =  dH  -{-  Ä.dJ  +  Ä.dL I) 

Diese  Gleichung  ist  der  mathematische  Ausdruck  des  Satzes  der 
Aequivalenz  von  Wärme  und  Arbeit  oder  des  ersten  Hauptsatzes  der 
mechanischen  Wärmetheorie. 

Die  beiden  Grössen  dB  und  Ä  .  dJ,  welche  sich  auf  das  Innere  des 
Körpers  beziehen,  fasst  man  häufig  zusammen  und  bezeichnet  ihre  Summe 
mit  d  ü,  so  dass 

dü=dH  +  Ä  .  dJ. 
Daher  hat  man 

dQ  =  dU  +  Ä.dL la) 

Die  Grösse  du  stellt  den  Zuwachs  dar,  welchen  die  Energie  des 
Körpers  durch  die  Wärmezufuhr  dQ  erfährt.  Dieser  Energiezuwachs 
zerfallt,  den  Grössen  dH  und  A  .  dJ  entsprechend,  in  zwei  Theile.  Der 
erste  Theü  d^T  stellt  den  Zuwachs  der  Energie  der  Bewegung  dar, 
indem  dH  die  Wärmemenge  angiebt,  welche  bloss  zur  Temperaturerhöhung 
d«  h.  zur  Vermehrung  der  lebendigen  Kraft  der  bewegten  Körpertheilchen 
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verwandt  wird.  Der  zweite  Theil  A  .  äJ  stellt  den  Zuwachs  der  Energie 
der  Lage  dar,  indem  AäJ  ^\%  Wärmemenge  angiebt,  welche  dazu  ge- 
dient hat,  im  lonern  des  Körpers  durch  die  Arbeitsleistung  äJ^  also  durch 
die  theilweise  Ueberwindung  von  Gohäsionskräften,  den  Körpertheilchen 
neue  mittlere  Lagen  zuzuweisen. 

Die  Grösse  27 bezeichnet  die  gesammte  Energie,  welche  der  Körper 
in  einem  bestimmten  Zustande  besitzt.  Diese  Energie  ist,  entsprechend 
den  vorigen  Betrachtungen,  die  Summe  zweier  Grössen,  indem  sie  sich 
ans  der  Energie  der  Bewegung  und  der  Energie  der  Lage  zusammensetzt. 
Die  Energie  der  Bewegung  rührt  von  der  Bewegung  der  Körpertheilchen 
her,  und  da  diese  Bewegung  sich  als  Wärme  kundgiebt,  so  nennt  man 
diesen  Theil  der  Energie  den  Wärmeinhalt  des  Körpers.  Die  Energie 
der  Lage,  welche  eine  im  Innern  des  Körpers  aufgespeicherte  durch  die 
mittlere  Lage  der  Theilchen  bestimmte  Arbeit  darstellt,  nennt  man  nach 
Glausius  den  Werkinhalt  des  Körpers.  Es  ist  daher  die  Energie  V 
eines  Körpers  die  Summe  seines  Wärme-  und  Werkinhaltes. 

Die  Energie  eines  Körpers  ist  im  Allgemeinen  unbekannt  ^).  Würde 
man  einen  Körper  bis  zum  absoluten  NnUpunkt  ( —  273^  C.)  abkühlen 
können,  so  hätte  derselbe  in  diesem  Zustande  zwar  den  Wärmeinhalt 
Null,  der  Werkinhalt  desselben  wäre  aber  im  Allgemeinen  von  Null  ver- 
schieden ,  da  die  Cohäsionskräfte  auch  bei  dieser  Temperatur  noch  von 
Null  verschieden  sind.  Wenn  man  daher  die  Wärmemenge  angeben 
könnte,  welche  nothwendig  wäre,  um  den  Körper  bei  constantem  Volumen 
vom  absoluten  Nullpunkte  bis  zu  irgend  einer  Temperatur  zu  erwärmen, 
so  würde  diese  Wärme  doch  nicht  die  Summe  des  Wärme-  und  Werk- 
inhaltes, also  die  Energie  des  Körpers  darstellen.  Man  kann  daher  nicht 
die  Energie  selbst,  sondern  nur  die  Aenderung  bestimmen,  welche  die 
Energie  erfährt,  wenn  der  Körper  von  einem  Zustande  in  einen  anderen 
übergeführt  wird, 

§.  107. 

Bestimmung  der  äusseren  Arbeit  dl/,  —  Die  äussere  Arbeit  (21/, 
welche  der  Körper  leistet,  hängt  von  dem  Drucke  ab,  den  der  Körper 
bei  seiner  Yolumvergrös^erung  zurückschiebt.  Bezeichnet  man  den  Druck, 
welchen  der  Körper  pro  Quadratmeter  Oberfläche  erleidet,  mit  p,  die 
Yolumvergrösserung ,  in  Cubikmetern  ausgedrückt,  mit  dv^  so  ist  die  vom 
Körper  geleistete  Arbeit  gleich 

dL  =  p  ,  dv, 

oder  gleich  dem  Producte  aus  dem  durch  die  Oberflächeneinheit  zurück- 
zuschiebenden Druck  und  der  Yolumvergrösserung. 

Yon  der  Richtigkeit  dieses  Satzes  kann  man  sich  in  folgender  Weise 
überzeugen.  Stelle  ahcdy  Fig.  245,  einen  Körper  von  beliebiger  Gestalt 
dar,  dessen  Yolumen  gleich  v  und  dessen  Oberfläche  gleich  0  sei.  Der 
äussere,  überall  senkrecht  auf  die  Oberflächen  demente  lastende  Druck  sei 
pro  Flächeneinheit  gleich  jp;  dann  ist  der  ganze  vom  Körper  zu  tragende 
Druck  gleich 

0  .p. 

^)  Nur  bei  den  Oasen  kann  man  sie  angeben. 
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Tritt  eine  Volumvergrösserung  ein  und  wird  das  neue  Volumen 
durch  tti  &i  Ci  dl  dargestellt,  so  ist  jedes  Oberflächenelement  um  eine  be- 
stimmte Grösse  yerschoben,  nämlich  um  Sj  oder  s^  u.  s.  w.  Die  Arbeit,  die 

hierdurch  von  jedem  Oberflächen- 
^^'  elemente  geleistet  wurde,  ist  gleich 

dem  Producte  aus  dem  Drucke 
und  der  zugehörigen  Wegstrecke. 
Ist  daher  das  Mittel  aller  Weg- 
strecken gleich  Sj  so  ist  die  von 
dep  ganzen  Oberfläche  0  geleistete 
Arbeit  gleich  dem  ganzen  Drucke 
0,p  multiplicirt  mit  dieser  mitt- 
leren Wegstrecke  s  oder  gleich 

0  .  p  .  s. 

Nun  ist  aber  0  .  s  gleich  der 
Volumvergrösserung  dv  und  da- 
her ist  die  geleistete  Arbeit 

dL  =  p  ,  dv. 

Besonders  einfach  gestaltet  sich  der  Beweis,  wenn  es  sich  um  die 
Ausdehnung  eines  Gases  handelt,  welches  in  einem  Cy linder  einen  Kolben 

zurückschiebt.     Ist  ah  cd,  Fig.  246,  das  Volumen  des 
Fig.  246.         Gases  und  wird  der  Kolben  hc  um  die  Strecke  CiC  =  s 
zurückgeschoben,  so  ist  die  Arbeit  gleich 

WO  P  den  Druck  darstellt,  der  auf  dem  Kolben  lastet 
Hat  nun  der  Kolben  die  Oberfläche  o,  so  ist 

P=  0  .p, 

wenn  p ,  wie  oben ,  den  Druck  pro  Flächeneinheit  dar- 
stellt.    Die  Arbeit  ist  daher 

0  .  p  .  s. 

Nun  ist  aber  o  .  s  gleich  dem  Inhalt  des  Cylinders  b  c  bi  Cj,  oder 
gleich  der  Volumvergrösserung  des  Gases,  und  daher  ist  die  Arbeit  gleich 

p  .  (Volumvergrösserung). 

Wenn  der  Druck  p  während  der  Volumvergrösserung  nicht  constant, 
sondern  veränderlich  ist,  so  kann  man  die  letztere  in  mehrere  hinreichend 
kleine  Abtheilungen  zerlegen  und  für  jede  Abtheilung  den  Druck  als 
constant  annehmen.     Man  erhält  dann  für  die  Arbeit  L  das  Integral 

L  =  f  p  dv. 

« 

Um  den  Werth  dieses  Integrals  zu  bestimmen,  muss  man  den  Zu- 
sammenhang von  p  und  t;  kennen,  oder  man  muss  wissen,  wie  der  Druck  j9 
sich  während  der  Volumvergrösserung  änderte  Man  kann  nun  einen 
Körper  von  einem  Zustande  (1),  welcher  durch  pi  und  Vi  charakterisirt  sei, 
auf  ganz  verschiedenen  Wegen  in  den  Zustand  (2) ,  der  p2 ,  v^  entspricht, 
überführen.  Um  dies  deutlicher  zu  zeigen,  stelle  in  Fig.  247  (a.  f.  S.)  die 
Abscisse  OV  das  Volumen,  die  Ordinate  OP  den  Druck  dar,  so  dass  jeder 
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Punkt  iu  dem  Quadranten  einen  bestimmten  Zustand  des  Körpers  reprä- 
sentirt.     Der  Punkt  (1)  —  Druck  ab  =  pi\  Volumen  Oh  =  Vi  —  stelle 

den  Zustand  (1)  dar;  der 
Fig.  247.  pankt  (2)  —  Druck  cd=Pa ; 

P  Volumen  Od  =  v»  —  stelle 

den  Zustand  (2)  dar.  Jede 
Verbindungslinie  von  (1) 
nach  (2)  giebt  dann  einen 
Weg  an,  auf  welchem  man 
den  Körper  von  dem  Zu- 
stande (1)  in  den  Zustand 
(2)  führen  kann.  Die  Ar- 
beit, welche  der  Körper  auf 
diesem  Wege  leistet,  ist  in 
jedem  Falle  durch  das 
Flächenstück   ausgedrückt, 

Y   welches  durch  den  betref- 

"  1>  i  fenden  Weg  und  die  geraden 

Linien  ahy  hd,  de  begrenzt 
wird.  Sq  ist  z.  B.  die  Arbeit  auf  dem  Wege  aec  durch  das  Flächenstück 
dbdcea  bestimmt.  Da  je  nach  den  verschiedenen  Wegen  die  zugehöri- 
gen Flächenstücke  verschieden  sind,  so  sind  es  auch  die  entsprechenden 
Arbeiten.  Hieraus  geht  hervor,  dass  man  über  die  Grösse  der  Arbeit, 
welche  ein  Körper  leistet,  wenn  er  aus  einem  Zustande  in  einen 
anderen  übergeführt  wird,  Nichts  aussagen  kann,  wenn  man 
nur  diese  beiden  Zustände  kennt,  dass  vielmehr  zur  Bestim- 
mung der  Arbeit  die  Kenntniss  sämmtlicher  Zwischen- 
zustände erforderlich  ist,  oder  mit  anderen  Worten  die  Kenntniss 
des  Weges,  auf  welchem  der  Körper  von  dem  einen  in  den  anderen  Zu- 
stand versetzt  wurde. 

Anders  verhält  es  sich  mit  der  Energie  eines  Körpers.  Diese  ist 
nur  von  dem  augenblicklichen  Zustande  des  Körpers  be- 
dingt, nicht  aber  von  den  Veränderungen,  welche  der 
Körper  vor  diesem  Zustande  durchlaufen  hat.  Wenn  daher  ein 
Körper  von  einem  Zustande  (1)  in  einen  anderen  Zustand  (2)  übergeführt 
wird,  so  ist  die  Aenderung,  welche  die  Energie  des  Körpers  hierdurch 
erfährt,  nur  von  den  beiden  Zuständen  (1)  und  (2)  bedingt,  nicht  aber 
von  dem  Wege,  auf  welchem  der  Körper  von  dem  einen  in  den  anderen 
Zustand  versetzt  wurde. 

Wird  die  Wärmemenge  Q  dem  Körper  zugeführt,  und  wird  hierdurch 
der  Körper  von  dem  Zustande  (1)  in  den  Zustand  (2)  übergeführt,  so  ist 
nach  Gleichung  (la) 

(3) 

Q=Vi—  Ui  +  A  fp  .dv, 

(1) 

wo  TJ^  resp.   TJi  die  Energie  des  Körpers  in  dem  Zustande  (2)  resp.  (1) 
darstellt. 

Man  kann  nun  einen  Körper  eine  solche  Beihe  von  Veränderungen 
durchlaufen  lassen,  dass  er  schliesslich  in  denselben  Zustand  zurückgekehrt 
ist,  von  welchem  er  ausging.     Bei  einem  solchen  Process,  den  man  Kreis- 
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process  nennt,  ist  der  Anfangs-  und  Endzustand  des  Körpers  der  gleiche 
und  in  Folge  hiervon  hat  die  Energie  des  Körpers  am  Anfange  und  am 
Ende  denselben  Werth.  Wird  während  dieses  Processes  die  Wärme- 
menge Q  dem  Körper  zugeführt,  so  ist  diese  nur  zur  Arbeitsleistung  ver- 
wendet und  es  geht  daher  für  diesen  Fall  die  obige  Gleichung  über  in 
die  folgende: 

Q  =  Ä  fpdv, 

wo  der  Werth  des  Integrals  wieder  von  dem  Wege  abhängt,  den  der 
Körper  durchlaufen  hat. 


§.  108. 

Der  zweite  Hauptsatz  der  mechanischen  Wärmetheorie.  — 
W^jk  Wärme  in  Arbeit  verwandelt  wird,  tritt  gleichzeitig  mit  dieser 
Verwandlung  eine  zweite  ein.  Es  geht  nämlich  Wärme  von  einem  Körper 
höherer  Temperatur  in  einen  Körper  niedriger  Temperatur  über,  oder 
es  wird  Wärme  höherer  Temperatur  in  solche  niedriger  Temperatur  ver- 


Fig.  248. 


wandelt.  Diese  letztere 
Wärmemenge  steht  in 
einer  einfachen  Bezie- 
hung zu  der  in  Arbeit 
verwandelten  Wärme, 
wenn  der  Körper,  durch 
welchen  die  Verwand- 
lung geschieht,  einen 
Kreisprocess  bestimmter 
Art  beschreibt.  Stelle  die 
Abscisse  0  V  (Fig.  248) 
das  Volumen,  die  Ordi- 
nate OF  den  Druck  dar. 
Ein  Körper  K  befinde 
sich  in  dem  Zustande, 
der  durch  den  Punkt  a 
charakterisirt  ist ,  und 
habe  den  Druck  Äa=pi, 
das  Volumen  OÄ=Viy 
die  Temperatur  ^i. 
Der  Körper  K  dehne  sich  bis  zum  Volumen  OJB  aus,  während  seine 
Temperatur  ^i  dadurch  constant  gehalten  wird,  dass  er  mit  einem  Körper 
Kl  von  der  Temperatur  ti  in  Verbindung  steht.  Der  Körper  K  nehme 
auf  dem  Wege  ab  von  dem  Körper  Ki  die  Wärmemenge  Qi  auf.  Der 
Druck  des  Körpers  ist  in  h  gleich  Bb  =  p^  geworden. 

Von  b  ans  dehne  sich  der  Körper  K  weiter  aus,  bis  das  Volumen 
gleich  0  G  geworden  ist,  ohne  dass  dem  Körper  Wärme  zugeführt  werde. 
Auf  dem  Wege  &c,  den  der  Körper  macht,  sinkt  der  Druck  von  p^  auf 
Cc  =i>3;  gleichzeitig  sinkt  die  Temperatur  und  zwar  von  ^i  in  &  auf 
tz  m  c. 

Von  c  aus  werde  der  Körper  K  durch  eine  äussere  Arbeit  comprimirt. 
Die  Temperatur  ^3  des  Körpers  soll  bei  dieser  Gompression  zunächst  con- 
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Btant  bleiben.  Damit  dies  geschehe,  sei  der  Körper  K  mit  einem  Körper 
iCs  von  der  Temperatur  i^  in  Berührung  gebracht  und  es  werde  voraus- 
gesetzt, dass  der  letztere  Körper  die  vom  Körper  K  bei  seiner  Gompres- 
sion  abgegebene  Wärmemenge  Qi  aufnehme,  ohne  dass  die  Temperatur  t^ 
sich  ändere. 

Die  Gompression  des  Körpers  K  bei  der  constanten  Temperatur  ^ 
werde  soweit  (bis  zum  Volumen  OD  =  ^4)  fortgesetzt,  dass  eine  nach- 
folgende Gompression  bis  zum  Anfangsvolumen  OA'=Vi^  bei  welcher 
keine  Gompressionswärme  vom  Körper  K  abgeführt  wird,  die  Temperatur  ^ 
des  Körpers  sich  wieder  bis  zur  Anfangstemperatur  fi  steigere. 

Der  Körper  K  hat  dann  einen  Kreisprocess  beschrieben,  indem  er  in 
denselben  Zustand  (a)  zurückgekehrt  ist,  von  dem  er  ausging.  Der  Weg 
abcda^  der  den  Kreisprocess  darstellt,  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  der 
Körper  K  auf  dem  Wege  ah  bei  constanter  Temperatur  tj  die  Wärme  Qi 
aufgenommen,  und  auf  dem  Wege  cd  bei  constanter  Temperatur  |^die 
Wärme  Qz  abgegeben  hat.  Auf  dem  Wege  hc  fiel  seine  Temperatur 
von  ^1  auf  ^3  und  auf  dem  Wege  da  stieg  die  Temperatur  von  ^  wieder 
auf  ^1.  Auf  diesen  beiden  Wegen  {hc  und  da)  hat  der  Körper  weder 
Wärme  aufgenommen  noch  abgegeben. 

Der  Körper  K  hat  bei  dem  oben  beschriebenen  Kreisprocesse  die 
Arbeit  geleistet,  welche  durch  das  Flächenstück  ahcda  dargestellt  wird, 
denn  auf  dem  Wege  ahc  bat  der  Körper  die  Arbeit  ahcCÄa  geleistet, 
dagegen  wurde  auf  dem  Wege  cda  von  Aussen  her  die  Arbeit  cdaAGc 
geleistet.  Die  Differenz  dieser  beiden  Werthe  ist  der  oben  angegebene, 
nämlich  ahcda. 

Diese  Arbeit  ahcda  =  L  ist  durch  die  Wärmemenge 

geleistet,  so  dass 

0  =  —  '  L  =  A  .  L 

^        424 

ist. 

Gleichzeitig  mit  dieser  Verwandlung  von  Wärme  in  Arbeit  hat  eine 
Verwandlung  von  Warme  höherer  Temperatur  {t\)  in  Wärme  niedriger 
Temperatur  {fz)  stattgefunden.  Der  Körper  K  hat  nämlich  die  Wärme  Qi 
von  der  Temperatur  i-i  aufgenommen;  von  dieser  Wärme  Qi  =.  Q  -\-  Q^ 
hat  derselbe  den  Theil  Q  in  Arbeit  und  den  Theil  Q^  in  Wärme  niedriger 
Temperatur  verwandelt,  indem  Q^  bei  der  Temperatur  ^3  an  einen  Körper 
iTß,  dessen  Temperatur  t^  war,  abgegeben  wurde. 

Bezeichnet  man  die  absolute  Temperatur  (fi  -)-  273)  mit  Ti,  und 
ebenso  die  absolute  Temperatur  (#3  +  273)  mit  Tj,  so  besteht,  wie 
Clausius^)  nachgewiesen  hat,  die  folgende  Beziehung: 

9i  =  9i 

Tx        T3 
oder 

—  —  —  =  0     .  irj 


*)  OlaußiuB,  Pogg.  Ann.  93  (1854).    Gesammelte  Abhandlungen  IV. 
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Aus  dieser  Gleichung  iu  Verbindung  mit  der  obigen 

folgt 

C  =  ^  (2\  -  ^3)  =  ^  {T,  -  Ts). 

Würde  man  den  Körper  K  den  Ereisprocess  in  umgekehrter  Richtung, 
also  auf  dem  Wege  adcba,  durchlaufen  lassen,  so  würde  nicht  Wärme 
in  Arbeit,  sondern  Arbeit  in  Wärme  verwandelt  werden.  Der  Körper  K 
würde  von  dem  Körper  K^  (Temperatur  ^)  die  Wärme  Q^  aufnehmen,  und 
an  den  Körper  Ki  (Temperatur  ti)  die  Wärme  Qi  abgeben;  gleichzeitig 
wäre  Yon  Aussen  die  Arbeit  L  =  ahcda  zu  leisten  und  diese  Arbeit 
wäre  der  überschüssigen  Wärme  Q  =  Qi  —  ^3  äquivalent.  Nach  diesem 
umgekehrten  Kreisprocesse  würde  daher  Alles  wieder  in  dem  gleichen  Zu- 
stande wie  vor  dem  ersten  Kreisprocesse  sein  und  auch  die  zuerst  ge- 
leistete Arbeit  wäre  wieder  in  Wärme  zurückverwandelt. 

Nicht  jeder  Ereisprocess  ist  aber  in  der  oben  beschriebenen  Art  um- 
kehrbar. Würde  man  z.  B.  eine  Gasnmsse,  welche  sich  vom  Volumen  Vi 
auf  das  Volumen  v^  ausdehnt,  theilweise  in  ein  luftleeres  Gefäss  treten 
lassen,  so  würde  das  Gas  bei  dieser  Ausdehnung,  da  kein  Druck  zurück- 
zuschieben ist,  auch  keine  Arbeit  leisten.  Um  dann  aber  das  Gas  auf 
das  frührere  Volumen  Vi  zurückzubringen,  wäre  eine  äussere  Arbeits- 
leistung, welche  die  Compression  besorgt,  nothwendig.  Beschreibt  daher 
eine  Gasmasse  einen  Kreisprocess  und  kommt  in  demselben  eine  Aus- 
dehnung in  der  oben  angegebenen  Art  vor,  so  wird  ein  in  umgekehrter 
Richtung  ausgeführter  Kreisprocess  nicht  Alles  wieder  in  den  früheren 
Zustand  zurückführen;  denn  es  wird  bei  dem  zweiten  Kreisprocesse  eine 
grössere  äussere  Arbeit  zu  leisten  sein,  als  in  dem  ersten  Processe  durch 
das  Gas  geleistet  wurde.  Man  unterscheidet  daher  zwischen  umkehr- 
baren und  nicht  umkehrbaren  Kreisprocessen. 

In  Betreff  der  ersteren^lässt  die  Gleichung  II)  noch  eine  weitere 
Ausdehnung  zu.  Bei  dem  in  Fig.  248  dargestellten  Kreisprocesse  handelt 
es  sich  nur  um  zwei  Wärmemengen  Qj  und  Q3,  von  denen  die  eine  von 
dem  Körper  K  aufgenommen,  die  andere  von  demselben  abgegeben  wurde. 
Handelt  es  sich  aber  um  mehr  als  zwei  Wärmemengen,  also  um  einen  com- 
plicirteren  Kreisprocess ,  in  welchem  die  Wärmemengen  Q^  Q21  Qsi  $4»  •  •  • 
von  dem  den  Ejreisprocess  vermittelnden  Körper  bei  den  absoluten  Tempe- 
raturen T],  T3,  T3,  T4...  aufgenommen  resp.  abgegeben  werden,  so  be- 
steht zwischen  diesen  Wärmemengen  und  den  entsprechenden  Tempe- 
raturen die  folgende  Beziehung.     Es  ist 

2\  ^  Ta  ^  T3  ^  T4  ^ 

wenn  jene  Wärmemengen,  welche  der  Körper  abgiebt,  negativ  genommen 
werden.  Wie  man  sieht,  stellt  die  Gleichung  II)  einen  Specialfall  dieser 
allgemeineren  Gleichung  dar.     Statt  derselben  kann  man  auch  schreiben 


/ 


^  =  0 IIa) 

15* 
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wo  jedes  aufgenommene  oder  abgegebene  Wärmeelement  dQ  dorch  jene 
absolnte  Temperatur  dividirt  ist,  bei  welcher  die  Aufnahme  oder  Abgabe 
stattfand. 

Die  Gleichung  II)  resp.  IIa)  ist  der  mathematische  Ausdruck  des 
zweiten  Hauptsatzes  der  mechanischen  Wärmetheorie  für  umkehrbare 
Kreisprocesse. 

Für  nicht  umkehrbare  Kreisprocesse  braucht  die  eben  angegebene 
Summe  nicht  den  Werth  Null  zu  haben,  sie  kann  aber  nicht  positiv  sein; 
daher  hat  man  für  diese  Kreisprocesse 

''«-0 IIb) 


/ 


T 


Wie  schon  oben  erwähnt,  wurde  der  zweite  Hauptsatz  der  mecha- 
nischen Wsrmetheorie  von  Glausius  bewiesen.  Den  Beweis  gründete 
Glausius  auf  folgenden  Grundsatz:  „Es  kann  nie  Wärme  aus  einem 
kälteren  in  einen  wärmeren  Körper  übergehen ,  wenn  nicht  gleichzeitig 
eine  andere  damit  zusammenhängende  Aenderung  eintritt.^  Dieser  Satz 
stimmt  mit  allen  Erfahrungen  überein,  welche  wir  kennen.  Nicht  allein 
bei  dem  unmittelbaren  Wärmeaustausch  zwischen  zwei  Körpern,  welcher 
durch  Leitung  und  Strahlung  vermittelt  wird,  trifft  der  Satz  zu,  sondern 
auch  bei  allen  anderen  Vorgängen,  durch  welche  ein  Wärmeübergang 
veranlasst  wird.  Ohne  eine  entsprechende  Gompensation  kann  immer 
nur  Wärme  von  einem  wärmeren  in  einen  kälteren  Körper  übergehen. 

Statt  der  Gleichung  IIa)  kann  man  auch  die  folgende  schreiben: 

Diese  Gleichung  kann  nur  bestehen ,  wenn  der  Ausdruck  unter  dem 
Integralzeichen  ein  vollständiges  Differential  ist;  daraus  lässt  sich  aber  ab- 
leiten, dass 

dv  dT  ^ 

Hier  bezeichnet  (  —  j  dv  diejenige  Wärmemenge,  welche  der  Ge- 
wichtseinheit des  Körpers  zuzuführen  ist,  damit  sein  Volumen  bei  con- 
stanter  Temperatur  um  dv  wächst. 

Die  Resultate,  welche  in  den  letzten  Paragraphen  abgeleitet  sind, 
werden  wir  später  verwenden. 


§.  109. 

Specifische  Wärme.     Methode  zur  Bestimmung  derselben. 

1.  Starre  und  flüssige  Körper.  —  Bei  derMischungsmethode 
wird  der  zu  untersuchende  Körper  auf  eine  bestimmte  Temperatur  erwärmt 
und  dann  in  einer  bekannten  Gewichtsmenge  Wasser  abgekühlt.  Die 
Temperaturerhöhung,  die  das  Wasser  erföhrt,  liefert  dann  die  specifische 
Wärme  in  folgender  Weise: 
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Es  sei  p  das  Gewicht  des  Körpers, 

j,     ^   T  die  Temperatur  desselben  beim  Eintanchen  in  Wasser, 
„     „  P  das  Gewicht  des  Wassers, 

^     „  ti  die  Temperatur  desselben  beim  Eintauchen  des  Körpers, 
n     n  ii  die  „  „         nach  Ausgleichung   der  Tempe- 

ratur des  Körpers  und  des  Wassers. 

Die  Wärmemenge,  welche  das  Wasser  erhalten  hat,  ist: 

Die  W&rmemenge,  welche  der  Körper  an  das  Wasser  abgegeben  hat, 
ist,  wenn  c  seine  specifische  Wärme  bedeutet: 

f>  .  c  .  (r  —  Q, 
daher 

P(U-t{)=p  .c.(T^t2) 1) 

and  daraus  die  specifische  Wärme  c  des  Körpers 

An  dieser  Formel  sind  zwei  Correcturen  anzubringen,  wenn  ein 
genauer  Werth  für  die  specifische  Wärme  ermittelt  werden  soll.  Zunächst 
wird  nicht  bloss  das  Wasser,  sondern  auch  das  Calorimeter,  d.  h.  das 
Oefäss,  in  welchem  sich  das  Wasser  befindet,  erwärmt.  Um  diesen  Umstand 
in  Rechnung  zu  ziehen,  bestimmt  man  den  Wasserwerth  des  Calorimeters, 
d.  h.  die  Wärmemenge,  die  zur  Temperaturerhöhung  des  Calorimeters  für 
1^  verbraucht  wird.  Ebenso  ist  der  Wasserwerth  des  Thermometers  zu 
berücksichtigen,  welches  in  dem  Calorimeter  die  Temperatur  des  Wassers 
anzeigt. 

Femer  nimmt  das  Wasser  mit  dem  Calorimeter  nach  dem  Eintauchen 
des  erhitzten  Körpers  nicht  sofort  die  Endtemperatur  an,  sondern  es 
dauert  immer  einige  Zeit,  bis  dies  geschehen  ist.  Diese  Zeit  wird  um 
so  grösser,  je  schlechter  der  eingetauchte  Körper  die  Wärme  leitet,  je 
langsamer  er  also  seine  überschüssige  Wärme  an  das  Calorimeter  abgiebt. 
Wenn  nun,  wie  es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  das  Calorimeter  während  der 
Wärmeaufnahme  von  dem  erhitzten  Körper  eine  höhere  Temperatur  als 
die  Umgebung  besitzt,  so  verliert  dasselbe  einen  Theil  der  aufgenommenen 
Wärme  an  die  Umgebung  und  in  Folge  dessen  wird  die  Endtemperatur 
t^  niedriger  ausfallen,  als  sie  sich  ergeben  hätte,  wenn  das  Calorimeter 
keinen  Verlust  an  Wärme  erlitten  hätte.  Angenommen,  das  Thermometer 
wäre  auf  die  Temperatur  {t^  -f-  b)  gestiegen,  wenn  das  Calorimeter  keinen 
Wärmeaustausch  mit  der  Umgebung  gehabt  hätte,  so  würde  die  Formel 
1)  die  folgende  Gestalt  annehmen: 

Hier  bezeichnet  U  die  Summe  der  Wasserwerthe  des  Calorimeters  und 
des  Thermometers.    Die  specifische  Wärme  c  ist  daher 

Den    Werth  «    kann   man    nach    einer   Methode   finden,   welche    von 
Pfaundler  in  Poggendorffs  Annalen  Bd.  128  (1866)  angegeben  ist. 
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Wird  der  feste  Körper  Tom  Gewichte  p  nicht  allein  in  das  Calori- 
meter  getaucht,  Bondem  befindet  sieh  der  Körper  in  einer  Hülle,  welche 
mit  erwärmt  und  mit  eiDgetAacht  wird,  wie  diea  bei  FlüBsigkeiten  meietens 
der  Fall  ist,  so  ist  auch  der  Wasserwertli  der  Halle  in  Rechnung  zn  ziehen, 
weil  diese  ja  anch  zar  Erwärmaog  des  WasserB  beiträgt.  Bezeichnet 
man  den  Wasaerwertb  der  Hülle  mit  X,  so  bat  man  die  Gleichung 

(P  +  JT)  (1,  +  «  -  (,)  =  (P«  +  »)  IT  -  (f.  +  e)l 
and  darans 

.     (p  +  P)(<, +  »-<,)- nir-fe  +  Ol 


3) 


Fig.  349  zeigt  die  wesentlichen  Tbeile  eines  znr  Anwendung  der  eben 
dargelegten  Methode  geeigneten  Apparates.   A  ist  ein  Körbchen  aus  feinem 
pj__  Q^g^  Messingdrahte,  bestimmt  zurÄuf- 

nahme    der    zu    untersuchendeD 
Substanz ,  welche,  wenn  sie  starr 
ist,  in  mehr  oder  weniger  gros- 
sen Stücken,  wenn  äüssig,  in  Böhr- 
ohen    von    sehr    dünnem    Glase 
gefüllt,  hinein  gelegt  wird.     Das 
Gewicht     des    Körbchens     darf 
immer  nur  einen  kleinen  ßruch- 
theil    Tom  Gewichte  jener  Sub- 
stanz   ausmachen.      In   der  Axe 
des  Körbchens  befindet  sich  ein 
kleiner  Cylisder  von  Drahtnetz, 
in   welchem ,   während   die   Sub- 
stanz erhitzt  wird,  der  Behälter 
des  Thermometers  steht     Diese 
Erhitzung  geschieht  in  dem  in- 
nersten der  Räume,  welche  durch 
drei    coucentrische    Hüllen    von 
Weissblech  gebildet  werden.     In 
dem  riogförmigen  Räume  B  lässt 
man  beständig  einen  Strom  Was- 
serdampf  herum  kreisen,  welcher 
bei  a   eindringt  und   darch  das 
Abzugrohr  c  nach   einem  Kühl- 
apparate  geleitet  wird.  Der  durch 
die  dritte  Hülle  gebildete  Luft  enthalteode  Raum  ii  hat  den  Zweck,  den 
Raum  B  vor  dem  Erkalten  durch  die  äussere  Luft  zu  schützen.      Der 
innerste  Raum  ist  oben  dnrch  einen  Stöpsel  geschlossen,  durch  welchen 
die  Röhre  des  Thermometers  zugleich  mit  dem  Faden  geht,  der  das  Körb- 
chen trägt.     Die  untere  Grundfläche  des  Cylinders  schliesst  ein  Schieber 
von  Weissblech.    Nachdem  man  ans  dem  Stande  des  Thermometers  in  A 
erkannt  hat,  dasB  die  Temperatur  der  Substanz  völlig  stationär  geworden 
ist,    wird    der  Schieber  rasch    entfernt   uod   das  Körbchen    in   das  mit 
Wasser  gefüllte  Calorimeter  S  berabgelasseo.     Dieses  Eintauchen  ist  in 
etwa  einer  halben  Seounde  Zeit  vollendet;  mithin  kann  auf  dem  Wege, 
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welcher  tkb«rdiea  zum  grdasten  Theile  in  einem  erhitzten  Ranme  liegt, 
kein  merklicher  WarmeverlaBt  atattßnden.  D&mit  das  Calorimeter  keine 
Wärme  durch  die  Strahlung  des  oberen  HeizapparateB  oder  des  Dampf- 
kesselg  emp&ngen  könne,  wird  der  Blechbehälter  von  einem  knieförmigen 
Gefässe  d  aus  Weissbleeh  getragen,  in  welchem  man  'Waaaer,  nach  Be- 
finden  durch  Erwärmung,  auf  der  Unsaeren  Temperatur  erhält. 

Dae  Calonmeter  D  ist  aus  sehr  dQnnem  Messingblech  verfertigt;  es 
wird  gehalten  von  zwei  gekreuzten  Seidenfäden,  die  ihrerseits  an  einem 
kleinen  Holzsohlitteu  befestigt  sind,  welcher  sich  in  einer  Fuge  bewegt. 
In  dem  Wasser  des  Calorimeters  steht  ein  Thermometer  etwa  1  cm  tod 
der  Wand  entfernt,  dessen  herrorragende  Röhre  von  einem  entsprechenden, 
2u  diesem  Zwecke  angebrachten  Einschnitte  aufgenommen  wird.  Der 
aas  sehr  dünnem  Glase  bestehende  Behälter  dieses  Thermometers  hat  nur 
geringe  Weite  und  nimmt  fast 
Pig  250.  die  ganze  Hohe  des  Wassers  im 

Gefässe  ein,  so  dass  das  Tem- 
peratnrgleichgewicht  mit  der  äus- 
seren Flassigkeit  in  kurzer  Zeit 
sich  herstellt.  Die  Wassermenge 
im  Calorimeter  ist  abgewogen 
und  so  bemessen,  dass  sie  nach 
Eintanohen  der  Substanz  das 
GafäsB  nahe  ganz  füllt.  Das 
Calorimeter  wird,  nachdem  man 
die  Temperatur  des  Wassers 
mittelst  eines  Fernrohrs  abgelesen 
bat,  unmittelbar  vor  dem  Herah- 
lassen des  ESrhohens  unter  den 
Eeizraum  geschoben  und,  sobald 
die  erhitzte  Substanz  in  dem 
Wasser  sich  befindet,  wieder  vor 
ß  das  Fernrohr  zurückgebracht,  da- 

mit  eich  der  Gang  des  Thermo- 
meters beobachten  läset,  während 
ein  Gehfllfe  das  Körbchen  be- 
ständig im  Wasser  hemmrOhrt. 

Eine    andere    Methode    zur 

Bestimmnng     der     specifischen 

Wärme,  bei  welcher  der  Kinfluss 

der  Umgebung  Tollstäudig  eliminirt  ist  und  bei  welcher  gar  keine  Correc- 

tionen    nothwendig    werden,    ist    durch  das   Eiscalorimeter    gegeben, 

welches  Ton  Bunsen  folgende  zweckmässige  Form  erhalten  hat. 

Eine  Glasröhre  a  (Fig.  250)  ist  in  ein  weiteres  Glasrobr  b  einge- 
schmolzen. Das  Glasrobr  b  setzt  sich  durch  die  doppelt  gebogene  Röhre 
c  fort;  letztere  ist  oben  mit  einem  durch  Eitt  befestigten  eisernen  Aufsatz 
d  versehen. 

Die  R&hre  a  wird  von  a  bis  ft,  das  dickere  Rohr  b  von  l  bis  ß  mit 
anigekochtem  Wasser  gefüllt;  der  übrige  Theil  des  Rohres  b  und  dag 
Rohr  c  wird  bis  zum  Niveaii  y  mit  Quecksilber  gefüllt.  E^  ist  noth- 
vendig,  dasB  h  und  c  ganz  frei  Ton  Luft  ist;  wie  dies  erreicht  wird,  ist 
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von  Bunsen  ausföhrlich  beschrieben^).  In  die  Fassnng  d  ist  die  feine 
mit  einer  Theilung  versehenen  Röhre  8  durch  einen  Kork  eingegedrückt ; 
hierdurch  tritt  das  Quecksilber  der  Röhre  c  theilweise  in  die  Röhre  s. 

Durch  Abkühlen  der  Röhre  a  wird  um  dieselbe  in  h  ein  Ansatz  von 
Eis  erzeugt.  Es  geschieht  dies  dadurch,  dass  man  Alkohol,  welcher 
durch  eine  Eältemischung  von  Schnee  und  Kochsalz  auf  etwa  —  20® 
abgekühlt  ist,  in  die  Röhre  a  leitet.  Erst  nachdem  diese  Eismasse  sich 
um  a  gebildet  hat,  wird  die  oben  beschriebene  Röhre  s  in  die  Fassung  d 
eingesetzt. 

Nach  diesen  Vorbereitungen  wird  der  ganze  Apparat  von  Schnee 
umgeben  und  so  lange  gewartet,  bis  derselbe  die  Temperatur  0®  ange- 
nommen hat.  Man  erkennt  das  Eintreten  dieser  Temperatur  daran, 
dass  sich  der  Quecksilberfaden  in  dem  Rohre  s  gar  nicht  oder  nur  ganz 
wenig  bewegt. 

Dadurch,  dass  in  die  Röhre  a,  die  etwas  Wasser  enthält,  der  erwärmte 
Körper  hineingebracht  wird,  kühlt  sich  derselbe  auf  0®  sehr  schnell  ab 
und  die  ganze  von  ihm  abgegebene  Wärme  ist  dazu  verwandt  worden, 
um  einen  Theil  des  rings  um  a  befindlichen  Eises  zu  schmelzen.  Die 
Menge  des  geschmolzenen  Eises  erkennt  man  an  der  Volumänderung, 
welche  durch  das  Zurückweichen  des  Quecksilbers  in  dem  Rohre  8 
angezeigt  wird. 

Setzt  man  das  Volumen  des  Wassers  bei  4®  gleich  1,  so  ist  das 
Volumen  bei  0®  gleich  1,00012  und  das  Volumen  des  Eises  bei  0®  ist 
1,09082.  Wenn  daher  P  g  Eis  bei  dem  Versuche  schmelzen,  so  tritt 
eine  Volumverminderung  von  P  •  0,09070  ccm  ein. 

Diese  Volumverminderung  wird  an  der  Theilung  der  Röhre  /  beob- 
achtet. Hat  ein  Sealentheil  das  Volumen  v  Cubikcentimeter  und  weicht 
das  Quecksilber  bei  dem  Versuche  um  n  Scalentheile  zurück,  so  ist 

P  .  0,09070  =  n  .  i;, 
daher 

0,09070 

Bunsen  hat  femer  ermittelt,  dass  die  Schmelzwärme  des  Eises 
gleich  80,025  ist;  d.  h.  um  lg  Eis  von  0®  in  Wasser  von  0®  überzu- 
führen, sind  80,025  Wärmeeinheiten  (bezogen  auf  Gramm  als  Einheit) 
erforderlich. 

Hat  daher  der  Körper,  welcher  Pg  Eis  geschmolzen  hat,  das 
Gewicht  |7  g ,  die  specifische  Wärme  c  und  die  Temperatur  T  vor  dem 
Einführen  in  das  Rohr  a  des  Eiscalorimeters,  so  ist  die  abgegebene 
Wärmemenge  gleich  p  ,  c  .  T.    Daher: 

p.c.  T=  P  .  80,025 
oder 


p  ,c  .  T=  80,025        ^  •  ^ 


und  daraus 


c  =  882,29  • 


0,09070 
n  .  V 


p  .  T 


^)  Bunsen,  Pogg.  Ann.  141,  1870. 
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Wenn  der  Qaerschnitt  der  Röhre  /  enge  genug  ist,  bo  dass  sicli  mit 
Sicherheit  kleine  Toi  Umänderungen  bestimmen  lasBen,  so  liefert  das 
Eiscalorimeter  sehr  genaue  Werthe  und  gestattet  die  Anwendnng  sehr 
geringer  Mengen  Ton  Substanz. 

2.  Gase,     IKe  speciflsche  Wärme  der  gaslormigeu  Körper  lässt  sich 

nicht  snf  eine  so  einfache  Weise  bestimmen,  wie  die  speciflsche  Wärme 

•  der  festen  Körper  and  der  Flasaigkeiten.    Denn  wollte  man  ein  bestimmtes 

Gewicht  Gas  in  einem  Gefasse,  z,  B,  von  Met«!!  einschliesBen ,  dasselbe 

erwärmen  und  dann  in   einem  Calorimeter  abkühlen,  so  würde  die  Er- 

Fig.  251. 


wärmnng  des  Calorimeters  fast  allein  von  der  Wärme  herrühren,  welche 
das  Gefäu  an  das  Calorimeter  abgegeben  bat,  nnd  es  wOrde  nur  einen 
kleinen  Unterschied  machen,  ob  man  das  leere  oder  das  mit  Gas  gefüllte 
Oefäsa  in  das  Calorimeter  einführte.  Man  würde  also  nach  diesem  Ver- 
fahren keine  genanen  Werthe  für  die  speciflsche  Wärme  erhatten.  Daher 
hat  man  die  Methode  in  der  Art  abgeändert,  daae  man  die  zu  anter- 
Sachenden  Gase  nicht  abgeBchlossen  in  das  Calorimeter  brachte,  sondern 
dieselbea  frei  durch  das  Calorimeter  in  einer  so  hinreichenden  Menge 
hindnrobitrSmen  liess,  dasa  das  Calorimeter  eine  genügende  Temperatnr- 
orhOhang  erfahr. 
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Der  Apparat,  dessen  sich  Regnault^)  zur  Bestiinmang  der  specifi- 
schen  Wärme  der  Gase  bediente,  ist  in  Fig.  251  (a.Y.  S»)  abgebildet.  Ans 
dem  Gasometer,  welches  die  Figur  nicht  zeigt,  strömt  das  Gas  durch  die 
Röhrenleitung  a  und  gelangt  bei  E  in  den  Erhitzungsraum,  der  mit  Oel 
angefüllt  ist.  In  diesem  strömt  das  Gas  durch  ein  Schlangenrohr  und 
erwärmt  sich  auf  diesem  Wege  bis  zur  Temperatur  des  Bades.  Um  diese 
Temperatur  gleichmässig  in  dem  ganzen  Bade  herzustellen,  bewegt  sich 
der  Rührer  D  auf  und  ab.  Aus  der  Schlangenröhre  strömt  das  Gas'  in  * 
einen  Kasten  W,  der  sich  in  dem  mit  Wasser  gefüllten  Calorimeter  be- 
findet. Dieser  Kasten  ist  durch  eingesetzte  Wände  in  eine  Spirale  ver- 
wandelt, so  dass  das  Gas  einen  langen  Weg  durch  das  Calorimeter  zu 
machen  hat,  ehe  dasselbe  in  die  Luft  ausströmt. 

Auf  diese  Weise  ist  erreicht,  dass  das  Gas  mit  einer  bestimmten 
Temperatur  in  das  Calorimeter  eintritt  und  durch  Wärmeabgabe  an  das 
Calorimeter  sich  in  demselben  bis  auf  die  Temperatur  des  Calorimeters 
abkühlt.  Damit  das  Gas  beim  Uebergang  vom  Oelbad  in  das  Calorimeter 
keine  Temperaturemiedrigung  erfuhr,  musste  letzteres  nahe  bei  dem 
erwärmten  Oelbad  'aufgestellt  werden.  Regnault  bestimmte  daher 
zunächst,  wie  viel  Wärme  das  Calorimeter  durch  Wärmeleitung  vom 
Oelbade  her  erfuhr  und  brachte  diese  Wärmemenge  bei  den  Versuchen 
mit  den  Gasen  in  Abzug.  Da  das  Gewicht  des  Gases,  welches  zur  Er- 
wärmung des  Calorimeters  gedient  hatte,  sich  aus  den  Beobachtungen 
am  Gasometer  bestimmen  Hess,  so  hatte  man  alle  Grössen,  welche  zur 
Ermittelung  der  specifischen  Wärme  des  Gases  erforderlich  waren. 


§.  110. 

Specifische  Wärme  der  starren  und  flüssigen  Körper.  — 
Die  specifische  Wärme  der  starren  und  flüssigen  Körper  ist  keine  constante 
Grösse,  vielmehr  wächst  dieselbe  mit  wachsender  Temperatur.  Da  die 
Aenderung  der  specifischen  Wärme  des  Wassers  für  calorimetrische  Be- 
stimmungen unter  Umständen  von  Bedeutung  sein  kann,  folgen  die  Werthe, 
welche  von  Regnault  gefunden  sind'). 


Specifische  . 

Wärme  des  "Wassers 

Temperatur 

bei  iP 
c 

mittlere  zwischen  0® 

und  to 

k 

0 

1,0000 

1,0000 

20 

1,0012 

1,0005 

40 

1,0030 

1,0013 

60 

1,0056 

1,0023 

80 

1,0089 

1,0035 

100 

1,0130 

1,0050 

*)  Regnault,  M^moires  de  l'Aoademie,  T.  XXVI.  —  ')  Daselbst,  T.  XXI. 
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Die  obigen  Werthe  sind  nach  den  Formeln 

c*=  1  +  0,00004  t  +  0,0000009  f« 
Ä;  =  1  +  0,00002  t  4-  0,0000003  t^ 

berechnet.     Stellt  allgemein  die  Formel 

c  =  a  +  ht  +  ct^ 

die  specifische  Wärme  einer  Substanz  bei  der  Temperatur  t  dar,  so  ist 
die  Wärmemenge,  welche  noth wendig  ist,  um  die  Gewichtseinheit  der 
Substanz  von  ti  auf  t^  zu  erwärmen,  gleich 

/  cd«  =  o(<,  —  <i)  +  I  («,  -  «,)»  +  i  (h  -  <i)'- 

Die  mittlere  specifische  Wärme  zwischen  0  und  tj  ist  daher 

*  = 1, =  "    +l*'  +  -8*>' 

Während  die  specifische  Wärme  beim  Wasser  nur  sehr  wenig  mit 
wachsender  Temperatur  wächst,  ist  die  Zunahme  bei  den  vielen  anderen 
Körpern  viel  bedeutender.  Nach  Byström^)  sind  die  specifischen  Wärmen 
einiger  Metalle: 


Temperatur 

Gussstahl 

Boheisen 

SUber 

Platin 

OO 
100<> 
200^ 
300® 

0,1178 
0,1200 
0,1246 
0,1322 

0,1277 
0,1295 
0,1339 
0,1407 

0,0570 
0,0575 
0,0587 
0,0606 

0,03239 
0,03267 
0,03333 
0,03475 

Besonders  stark  ist  die  Zunahme  der  specifischen  Wärme  für  Kohlenstoff 
(Diamant),  Bor  und  Silicium,  wie  H.  F.  Weber  3)  gezeigt  hat. 
Für  Diamant  findet  Weber  die  specifische  Wärme 

0,0947;    0,1905;    0,2791 
bei  0®  100»        200» 

Die  specifische  Wärme  des  Diamants  wächst  bis  zu  dem  Werthe  0,46 
und  bleibt  dann  bei  weiterer  Temperaturerhöhung  nahezu  constant. 

Die  specifischen  Wärmen  von  Bor  und  Silicium  sind  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  0,23  resp.  0,18;  dieselben  wachsen  mit  erhöhter  Temperatur 
bis  0,50  resp.  0,205  und  bleiben  dann  ebenso  wie  jene  des  Diamants 
nahezu  constant. 

Ausser  yon  der  Temperatar  hängt  die  specifische  Wärme  auch  von  der 
Dichtigkeit  ab ;  man  findet,  dass  gewöhnlich  einer  Vermehrung  der  Dichtig- 
keit eine  Abnahme  der  specifischen  Wärme  entspricht.  So  fand  Regnault: 

Dichtigkeit  Specifische  Wärme 

Harter  Stahl     ....     7,7982  0,1175 

Weicher  Stahl  ....     7,8609  0,1165 

M  Byström,  Fortschritte  der  Physik,  1860.  —  «)  H/P.Weber,  Pogg.  Ann, 
147  (1872). 


236 


Gesetz  von  Dolong  und  Petit. 


[§•  111- 


I 


In  der  Nähe  des  Schmelzpanktes  starrer  Körper  nimmt  die  specifiscbe 
Wärme  rasch  za,  so  dass  die  flüssige  Substanz  meisteifs  eine  beträchtlich 
höhere  specifische  Wärme  besitzt,  als  die  starre.  In  der  folgenden  Tabelle 
sind  einige  Angaben  zusammengestellt. 


Substanz 


Eis  oder  Wasser    .   .   . 

Blei 

Brom 

Jod 

Quecksilber 

Bchwefel  .    ^ 

Wismuih 

Zinn 

Phosphor 

Krystallis.  Chlorcalcium 
Salpetersaures  Katron  . 
I,  Kali  .   . 


Temperatur- 

intervall,  aus 

welchem  die 

specifische 

Wärme 
bestimmt  ist 


unter    0® 
0  bis      100 

78  „  —  20 
0   „       100 

78  „  —  40 
0  n  100 
0  „  100 
0   „       100 

10   „         30 

unter    0 

0  bis     100 

0   „       100 


Specifische 

Wärme 

im  Btorren 

Zustande 


0,502 

0,0314 

0,08432 

0,05412 

0,0319 

0,2026 

0,03084 

0,0562 

0,1887 

0,345 

0,2782 

0,2387 


Temperatur- 
intervall, aus 
welchem  die 
specifische 
Wärme 
bestimmt  ist 


Obis    20« 
350    „    450 
10    ,      48 

0  bis  100 

120  ,  150 

280  „  380 

250  „  350 

50  j,  100 

33  „  80 

330  y,  430 

350  „  435 


Specifische 

Wärme 

im  flussigen 

Zustande 


1,000 

0,0402 

0,1109 

0,1082 

0,0333 

0,234 

0,0363 

0,0637 

0,2120 

0,555 

0,413 

0,332 


§.  111. 

Gesetz  von  Dulong  und  Petit.  —  Dulong  und  Petit  ^)  haben 
eine  einfache  Beziehung  zwischen  der  specifischen  Wärme  und  dem  Atom- 
gewichte der  einfachen  Körper  gefunden,  welche  lautet:  Das  Prodnot 
aus  dem  Atomgewicht  und  der  specifischen  Wärme  ist  für  alle 
einfachen  Körper  gleich. 

So  ist  z.  B. 


von  Eisen 
«    Blei  . 


das  Atomgewicht    die  specifische  Wärme    das  Product 
.     ,       56  0,1138  6,37 

.     .     207  0,0314  6,50 


Da  die  speciflsche  Wärme  jene  Wärmemenge  bezeichnet,  welche 
nöthig  ist,  am  die  Gewichtseinheit  des  Stoffes  um  1°  zu  erwärmen,  und 
da  femer  das  Atomgewicht  eines  Körpers  dem  Gewichte  der  Atome  pro- 
portional ist,  so  ist  das  Product  aus  specifischer  Wärme  und  Atomgewicht 
der  Wärmemenge  proportional,  welche  nöthig  ist,  um  ein  Atom  um  1^  zu 
erwärmen.  Nennt  man  diese  Wärmemenge  die  Atom  wärme  des  Körpers, 
so  lässt  sich  das  Dulong -Petit' sehe  Gesetz  kurz  so  aussprechen: 

Die  einfachen  Körper  haben  gleiche  Atomwärmen. 


^)  Dulong  und  Petit,  Ann.  de  chimie  et  de  physique.  T.  X, 


Gesetz  von  Dulong  und  Petit. 
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In  der  folgenden  Tabelle  ist  die  epecifiscbe  Wärme,  das  Atomgewicht 
und  das  Prodact  beider  f&r  eine  Anzahl  einfacher  Körper  zusammengestellt. 


Elemente 


Alaminium     .    .    . 

Antimon 

Arseu 

Blei 

Brom 

Cadmium     .... 

Eisen 

Gold 

Indium 

Jod 

Iridium 

Kalium 

Kobalt 

Kupfer 

Lithium 

Magnesium     .   .   . 

Mangan 

Molybdän    .... 

Natrium 

Nickel 

Osmixmi 

Palladium    .... 

Platin 

QueckBÜber  (fest)  . 
Bhodium  .... 
Buthenium  .  .  . 
Selen  (krystallisirt) 

Silber 

Tellur 

Thallium  .... 
Wismuth     .... 

Wolfram 

Zink 

Zinn 


Specifische 
Wärme 


0,2143 
0,0508 
0,0814 
0,0314 
0,0843 
0,0567 
0,1138 
0,0324 
0,0569 
0,0541 
0,0326 
0,1655 
0,1067 
0,0952 
0,9408 
0,2499 
0,1217 
0,0722 
0,2934 
0,1092 
0,0311 
0,0593 
0,0324 
0,0319 
0,0580 
0,0611 
0,0762 
0,0570 
0,0474 
0,0336 
0,0308 
0,0334 
0,0956 
0,0562 


Atomgewicht 


27,4 
122 

75 
207 

80 
112 

56 
197 
113,4 
127 
198 

39,1 

58,8 

63,4 
7 

24 

55 

96 

23 

58,8 
199,2 
106,6 
197,4 
200 
104,4 
104 

79,4 
108 
128 
204 
210 
184 

65,2 
118 


Product  aus 

specifischer 

Wärme  und 

Atomgewicht 


5,87 
6,20 
6,11 
6,50 
6,74 
6,35 
6,37 
6,38 
6,45 
6,87 
6,45 
6,47 
6,27 
6,04 
6,59 
6,00 
6,69 
6,93 
6,75 
6,42 
6,20 
6,32 
6,40 
6,38 
6,06 
6,36 
6,05 
6,16 
6,07 
6,85 
6,47 
6,15 
6,23 
6,63 
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Die  vorstehende  Tabelle  zeigt,  dass  für  die  angegebenen  Elemente 
das  Gesetz  von  Dulong  und  Petit  nahezu  bestätigt  wird.  Der  Mittel- 
werth  des  Productes  aus  specifischer  Wärme  und  Atomgewicht  ist  6,4;  der 
kleinste  Werth  ist  Ö,87  (für  Aluminium),  der  grösste  6,93  (für  Molybdän). 

Die  drei  Elemente  Kohlenstoff,  Bor  und  Silicium  geben  bedeutend 
kleinere  Werthe  ftlr  die  Atomwärmen  (nämlich  1,7  —  2,7  —  5,0)  als  die 
übrigen  Elemente,  wenn  man  die  specifischen  Wärmen  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  bestimmt.  Wie  aber  H.  F.  Weber  nachgewiesen  hat,  nimmt 
die  specifische  Wärme  dieser  Elemente  mit  der  Temperatur  bedeutend  zu, 
um  oberhalb  einer  gewissen  Temperatur  nahezu  constänt  zu  werden.  Bildet 
man  nun  das  Product  aus  dieser  fast  Constanten  specifischen  Wärme  und 
dem  zugehörigen  Atomgewicht,  so  findet  man  die  Werthe  5,5  —  5,5  —  5,8 
für  die  Atomwärmen  von  Kohlenstoff,  Bor  und  Silicium.  Wie  man  sieht, 
unterscheiden  sich  diese  Werthe  nur  mehr  wenig  yon  dem  früher  ange- 
gebenen Mittel  6,4. 

Aus  dem  Obigen  geht  also  hervor,  dass  das  Gesetz  von  Dulong  und 
Petit  nicht  strenge,  sondern  nur  annähernd  gültig  ist.  Da  alle  Elemente 
ihre  specifische  Wärme  mit  der  Temperatur  ändern,  und  da  femer  die 
Grösse  dieser  Aenderung  für  die  verschiedenen  Elemente  verschieden  ist 
(auch  wenn  man  hierbei  von  den  drei  Elementen  Kohlenstoff,  Bor  und 
Silicium  ganz  absieht),  so  kann  schon  aus  diesem  Grunde  das  Product 
aus  specifischer  Wärme  und  Atomgewicht  keine  constante  Grösse  sein. 
Sobald  aber  die  Atomwärme  für  verschiedene  Atome  in  verschiedenem 
Maasse  veränderlich  ist,  wird  man  von  vornherein  bei  dem  Dulong- 
Petit'sch^  Gesetze  nur  eine  annähernde  Gültigkeit  erwarten. 


§.  112. 

Theoretische  Bedeutung  des  Gesetzes  von  Dulong  und 
Petit.  Die  wahre  specifische  Wärme.  —  Die  Wärme,  welche  man 
einem  Körper  zuführt,  übt,  wie  im  Paragraph  105  dargelegt  wurde,  drei 
verschiedene  Wirkungen  aus:  1)  die  lebendige  Kraft  der  Wärmebewegung 
wird  vermehrt,  2)  durch  Ueberwindung  von  Gohäsionskräften  wird  eine 
innere  Arbeit,  3)  durch  ZurQckschiebung  des  äusseren  Druckes  eine  äussere 
Arbeit  geleistet. 

Die  Wärme,  welche  zu  dieser  letzten  Arbeit  verbraucht  wird,  ist  bei 
starren  Körpern  sehr  gering,  wie  eine  kurze  Rechnung  ergiebt. 

Angenommen,   der   Körper    befinde    sich    unter  dem  Drucke    einer 

Atmosphäre,   so  ist  der  Druck,   welcher  auf  der  Oberfläche  lastet,  pro 

Quadratmeter  gleich  10  333  kg.  Erfährt  der  Körper  eine  Volum vergrösserung 

a,  ausgedrückt  in  Cubikmetem,   so  ist   die  zu    leistende  Arbeit   gleich 

10  333  .  a 
10333  .amkg,  welche  durch    — —— ^ — Wärmeeinheiten  hervorgebracht 

wird.     Nehmen  wir  z.  B.  1kg  Kupfer,  so  ist  das  Volumen  desselben  in 
Cubikmetem  gleich 

0,001 
8,9 
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Da  femer  der  cubische  Ausdehnnngscoefficient  des  Kupfers  gleich 
0,000054  ist,  so  ist  die  Yolumvergrösserung ,  welche  das  Kupfer  durch 
Erwärmung  um  1^  erfährt,  gleich 

0,001  .  0,000054 

8,9 

Die  Wärmemenge,  welche  die  zu  dieser  Ausdehnung  nöthige  Arbeit  leistet, 

ist  daher 

10333      0,001  .  0,000054        ^  ^^^^^^, ,« 
-42r  •  ^ sf- =  0,000000148. 

Dagegen  ist '  die  Wärmemenge ,  welche  1  kg  Kupfer  zur  Erwärmung  um 
1^  bedarf,  gleich  0,094.  Das  Yerhältniss  dieser  beiden  Grössen  ist 
0,00000157.  Man  darf  daher  die  dritte  der  oben  genannten  Leistungen 
der  Wärme  bei  starren  Körpern  unberücksichtigt  lassen. 

Die  im  Experiment  bestimmte  specifische  Wärme  setzt  sich  daher 
aus  zwei  Theilen  zusammen,  1.  aus  der  wahren  specifischen  Wärme, 
d.  h.  derjenigen  Wärme,  welche  zur  Erhöhung  der  Temperatur,  oder 
anders  ausgedrückt,  zur  Vermehrung  der  lebendigen  Kraft  der  Wärme- 
bewegung dient,  und  2.  aus  der  Wärme,  welche  innere  Arbeit  leistet^). 

Nun  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz 
für  die  wahre  specifische  Wärme  der  Atome  strenge  richtig  ist,  d.  h.  dass 
das  Product  aus  der  wahren  specifischen  Wärme  und  dem  Atomgewicht, 
oder  die  wahre  Atomwärme  für  alle  Atome  gleich  ist.  Nimmt  man  nämlich 
an,  dass  zwei  Körper  dann  die  gleiche  Temperatur  haben,  also  bei  ihrer 
Berührung  keine  Temperaturänderung  erleiden,  wenn  die  Atome  der 
beiden  Körper  gleiche  lebendige  Kraft  der  Bewegung  besitzen,  so  folgt 
hieraus  unmittelbar  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz  für  die  wahre  speci- 
fische Wärme.  Denn  wenn  die  lebendige  Kraft  der  verschiedenen  Atome 
für  dieselbe  Temperatur  gleich  ist,  so  ist  auch  der  Zuwachs  der  lebendigen 
Kraft  der  Atome  für  1°  Temperaturerhöhung  für  alle  Atome  der  gleiche. 
Dieser  Zuwachs  wird  aber  durch  diejenige  Wärmemenge  bewirkt,  welche 
sich  als  das  Product  aus  der  wahren  specifischen  Wärme  und  dem  Atom- 
gewicht darstellt. 

Nach  dieser  Darlegung  sind  die  wahren  Atomwärmen  einander 
gleich,  und  die  Unterschiede,  welche  die  experimentell  bestimmten  Atom- 
wärmen darbieten,  beruhen  nur  in  der  verschiedenen  Grösse  der  inneren 
Arbeiten,  welche  bei  den  verschiedenen  Elementen  zu  leisten  sind.  Je 
näher  die  empirisch  bestimmten  Atom  wärmen  übereinstimmen,  um  so 
näher  sind  auch  die  bei  der  Erwärmung  zu  leistenden  inneren  Arbeiten 
einander  gleich.  Da  aus  den  früheren  Angaben  hervorgeht,  dass  nur 
wenige  Elemente  (Kohlenstoff,  Bor,  Silicium)  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
eine  bedeutende  Abweichung  von  der  mittleren  Atom  wärme  6,4  zeigen, 
so  folgt  das  merkwürdige  Resultat,  dass  die  innere  Arbeit,  welche  zu 
leisten  ist,  trotz  sonstiger  grosser  physikalischer  Verschiedenheiten  bei 
den  meisten  Elementen  nur  geringe  Unterschiede  zeigt. 

Die  wahre  specifische  Wärme  ist  nach  Clausius  für  jeden 
Körper  eine  vollkommen  constante  Grösse,  und  daher  nicht 
allein  unabhängig  von  der  Temperatur,  sondern  auch  von  dem 


^)    Clausius,  Abhandlungen  der  mechanischen  Wärmetheorie  VI,  8.  258* 
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Aggregatzustande.  Wenn  daher  die  empirisch  ermittelte  specifische 
Wärme  des  Eises  nur  etwa  halb  so  gross  als  jene  des  flüssigen  Wassers 
ist,  so  ist  daraus  zu  schliessen,  dass  die  innere  Arbeit,  welche  bei  der 
Erwärmung  des  flüssigen  Wassers  zu  leisten  ist,  bedeutend  grösser  als  jene 
ist,  welche  das  Eis  bei  seiner  Temperaturerhöhung  verlangt. 

Im  Zusammenhange  mit  dieser  Anschauung  von  Glausius  über  die 
wahre  specifische  Wärme  steht  der  von  Glausius  bewiesene  Satz,  dass 
„die  Menge  der  in  einem  Körper  wirklich  vorhandenen  Wärme 
nur  von  seiner  Temperatur  und  nicht  von  der  Anordnung  seiner 
Bestandtheile  abhängig  ist". 

Dieser  Satz  wurde  von  Glausius  mit  Hülfe  des  zweiten  Hauptsatzes 
der  mechanischen  Wärmetheorie  bewiesen  ^). 

Beobachtet  man  daher  gleiche  Gewichtsmengen  von  flüssigem  Wasser 
und  Eis  bei  0^,  so  ist  die  wirklich  vorhandene  Wärme,  d.  h.  die  lebendige 
Kraft  der  Bewegung  der  Bestandtheile,  in  beiden  Körpern  gleich  gross. 
Die  Wärme,  welche  dem  Eise  von  0^  zugeführt  werden  muss,  um  dasselbe 
in  Wasser  von  0^  zu  verwandeln,  ist  nicht  als  Wärme  in  dem  Wasser 
vorhanden,  sondern  ist  zur  Arbeit  verbraucht,  zu  jener  Arbeit  nämlich, 
welche  nothwendig  ist,  um  die  Gohäsionskräfte ,  welche  im  starren  Zu- 
stande vorhanden  sind,  so  weit  zu  überwinden,  dass  der  flüssige  Aggregat- 
zustand resultirt. 

Glausius  dehnt  den  eben  angeführten  Satz  noch  weiter,  als  auf 
die  verschiedenen  Aggregatzustände  aus,  indem  er  denselben  auch  für 
chemische  zusammengesetzte  Stoffe  und  deren  Bestandtheile  anwendet. 
Es  enthält  hiernach  ein  chemisch  zusammengesetzter  Stoff 
ebenso  viel  Wärme,  als  seine  Bestandtheile  in  getrenntem  Zu- 
stande bei  derselben  Temperatur  enthalten  würden ').  Auch 
hier  bleibt  zu  beachten,  dass  der  Satz  nur  von  der  wirklich  vorhandenen 
Wärme  gilt,  nicht  aber  jene  Wärme  umfasst,  welche,  als  Wärme  nicht 
mehr  vorhanden,  zu  innerer  Arbeit  verbraucht  ist. 


§.  113. 

Gesetz  von  Neumann.  —  Während  das  Dulong-Petit'sche  Gesetz 
sich  auf  die  Elemente  oder  einfachen  Körper  bezieht,  ist  das  Neu- 
mann'sche  Gesetz  für  zusammengesetzte  Körper  aufgestellt^).  Nach 
diesem  Gesetze  haben  die  Körper,  welche  ähnliche  chemische  Zusammen- 
setzung haben,  die  gleiche  Molecularwärme ,  oder  das  Product  aus  dem 
Moleculargewicht  und  der  specifischen  Wärme  ist  für  ähnlich  zusammen- 
gesetzte Körper  gleich  gross. 

Die  Oxyde  von  der  Form  RO  haben  im  Mittel  den  Werth  11,0  för 
die  Molecularwärme. 

Specifische  Molecular-  Product 

Wärme  gewicht 

Z.  B.    Bleioxyd 0,0512  223  11,4 

Kupferoxyd  ....     0,1420  79,4  11,3 

1)  ClausiuB,  Pogg.  Ann.  116  (1862).  VI.  Abhandlung.  —  «)  Clausiue, 
Abhandlungen  der  mechanischen  Wärmetheorie  VI.  §.  9.  —  ')  Neu  mann, 
Pogg.  Ann.  23  (1831). 


§.  114-] 
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Die  Oxyde  von  der  Form  ROj  haben  im  Mittel  den  Werth  14,0. 

Specifische  Molecular-  -n    j     *. 

Wärme  gewicht  Prod^ct 

Z.  B.    Zinnsäure     ....     0,0933  150  14,0 

Die  Oxyde  von  der  Form  R2O3  haben  im  Mittel  den  Werth  26,9. 

Specifische  Molecular-  t^    j     x 

Wärme  gewicht  Product 

Z.  B.    Eisenoxyd    ....     0,1700  160  27,2 

Antimonoxyd    .     .     .     0,0901  292  26,3 

Im  Folgenden  sind  die  Werth e  der  Producta  ans  specifiBcher  Wärme 
und  Moleculargewicht  für  einige  Gruppen  zusammengestellt. 

Molecularwänue 
Oxyde  von  der  Form  .     .     . 


1» 


n 


n  n        n  «        •       •       • 

Schwefelmetalle  von  der  Form 


Chlormetalle 


Jodmetalle 


n 


r> 


n 


r» 


RO 

11,0 

RO2 

14,0 

RO, 

18,8 

R,03 

26,9 

RS 

11,9 

RS, 

18,1 

RCl 

12,7 

RCl, 

18,7 

RJ 

13,4 

RJa 

19,4 

§.  114. 

Gesetz  von  Kopp.  —  Sieht  man  von  der  allgemeinen  Gültigkeit 
des  Dulong-Petit^scben  Gesetzes  ab,  lässt  man  also  bei  den  verschie- 
denen Elementen  eine  verschiedene  Atom  wärme  zu,  so  gilt  das  von  Kopp 
aufgestellte^)  Gesetz:  Die  Molecularwärme  einer  chemischen  star- 
ren Verbindung  ist  gleich  der  Summe  der  Atomwärmen  ihrer 
Elemente.  Dass  dieses  Gesetz  nur  unter  der  Annahme,  dass  die  verschie- 
denen Atome  eine  verschiedene  Atom  wärme  besitzen,  Geltung  hat,  folgt 
unmittelbar  aus  den  im  vorigen  Paragraphen  mitgetheilten  Werthen. 
Nimmt  man  nämlich  für  die  Atomwärme  im  Mittel  den  Werth  6,4,  so 
müsste  eine  Verbindung  von  2  Atomen  die  Molecularwärme  2  .  6,4,  und 
allgemein  die  Verbindung  von  n  Atomen  die  Molecularwärme  von  n  .  6,4 
besitzen.     Nun  besitzen  aber  die  Oxyde  von  der  Form 

RO  die  Molecularwärme  11,0  und  nicht  2  .  6,4  =  12,8 
RO2  „  „  14,0     „        „      3  .  6,4  =  19,2 

RO3  „.  „  18,8     „        ,      4  .  6,4  =  25,6 

Hieraus  folgt  also  direct,  dass  die  Atom  wärme  des  Sauerstoffs  nicht  6,4, 
sondern  kleiner  ist.  Da  die  Metalle  im  Mittel  den  Werth  6-,4  als  Atom- 
wärme besitzen,  so  kann  man  aus  den  eben  angeführten  Verbindungen  die 
Atomwärme  des  Sauerstoffs  berechnen.     Aus  dem  Werth e 

für  RO,  11      =         6,4  +         4,6  findet  man  für  0  4,6 

„    RO2,  14     =         6,4  +  2  .  3,8      „         «       „     «  3,8  ^ 

„    RO3,  18,8  =         6,4  +  3 

j,    RaOa,  26,9  =  2  .  6,4  +  3 


4,1 
4,7 


r» 


«  4,1 

«  4,7 


^)  Kopp,  Liebig»8  Ann.  Supplementbd,  XU  (1864). 
araham-Otto's  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  I. 
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Der  Mittelwerth  für  die  Atomwärme  von  Sauerstoff  ist  daher  4,3, 
und  mit  diesem  Werthe  erhält  man  durch  das  Kopp 'sehe  Gesetz  die 
beobachteten  Resultate  für  die  Oxyde  nahezu  wieder. 

Aus  den  Beobachtungen  für  die  Schwefelmetalle  erhält  man  für 
die  Atom  wärme  des  Schwefels  im  Mittel  den  Werth  5,6,  denn  aus  dem 
Werthe 

für  RS,       11,9  =  6,4  -f         5,5  findet  man  für  S     5,5 
„    RS,,    18,1  =  6,4  +  2  .  5,8       „         „      „    „     5,8 

Dieser  so  berechnete  Mittelwerth  5,6  für  Schwefel  stimmt  nahezu  überein 
mit  dem  von  Kopp  an  natürlichem  krystallisirten  Schwefel  gewonnenen 
Werthe,  nämlich  5,2. 

Aus  den  mitgetheilten  Werthen  geht  hervor,  dass  das  Kop pasche 
Gesetz  der  Atomwärmen  eine  annähernde  Gültigkeit  besitzt,  man  also 
nach  der  chemischen  Formel  annähernd  die  specifische  Wärme  berechnen 
kann.  Dass  auch  hier  ebenso  wie  beim  Dulong-Peti tischen  Gesetze  nur 
eine  annähernde  Gültigkeit  stattfindet,  hat  denselben  Grund  wie  dort. 

Für  die  flüssigen  Verbindungen  gilt  das  Kopp' sehe  Gesetz  nicht. 
Bei  diesen  ist,  wie  schon  früher  hervorgehoben  wurde,  die  innere  Arbeit 
im  Allgemeinen  viel  bedeutender  als  bei  den  starren  Körpern ,  und  daher 
lässt  sich  die  specifische  Wärme,  deren  Grösse  ja  auch  von  der  Grösse  der 
inneren  Arbeit  abhängt,  für  Flüssigkeiten  nicht  aus  Werthen  berechnen, 
welche  für  starre  Substanzen  ermittelt  wurden. 

Legt  man  statt  der  empirisch  bestimmten  specifischen  Wärme  die 
wahren  specifischen  Wärmen  zu  Grunde,  deren  Grösse  übrigens  nicht  all- 
gemein bekannt  ist,  so  ist,  wie  schon  erwähnt,  das  Gesetz  von  Dulong 
und  Petit  höchst  wahrscheinlich  strenge  richtig,  und  dann  ist  es  ebenso 
wahrscheinlich,  dass  auch  das  Kopp^sche  Gesetz  vollkommen  richtig  ist. 
Dasselbe  würde  dann  lauten:  die  wahre  Molecularwärme  einerjehfimischen 
Verbindung  ist  gleich  der  Summe  der  wahren  Atomwärmen  ihrer  Elemente. 

§.  115. 

Die  specifische  Wärme  der  MetalUegirungen.  —  Regnault 
hat  gefunden,  dass  die  specifische  Wärme  einer  Metalllegirung  gleich  dem 
Mittel  aus  der  specifischen  Wärme  der  Bestandtheile  ist.  Enthält  daher 
eine  Legirung  Pi  g  eines  Metalles  mit  der  specifischen  Wärme  Ci,  und 
p2  g  eines  anderen  Metalles  mit  der  specifischen  Wärme  Cq,  so  ist  die  speci- 
fische Wärme  der  Legirung  gleich 

Pl  '  Ci   +  Pi  -  ("2 


c 


Pi  +  P« 


§.  116. 


^ie  specifische  Wärme  von  Flüssigkeitsmischungen  und 
Salzlösungen.  —  Beiden  Mischungen  lässt  sich  zuweilen  die  specifische 
Wärme  aus  derjenigen  der  Bestandtheile  berechnen,  und  zwar  nach  der- 
selben Formel,  welche  in  dem  vorigen  Paragraphen  für  die  Legirungen 
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angegeben  ist.  Dies  gilt  von  den  Misohungen  von  Schwefelkohlenstoff- 
Benzin,  Chloroform -Benzin  und  Schwefelkohlenstoff- Chloroform.  Bei  allen 
Gemischen  dagegen,  welche  Alkohol  enthalten,  ist  die  specifische  Wärme 
nicht  zu  berechnen.  Bemerkenswerth  in  dieser  Hinsicht  sind  die  Alkohol- 
Wassergemische,  welche  unter  bestimmten  Verhältnissen  specifische  Wärmen 
zeigen,  die  grösser  als  1  sind,  obwohl  die  specifische  Wärme  des  Alkohols 
nur  0,6  beträgt. 

Bei  den  Salzlösungen  lässt  sich  die  specifische  Wärme  nicht .  aus 
jener  der  Bestandtheile  berechnen;  meistens  wird  die  specifische  Wärme 
der  Lösung  kleiner,  als  sie  nach  den  Bestandtheilen  erwartet  werden  sollte. 


§.  117. 

Specifische  Wärme  der  Gase  bei  constantem  Drnck.  — 
Nach  der  im  §.  109  angegebenen  Methode  hat  Regnault  die  specifische 
Wärme  einer  grossen  Anzahl  von  Gasen  bestimmt.  Die  Methode  liefert 
die  specifische  Wärme  der  Gase  bei  constantem  Druck,  d.  h.  sie  giebt  die 
Wärmemenge,  welche  nothwendig  ist,  um  die  Gewichtseinheit  des  Gases 
um  1^  zu  erwärmen,  wenn  bei  dieser  Erwärmung  sich  das  Gas  so  aus- 
dehnen kann,  dass  der  Druck  der  gleiche  bleibt. 

Die  Resultate  von  Regnault  waren  folgende: 


Gas 


Formel 


Specifische  Wärme 
bei  constantem 

Druck,  bezogen  auf 
Wasser  gleich  1 


Dichtigkeit  des 

Gases,  bezogen  auf 

Luft  gleich  1 


Loft 

Stickstoff 

Sauerstoff 

Wasserstoff 

Chlor 

Brom 

Kohlenoxyd 

Stickoxyd 

Chlorwasserstoff    .    .    .    . 

Stickoxydul 

Schwefelwasserstoff  .    .    . 

Kohlensäure 

Schweflige  Säure  .    .    .   . 

Ammoniak 

Grubengas 

Aeth^len 

Chloräthyl 


Na 

Oa 
Ha 
Cla 
Br 


2 

CO 
NO 
HCl 
N2O 
HaS 
CO2 
8O2 
NHs 
CH4 
C2H4 
CaHßCl 


0,2375 
0,2438 
0,2175 
3,4090 
0,1210 
0,0555 
0,2450 
0,2317 
0,1845 
0,2262 
0,2432 
0,2169 
0,1544 
0,5084 
0,5929 
0,4040 
0,2738 


1 

0,9713 

1,1056 

0,0692 

2,4502 

5,4772 

0,9673 

1,0384 

1,2596 

1,5241 

1,1747 

1,5201 

2,2113 

0,5894 

0,5527 

0,9672 

2,2269 
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Bei  den  Yersnchen,  darcb  welche  die  obigen  Werthe  der  specifischen 
Wärme  ermittelt  wurden,  standen  die  Gase  nahezu  unter  dem  Drucke 
einer  Atmosphäre. 

Regnault  zeigte  aber  weiter,  dass  für  die  Gase  Luft,  Wasserstoff 
und  Kohlensäure  eine  Druckvermehrung  bis  zu  etwa  12  Atmosphären 
keinen  bemerkbaren  Einfluss  auf  die  specifische  Wärme  ausübte.  Wollte 
man  dieses  Resultat  verallgemeinern,  so  würde  man  sagen  können:  die 
Gewichtseinheit  eines  Gases  bedarf  zu  der  Erwärmnug  um  1^  dieselbe 
Wärmemenge,  gleichgültig,  unter  welchem  Drucke  dasselbe  steht.  In- 
dessen ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Gase,  welche  eine  grössere  Ab- 
weichung vom  Boyl ersehen  Gesetze  zeigen,  auch  in  ihrer  speciüschen 
Wärme  nicht  vollkommen  unabhängig  vom  Drucke  sind.  Die  Versuche 
Regnault' 8  geben  hierüber  noch  keine  Entscheidung. 

Die  specifische  Wärme  ist  unabhängig  von  der  Temperatur  für  Luft 
und  Wasserstoff,  wie  Regnault  durch  seine  Versuche  gezeigt  hat.  Für 
Kohlensäure  wurde  dagegen  eine  Zunahme  der  specifischen  Wärme  mit 
wachsender  Temperatur  constatirt.  Ebenso  zeigte  später  E.  Wiedemann^) 
für  eine  Reihe  anderer  Gase,  dass  ihre  specifische  Wärme  mit  wachsender 
Temperatur  wächst.     Es  wurden  folgende  Werthe  erhalten: 


Specifische  Wärme 

bei  OO 

bei  2000 

Kohlensäure 

Aethylen 

Stickoxydul 

Ammoniak 

0,1952 
0,3364 
0,1983 
0,5009 

0,2387 
0,5015 
0,2442 
0,5629 

Aus  diesen  Versuchen  wird  man  schliessen  dürfen,  dass  nur  die- 
jenigen Gase  eine  von  der  Temperatur  unabhängige  specifische  Wärme 
besitzen,  welche  geringe  Abweichungen  vom  Boyle 'sehen  Gesetze  zeigen, 
dass  dagegen  bei  den  anderen  Gasen  die  specifische  Wärme  mit  steigender 
Temperatur  wächst. 


§.  118. 

Specifische  Wärme  der  Gase  bei  constantem  Volumen.  — 
Die  specifische  Wärme  bei  constantem  Volumen  ist  immer  kleiner,  als 
die  entsprechende  bei  constantem  Drucke.  Denn  bei  der  Erwärmung 
unter  constantem  Drucke  tritt  eine  Volumvergrösserung  ein  und  es  ist 
eine  dieser  Volumvergrösserung  entsprechende  äussere  Arbeit  zu  leisten, 
welche  zur  Zurückschiebung  des  Druckes  erforderlich  ist.  Die  zu  leistende 
äussere  Arbeit  wird  aber  durch  einen  Theil  der  zugeführten  Wärme  be- 
wirkt. Bei  der  Erwärmung  unter  constantem  Volum  ist  die  äussere 
Arbeitsleistung  dagegen  gleich  Null. 

Bezeichnet  man  die  Wärmemenge,  welche  zur  äusseren  Arbeit  ver- 

1)  E.  Wiedemann,  Pogg.  Ann.  157  (1876). 
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braucht  wird,  wenn  1  kg  eines  Gases  bei  constantem  Drucke  eine  Tempe- 
raturerhöhung von  1^  erfährt,  mit  W,  so  ist  die  Differenz  der  specifischen 
Wärmen  gleich  dieser  Wärmemenge  Wy  daher 

Cp    ""*"    Cff  ——     IT, 

wenn  Cp  die  specifische  Wärme  bei  constantem  Druck,  c^  jene  bei  con- 
stantem Volumen  darstellt. 

Die  Wärmemenge  W  lässt  sich  aus  der  Arbeit  berechnen.  Ist  po  der 
Druck  des  Gases  pro  Quadratmeter,  Vq  das  Volumen  des  Gases  in  Cubik- 
metem  ausgedrückt,  a  der  Ausdehnungscoefficient,  so  ist  die  Arbeit  gleich  ^) 

l?o  •  ^'o  •  ^• 
Die  Wärmemenge  W,  welche    zu  dieser  Arbeitsleistung  yerbraucht 

wird,  erhält  man  durch  Multiplication  mit  dem  Aequivalent  Ä  =  "TKli 

daher  ist 

W  =  Po  '  Vq  .  a  ,  Ä. 

Führen  wir  hier  die  Bezeichnung  ein,  welche  schon  in  §.  102  ge- 
braucht wurde,  nämlich 

pQ    ,   Vq    ,    CC   =  2?, 

so  ist 

W=Ä  .  R 

und  die  obige  Gleichung  geht  über  in 

Cp  —  Cv  =  Ä  .  R 1) 

Da  in  dieser  Gleichung  Ä  eine  constante  Grösse  bezeichnet,  so  ist 
der  Ausdruck 

für  alle  Gase  gleich  und  kann  dazu  dienen,  den  Werth  von  Ä  zu  be- 
rechnen, sobald  die  specifische  Wärme  Cv  bekannt  ist.  In  der  That  ist 
auf  diesem  Wege  der  Werth  von  Ä  zuerst  und  zwar  von  R.  Meyer  be- 
rechnet worden. 

Die  specifische  Wärme  eines  Gases  bei  constantem  Volumen  lässt 
sich  nicht  direct  beobachten.  Denn  würde  man  ein  Gas  in  einem  Geisse 
einschliessen  und  beide  (Gefäss  und  Gas)  in  einem  Galorimeter  abkühlen, 
BO  würde  die  Wärmemenge,  welche  von  dem  Gase  geliefert  wird,  sehr 
gering  im  Verhältniss  zu  jener  sein,  welche  das  Gefass  bei  seiner  Ab- 
kühlung an  das  Wasser  abgiebt. 

Man  kann  aber  auf  einem  indirecten  Wege  die  specifische  Wärme 
der  Gase  bei  constantem  Volumen  ermitteln ,  indem  man  das  Verhältniss 


^  = 

Cv 

bekannten  Werthe  Cp  die  Grösse  Cv  berechnet. 


der  beiden  specifischen  Wärmen  —  =  x  bestimmt  und  dann  aus   dem 

Cv 


^)  Ist  nämlich  das  Yolamen  des  Gases  bei  der  Temperatur  1^  gleich  v^,  so  ist 

Vj  =  ro  (1  +  «  .  1), 
oder 

Vi    —   Vq    =Z    Vq    .    «. 

Also  ist  vo  .  a  die  Volonivergrössernng  des  Gases.    Bas  Product  aus  Yolum- 
vergrösserung  und  Druck  stellt  aber  die  äussere  Arbeit  dar. 
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§.  119. 

Bestimraung  des  Verhältnisses  der  specifischeii  Wärmen 
der  Gase  bei  constantem  Drucke  und  bei  constantem 
Volumen.  —  Die  Beobachtung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Schalles  in  einem  Gase  bietet  ein  Mittel,  das  Verhältniss  der  specifischen 
Wärme  zu  ermitteln.  Bezeichnet  man  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
bei  00  mit  v,  so  ist 


8|  ''  .  .         . 

In  dieser  Gleichung  bedeutet  g  die  Beschleunigung  beim  freien  Fall, 

b  die  Höhe  der  Barometersäule,  Si  die  Dichtigkeit  des  Gases,  8  die  Dich- 
tigkeit des  Quecksilbers,  beide  bezogen  auf  Wasser  gleich  1,  und  x  das 
Verhältniss  der  specifischen  Wärmen.  Beobachtet  man  daher  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit t;,  so  erhält  man  das  Verhältniss  x  der  speci- 
fischen Wärmen  aus  der  Gleichung: 


Für  Luft  liegen  die  Beobachtungswerthe  von  v  zwischen  332,7  und 
330,7  m.    Ein  mittlerer  Werth  liefert  für  x 

X  =  -^  =  1,405. 

Mit  diesem  Werthe  stimmen  die  Versuche  überein,  welche  Röntgen 
nach  einer  anderen  später  anzugebenden  Methode  gefunden  hat. 

Da  bei  Luft  der  Werth  von  (?p  gleich  0,2375  ist,  so  wird  c^i  oder 
die  specifische  Wärme  bei  constantem  Volumen  gleich 

0,2375 

Setzt  man  den  Werth  des  Aequivalentes  A  als  bekannt  voraus,  so 
kann  man  auch  die  Gleichung  1),  §.  118, 

dazu  benutzen,  um  c«  zu  bestimmen.   Nach  Joule  ist  A  gleich  -rrr  und 

424 

daher  wird  für  Luft 

29  266 

c„  =  Cp  —  ^  .  JB  =  0,2375 -^-rr-  =  0,1685. 

424 

Wie  man  sieht,  stimmt  dieser  Werth  sehr  nahe  mit  jenem  überein, 
der  sich  aus  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Schalles  ergiebt. 

Für  die  übrigen  Gase  lässt  sich  ebenso  die  specifische  Wärme  bei 
constantem  Volumen  berechnen,  denn  es  ist  in  jedem  Falle  (vergleiche 
Gleichung  1)  des  vorigen  Paragraphen) 
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Bezeiohnet  man  den  Werth  von  B  für  Luft  mit  Eu  für  ein  anderes 
Gas  mit  i^s,  so  ist 

_  JJi         29,266 

wo  d  die  Dichtigkeit  des  Gases  bezogen  auf  Luft  als  Einheit  darstellt. 
Daher  erhalten  wir  die  Gleichung: 


_  29,266  _ 

C^     •       Cn   "~"   U3.  •  ,  — —    Ct 


29,266                    0,0690 
=  c» 


Nach  dieser  Gleichung  sind  die  folgenden  Werthe  von  c«  berechnet: 


Gase 


Dichtigkeit, 
bezogen  anf 
Luft  gleich  1 

d 


Specifische  Wärme  des 
Gaues 


bei  constan- 
tem  Druck 

Cp 


bei  constan- 
tem  Volumen 


Luft 

Stickstoff  .  .  . 
Sauerstoff  .  .  . 
Wasserstoff     .    . 

Chlor 

Brom 

KohleDOX3'd  .  . 
Slickoxyd  .  .  . 
Chlorwasserstoff 
Stickoxydul     .   . 


1 

0,9713 

1,1056 

0,0692 

2,4502 

5,4772 

0,9673 

1,0384 

1,2596 

1,5241 


0,2375 
0,2438 
0,2175 
3,4090 
0,1210 
0,0555 
0,2450 
0,2317 
0,1845 
0,2262 


0,1685 
0,1714 
0,1551 
2,4110 
0,0928 
0,0429 
0,1736 
0,1652 
0,1297 
0,1808 


1,409 
1,420 
1,402 
1,413 
1,303 
1,294 
1,411 
1,403 
1,422 
1,250 


Die  oben  angegebene  Gleichung  lässt  noch  eine  weitere  Folgerung 
zu;  es  ergiebt  sich  nämlich 

(Cp  —  Cv)  d  =  0,0690 2) 

Diese  Gleichung  sagt  aus,  dass  die  Grösse  (cp  —  Cv)  d  fü.r  alle  Gase 
constant  und  gleich  0,0690  ist.  Das  Product  Cp  .  d  und  ebenso  Cv  .  d 
stellt  nun  die  specifische  Wärme  der  Gase  für  gleiche  Volume  dar,  und 
zwar  bezogen  auf  jenes  Volumen,  welches  die  Gewichtseinheit  Luft  be- 
ansprucht; in  dem  einen  Falle  Cp  bleibt  der  Druck  und  in  dem  anderen 
Falle  Cv  das  Volumen  constant.  Die  Grösse  (Cp  —  Cv)d  stellt  daher  die 
Wärmemenge  dar,  die  zur  äusseren  Arbeit  verbraucht  wird,  wenn  gleiche 
Volume  yerschiedener  Gase  sich  unter  constantem  Drucke  um  1^  aus- 
dehnen. Nach  der  obigen  Gleichung  ist  diese  Wärmemenge  für  die  ver- 
schiedenen Gase  gleich  gross.  Man  erkennt,  dass  dieses  Resultat  ein 
anderer  Ausdruck  des  Gay-Lussac'schen  Gesetzes  ist.  Denn  wenn  die 
genannten  Wärmemengen  gleich  sind,  so  müssen  auch  die  Arbeiten  oder 
die  Ausdehnungen  gleich  sein.  Nach  dem  Gay-Lussa ersehen  Gesetze 
dehnen  sich  aber  alle  Gase  um  den  gleichen  Bruchtheil  ihres  Volumens  in 
Folge  gleicher  Temperaturerhöhung    aus.      £s  ist  schon   früher   darauf 
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hingewiesen,  dass  das  Gesetz  von  Gay-Lussac  nicht  vollkommen  der 
Wahrheit  entspricht  und  in  gleichem  Maasse,  wie  die  Ausdehnungs* 
coefficienten,  von  einander  ah  weichen,  sind  auch  die  bei  der  Ausdehnung 
geleisteten  äusseren  Arbeiten  verschieden. 


§.  120. 

lieber  das  Verhältniss  der  lebendigen  Kraft  der  fort- 
schreitenden Bewegung  der  Molecüle  zu  der  ganzen  in  einem 
6as.e  vorhandenen  lebendigen  Kraft,  d.  h.  zu  der  im  Gase  vor- 
handenen Wärme.  —  Es  ist  früher  §.75  dargelegt ,  dass  der  Druck, 
den  die  Gase  auf  die  Wandungen  des  Gefasses  ausüben,  herrührt  von  den 
Stössen,  die  gegen  diese  Wandungen  von  den  Molecülen  des  Gases  aus- 
geführt werden.  Bezeichnet  man  mit  N  die  Anzahl  der  Molecüle  des 
Gases  in  der  Volumeinheit ,  mit  m  die  Masse  eines  Molecüls,  and  mit  u^ 
das  mittlere  Qaadrat  der  Geschwindigkeit  eines  Molecüls,  so  ist  der  Druck  p 
pro  Flächeneinheit  gleich 

o 

Die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung  dieser  ^Molecüle 
ist  aber: 

JT  =  —  w  .  ^ .  tt'. 
Aus  der  Yergleichung  dieser  beiden  Formeln  folgt 

Dieser  Werth  für  die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden  Bewegung 
bezieht  sich  auf  die  Yolumeinheit;  nimmt  man  statt  dessen  das  Volumen  t'o, 
welches  der  Gewichtseinheit  des  Gases  bei  der  Temperatur  0^  und  dem 
Drucke  j7o  entsprechen  möge,  so  ist 

3 

JST  =  —  l?o  .  «^0 3) 

Nun  lässt  sich  andererseits  aus  der  specifischen  Wärme  der  Gase  bei 
constantem  Volumen  die  ganze  in  dem  Gase  vorhandene  lebendige  Kraft 
der  Bewegung  berechnen.  Wird  das  Gas  bei  constantem  Volumen  erwärmt, 
so  dient  die  ganze  zngeführte  Wärme  dazu,  die  lebendige  Kraft  der  Be- 
wegung, also  den  eigentlichen  Wärmevorrath  zu  vermehren.  Denkt  man 
sich  das  Gas  bis  zum  absoluten  Nullpunkte  ( —  27 3^)  abgekühlt  und  von 
da  an  bis  zum  Schmelzpunkte  des  Eises  bei  constantem  Volumen  erwärmt, 
so  ist  für  die  Gewichtseinheit  Gas  die  hierzu  erforderliche  Wärme  gleich 

Cv  .  273. 

Um  diese  Wärme,  welche  das  Gas  enthält,  in  Arbeitseinheiten,  oder 
nach  der  mechanischen  Einheit  der  lebendigen  Kraft  zu  messen,  ist  die- 
selbe mit  dem  Aequivalent  -r  =  424  zu  multipliciren.      Daher  ist  die 
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ganze  lebendige  Kraft  der  Bewegung  in  der  Gewichtseinheit  des  Gases 
bei  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  gleich: 

„         ^t;  .  273 

Nun  ist  früher  in  §.  102  die  Beziehung 

Cp  —  Cv  =  A.E  =  A.po  .  vo  .  Oi  = ^y^ , 

nachgewiesen.     Daraus  folgt 

273         l?o  •  t'o 

^  Cp    T~    C^ 

Setzt  man  diesen  Werth  ein,  so  erhält  man: 

H  = Po  .  Vo 4) 

Cp  —"  Cv 

Durch  Division  der  beiden  Werthe  von  K  und  H  erhält  man 

Diese  Gleichung  wurde  zuerst  von  Clausius^)  abgeleitet. 

Wie  man  sieht,  ist  das  Yerhältniss  der  lebendigen  Kraft  der  fort- 
schreitenden Bewegung  (E)  zur  ganzen  lebendigen  Kraft  (H)  von  dem 
Yerhältniss  der  beiden  specifischen  Wärmen  abhängig.  Dieses  Yerhältniss 

•^  ist  für  Luft  1,405,  und  daher  wird  für  Luft 

Cv 

^  =  0,6075. 
xz 

Da  K  kleiner  ist  als  H,  so  folgt  daraus ,  dass  die  lebendige  Kraft 
der  fortschreitenden  Bewegung  nur  einen  Theil  der  ganzen  im  Gase  vor- 
handenen lebendigen  Kraft  darstellt,  dass  also  ausser  der  fortschreitenden 
Bewegung  der  ganzen  Molecüle,  noch  besondere  Bewegungen  der  Bestand- 
theile  der  Molecüle  stattfinden. 

Man  kann  aus  der  Gleichung  5)  leicht  berechnen,  wie  gross  das  Yer- 
hältniss der  beiden  specifischen  Wärmen  sein  muss,  damit  K=  H  werde. 

Setzt  man  ■=.  =  1,  so  wird 


H 


—  =  —  =  1,666  .  ,  , 

Cv  o 


Bei  keinem  der  bisher  angeführten  Gase  wird  dieser  Werth  von  -^ 

Cv 

erreicht. 

Durch  Kundt  und  Warburg  ^)  ist  aber  für  die  überhitzten  Dämpfe 

Ct%         Ö 
des  Quecksilbers  nachgewiesen,  dass  -^  =  -r-  ist.     Die  Methode,  welche 


1)  ClaasiuB,  Pogg.  Ann.  100  (1857).     Gesammelte  Abhandlungen  XIV. 
a)  Kundt  und  Warburg,  Pogg.  Ann.  157  (1876). 
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zu  diesem  Nachweise  verwendet  wurde,  war  die  bereits  besprochene  der 

Bestimmung  der  Schallgeschwindigkeit,  welche  direct  das  gesuchte  Ver- 

c  5 

hältniss  liefert.   Aus  dem  Werthe  —  =  ---  folfft  dann  unmittelbar  K^=H. 

Cv         ^ 

d.  h.  beim  Quecksilberdampf  ist  die  lebendige  Kraft  der  fortschreitenden 
Bewegung  gleich  der  ganzen  lebendigen  Kraft.  Dass  der  Quecksilber- 
dampf diese  Ausnahmestellung  gegenüber  den  früher  genannten  Gasen 
einnimmt,  beruht  darauf,  dass  das  Molecül  des  Quecksilberdampfes  nur 
aus  einem  Atome  besteht ,  während  die  Molecüle  der  anderen  Gase 
mindestens  zwei  Atome  enthalten.  Beim  Quecksilberdampf  kann  daher 
nicht  von  der  lebendigen  Kraft  der  Bestandtheile  des  Molecüls,  sondern 
nur  von  der  lebendigen  Kraft  des  ganzen  Molecüls  die  Rede  sein. 
Die  Gleichung 


fi         2  U  7 


lässt  noch  eine  weitere  bemerkenswerthe  Folgerung  zu.  Es  ist  früher 
erwähnt  worden,  dass  für  mehrere  Gase  die  specifische  Wärme  von  der 
Temperatur  unabhängig  ist.     Für  diese  Gase  ist  daher  nach  der  obigen 

Gleichung  auch  -=.  nicht  von  der  Temperatur  abhängig,  d.  h.  bei  jeder 

xz 

Temperatur   macht  die  lebendige  Kraft  der   fortschreitenden  Bewegung 

denselben  Bruchtheil  von  der  ganzen  im  Gase  vorhandenen  lebendigen 

Kraft  aus. 


§.  121. 

üeber  die  Aenderung  von  Druck,  Volumen  und  Tempe- 
ratur eines  Gases,  wenn  letzteres  sich  in  einer  für  Wärme 
undurchdringlichen  Uülle  befindet.  — Wird  der  Gewichtseinheit 
eines  Gases  die  kleine  Wärmemenge  dQ  zugeführt  und  hierdurch  die 
Temperaturerhöhung  cf  T  hervorgebracht ,  so  ergiebt  sich  die  Beziehung 
von  dQ  zu  dT  aus  der  Gleichung  la  des  §.  106 

dQ  =  dü  -\-  A  ,dL, 

Hier  bezeichnet  d  U  die  Wärmemenge,  welche  zur  Temperaturerhöhung 
um  d  T  erforderlich  ist,  wenn  keine  äussere  Arbeit  geleistet  wird.  Ist 
daher  c^  die  specifische  Wärme  des  Gases  bei  constantem  Volumen,  so  ist 

dü=  c^  .  dT, 

Nimmt  man  an,  dass  das  Volumen  des  Gases  sich  um  dv  ändert, 
während  der  Druck  p  constant  bleibt,  so  ist  die  hierzu  nöthige  Arbeit 
dL  =  p  .  dv.  Ist  dv  positiv,  tritt  also  eine  Volum vergrösserung  ein,  so 
ist  auch  die  Arbeit  pdv  positiv,  d.  h.  das  Gas  leistet  nach  Aussen  die 
Arbeit.  Wenn  dagegen  dv  negativ  ist,  wenn  also  eine  Volumverminderung 
eintritt,  so  ist  die  Arbeit  pdv  negativ,  d.  h.  es  wird  von  Aussen  durch 
Compression  eine  Arbeit  geleistet. 

Aus  der  obigen  Gleichung  erhält  man 

dQ  =  Cv  ,  dT  i^  A  .p.dv. 
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m 

Aas  der  Gleichung 

p  .  i; .  =  B .  r 

folgt 

BT 

^=    — ' 
und  setzt  man  diesen  Werth  in  die  vorige  Gleich ang  ein,  so  wird 

Diese  Gleichung  ^)  stellt  den  Zusammenhang  dar  zwischen  der  zuge- 
führten Wärme  dQ  einerseits,  und  der  Temperatur-  und  Yolumänderung 
andererseits. 

Setzt  man  voraus,  dass  keine  Wärme  zu-  oder  abgeführt  wird,  so 
ist  entweder  gleichzeitig  die  Temperaturänderung  und  die  Volumänderung 
gleich  Null,  oder  diese  Aenderungen  sind  von  Null  verschieden.  Wie  die- 
selben zusammenhängen,  zeigt  die  obige  Gleichung,  wenn  man  dQ  gleich 
Null  setzt;  man  erhält 

^^   ,    A  .Ji  .  T  dv 

V 

oder 

CydT         .j.    dv 

T  V 

Aus  dem  —  Zeichen  geht  zunächst  hervor,  dass  wenn  dv  positiv  ist, 
d  T  negativ  wird  und  umgekehrt.  Wenn  also  das  Volumen  durch  Aus- 
dehnung wächst,  so  nimmt  die  Temperatur  des  Gases  ab,  und  wenn  dks 
Volumen  gleich  Gompression  abnimmt,  so  wächst  die  Temperatur. 

Setzt  man  voraus,  dass  die  Werthe  |)i,  Ti,  Vi  zusammengehören,  so 
erhält  man  durch  Integration  der  obigen  Gleichung: 

,      T         A  .B  ^      ri 
Da  nun  früher  nachgewiesen  ist  (§.  118),  dass 

Cp  —"■  Cy  —  JL  .  xC, 

so  folgt 

AB  »_  ^  _  t  _-     , 

wenn  das  Verhältniss  der  specifischen  Wärmen  -^  gleich  x  gesetzt  wird« 

Cy 

Daher  wird  die  obige  Gleichung 

log  —  =  (x  —  1)  log  -f 
oder 

X  — 1 

6) 


1)  Clausius,  Pogg.  Ann.  79,  1850.    Gesammelte  Abhandlungen  L 


folgt 
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Ans  den  Gleichungen 

p  .<!  =BT 
o,.K,=  ST, 


Ebenso  erhält  man, 
oben  erhalteneii  Werth 


=  ©" 


8) 

Die  drei  GleicbuDgen  (6,  7,8)  geben  die  Beziehongen  an,  welche 
zvischen  Temperatur,  Drnck  and  Volumen  beeteben ,  venn  das  Gas  ebne 
WArmezu-  nod  Abfuhr  zasam mengedrückt  wird  oder  sieb  ausdehnt. 

Die  obigen  Gleichungen  können  dazu  dienen ,  um  das  Verh&ltnisB  x 

der    specifiachen   Wfirme    der  Gase    zu    ermitteln.      Der    Apparat,    den 

Pj     252_  Clement   und  Desormes  in  diesem  Sinne 

'  benutzten,  ist  in  Fig.  252  abgebildet.     Der 

Ballon  Ä  hat  einen  Inhalt  von  etwa  20  Litern 

und  besitzt  einen  Hahn  c  ron  weiter  Oeff- 

nung.   Eine  Verbindung  des  Ballons  mit  dem 

Manometer  ist  durch  die  seitliche  Röhre  d 

berge  stellt. 

Bei   dem  Versuche    wird   die  Lnft   im 

Ballon  Ä  zuerst  durch  eine  Luftpumpe  rer- 

dünnt,  hierdurch   steigt  das  Manometer  bia 

zur  Höhe  h.    Dann  wird  der  Hahn  c  geöffnet, 

HO  dasB  der  Druck  im  Innern  des  Ballons  gleich 

dem  äusBern  Luftdrücke  wird.      Wegen  der 

i  weiten  Durchbohrung  des  Hahnes  dauert  dies 

nur    einen  Bruchtheil    einer  Secunde.     Der 

Hahn  c  wird  dann  sofort  wieder  geschloaseu.     Der  Druck  der  Luft  im 

Ballon  wird  nach  dem  Hahnscbluss  wieder  geringer  und  es  steigt  daher 

die  Flüssigkeit  in  dem  Manometer  bis  zu  der  Höhe  hi,  wo  h|  ■<  h. 

Wenn  nämlich  der  Hahn  B  nur  so  lange  geöffnet  ist,  bis  der  Druck 
im  Innern  des  Ballons  gleich  dem  äussern  Drucke  ist,  so  wird  hierdurch 
nichtdie  Dichtigkeit  der  im  Ballon  befindlichen  Luft  gleich  der  Dichtigkeit 
der  äussern  Luft.  Es  wird  vielmehr  die  Luft  des  Ballons  durch  die  von 
aussen  eintretende  Luft  in  Folge  der  Compression  erwärmt.  Diese  Er- 
wärmung bewirkt  eine  Vermehrung  des  Druckes ,  und  wenn  man  daher 
nach  dem  Hahnscbluss  so  lange  wartet,  bis  die  Temperatur  der  Ballon- 
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Inft  wieder  die  frühere  geworden  ist,  so  tritt  eine  Drackrerminderiing 
ein,  die  durch  das  Steigen  der  Flüssigkeit  im  Manometer  angezeigt  wird. 
Ist  der  Barometerstand  unveränderlich  gleich  h ,  so  ist  der  Anfangs- 
druck p  der  Luft  gleich  h  —  h;  der  Enddruck  pi ,  auf  den  es  hier  an- 
kommt, ist  hei  der  Oeffnung  des  Hahns  erreicht,  und  daher  gleich  K  Das 

Verh&ltniss  —  ist  also 

p  __h  —  h 

Das  Anfangsvolumen  v  der  Luft  ist  gleich  dem  Volumen  des  Ballons ; 
das  Endvolumen  Vi  ist  jenes ,  welches  die  ursprünglich  im  Ballon  befind- 
liche Luft  nach  Ausgleichung  des  innem  und  äussern  Druckes  ange- 
nommen bat.  Dieses  Volumen  t^ilässtsich  berechnen,  sobald  das  Volumen  v^ 
der  durch  den  Hahn  eingetretenen  Luft  bekannt  ist.  Es  ist  dann 
Vi  =  V  —  Vi. 

Nun  ist  der  Druck  der  Luft  zu  Anfang  des  Versuches  h  —  h,  zu 
Ende  des  Versuches,  wenn  die  Temperatur  im  Ballon  die  frühere  ge- 
worden ist,  gleich  b  —  /t|;  die  eintretende  Luft  hat  also  den  Druck  um 

vermehrt.  Die  eingetretene  Luft  würde  somit  den  Druck  h  —  hi  haben, 
wenn  sie  durch  den  ganzen  Ballon  verbreitet  wäre,  also  das  Volumen  v 
einnähme.  Unter  dem  Drucke  h  hat  sie  dagegen  das  Volumen  v^,  welches 
nach  dem  Boyle 'sehen  Gesetze  aus  der  Gleichung 

V2  .  h  =  V  {h  —  hl) 

gefunden  wird.     Daher  ist 


Vi  =  V 


b 


/,         ^  —  hi\ 
Vi  =  V  —  Vi  =  V  il — \ 


Das  Verhältniss  —  ist  also 

V 

Vi  b  —  (h  —  hl) 

7  ~  b 

Setzt  man  die  Werthe  von  —  und  von  —  in  die  Gleichung  8)  ein, 

Pi  V 

so  erhält  man 

b  —  h        fb  —  (Ä  —  Äi)\* 


oder 


log 


b 

5  —  Ä 


*  = 


6  —  (Ä  —  hl) 


log 


b 

Bei  einem  Versuche  mit  Luft  fanden  Clement  und  Desormes 
b  =  760  mm;  h  =  13,71;  J^  =  3,61. 
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Mit  diesen  Werthen  wird  k  =  1,36. 

Dieser  Werth  1,36  ist  zu  klein  in  Folge  mehrerer  Mängel,  die  nicht 
berücksichtigt  sind.  Röntgen^)  hat  später  unter  Vermeidung  aller  Un- 
genauigkeiten  nach  derselben  Methode  als  Mittel  aus  mehreren  Versuchen 
für  Luft  den  Werth  Ä;=  1,405  gefunden,  ein  Werth,  der  schon  im  §.  119 
angegeben  ist. 

§.  122. 

Specifische  Wärme  der  Gase  und  Atomgewicht.  —  Wird 
ein  Gas  bei  constantem  Volumen  erwärmt,  so  ist  die  äussere  Arbeit  gleich 
Null.  Es  lässt  sich  aber  auch  zeigen,  dass  die  innere  Arbeit  in  diesem 
Falle  sehr  gering  ist,  so  dass  sie  annähernd  gleich  Null  gesetzt  werden 
darf.  Bei  dieser  Annahme  stellt  die  specifische  Wärme  der  Gase  bei  con- 
stantem Volumen  die  wahre  specifische  Wärme  dar,  d.  h.  die  bei  con- 
stantem Volumen  dem  Gase  zugeführte  Wärme  wird  nur  dazu  benutzt, 
um  die  lebendige  Kraft  der  Molecularbewegung  zu  vermehren.  Die  Gase 
bieten  daher  ein  vorzügliches  Mittel,  um  zu  untersuchen,  ob  das  von 
Dulong  und  Petit  für  die  empirisch  bestimmten  specifischen  Wärmen  der 
starren  Elemente  aufgestellte  Gesetz,  für  die  wahre  specifische  Wärme 
der  Gase  gilt.  Es  fragt  sich  daher,  ob  das  Product  aus  specifischer  Wärme 
(bei  constantem  Volumen)  und  Atomgewicht  bei  den  Gasen  constant  ist. 
Im  Folgenden  ist  die  specifische  Wärme  bei  constantem  Volumen,  das 
Atomgewicht  und  das  Product  beider  für  die  einfachen  Gase  zusammen- 
gestellt. 


Specifische  Wärme 
bei  constantem 
Volumen 


Atomgewicht 

Atomwärme 

1 

2,41 

14 

2,40 

16 

2,48 

35,5 

3,29 

80 

3,43 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Sauerstoff      

Chlor 

Brom 


2,4110 
0,1714 
0,1551 
0,0928 
0,0429 


Aus  den  Producten  der  letzten  Tabelle  ersieht  man,  dass  dieselben 
nicht  gleich  sind.  Die  Atomwärmen  von  Wasserstoff,  Stickstoff,  Sauer- 
stoff können  als  gleich  betrachtet  werden;  die  Atomwärmen  von  Chlor 
und  Brom,  unter  sich  nahezu  gleich,  sind  entschieden  grösser,  als  jene 
der  zuerst  genannten  Gase. 

Um  bei  den  zusammengesetzten  Gasen  das  Gesetz  zu  prüfen,  stellen 
wir  in  der  folgenden  Tabelle  das  Product  aus  dem  Moleculargewicht  und 
der  specifischen  Wärme  dar;  diese  Molecularwärmen  sind  für  verschiedene 
Gase  verschieden  je  nach  der  Zusammensetzung  des  Molecüls.      Um  ver- 


1)  Böntgen,  Pogg.  Ann.  148  (1873). 
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gleichbare  Werthe  zu  erhalten,  bilden  wir  den  Quotienten  aus  der  Mole- 
cularwärme  und  der  Anzahl  der  Atome,  die  im  Molecül  vereinigt  sind. 
Gleichzeitig  sind  der  Uebersicht  wegen  die  einfachen  Gase  noch  einmal 
angeführt. 


Gase 


Wasserstoff  .  .  . 
Stickstoff  .... 
Sauerstoff    .... 

Chlor 

Brom 

Kohlenozyd  .  .  . 
Stickoxvd  .... 
Chlorwasserstoff  . 
Stickoxydal  .  •  . 
Schwefelwasserstoff 
Kohlensäure  .  .  . 
Schweflige  Säure  . 
Ammoniak  .... 
Grubengas  .... 
Aethylen  .... 
Chloräthyl  .... 


Zusammen- 
setzung 

des 
Molecüls 


Molecular- 
gewicht 


Specifische 

Wärme 

bei 

constantem 
Volumen 


Molecular- 

wärme. 

(Product  aus 

Molecular- 

gewicht  und 

specifischer 

Wärme) 


Molecular- 

wärme, 

dividirt 

durch 

Atomzahl 


O 


a 


Cla 

Bra 

CO 

NO 

HCl 

NgO 

HaS 

CO2 

8O2 

NHg 

CH4 

Ca  H4 

CaH^Cl 


2 
28 
32 
35,5 
160 
28 
30 
36,5 
44 
34 
44 
64 
17 
16 
28 
64,5 


2,4110 
0,1714 
0,1551 
0,0928 
0,0429 
0,1736 
0,1652 
0,1297 
0,1808 
0,1844 
0,1719 
0,1221 
0,3916 
0,4700 
0,3350 
0,2427 


4,82 
4,80 
4,96 
6,59 
6,86 
4,86 
4,96 
4,73 
7,95 
6,17 
7,56 
7,81 
6,66 
7,52 
9,38 
15,66 


2,41 
2,40 
2,48 
3,29 
3,43 
2,43 
2,48 
2,37 
2,65 
2,06 
2,52 
2,60 
1,67 
1,50 
1,56 
1,96 


Ueberblickt  man  die  letzte  Reihe  der  vorstehenden  Tabelle,  welche 
den  Quotienten  aus  der  Molecularwärme  und  der  Anzahl  der  im  Molecül 
vereinigten  Atome  darstellt,  so  sieht  man,  dass  für  eine  grosse  Reihe  von 
Gasen  dieser  Quotient  nahezu  gleich  ist.  Die  Gruppe  Chlor  und  Brom 
giebt  aber  entschieden  grössere  Werthe  und  die  Gruppe  Ammoniak, 
Grubengas,  Aethylen  liefert  entschieden  kleinere  Werthe,  als  der  Mittel- 
weilh  der  übrigen  Gase  ist.  Die  Erklärung  dieser  letzten  Thatsache  ist 
nicht  ohne  Schwierigkeiten;  denn  da  bei  der  Erwärmung  ohue  Yolum- 
vermehrung  die  äussere  Arbeit  gleich  Null,  so  kann  man  die  Diffe- 
renzen in  den  Atomwärmen  nur  durch  die  Verschiedenheit  der  inneren 
Arbeiten  erklären.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  muss  man  annehmen, 
dass  die  kleinste  beobachtete  Atom  wärme  (Ammoniak  etc.)  der  wahren 
Atomwärme  am  nächsten  kommt.  Dann  wäre  auch  bei  den  einfachen 
Gasen  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stickstoff  vorauszusetzen,  dass  die  beobachtete 
specifische  Wärme  bei  constantem  Volumen  grösser  ist,  als  die  wahre 
specifische  Wärme  dieser  Elemente,  oder  dass  auch  bei  Erwärmung  dieser 
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Gase  eine  innere  Arbeit  geleistet  wird.  Diese  Arbeit  kann  zweierlei  Art 
sein,  nämlich  ausserhalb  des  Molecüls,  zur  üeberwindung  der  zwischen 
den  Molecülen  vorhandenen  Cohäsion,  und  innerhalb  des  Molecüls,  zur 
Lockerung  resp.  Trennung  der  Atome.  Nun  lässt  sich  aber  zeigen,  und 
wir  werden  später  hierauf  zurückkommen,  dass  bei  den  einfachen  Gasen 
Ha,  Og,  Nj  eine  innere  Arbeit  zur  üeberwindung  der  zwischen  den 
Molecülen  vorhandenen  Cohäsion  bei  der  Erwärmung  nur  in  ganz  ge- 
ringem Maasse  geleistet  wird.  Die  specifische  Wärme  kann  also  in  Folge 
dieser  Arbeit  nicht  merklich  erhöht  sein.  Anders  verhält  es  sich  mit 
der  Arbeit,  die  im  Molecüle  selbst  geleistet  werden  kann.  Für  eine  Reihe 
von  Gasen  ist  gezeigt,  dass  dieselben  durch  hinreichende  Erwärmung 
dissociirt  werden,  d.  h.  dass  die  das  Molecül  zusammensetzenden  Atome 
sich  trennen.  Es  ist  nun  möglich,  dass  auch  die  Molecüle  H),  O2,  N)  in 
höherer  Temperatur  eine  Dissociation  erleiden,  und  dass  schon  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  durch  Wärmezufuhr  der  Zusammenhang  der  Atome 
gelockert,  also  eine  innere  Arbeit  geleistet  wird  ^). 


Aenderungen  des  Aggregatzustandes. 

§.  123. 

Schmelzen.  —  Die  Temperatur,  bei  welcher  ein  starrer  Körper  in 
den  flüssigen  Zustand  übergeht,  der  Schmelzpunkt,  fallt  zusammen  mit 
der  Temperatur,  bei  welcher  der  flüssige  Körper  beim  Abkühlen  wieder 
in  den  starren  Zustand  zurückkehrt,  dem  Erstarrungspunkte.  Der 
Schmelzpunkt  eines  Körpers  ist  ein  ganz  bestimmter  und  daher  für  den 
Körper  charakteristisch.  Ebenso  wie  unter  gewöhnlichen  umständen  das 
Eis  immer  bei  0®  schmilzt,  so  ist  auch  die  Schmelztemperatur  irgend  eines 
anderen  Körpers  unter  gleichen  Umständen  immer  die  gleiche. 

Der  Uebergang  aus  dem  starren  in  den  flüssigen  Zustand  ist  kein 
plötzlicher,  welcher  für  die  ganze  Masse  gleichzeitig  stattfindet.  Wenn  der 
starre  Körper  bis  zum  Schmelzpunkte  erwärmt  ist,  so  bewirkt  die  geringste 
weitere  Wärmezufuhr,  dass  ein  Theil  desselben  schmilzt;  der  übrige  Theil 
bleibt  aber  zunächst  in  der  starren  Form  zurück  und  zwar  so  lange,  bis 
eine  weitere  Wärmezufuhr  eintritt,  die  den  Schmelzungsvorgang  weiter 
ausdehnt.  In  dieser  Weise  wird  nach  und  nach  durch  eine  ununterbrochene 
Zufuhr  von  Wärme  die  ganze  Masse  in  die  flüssige  Form  übergeführt. 
Während  dieses  Uebergangszustandes  tritt  keine  Temperaturerhöhung  ein ; 
die  Temperatur  bleibt  vielmehr  constant  und  die  zugeführte  Wärme  wird 
dazu  verbraucht,  um  den  Zusammenhang  der  Theilchen  im  starren  Zu- 
stande so  weit  zu  lockern,  dass  der  flüssige  Zustand  entstehen  kann. 

Durch  vorsichtiges  Abkühlen  bei  vollkommener  Ruhe  gelingt  es, 
Wasser,  Phosphor  und  andere  Körper  mehrere  Grade  unter  dem  Schmelz- 
punkte noch  flüssig  zu  erhalten.  Eine  geringe  Erschütterung  oder  die 
Berührung  mit  dem  festen  Körper  gleicher  Natur  genügt  dann,  um 
plötzlich  die  ganze  Masse  erstarren  zu  lassen.      Hierbei  steigt  die  Tem- 


^)  Vergl,  Horstmann,  Berichte  der  Berliner  ehem.  Gesellschaft  Bd.  Tl. 
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peratur  bis  zum  Schmelzpunkte,  wie  man  leicht  nachweisen  kann,  indem 
man  ein  Thermometer  in  der  flüssigen  Masse  beobachtet.  Kühlt  man 
z.  B.  flüssiges  Wasser  bis  — 7^  ab  und  lässt  es  dann  plötzlich  erstarren, 
so  zeigt  es  sofort  nach  dem  Erstarren  die  Temperatur  0^. 

Der  äussere  Druck  ist  nicht  ohne  Einflnss  auf  die  Schmelztemperatur; 
.indessen  ist  dieser  Einfluss  nur  gering,  wie  wir  später  (§.  127)  sehen 
werden.  Im  Folgenden  ist  zunächst  vorausgesetzt,  dass  der  äussere  Druck 
jener  der  Atmosphäre  sei. 

Ein  einfaches  Mittel,  den  Erstarrungspunkt  einer  flüssigen  Masse 
zu  bestimmen,  scheint  darin  zu  bestehen,  ein  Thermometer  in  dieselbe 
einzutauchen  und  sie  dann  bis  zum  Erstarren  abzukühlen.  Dieses  Ver- 
fahren bietet  indess  nicht  immer  die  nöthige  Sicherheit,  weil,  wie  oben 
erwähnt,  auch  eine  Abkühlung  unter  die  normale  Schmelztemperatur 
stattfinden  kann,  ohne  dass  ein  Erstarren  eintritt. 

In  der  Regel  wird  es  sicherer  sein,  den  mit  dem  normalen  Erstarrungs- 
punkte einer  Flüssigkeit  identischen  Schmelzpunkt  zu  messen,  d.  h.  den 
noch  starren  Körper  bis  zum  beginnenden  Schmelzen  zu  erwärmen  und 
die  durch  die  ganze  Masse  gleichförmige  Temperatur  zu  bestimmen,  bevor 
alle  starren  Theile  flüssig  geworden  sind.  Häufig  wird  man  sich  mit 
Vortheil  des  folgenden  Apparates  zur  Bestimmung  der  Schmelz-  und  Er- 
starrungstemperatur bedienen  können.  Das  mit  Wasser  oder  Oel  gefüllte 
Becherglas  A  (Fig.  253)  ist,  um  die  Zuleitung  der  Wärme  möglichst  gleich- 


Fig.  253. 


massig  zu  machen,  in  ein  weiteres  mit  der- 
selben Flüssigkeit  gefülltes  Becherglas  einge- 
senkt. In  Ä  taucht  ausser  dem  Thermometer 
noch  ein  enges  Rohr,  in  welches  bei  c  eine  kleine 
Quantität  der  auf  ihren  Schmelzpunkt  zu  prü- 
fenden Substanz  in  flüssigem  Zustande  durch 
Aufsaugen  eingeführt  ist.  Bei  langsamem  Er- 
wärmen kann  man  leicht  die  Temperatur  wahr- 
nehmen, bei  welcher  die  Substanz  flüssig  wird, 
ebenso  diejenige,  bei  welcher  sie  unter  lang- 
samem Wiederabkühlen  erstarrt,  und  der  Ver- 
such lässt  sich  ohne  Mühe  mehrmals  wieder- 
holen. Selbstverständlich  ist  diese  Methode  nur 
auf  solche  Substanzen  anwendbar,  deren  Schmelz- 
temperatur in  einem  Wasser-  oder  Oelbade  zu 
erreichen  ist.  Bei  vielen,  namentlich  organi- 
schen Substanzen  ist  das  Erkennen  der  Schmelz- 
temperatur dadurch  erleichtert,  dass  sie  in  flüssigem  Zustande  durchsich- 
tig, in  starrer  Form  aber  undurchsichtig  sind. 


Schmelzpunkte  einiger  Körper. 


Stickoxydul .... 
Schwefelwasserstoff  . 
Kohlensäure  .  .  . 
Schweflige  Säure  .  . 
Ammoniak  .... 
Jodwasserstoff  .     .     . 

Oraham-Otto^s  Chemie 


—  1150 

—  85 

—  57 

—  76 

—  75 

—  51 

Bd.  L   Abth.  I. 


Quecksilber 
Brom  .     . 
Terpentinöl 
Eis       .     . 
Olivenöl   . 
Talg    .     . 


—  400 

—  20 

—  10 

—  0 
+  2 
+  33 
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Schmelzpunkte  einiger  Körper. 

Phosphor +40»  Antimon -\-    425» 

Stearin  (50)      ....  4-    60  Bronze ■+-    900 

Wachs +64  Silber +1000 

Stearinsäure     .     .     .     .  +    70  Kupfer +  1090 

Schwefel +115  Gold +1250 

Zinn   .    '. +235  Weisses  Gusseisen     .     .     +  1050 

Wismuth +270  Graues  „  .     .     +1200 

Blei +334  Stahl 1300  bis  1400 

Zink +423  Schmiedeeisen.     .     1500  bis  1600 

Wie  man  aus  vorstehender  Tabelle  ersieht,  können  selbst  solche 
Körper,  welche  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  bei  gewöhnlichem  Drucke 
gasförmig  sind,  in  den  festen  Zustand  übergeben.  Man  kann  annehmen, 
dass  jeder  Körper  durcb  die  geeignete  Temperatur  in  die  drei  Aggregat- 
zustände versetzt  werden  kann.  Indess  können  solche  Körper  nicht  ge- 
schmolzen werden,  welche  durch  Erhitzung  chemisch  zersetzt  werden, 
ehe  ihr  Schmelzpunkt  erreicht  ist. 

In  der  obigen  Tabelle  sind  beim  Stearin  zwei  Schmelzpunkte  50» 
und  60»  angegeben.  Das  Stearin  hat  die  merkwürdige  Eigenschaft, 
bei  50»  flüssig,  dann  aber  bei  weiterem  Erwärmen  wieder  fest  zu  werden. 
Es  bildet  sich,  vermuthlich  durch  eine  neue  Lagerung  der  Molecüle,  nach 
Erreichung  der  Schmelztemperatur  von  50»  eine  zweite  Modiflcation  des 
Stearins,  welche  erst  bei  60»  wieder  schmilzt. 


§.  124. 

Schmelzpunkte  von  Mischungen,  Lösungen  und  Legi- 
rungen. —  Mischt  man  Wasser  mit  etwas  Alkohol,  so  sinkt  der  Gefrier-' 
punkt  unter  0»  und  beim  Erstarren  bildet  sich  reines  Eis;  der  Alkohol 
befindet  sich  vollständig  in  dem  flüssigen  Rückstande. 

Eine  ähnliche  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  und  eine  Scheidung 
beim  Erstarren  tritt  bei  Salzlösungen  ein.  Meerwasser  von  1,028  specifi- 
schem  Gewicht  gefriert  bei  —  2,6»;  es  bildet  sich  reines  Eis.  Indessen  hat 
das  aus  Salzlösungen  gebildete  Eis  ein  blätteriges  Gefüge,  welches  zwischen 
den  einzelnen  Schichten  noch  eine  Quantität  der  Lösung  festhält  Rüdorff 
hat  gezeigt,  dass  die  Erniedrigung  der  Gefriertemperatur  einer  Salz- 
lösung proportional  der  gelösten  Salzmenge  ist.  Beim  Kochsalz  beträgt 
diese  Erniedrigung  für  jeden  Theil  Kochsalz  auf  100  Thle.  Wasser  z.  B.  0,6». 
Eine  Lösung,  welche  8  Thle.  Kochsalz  auf  100  Thle.  Wasser  enthält,  ge- 
friert also  bei  —  8  .  0,6  =  —  4,8». 

Ein  merkwürdiges  Verhalten  zeigen  die  Legirungen,  indem  dieselben 
sehr  häufig  niedrigere  Schmelzpunkte  besitzen,  als  jeder  der  Bestand- 
theile,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  sind.  So  liegt  der  Schmelzpunkt 
des  Rose 'sehen  Metallgemisches,  welches  aus  2  Thln.  Wismuth,  1  Tbl.  Zinn 
und  1  Tbl.  Blei  besteht,  bei  95».  Bei  dieser  Temperatur  fängt  nämlich  das 
Gemisch  an,  weich  zu  werden,  und  bei  98»  ist  dasselbe  ganz  flüssig.  Von 
den  drei  Bestandtheilen  des  R  o  s  e  ^  sehen   Gemisches  hat  das  Zinn  den 
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niedrigsten  Schmelzpunkt  nnd  zwar  bei  235^.  Den  niedrigsten  Schmelz- 
punkt von  allen  Legirungen  hat  ein  Gemisch  (Wood'sches  Metall), 
welches  aus  8  Thln.  Blei,  15  Thln.  Wismuth,  4  Thln.  Zinn  und  3  Thln. 
Gadmium  besteht;  dasselbe  erweicht  bei  60^  und  ist  bei  65^  ganz  flüssig. 
Die  folgende  Tabelle  enthält  die  Schmelzpunkte  einiger  Legirungen 
aus  Zinn  und  Blei. 


Aeqoivalente 

Procentische 
ZosamraeDBetzung 

Schmelzpunkte 

Zinn 

100 

Zinn, 

0 

Blei 

235» 

5  Zinn,  1 

Blei 

73,7 

» 

26,3 

n 

194 

4      „       1 

if 

69,8 

n 

30,7 

B 

189 

3         y,        1 

B 

63,0 

B 

37,0 

B 

186 

2       „       1 

n 

53,2 

1) 

46,8 

B 

196 

1       .       1 

» 

•36,2 

n 

63,8 

» 

241 

1       ,       3 

n 

15,9 

n 

84,1 

B 

289 

Blei 

0 

1» 

100 

B 

334 

Wie  man  sieht,  entspricht  der  Legiruug  von  3  Aeq.  Zinn  und  1  Aeq. 
Blei  der  niedrigste  Schmelzpunkt. 

Auch  bei  Mischungen  yerschiedener  Salze  tritt  häufig  eine  Erniedri- 
gung des  Schmelzpunktes  ein.  So  schmilzt  z.  B.  salpetersaures  Natron 
bei  311^,  salpetersaures  Kali  bei  339^;  eine  Mischung  beider  Salze  nach 
gleichen  Aequivalenten  schmilzt  dagegen  schon  bei  220^. 


§.  125. 

Schmelzwärme.  —  Wenn  ein  Körper  bei  stetig  zugefährter  Wärme 
zu  schmelzen  begonnen  hat,  so  ändert  sich  der  Stand  eines  in  die  Masse 
getauchten  Thermometers  so  lange  nicht,  bis  der  starre  Körper  vollständig 
in  die  flüssige  Aggregatform  übergegangen  ist.  Während  dieses  Processes 
wird  alle  zugeführte  Wärme  zur  Lockerung  des  inneren  Zusammenhanges 
der  Theilchen  verwendet,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  Theiles  der  Wärme, 
welches  zur  Zurückschiebung  des  äusseren  Druckes  verwendet  ist,  wenn, 
wie  es  meistens  der  Fall  ist,  eine  Volum vergrösserung  durch  das  Schmelzen 
eintritt.  Unter  Schmelzwärme  einer  Substanz  versteht  man 
die  Anzahl  von  Wärmeeinheiten,  welche  erforderlich  ist,  die 
Gewichtseinheit  der  Substanz  aus  dem  starren  in  den  flüssigen 
Zustand  überzuführen.  Mischt  man  1kg  Schnee  oder  Eis  von  0^ 
mit  1kg  Wasser  von  80,025^,  so  erhält  man  nach  der  Mischung  2  kg 
Wasser  von  0^,  vorausgesetzt,  dass  kein  Wärmeverlust  nach  Aussen  statt- 
gefunden hat.  Die  Schmelz wänne  des  Eises  ist  demnach  gleich  80,025 
Wärmeeinheiten. 

Man  nannte  früher  die  Schmelzwärme  latent,  indem  man  annahm, 
dasB    die   während   des  Schmelzungsvorganges  zugeführte  Wärme,  weil 

17* 
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nicht  am  Thermometer  nachweisbar,  verborgen  sei.  Es  ist  indess  zu 
beachten,  dass  die  Schmelzwärme  als  Wärme  überhaupt  nicht  mehr  vor- 
handen, sondern  in  Arbeit  umgesetzt  ist,  in  jene  Arbeit  nämlich,  welche 
nöthig  war,  um  den  Zusammenhang  der  Theilchen  des  starren  Körpers 
so  weit  zu  lockern,  dass  die  flüssige  Form  eintreten  konnte.  Der  eigent- 
liche Wärmevorrath,  oder  die  lebendige  Kraft  der  Bewegung  der  Körper- 
theilchen,  ist  im  geschmolzenen  Zustande  nicht  grösser  als  im  starren, 
so  lange  die  Temperatur  unverändert  ist. 

Die  Bestimmung  der  Schmelzwärme  kann  so  ausgeführt  werden,  dass 
die  Körper  im  geschmolzenen  Zustande  in  eine  abgewogene  Menge 
Wasser  gebracht  werden,  um  darin  zu  erstarren,  wobei  sie  ihre  Schmelz- 
wärme an  das  Wasser  abgeben.  Die  Endtemperatur ,  welche  das  Wasser 
annimmt,  ist  jedoch  ausser  durch  die  Schmelzwärme  selbst,  auch  durch 
diejenige  Wärme  hervorgebracht,  welche  die  geschmolzene  Substanz  ab- 
gab, indem  sie  sich  von  ihrer  Anfangstemperatur  bis  zur  Erstarrungs- 
temperatur und  von  dieser  bis  zur  Endtemperatur  des  Wassers  abkühlte. 
Deshalb  ist  es  erforderlich,  die  specifische  Wärme  des  betreffenden  Körpers 
im  starren  und  flüssigen  Zustande  zu  kennen. 

Person^)  fand  folgende  Werthe  für  die  'Schmelzwärme: 

Quecksilber 2,82      Zinn 14,25 

Phosphor 5,00      Silber 21,1 

Blei 5,4        Zink 28,1 

Schwefel 9,4  Krystallisirtes  Chlorcalcium  40,7 

Jod 11,7  Salpetersaures  Kali    .     .     .  47,4 

Wismuth 12,6  Salpetersaures  Natron    .     .  63,0 

Cadmium 13,6        Eis 80,0 

Körper,  welche  schon  im  merklichen  Abstände  von  ihrem  Schmelz- 
punkte zu  erweichen  beginnen,  —  wie  Butter,  Talg,  Wachs,  —  nehmen 
von  da  ab  bereits  einen  Theil  der  Schmelzwärme  auf. 

Wenn  eine  Substanz  aus  dem  flüssigen  Zustand  in  den  starren 
Zustand  zurückkehrt,  so  giebt  sie  bei  diesem  Uebergange  eine  Wärme- 
menge an  die  äussere  Umgebung  ab,  die  gleich  der  Schmelzwärme  ist. 
Auf  dieser  Thatsache  beruht  ja  die  Bestimmung  der  Schmelzwärme,  wie 
sie  oben  angegeben  ist.  Die  Folge  dieser  Wärmeabgabe  ist  es,  dass  das 
unter  den  gewöhnlichen  Umständen  frierende  Wasser  die  Temperatur 
0^  trotz  der  kälteren  Umgebung  so  lange  beibehält,  als  noch  flüssiges 
Wasser  im  Ueberschusse  vorhanden  ist.  Aus  derselben  Ursache  erklärt 
es  sich,  dass  die  ganze  Masse  einer  erkaltenden  Flüssigkeit  gewöhnlich 
nicht  auf  einmal  erstarren  kann. 

Besonders  deutlich  tritt  die  Schmelzwärme  hervor,  wenn  man  die 
flüssige  Substanz  beträchtlich  unterhalb  ihres  normalen  Schmelzpunktes 
erkaltet  und  dafür  Sorge  trägt,  dass  die  flüssige  Form  erhalten  bleibt. 
Eine  geringe  Erschütterung  reicht  dann  hin,  das  Starrwerden  der  Masse 
einzuleiten,  und  hierbei  erhöht  sich  dann  die  Temperatur,  indem  die 
Schmelzwärme  der  erstarrten  Theile  zur  Geltung  kommt,  bis  zum  nor- 
malen Schmelzpunkt.  Ausser  an  dem  Wasser  lässt  sich  an  dem  kry- 
stallisirten  unterschwefligsauren  Natron  die  beim  Erstarren  auftretende 


1)     Person,  Ann.  de  cbiinie  et  de  physiqae.  III.  S4r.  T.  21,  24,  27. 
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Wärme  sehr  leicht  wahrnehmen.  Man  schmilzt  zu  dem  Zwecke  etwa 
200  g  des  Salzes  bei  etwa  50^  vorsichtig  in  seinem  Krystallwasser  and 
lässt  dann  auf  einem  schlechten  Wärmeleiter  das  Eölbchen  bei  Yer- 
meidnng  jeder  Erschütterung  langsam  bis  zur  Temperatur  der  umgebenden 
Luft  erkalten.  Hierbei  bleibt  die  ganze  Masse  flüssig;  wirft  man  dann 
ein  Stückchen  festen  Salzes  in  die  flüssige  Masse ,  so  wird  dieselbe  unter 
merklicher  Erhitzung  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  schnell  starr. 

Beim  Abkühlen  von  Legirangen  bemerkt  man  meist  ein  doppeltes 
Stationärwerden  des  Thermometers;  z.B.  beim  Erstarren  der  Legirungen 
von  Zinn  und  Blei,  deren  Schmelzpunkte  §.  123  angegeben  sind.  Der 
erste,  höchste  Punkt,  bei  welchem  das  Thermometer  stationär  wird,  ist  je 
nach  dem  Gewichtsverhältnisse  von  Zinn  und  Blei  in  der  Legirung  ver- 
änderlich; indess  überschreitet  er  niemals  die  Schmelzpunkte  des  Zinns 
und  Bleis,  also  235^  und  334^.  Der  zweite,  tiefste  Punkt,  ist  dagegen 
für  alle  Legirungen  constant  und  zwar  gleich  186<),  entsprechend  dem 
Schmelzpunkte  der  Legirung  von  3  Aeq.  Zinn  auf  1  Aeq.  Blei.  Man  hat 
hieraus  geschlossen,  dass  nur  dieser  Legirung  der  Charakter  einer  che- 
mischen Verbindung  zukomme,  und  dass  die  übrigen  Legirungen  stets 
diese  Yerbindung  und  darin  aufgelöst  einen  Ueberschuss  von  Zinn  oder 
Blei  enthalten.  Beim  Erkalten  wird  zuerst  dieser  letztere  Antheil  eines 
der  beiden  Metalle  starr,  daher  das  erste  Stationärwerden;  sodann  sinkt 
die  Temperatur  auf  186^,  wo  die  Yerbindung  von  3  Aeq.  Zinn  und  1  Aeq. 
Blei  erstarrt.     Aehnlich  verhalten  sich  viele  andere  Legirungen. 

§.  126. 

Yolumändernng  beim  Schmelzen.  —  Die  Yolumänderung  beim 
Schmelzen  ist  für  verschiedene  Körper  nicht  nur  der  Grösse,  sondern 
auch  dem  Sinne  nach  verschieden;  denn  während  die  meisten  Körper 
eine  Yolum Vermehrung  erfahren,  wenn  sie  aus  dem  starren  in  den  flüssigen 
Zustand  übergehen,  giebt  es  auch  eine  Reihe  von  Körpern,  welche  das 
entgegengesetzte  Yerhalten  zeigen.  Zu  den  letzteren  gehört  zunächst  das 
Eis  und  ferner  manche  Metalle. 

Setzt  man  das  Yolumen  des  Wassers  bei  4^  gleich  1,  so  ist 

das  Yolumen  des  Wassers  bei  0^  gleich  1,00012 

„    Eises         „     „        „       1,09082 

Das  Eis  hat  also  ein  Yolumen,  welches  um  mehr  als  9  Procent  grösser 
als  dasjenige  des  Wassers  gleicher  Temperatur  ist. 

Um  die  Yolumänderung  anderer  Körper  beim  Schmelzen  zu  bestimmen, 
wandte  Kopp  folgendes  Yerfahren  an  i). "  Ein  Glascylinder,  welcher  unten 
geschlossen  war,  nahm  den  zu  untersuchenden  Körper  im  festen  Zustande 
auf.  Alsdann  wurde  der  übrige  Theil  des  Gy linders  mit  Oel  gefüllt  und 
derselbe  mit  einem  durchbohrten  Kork,  durch  welchen  eine  calibrirte 
Röhre  ging,  geschlossen.  Um  den  Kork  wasserdicht  zu  machen,  wurde 
derselbe  zuerst  mit  Wasser  durchfeuchtet  und  dann  in  hoch  erwärmtes 
Oel  gebracht.  Es  tritt  hierbei  das  Oel  an  die  Stelle  des  verdampfenden 
Wassers  und  macht  so  den  Kork  wasserdicht. 


1)    Kopp,  Liebig'B  Ann.  93,  1855. 
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Erwärmt  man  den  Cylinder  durch  ein  Wasser-  oder  Oelbad,  so  dehnt 
sich  der  starre  zu  untersuchende  Körper,  das  eingeführte  Oel  und  der 
Glascylinder  aus.  Die  Summen  dieser  Ausdehnungen  beobachtet  man  an 
dem  Steigen  des  Oelfadens  in  der  calibrirten  Röhre,  und  kann  die  gesuchte 
Ausdehnung  des  festen  Körpers  finden,  sobald  man  die  Ausdehnung  des 
Oels  und  des  Glases  durch  frühere  Versuche  ermittelt  hat. 

Kopp  beobachtete  nun  zunächst  die  Ausdehnung  des  starren  Körpers 
bis  nahe  an  den  Schmelzpunkt  und  berechnete  durch  eine  luterpolations- 
formel  das  Volumen  des  starren  Körpers  für  die  Schmelztemperatur. 
Nach  vollständiger  Schmelzung  wurde  dann  das  Volumen  des  flüssigen 
Körpers  in  der  Nähe  der  Schmelztemperatur  und  für  einige  höhere  Tem- 
peraturen ebenfalls  beobachtet  und  wieder  durch  eine  Interpolationsformel 
das  Volumen  des  flüssigen  Körpers  für  die  Schmelztemperatur  berechnet. 
Die  Difi^erenz  dieser  berechneten  Volumina  im  starren  und  flüssigen 
Zustande  liefert  alsdann  die  Volumänderung  in  Folge  der  Schmelzung. 

Im  Folgenden  sind  einige  Resultate  Kopp 's  mitgetheilt;  das  Volumen 
der  Körper  bei  0^  ist  immer  gleich  1  gesetzt. 


fltarr 


flüssig 

Phosphor:  Temperatur      0^  10  20  30  40  44  46 

Volumen        1,0000     1,0038     1,0077      1,0115      1,0153      1,0176       1,0517 

Zuwachs  des 


^         Hl 


Volumens 
für  10« 


0,0038     0,0039      0,0038      0,0038 


Die  Ausdehnung  des  starren  Phosphors  ist,  wie  aus  den  obigen  Zahlen 
hervorgeht,  unabhängig  von  der  Temperatur,  denn  das  Volumen  nimmt 
für  je  10^  um  die  gleiche  Grösse  0,0038  zu.  Beim  Uebergange  aus  dem 
starren  in  den  flCLssigen  Zustand  tritt  eine  Volumvergrösserung  von  0,0349, 
oder  eine  solche  von  3,49  Procent  ein. 


starr 


flüssig 

Schwefel:  Temperatur         0^  23  46  69  92  115         115 

Volumen  1,000       1,004       1,009       1,015       1,024       1,096       1,150 

Zuwachs  des 


"         V 


Volumens  für 
je  23» 


0,004       0,005       0,006       0,009       0,072 


starr 


flüssig 

Wachs:       Temperatur         0®  32  64  64 

Volumen  1,000       1,018        1,161       1,166 

Zuwachs  des 


Volumens  für 
je  320 


0,018       0,143 


Auch  beim  Schwefel  und  Wachs  tritt  eine  Volumvergrösserung  durch  das 
Schmelzen  ein;  die  Ausdehnung  der  starren  Körper  nimmt  aber  mit 
wachsender  Temperatur  bedeuteud  zu. 

Die  Metalle  verhalten  sich  theilweise  wie  Wasser,  d.  h.  das  flüssige 
Metall  ists  peciflsch  schwerer,  als  das  starre  Metall  gleicher  Temperatur  ^). 


1)    Nies  und  Winkelmann,  Wied.  Ann.  13  (1881). 
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Wirft  man  bei  Metallen  dieser  Art  in  eine  flüssige  Metallmasse  ein  starres 
Stück  desselben  Metalls,  so  sinkt  dasselbe  zuerst  unter,  steigt  dann  aber, 
sobald  es  sich  hinreichend  erwärmt  hat,  wieder  an  die  Oberfläche,  wo  es 
sichtbar  wird.  In  dieser  Weise  verhalten  sich  Eisen,  Kupfer,  Antimon 
und  Wismuth.  Bei  dem  Wismuth  ist  es  auch  gelangen,  den  Dichtigkeits- 
unterschied im  stan'en  und  flussigen  Zustande  annähernd  durch  folgende 
Methode  festzustellen.  Es  wurden  Gussstücke  hergestellt,  welche  ver- 
schiedene Mengen  eines  speciflsch  schwereren  Metalles  enthielten,  und  dann 
beobachtet,  welche  von  diesen  Stücken  beim  Eintauchen  in  das  flüssige 
Metall  wieder  an  die  Oberfläche  emporstiegen  und  welche  nicht.  Man 
denke  sich  Wismuthstücke ,  welche  verschiedene  Gewichtsmengen  Platin 
enthalten.  Diese  Stücke,  bis  nahe  an  die  Temperatur  des  schmelzenden 
Wismuths  erwärmt,  werden  theil  weise  speciflsch  schwerer,  theil weise  spe- 
ciflsch leichter,  als  das  flüssige  Wismuth  sein.  Aus  der  Beobachtung, 
welche  Stücke  untersinken,  lassen  sich  also  zwei  Grenzen  feststellen,  welche 
nahezu  die  Aenderung  des  Volumens  berechnen  lassen.  So  wurde  ge- 
funden, dass  das  Volumen  des  flüssigen  Wismuths  um  3  bis  5  Proc.  kleiner 
ist,  als  das  Volumen  des  starren  Wismuths  gleicher  Temperatur. 


§.  127. 

Einfluss  des  Druckes  auf  die  Schmelztemperatur.  —  Der 
Einfluss  des  Druckes  auf  die  Temperatur  des  Schmelzens  ist,  wie  die 
mechanische  Wärmetheorie  nachweist,  ein  verschiedener,  je  nachdem  das 
Volumen  des  flüssigen  Körpers  grösser  oder  kleiner  als  dasjenige  des 
starren  Körpers  ist.  Wenn,  wie  beim  Wasser,  der  starre  Körper  speciflsch 
leichter  als  der  flüssige  ist,  so  bewirkt  eine  VergrÖsserung  des  Druckes 
eine  Erniedrigung  der  Schmelztemperatur;  wenn  hingegen,  wie  beim 
Schwefel,  Phosphor,  Wachs,  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  so  hat  eine 
Vermehrung  des  Druckes  eine  Erhöhung  der  Schmelztemperatur  zur 
Folge.  Die  Aenderungen,  welche  die  Schmelztemperatur  in  Folge  von 
Druckänderungen  erfahrt,  sind  sehr  gering,  und  man  muss  schon  ganz 
bedeutende  Drucke  anwenden,  um  Temperaturänderungen  sichtbar  zu 
machen.  Beim  Wasser  sinkt  die  Schmelztemperatur  nur  um  0,00820^, 
wenn  der  Druck  um  1  Atmosphäre  zunimmt.  Thomsen  hat  diese  That- 
sache  beim  Wasser  zuerst  mittelst  des  Oersted^schen  Compressionsapparates 
pachgewiesen.     Thomsen  fand  für  eine 

Druckzunahme  von  7,1  Atmosphären  eine  Erniedrigung  von  0,0575^ 

„   15,8  n  n  n  »     0,1287«, 

Beobachtungen,  welche  mit  der  Rechnung  7,1  .  0,00820  =  0,0582  und 
15,8  .  0,00820  =  0,1295  vorzüglich  übereinstimmen. 

Bezeichnet  man  nämlich  die  Temperaturänderung,  welche  in  Folge 
der  Druckvermehrung  von  p  eintritt  mit  r,  so  ist  ^) 

_  _  (273  +  0  (g  —  g)     „ 
424  .  r  ^ 

Hier  bezeichnet  t  die  Schmelztemperatur,  s  das  Volumen  der  Gewichts- 
^)    Glausius,  Pogg.  Ann.  81  (1850). 
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einheit  des  flüssigen  Körpers,  6  das  des  starren  Körpers,  r  die  Schmelz- 
wärme des  Körpers  und  -rr—  das  Wärmeäquivalent. 

424 

Für  Wasser  ist  f  =  0,  s  =  0,001  cbm,  ö  =  0,001 1  cbm,  r  =  80,025. 
p  ist  der  Druck  in  Kilogrammen  pro  Quadratmeter;  setzt  man  p  gleich 
dem  Drucke  einer  Atmosphäre,  so  ist  j9  =  10334.    Daher  hat  man  beim 

Wasser  für  die   Temperaturänderung,    welche  einer 
Fig.  254.  Druckyermehrung  von  1  Atmosphäre  entspricht, 

A  273.^  (0,001  —0,0011).  10334  ^  ^^«^. 

r  = ^-^ =  —  0,00820. 

424  .  80,025  '  • 

Bunsen  ^)  hat  einen  sehr  einfachen  Apparat 
construirt,  um  den  Einfluss  des  Druckes  auf  die 
Schmelztemperatur  zu  untersuchen.  Derselbe  be- 
steht, wie  Fig.  254  zeigt,  aus  einem  dickwandigen 
Glasrohr,  welches  sich  an  einer  Stelle  erweitert, 
(zwischen  B  und  C),  und  unten  umgebogen  ist.  Das 
getrocknete  Rohr  wird  mit  Quecksilber  ganz  gefüllt 
und  bei  Ä  zugeschmolzen.  Alsdann  wird  bei  D 
etwas  Quecksilber  ausgetrieben  und  die  zu  unter- 
suchende Substanz,  z.  B.  Paraffln,  eingeführt.  Hier- 
auf wird  bei  D  das  Rohr  zugeschmolzen  und  bei  A 
wieder  geöfinet,  um  etwas  Quecksilber  bei  Ä  durch 
Erwärmung  auszutreiben.  Wenn  der  Apparat  er- 
kaltet, tritt  bei  Ä  Luft  ein,  welche  durch  Zuschmelzen 
des  Apparates  bei  Ä  abgeschlossen  -wird.  Das  Vo- 
lumen, die  Temperatur  und  der  Druck  der  Luffc  im 
Moment  des  Abschlusses  wird  bestimmt.  Taucht 
man  nun  den  Apparat  in  ein  warmes  Wasserbad,  so 
dehnt  sich  das  Quecksilber  im  Rohre  aus,  und  aus 
der  Volum  Verminderung  der  bei  A  abgeschlossenen 
Luft  lässt  sich  der  Druck  im  Innern  des  Apparates 
bestimmen.  Um  den  Druck  bei  ungeänderter  Tem- 
peratur zu  steigern,  braucht  man  nur  den  Theil 
BG  des  Apparates  tiefer  in  das  Bad  einzutauchen 
und  so  die  sich  ausdehnende  Quecksilbermasse  zu 
vergrössem.  Ist  das  Wasserbad  etwas  über  dem  nor- 
malen Schmelzpunkt  erwärmt,  so  wird  der  bei  D  ge* 
schmolzene  Körper  wieder  fest,  wenn  durch  tieferes 
Einsenken  des  Apparates  in  das  Bad  der  Druck  vermehrt  wird.  Für 
Wallrath  und  Paraffln  erhielt  Bunsen  folgende  Erstarrungstemperaturen. 

Wallrath  Paraffin 


iD 


Druck  in  Atmosphären        1  29        96        156  1         85        100 

Erstarrungstemperatur    47,7«    48,3»    49,7«     50,9»      46,3^    48,9^    49,9» 

Die  Resultate  zeigen  deutlich,  dass  bei  Wallrath  und  Paraffln  die  Er- 
starrungstemperatur um  so  mehr  sich  erhebt,  je  höher  der  auf  dem 
flüssigen  Körper  lastende  Druck  ist. 

1)  Bunsen,  Pogg.  Ann.  81  (1850). 
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§.  128. 

LoBungswärme  der  Salze.  —  Wenn  man  Salze  in  Wasser  löst, 
80  tritt  eine  Temperaturemiedrignng  der  Lösung  ein,  ein  Beweis,  dass 
znr  Lösung  des  Salzes  Wärme  verbraucht  ist.  Die  Grösse  der  Temperatur- 
änderung ist  für  Terschiedene  Salze  verschieden. 

Unter  der  Lösungswärme  eines  Salzes  versteht  man  diejenige 
Wärme,  welche  bei  der  Lösung  von  1  g  Salz  der  Lösung  zugeführt  werden 
muBS,  um  die  Temperatur  constant  zu  erhalten.  Die  Lösungswärme  ist 
verschieden  je  nach  der  Wassermenge,  in  welcher  1  g  Salz  gelöst  wird,  und 
hängt  femer  von  der  Temperatur  ab,  bei  der  die  Lösung  vorgenommen 
wird. 

Angenommen,  man  habe  in  pg  Wasser  lg  Salz  gelöst  und  es  sei 
dabei  die  Temperatur  von  t^  auf  t^  gesunken,  ohne  dass  von  Aussen 
Wärme  zu-  oder  abgeführt  sei,  so  ist  die  Lösungswärme  gleich  der 
Wärme,  welche  nothwendig  ist,  um  die  Lösung  von  r  auf  t  zu  erwärmen. 
Ist  die  specifische  Wärme  der  Lösung  gleich  k,  so  ist  also  die  Lösungs- 
wärme bei  t^  gleich 

A,  =  Ä  (1  +  i>)  0  —  r). 

Nimmt  man  femer  an,  dass  die  Lösungswärme  bei  0^  gleich  Aq  sei,  und 
dass  hier  eine  Temperaturemiedrigung  d"  eintrete,  so  ist 

Ao  =  Ä  (1  +  i))  .  '^. 

Es  lässt  sich  nun  leicht  zeigen,  in  welcher  Beziehung  A^  und  Aq  zu 
einander  stehen  müssen.  Zu  dem  Ende  denke  man  sich  1  g  Salz  und 
pg  Wasser  bei  der  Temperatur  0*^.  Löst  man  das  Salz  bei  0^  in  Wasser, 
so  ist  die  Wärme  Aq  erforderlich,  und  um  die  Lösung  von  0  auf  t  zu 
erwärmen,  ist  die  Wärme 

}c(l+p)t 

nöthig.  Um  also  aus  Salz  und  Wasser  von  0^  eine  Lösung  von  t^  her- 
zustellen, ist  die  Wärme 

X,  +  Jc(l+p)t 1) 

nöthig.  Das  Gleiche  kann  man  erreichen,  wenn  man  zunächst  Salz  und 
Wasser  getrennt  bis  t^  erwärmt  und  alsdann  bei  t^  löst.  Ist  c  die 
specifische  Wärme  des  Salzes,  so  ist  hierzu  die  Wärme 

(c+p)t  +  lt         2) 

nöthig.     Die  Werthe  1)  und  2)  sind  einander  gleich,  daher 

l,  +Jc(l  -\^p)t  =  (€  -\^p)t  +  Xt 
oder 

kt-X,  =  {h(l  +p)-~(e+p)}t=  {h-  |-±^)  (1«|-  p)  t. 

Es  ist  daher  die  Lösungswärme  nur  dann  von  der  Temperatur  unabhängig, 
wenn 

1  +  p 
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C  ~4~  D 

Die  Grösse ; — ■ stellt  die  mittlere  specifische  Wärme  der  Bestandtheile 

1  -f  i? 

der  Lösung  dar.     Ist  daher  die  specifische  Wärme  7c  der  Lösung  grösser, 

als    die    mittlere    der  Bestandtheile ,   so  wächst  die   Lösungs wärme  mit 

wachsender  Temperatur;  ist  dagegen  das  Umgekehrte  der  Fall,  so  nimmt 

die  Lösungswärme  mit  wachsender  Temperatur  ab.     Das  Letztere  tritt 

bei  den  Salzlösungen  meistens  ein. 

Person    hat   die   Richtigkeit   der  obigen  Gleichung  bestätigt,   wie 

aus  folgenden  Zahlen  hervorgeht. 

G  o  1 ».  Wasser  auf       .  ,  * 

^*^^  lg  Salz        *  ^  ^ 

Ghlomatrinm 7,28 


n 


Kaliumnitrat 


10 


18,7 
16,3 
0,16 


23,6 
5,5 


13,34 
13,81 
17,67 


77,62 

80,15 


18,39 
18,16 
17,71 


Mittel 


18,04 

81,06 
80,97 


Mittel     81,01 


Person  glaubte  weiter  schliessen  zu  können,  dass  die  Lösungs  wärme 
unter  sonst  gleichen  Umständen  um  so  grösser  sei,  je  grösser  die  Wasser- 
menge p  sei.  Es  ist  dies  indess  nicht  allgemein  richtig,  wie  aas  den 
Versuchen  des  Verfassers  hervorgeht^).  Berechnet  man  z.  B.  für  Chlor- 
ammonium die  Werthe  von  Ajq  und  Aq  für  verschiedene  Werthe  von  p, 
so  findet  man: 


p  g  Wasser 
auf  1  g  Salz 

^ 

^60 

4,0 

76,21 

57,6 

6,6 

79,83 

56,5 

10,0 

80,17 

56,3 

17,5 

82,98 

56,0 

33,0 

84,38 

55,4 

Man  sieht  aus  vorstehenden  Zahlen,  dass  Iq  mit  wachsendem  p  zunimmt, 
dass  dagegen  A50  mit  wachsendem  p  abnimmt.  Nur  die  Lösungswärmen 
bei  0^  folgen  also  der  Auffassung  Person's:  sie  werden  um  so  grösser, 
je  grösser  die  Wassermenge  ist.  Person  betrachtete  den  Lösungsvorgang 
in  folgender  Weise:  Zunächst  ist  zur  Lösung  des  Salzes  eine  bestimmte 
Wärme  nöthig,  und  dann  wird  eine  weitere  Wärmemenge  zur  Ver- 
breitung des  gelösten  Salzes  in  dem  übrigen  Wasser  erfordert.  Die 
erste  Wärme  ist  unabhängig  von  der  Menge  des  angewandten  Wassers, 
die  zweite  dagegen  wächst  gleichzeitig  mit  dieser  Menge.  Diese  Auf-, 
fassung  Person's,  obschon  sie  durch  die  experimentell  bestimmte  Lösungs- 
wäi'tne  nicht  bestätigt  wird,  wird  auch  nicht  durch  dieselbe  widerlegt. 
Die  beobachtete  Lösungs  wärme  giebt  nämlich  nicht  die  vollständige 
Wärmemenge  wieder,  welche  zur  Lösung  verbraucht  ist.  Es  würde 
dies  nur  dann  der  Fall  sein,  wenn  die  Energie  der  Lösung  gleich  der 


*)  Winkelmann,  Pogg.  Ami.  149  (1873). 
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Energie  der  getrennten  Bestandtfaeile  bei  der  gleichen  Temperatur  wäre. 
Es  ist  dies  aber  höchst  wahrscheinlich  nicht  der  Fall,  wie  schon  aus  der 
Aenderung  der  specifischen  Wärme  der  Lösung  angenommen  werden 
kann.  Da  wir  aber  über  die  Aenderung,  welche  die  Energie  der  Bestand- 
theile  in  Folge  der  Lösung  erfährt,  keine  Kenntniss  haben,  so  können 
wir  auch  die  vollständige  oder  wahre  Lösungswärme  nicht  bestimmen 
und  daher  die  Ansicht  Person^ s  einer  experimentellen  Prüfung  nicht 
unterziehen. 

Auf  der  Auflösungswärme  beruhen  auch  die  Eältemischungen.  Die- 
selben zeigen  die  stärkste  Temperaturerniedrigung,  wenn  man  statt  des 
Wassers  Schnee  oder  fein  zertheiltes  Eis  verwendet.  In  diesem  Falle 
kommt  nicht  nur  die  Auflösyngs wärme  des  Salzes ,  sondern  auch  die 
Schmelzwärme  des  Eises  zur  Geltung,  indem  beide  Wärmemengen  der 
Mischung  entzogen  werden. 

Im  Folgenden  sind  einige  Kältemischungen  angegeben: 

Die  Temperatur  sinkt 

von  bis 

1  Theil  Wasser  mit  1  Theil  salpetersaurem  Ammoniak  +  10® j — ^16® 
8  Theile  Glaubersalz  mit  5  Theilen  Salzsäure  •     .     .     .  +  12     —  18 
1  Theil  Schnee  mit  1  Theil  verdünnter  Schwefelsäure   .  —     7     —  51 
1  Theil  Schnee  mit  1  Theil  Chlornatrium    .....  0     —,18 

1  Theil  Schnee  mit  1  Theil  krystallisirtem  Chlorcalcium  0     —  45 

1  Theil  Schnee  mit  2  Thln.  krystallisirtem  Chlorcalcium  —  18     —  55 


Dämpfe. 

§.  129. 

Sieden.  Verdunsten.  —  Wenn  man  Wasser  bis  zum  Sieden 
erhitzt,  so  nimmt  es,  gleich  wie  beim  Uebergange  aus  dem  starren  in 
den  flüssigen  Zustand,  eine  feste  Temperatur  an.  Bei  näherer  Betrachtung 
des  Vorganges  in  einem  Glasgefasse  bemerkt  man  an  den  erhitzten  Gefäss- 
wänden  die  Bildung  von  Blasen,  welche,  indem  sie  sich  in  der  flüssigen 
Masse  erheben,  dieselbe  in  Wallung  versetzen,  oder  diejenige  charakteri- 
stische Bewegung  hervorbringen,  welche  man  mit  dem  Worte  Sieden 
bezeichnet.  Die  aufsteigenden  Dampfblaseu  sammeln  sich  in  dem  Räume 
des  Gefflsses  oberhalb  des  siedenden  Wassers  an.  Der  Dampf  zeigt  eine 
ähnliche  Beschaffenheit  wie  die  Luft;  er  kann  ausgedehnt  werden  und 
einem  äusseren  Drucke,  z.  B.  dem  der  Luft  oder  einer  flüssigen  Säule 
Widerstand  leisten. 

Nach  den  Erfahrungen  über  die  Schmelzwärme  liec^t  das  Verständniss 
der  festen  Temperatur  des  Siedepunktes  nahe.  Offenbar  bedarf  das  Wasser, 
welches  bis  zur  Siedetemperatur  erwärmt  ist,  noch  einer  weiteren  Wärme, 
um  in  den  dampfförmigen  Zustand  übergeführt  zu  werden.  Diese  Wärme 
bewirkt  keine  Temperaturerhöhung,  weil  sie  vollständig  zur  Arbeitsleistung 
verbraucht  wird.  Die  Wärmemenge,  welche  von  der  Gewichtseinheit  Flüs- 
sigkeit verlangt  wird,  um  bei  der  Temperatur  des  Siedepunktes  in  Dampf 
von  derselben  Temperatur  übergeführt  zu  werden,  nennt  man  die  Ver- 
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dampf  an  gs  wärme.  Es  wird  von  derselben  später  genauer  die  Rede  sein 
und  gezeigt  werden,  dass  ihre  Grösse  von  der  Temperatur  abhängt. 

Wenn  eine  Flüssigkeit  in  offenem  Gefässe  an  der  Luft  steht,  so  wird 
sie  allmälig  verschwinden;  die  Flüssigkeit  geht  dann  ohne  eine  künst- 
liche Zufuhr  von  Wärme  in  den  dampfiPörmigen  Zustand  über;  aber  es 
erheben  sich  in  diesem  Falle  keine  Dampfblasen  aus  dem  Innern,  sondern 
die  Theilchen  lösen  sich  nur  an  der  Oberfläche  ab.  Dieser  Vorgang  wird 
Verdunstung  genannt.  Die  Verdunstung  schreitet  um  so  rascher  fort,  je 
wärmer  die  Flüssigkeit  ist,  eine  je  grössere  Oberfläche  sie  der  Luft  dar- 
bietet und  je  schneller  die  in  die  Luft  bereits  eingedrungenen  Dampftheile 
mit  dieser  entfernt  werden. 

Auch  zur  Verdanstung  wird  Wärme  verbraucht  und  die  Verdunstungs- 
wärme ist  von  der  Verdampfungs wärme  nicht  verschieden,  wenn  beide 
für  die  gleiche  Temperatur'  bestimmt  werden.  Weil  eben  zur  Verdunstung 
Wärme  erforderlich  ist,  so  kühlen  sich  verdunstende  Flüssigkeiten  ab, 
denn  die  Verdunstungswärme  wird  theilweise  den  Flüssigkeiten  selbst 
entzogen.  Man  braucht  nur  die  Hand  mit  Wasser  oder  besser  noch  mit 
etwas  Aether  zu  befeuchten,  um  sogleich  die  Abkühlung  zu  empfinden, 
welche  die  Verdanstung  erzeugt.  Umgiebt  man  die  Kugel  eines  Ther- 
mometers mit  einem  befeuchteten  Läppchen,  so  nimmt  man  die  Abkühlung 
an  der  Senkung  des  Quecksilbers  deutlich  wahr.  Ein  Luftstrom,  welcher 
die  befeuchtete  Stelle  trifft,  vergrössert  die  Schnelligkeit  der  Verdunstung 
und  damit  den  Betrag  der  Abkühlung.  Es  wäre  jedoch  irrig,  hieraus  zu 
schliessen,  dass  die  Luft  die  verdunstende  Flüssigkeit  auflöse,  etwa  wie 
Wasser  Salze  auflöst.  Denn  die  Dampfbildung  erfolgt  im  leeren  Räume 
noch  schneller  als  in  der  Luft,  und  die  Bewegung  der  Lufb  wirkt  nur 
in  sofern  als  mit  ihr  die  über  der  feuchten  Stelle  gebildete  Dampfatmo- 
sphäre entfernt  wird,  welche  durch  ihre  Anhäufung  dem  Diflusionsgesetze 
gemäss  die  weitere  Verdunstung  verlangsamt  und  bei  einer  gewissen  mit 
der  Temperatur  veränderlichen  Spannung  und  Dichte  des  Dampfes  sie 
endlich  g€uiz  hemmen  würde. 


§.   130. 

Gesättigte  Dämpfe.  Nicht  gesättigte  Dämpfe.  —  In  dem 
Apparat  Fig.  255  ist  ein  Barometer  AB  aufgestellt,  ausserdem  eine 
zweite  Röhre  CD,  welche  zuerst  auch  ein  Barometer  repräsentirte.  In  diese 
Röhre  ist  von  unten  eine  kleine  Wassermeuge  eingeführt,  welche  sich  in 
dem  luftleeren  Räume  des  Rohres  ansammelte,  dort  verdampfte  und  be- 
wirkte, dass  das  Quecksilber  bis  JE  sank.  Der  Dampf  übt  also  einen 
Druck  aus,  welcher  durch  die  Höhendifferenz  der  beiden  Quecksilber- 
säulen, oder  durch  die  Säule  FE  gemessen  wird. 

Vermindert  man  jetzt  das  Volumen  des  Dampfes,  indem  man  die 
Säule  CD  herunter  drückt,  so  wird  der  Druck  des  Dampfes  grösser,  wie 
man  daran  erkennt,  dass  das  Quecksilber  in  CD  sinkt.  Es  theilt  daher 
der  Dampf  mit  den  Gasen  die  Eigenschaft,  einen  vermehrten  Druck  aus- 
zuüben, wenn  sein  Volumen  verkleinert,  oder  seine  Dichtigkeit  vergrössert 
wird.  Schreitet  man  aber  mit  der  Volumveränderung  weiter  vor,  so  zeigt 
sich  ein  neues  Verhalten  des  Dampfes.     Bei  einem  bestimmten  Volumen 
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Fig.  255. 


' 


(dessen  Grösse  von  der  Menge  des  eingeführten  Wassers  und  yon  der 
Temperatur  abhängt),  ist  nämlich  das  Maximum  des  Druckes  erreicht; 
eine  weitere  Volum  Verminderung  bewirkt  dann  nur,  dass  eine  theilweise 
Condensation  des  Dampfes  eintritt,  die  keine  Drucksteigerung  zur  Folge 
bat.  Sobald  dieses  Volumen  erreicht  ist,  tritt  durch  eine  fortgesetzte 
Volumverminderung  auch  keine  Vermehrung  der  Dichtigkeit  des  Dampfes 
ein,  vielmehr  wird  aller  Dampf,  der  zur  Vermehrung  der  Dichtigkeit 
dienen  könnte,  zur  Flüssigkeit  condensirt. 

Die   angeführten  Verhältnisse  treten  ein ,   wenn  man  dafür  Sorge 
trägt,  dass  die  Temperatur  des  Dampfes  immer  dieselbe  bleibt.    In  diesem 

Falle  besitzt  der  Dampf  ein  Maximum  des  Druckes, 
denn  es  ist  nicht  möglich,  den  Druck  des  Dampfes 
über  dieses  Maximum  hinaus  zu  vermehren.  Gleich- 
zeitig mit  dem  Druckmaximum  besitzt  der  Dampf  das 
Maximum  seiner  Dichtigkeit;  denn  jede  weitere  Volum- 
verminderung bewirkt  eine  Condensation  ohne  die 
Dichtigkeit  des  übrigbleibenden  Dampfes  zu  vergrössern. 
Man  nennt  daher  einen  Dampf,  welcher  das  Maximum 
der  Dichtigkeit  besitzt,  gesättigt.  Da  das  Maximum 
des  Druckes  und  der  Dichtigkeit  immer  gleichzeitig 
eintreten,  so  ist  auch  ein  Dampf,  der  das  Maximum  des 
Druckes  besitzt,  gesättigt.  Aus  dem  Vorhergehenden 
folgt,  dass  ein  Dampf  immer  gesättigt  ist,  wenn  er  in 
Berührung  mit  der  Flüssigkeit  ist,  aus  welcher  er 
entstehen  kann.  Nothwendig  ist  diese  Berührung 
für  den  Zustand  der  Sättigung  indessen  nicht,  vielmehr 
braucht  der  Dampf  nur  in  einem  solchen  Zustande  zu 
sein,  dass  die  geringste  Volumverminderung  hinreichen 
würde,  um  eine  Condensation  hervorzurufen.  Dämpfe, 
welche  nicht  das  Maximum  der  Dichtigkeit  haben, 
nennt  man  nicht-  oder  ungesättigt. 

Den  Unterschied  zwischen  gesättigten  und  nicht 
gesättigten  Dämpfen  kann  man  auch  kurz  so  aus- 
drücken: Bei  dem  gesättigten  Dampfe  ist  der 
Druck  unabhängig  vom  Volumen  des  Dampfes, 
bei  dem  nicht  gesättigten  Dampfe  hängt  da- 
gegen der  Druck  vom  Volumen  ab. 

Die  Dichtigkeit  des  gesättigten  Dampfes  wächst 
mit  wachsender  Temperatur.  Ist  der  gesättigte  Dampf 
mit  seiner  Flüssigkeit  in  Berührung,  so  bewirkt  eine 
Temperaturerhöhung,  dass  ein  Theil  der  Flüssigkeit  ver- 
dampft, und  die  Dichtigkeit  des  ursprünglichen  Dampfes 
vermehrt.  Gleichzeitig  mit  der  Temperaturerhöhung 
tritt  auch  eine  Druck vergrösserung  des  gesättigten  Dampfes  ein.  Da  nun 
bei  jeder  Temperatur  der  Druck  und  die  Dichtigkeit  des 
geBftttigten  Dampfes  vom  Volumen  des  Dampfes  unabhängig 
sind,  so  sind  diese  beiden  Grössen  nur  Functionen  der  Tem- 
peratur. 

Da  die  Dichtigkeit  des  gesättigten  Dampfes  mit  wachsender  Tempe- 
ratur wächst,  so  giebt  es  zwei  Mittel,  um  einen   Dampf  vom  gesättigten 


270  Gesättigte  Dämpfe.  [§.131. 

in  den  ungesättigten  Zustand  und  umgekehrt  überzuführen.  Denkt  man 
sich  den  Dampf  im  Sättigungszustande,  aber  nicht  in  Berührung  mit 
Flüssigkeit,  so  wird  jede  Vergrösserung  des  Dampf  räum  es  bei 
constanter  Temperatur  den  Dampf  zu  einem  ungesättigten  machen,  weil 
seine  Dichtigkeit  entsprechend  der  Volumyergrösserung  vermindert  wird. 
Andererseits  kann  man  den  gesättigten  Dampf  bei  constant  gehalte- 
nem Volumen  durch  Temperaturerhöhung  zu  einem  ungesättigten 
machen.  Denn  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  bleibt  unverändert,  so  lange 
das  Volumen  des  Dampfes  selbst  sich  nicht  ändert.  Da  aber  die  Dichtigkeit 
des  .gesättigten  Dampfes  mit  wachsender  Temperatur  wächst,  wenn  der- 
selbe auch  bei  der  höheren  Temperatur  noch  gesättigt  ist,  so  kann  ein 
Dampf,  welcher  bei  einer  bestimmten  Temperatur  gesättigt  ist,  nicht 
auch  bei  einer  höheren  Temperatur  gesättigt  sein,  ohne  eine  grössere 
Dichtigkeit  anzunehmen. 

Geht  man  dagegen  von  einem  ungesättigten  Dampfe  aus,  so  führen 
die  umgekehrten  Operationen  zu  einem  gesättigten  Dampfe.  Man  erhält 
also  aus  einem  ungesättigten  Dampfe  einen  gesättigten,  wenn  man  das 
Volumen  des  Dampfes  bei  constanter  Temperatur  hinreichend  verkleinert, 
oder  wenn  man  die  Temperatur  des  Dampfes  bei  constantem  Volumen 
genügend  erniedrigt. 

Da  man  jeden  ungesättigten  Dampf  durch  Temperaturerhöhung  aus 
einem  gesättigten  Dampfe  sich  entstanden  denken  kann,  so  nennt  man 
die  ungesättigten  Dämpfe  auch  überhitzte. 

Die  ungesättigten  Dämpfe  verhalten  sich  gegenüber  Druck-  und 
Temperaturänderungen  wie  die  Gase ,  wenn  sie  weit  von  ihrem  Sättigungs- 
punkte entfernt  sind.  Sie  befolgen  alsdann  die  Gesetze  von  B  o  y  1  e  und 
Gay-Lussac;  je  näher  sie  aber  dem  Sättigungspunkte  kommen,  um  so 
grössere  Abweichungen  zeigen  sie  von  diesen  beiden  Gesetzen.  Wir 
werden  hierauf  später  zurückkommen. 

§.  131. 

Spannkraft  der  gesättigten  Dämpfe.  —  Im  Inneren  einer 
Flüssigkeit  bilden  sich  erst  dann  Dampfblasen  und  die  Flüssigkeit  kommt 
zum  Sieden,  wenn  die  Temperatur  so  hoch  ist,  dass  der  Dampfdruck  dem 
auf  der  Flüssigkeit  lastenden  Luftdrucke  gleich  wird.  Der  Siedepunkt 
ist  also  nur  insofern  als  eine  unveränderliche  physikalische  Eigenschaft 
einer  Substanz  zu  betrachten,  als  dabei  ein  bestimmter  Luftdruck  zu 
Grunde  gelegt  wird.  Die  Siedetemperatur  des  Wassers  wie  anderer 
Flüssigkeiten  ändert  sich  mit  dem  Luftdrucke.  Auf  dem  Gipfel  des 
Montblanc,  in  einer  Höhe  von  4772  m,  ist  der  Luftdruck  417  mm  und 
das  Wasser  siedet  bei  84<^.  Bringt  man  Wasser  von  50^  unter  die  Glocke 
einer  Luftpumpe  und  verdünnt  rasch  die  Luft,  so  sieht  man  das  Sieden 
beginnen,  wenn  der  Druck  unter  92  mm  gesunken  ist.  Es  wird  von 
dieser  und  ähnlichen  Erfahrungen  eine  nützliche  Anwendung  auf  das 
Eindampfen  solcher  Flüssigkeiten  gemacht,  welche  einen  bei  höherer 
Temperatur  sich  chemisch  ändernden  Bestandtheil  enthalten. 

Andererseits  kann  man  durch  Verstärkung  des  Luftdruckes  den 
Siedepunkt  des  Wassers  über  100^  erhöhen.  Wenn  man  an  dem  Mano- 
meter beobachtet,  dass  die  über  dem  Wasser  stehende  Luft  auf  die  doppelte 
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SpanDtuig  der  Atmoephäre,  auf  2<760  mm  gebracht  ist,  bd  bedarf  ea 
einer  Temperatur  von  121°,  nm  das  Waeser  zam  Siedeo  za  bringen. 
Dieselbe  Wirkung,  -wie  die  über  dem  WasBer  stehende  Terdichfete  Luft, 
äassert  auch  der  Wasserdampf.  In  dem  Deckel  des  DampfkesBela,  Fig.  266, 
ist  eine  weite  Oeffnang  angebracht,  welche  nach  Belieben  durch  einen  Hahn 
ffescblossen  werden  kann;  ein  Röhrchen  von  Eisenblech,  in  den  Deckel 
dampfdicht  eingelassen,  ist  theilweise  mit  Quecksilber  gefallt  nnd  zur 
Anfnahme  eines  Thermometers  beBtimmt.  Endlich  ist  der  Deckel  noch 
mit  einer  kreisförmigen  Oeffnung  verBehen,  welche,  am  Grunde  eines 
hohlen  Conus  angebracht,  durch  einen  in  diesen  passenden  soliden  Uetall- 
Fig.  258. 


kegei  geschlossen  ist.  Letzterer,  das  Sicherheitsventil,  kann  durch  das 
in  der  Figur  sichtbare  Laufgewicht  Terschieden  stark  belastet  werden. 
Wird  nun  zunächst  das  im  Kessel  befindliche  Wasser  erhitzt,  während 
der  Dampf  bei  geöffnetem  Hahn  freien  Abzug  hat,  so  kommt  das  Wasser 
bei  100°  zum  Sieden.  Schliesst  man  den  Hahn,  so  steigt  die  Temperatur 
und  dieser  entsprechend  der  Dampfdruck ,  bis  das  Sicberheitsventil  ge- 
hohen wird.  Erst  wenn  der  Dampf  durch  dieses  entweicht,  geräth  das 
Wasser  ins  Kochen.  Der  Papin'sche  Topf  oderDigestor  lallt  im  Wesent- 
lichen mit  der  eben  beschriebenen  Einrichtung  zusammen ;  er  diente 
seinem  Erfinder  Papin  dazu,  solche  Substanzen,  welche  sich  bei  100'^ 
noch  nicht  erweichen,  in  Wasser  von  höherer  Temperatur  (150'^  bis  200") 
zu  kochen. 
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§.  132. 

Methode  znr  HeaHong  der  Spannkraft  gesättigter 
D&mpfe.  —  Es  giebt  zw«i  Methoden,  dae  Spann ungsmaxim um  der  Dämpfe 
Sir  verschiedene  Temperaturen  zu  ermittelti.  Nach  der  eiaeii  Methode 
Usst  man  die  Flüssigkeit  In  einem  abgeBcbloBsenea  luftleereo  Raame  ver- 
dampfen, bestimmt  die  Temperatur  and  gleichzeitig  mit  dieser  den  Druck, 
den  die  aus  übers ohüssiger  Flüssigkeit  gebildeten  Dämpfe  ausüben.  Nach 
der  anderen  Methode  bringt  man  die  Flüssigkeit  unter  verschiedenem 
Drucke  zum  Sieden  und  bestimmt  die  jedesmalige  Siedetemperatur. 

Um  nach  der  ersten  Methode  das  Span  nun  gsmaximum  zu  bestimmen, 
dient  der  Apparat  Fig.  357,  welcher  aber  nur  für  sehr  kleine  Drucke 
anwendbar  ist.  In  dem  Blech- 
gefässe  V  ist  die  vordere  Wand 
mit  einer  Oeffnung  versehen, 
welche  mit  einer  aufgekitteten 
Platte  yon  Spiegelglas  ge- 
schlossen ist. 

Durch  den  Boden  dringen 
zwei  in  das  nämliche  Queck- 
siJbergeraas   tauchende    Baro- 
meterröhren, deren  eine  oben 
geschlossen  ist,  während  die 
andere  mit  dem  Ballon  Ä  in 
Verbindung  steht.     Von  dem 
Verbindnngsrohre  zweigt  sieh 
bei  /  ein  Bohr  ab,  welches  mit 
einer   Luftpumpe   in   Verbin- 
dung gesetzt  werden  kann.  In 
dem  Ballon  A  ist   ein   dünn- 
wandiges, mit  Inftfreier  Flüs- 
sigkeit, z.  ß.  Wasser,  gefülltes 
Glaskügelcheii  eingeschlossen. 
Nachdem  der  Ballon  möglichst 
luftleer  gemacht,  dann  wieder 
mit  zuvor  durch  Chlorcalcium 
streichender  Luft  gefüllt  und 
diese   Operation    sehr   häufig 
wiederholt  ist,  kann  der  innere 
Baum  aistrocken  gelten.  Wenn 
dann  nocbmalsausgepumpt  ist, 
kann   ans   dem    Unterschiede 
der  Quecksilberstände  in  den  Barometern  a  und  i  die  Spannkraft  der  noch 
zurückbleibenden  Luft  zwischen  dei^enigen  Temperatargrenzen,  für  welche 
der  Apparat  gebraucht  werden  soll,  bestimmt  werden.     Nachdem  dnrcb 
starke  £rwärmang  das  eingeschlossene  Glaskügelchen  zersprengt  ist,  füllt 
sich  Abt  Ballon  and  der  obere  Theil  des  Barometers  h  mit  Dampf.     Um 
die  Spannkraft  desselben  bei  0"  oder  niedrigeren  Temperaturen  zu  messen, 
ist  es  ausreichend,  nur  den  Ballon  in  entsprechender  Weise  abznkühleo, 
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z.  B.  mit  scliiDelzeiidein  Schneß  oder  einer  EältemiBchnng  zn  umgebeD.  Für 
höhere  Temperaturen  masa  das  ganze  Gefösa  Ä  mit  Wasser  gefüllt  werden. 
Durch  eine  unter  dem  Boden  des  GeflsBeB  befindliche  Flamme  lassen  sich 
Terschiedene  Temperaturen,  welche  nicht  60°  überschreiten,  lange  Zeit  ganz 
beständig  erhalten.  Bei  jeder  derselben  nimmt  der  Dampf,  wenn  die  Flüssig- 
keit im  Ueberschuss  in  den  Ballon  gebracht  worden  war,  das  entsprechende 
Maximum  seiner  Spannkraft  an.  Die  Temperatur  selbst  wird  durch  das 
neben  dem  Ballon  angebrachte  Thermometer  angezeigt,  vorausgesetzt,  daas 
das  den  Ballon  umgebende  Wasser  in  steter  Bewegung  erhalten  wird, 
damit  es  in  allen  seinen  Tbeilea  eine  gleiche  Temperatur  behaupte. 

Um  nach  der  zweiten  Methode  die  Spannkräfte  der  Dämpfe  zu  be- 
stimmen, dient  der  Apparat  Fig.  258. 

Fig.  £58. 


Durch  den  Deckel  des  kupfernen  Siedegefässes  A  gehen  zwei  eiserne 
Röhren  bis  nahe  anf  den  Boden  des  Gefässes,  zwei  andere  bis  in  die 
Hitte  desselben  hinab.  Sie  sind  tbeilweise  mit  Quecksilber  gefüllt  and 
bestimmt,  4  Thermometer  aufzunehmen ,  deren  zwei  die  Temperatur  der 
siedenden  Flüssigkeit,  zwei  andere  die  des  Dampfes  zu  beobachten  gestatten. 
Die  sieh  entwickelten  Dämpfe  werden  in  einem  vorgelegten  Kühlrohre 
verdichtet  and  fliessen  in  das  Siedegefäss  zurück.  Das  Eühlrohr  mündet 
in  einen  Ballon  G,  welcher  durch  das  Rohr  SH  ratt  einer  Luftpnmpe  in 
Verbindung  gesetzt  werden  kann,  am  die  Luft  entweder  zu  rerdannen, 
wenn  man  die  Spannkräfte  unter  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  be- 
stimmen will,  oder  zu  verdichten,  wenn  es  sich  um  grössere  Spannkräfte 
handelt.  Der  Ballon  ist  von  Wasser  umgeben,  welches  ihn  anf  die  Tem- 
peratur der  umgebenden  Luft  erhält.  Er  steht  durch  ein  zweites  Rohr  K 
mit  einem  Manometer  N,  welches  einen  offenen  Schenkel  hat,  in  Verbindung. 

OrBhKiD-Otta'i  Cbcraie.    Bd.  I.  Abth.  I.  jg 
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Durch  dieses  Manometer  wird  der  im  Ballon  mnd  im  Siedegefasse  herr- 
schende Drack  durch  den  Niveauunterschied  der  beiden  Quecksilbersäulen 
und  Beachtung  des  jeweiligen  Barometerstandes  gemessen.  Je  höher  das 
Manometer  ist,  um  so  grössere  Drucke  lassen  sich  anwenden;  bei  Regnault 
hatte  das  Manometer  eine  Länge  von  22  m,  so  dass  der  Apparat  Drucke 
bis  zu  30  Atmosphären  zu  messen  gestattete. 

Wenn  das  Sieden  bei  gegebenem  Luftdrucke  einmal  eingeleitet  ist, 
so  halten  sich  die  Thermometer  des  Siedegefasses  sehr  lange  constant; 
eine  kleine  Veränderung,  welche  man  an  dem  Drucke  durch  Oeffnen  des 
Hahnes  M  (unten  am  Manometer)  anbringt,  drückt  sich  schnell  in  der 
Veränderung  des  Thermometerstandes  im  Siedegefasse  aus. 

Ausser  den  angegebenen  Apparaten  sind  noch  manche  von  anderer 
Form  angewandt,  bezüglich  deren  wir  auf  die  Abhandlungen  von  WüU- 
ner^),  Landolt^),  Stadel  und  Hahn')  verweisen. 


§.  133. 

Aenderungen  des  Siedepunktes  bei  constantem  Druck 
und  Bestimmung  des  Siedepunktes  bei  Atmosphären  druck. — 
Die  Siedetemperatur  einer  Flüssigkeit  hängt  nicht  allein  von  dem 
Drucke,  sondern  auch  von  der  Beschaffenheit  der  GeiUsswände  und  anderen 
Einflüssen  ab.  Wasser  kocht  in  Metall gefassen  nahezu  bei  100^,  in  Glas- 
gefässen  ein  bis  mehrere  Grade  höher.  Namentlich,  wenn  die  Wandungen 
des  Glasgefässes  sehr  glatt  (ohne  vorstehende  Ecken  und  Spitzen)  sind 
und  vor  dem  Einbringen  der  Flüssigkeit  sorgfältig  (durch  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  und  vollkommenes  Ausspülen)  gereinigt  wurden,  ist  der 
Siedepunkt  des  Wassers  (bis  um  6^)  höher  als  der  normale.  Das  Sieden 
tritt  in  einem  solchen  Falle  immer  plötzlich  und  stossweise,  namentlich 
bei  Erschütterungen  des  Gefässes  ein,  und  ein  in  die  Flüssigkeit  ge- 
brachtes Thermometer  zeigt  bei  jeder  plötzlichen  Dampfeutwickelung 
eine  Temperaturemiedrigung  an.  Das  Eintreten  eines  abnormen  Siede- 
punktes und  das  sogenannte  stossweise  Kochen  erklärt  sich  aus  der 
grossen  Adhäsion  der  Flüssigkeiten  an  die  Gefässwände,  welche  der  Dampf- 
bildung hindernd  in  den  Weg  tritt.  Eine  Flüssigkeit,  welche  ausser 
aller  Berührung  mit  starren  Körpern  ringsum  von  anderen  Flüssigkeiten 
umgeben  ist,  kann  unter  gewöhnlichem  Drucke  weit  über  ihren  normalen 
Siedepunkt  erhitzt  werden,  ohne  dass  Dampfbildung  erfolgt;  so  z.  B.  Wasser, 
in  einer  Mischung  von  Mandelöl  und  Nelkenöl  von  gleichem  speciflschen 
Gewicht  in  Form  von  Tropfen  schwebend,  selbst  bis  gegen  170**.  Aehn- 
liches  gilt  für  andere  Flüssigkeiten.  Sowie  eine  in  dieser  Art  innerhalb 
einer  anderen  Flüssigkeit  bis  über  ihren  wahren  Siedepunkt  erhitzte 
Flüssigkeit  mit  einem  festen  Körper  in  Berührung  kommt,  tritt  stürmische 
Dampf  bildung  ein. 

Um  das  stossweise  Kochen  der  Flüssigkeiten  zu  verhindern,  I)ringt 
man  eckige  Körper,  z.  B.  Glasstücke,  oder  Stücke  von  Metalldraht  in  die 
Flüssigkeit.  Als  sehr  wirksam  erweist  sich  auch  das  Einbringen  reiner 
Kohle,  welche  mit  Platindraht  umwunden  ist.     Die  am  Boden  liegende 

1)  Wtillner,  Pogg.  Ann.  103,  1858.  —  2)  Landolt,  Liebig'»  Ann.  Snpple- 
mentbd.  6,  1868.  —  b)  gtädel  und  Hahn,  Liebig's  Ann.  195,  1878. 
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Kohle  giebt  beim  Sieden  die  yon  ihr  absorbirte  Lnft  langsam  ab  und  die 
Luftblftschen  leiten  dann  eine  stetige  Dampfbildnng  ein. 

Wenn  der  Siedepunkt  einer  Flüssigkeit  bestimmt  werden  soll,  von 

welcher  nur  kleine  Mengen  zn  Gebote  stehen ,  so  kann  man  sich  einer 

Glasröhre  als  Siedegeftlss  bedienen.    Der  Kork,  welcher  dieselbe  schliesst, 

ist  doppelt  durchbohrt,  Fig.  259;  durch  die  eine  Bohrung  geht  das  Thermo- 

Fig.  2^9.  fjg.  seo. 


r 


meter,  durch  die  andere  ein  im  rechten  Winkel  umgebogenes  hinlänglich 
weites  Glasrobr,  welches  zur  Ableitung  der  Dämpfe  dient.  Will  man  die 
Terdampfende  FlOssigkeit  wieder  gewinnen,  so  mnss  mit  dem  angegebenen 
Apparate  ein  Kühlrohr  und  eine  tose  daran  gestellte  Vorlage,  Fig.  260, 
verbanden  werden. 

Wenn  man  das  Thermometergeföss  in  die  siedende  Flüssigkeit  seihet 
eintauchen  läsat,  so  sucht  man  das  Eintreten  des  abnormen  Siedepunktes 
nnd  stosBweisen  Kochens  durch  die  oben  angegebenen  Mittel  zn  Terhindem. 

§.  134. 
Spannkraft  der  gesättigten  Wasserdämpfe.  —  Unterden  vielen 
empirischen  Formeln,  welche  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  des  Wasser- 
dampfes von  der  Temperatur  angeben,  fähren  wir  jene  von  Regnanlt 
nad  Magnus  an.  Bezeichnet  man  die  Spannkraft  des  Dampfes  bei  der 
Temperatur  t  mit  iS,  so  ist  nach  Regnanlt*) 

log  S  =  a  —  ba'  —  cß' 
und  es  ist 

x=t   -1-20. 
Die  Coustanten  haben  folgende  Werthe; 

a  =  6,2640348        log  a  =:  0,994049292  ~  1 
log  b  =  0,1397743  log  ß  =  0,998343862  —  1 

log  c  =  0,6924361 

>)  Regnanlt,  Hemoires  de  l'Academie  XXI.  Pogg.  Aui.  Ergb.  IL  1648. 
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Die  Formel  von  Magnns^)  laatet  dagegen: 

7,4476  .  t 

S  =  4,525  .  102»*»«+*. 

Die  Beobachtungen  von  Magnus,  welche  der  obigen  Formel  zu 
Gründe  liegen,  reichen  bis  105^,  während  Regnault  seine  Beobachtungen 
bis  220^  ausdehnte.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Spannkräfte  des 
gesättigten  Wasserdampfes,  ausgedrückt  in  Millimetern  Quecksilber,  für 
die  Temperaturen  des  Luftthermometers  nach  Regnault  wiedergegeben. 

■ 
Spannkraft  des  gesättigten  Wasserdampfes. 


Temperatur 

mm 

Temperatur 

mm 

Temperatur 

mm 

-32^ 

0,32 

+  200 

17,39 

+  105» 

906,41 

—  30 

0,39 

21 

18,50 

110 

1075,37 

—  25 

0,61 

22 

19,66 

115 

1269,41 

—  20 

0,93 

23 

20,89 

120 

1491,28 

—  15 

1,40 

24 

22,18 

125 

1743,88 

—  10 

2,09 

25 

23,55 

130 

2030,28 

—  5 

3,11 

26 

24,99 

135 

2353,73 

0 

4,60 

27 

26,51 

140 

2717,63 

+  1 

4,94 

28 

28,10 

145 

3125,55 

2 

5,30 

29 

29,78 

150 

3581,23 

3 

5,69 

30 

31,55 

155 

4088,56 

4 

6,10 

35 

41,83 

160 

4651,62 

5 

6,53 

40 

54,91 

165 

5274,54 

6 

7,00 

45 

71,39 

170 

5961,66 

7 

7,49 

50 

91,98 

175 

6717,43 

8 

8,02 

55 

117,48 

180 

7546,39 

9 

8,57 

60 

148,79 

185 

8453,23 

10 

9,17 

65 

186,95 

190 

9442,70 

11 

9,79 

70 

233,09 

195 

10519,63 

12 

10,46 

75 

288,52 

200 

11688,96 

13 

11,16 

80 

354,64 

205 

12955,66 

14 

11,91 

85 

433,04 

210 

14324,80 

15 

12,70 

90 

525,45 

215 

15801,33 

16 

13,54 

95 

633,78 

220 

17390,36 

17 

14,42 

100 

760,00 

18 

15,36 

19 

16,35 

«)  Magbufe,  Pogg,  Ann.  61  t(1844). 
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Spannkräfte  einiger  Dämpfe. 
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Die  Spannkräfte  des  Wasserdampfes  in  der  Nähe  Yon  100^,  deren 
Kenntniss  bei  der  Bestimmung  des  Siedepunktes  der  Thermometer  noth- 
"wendig  ist,  sind  bereits  §.93  angegeben. 


§.  136. 

Spannkräfte  der  gesättigten  Dämpfe  einiger  anderer 

Flüssigkeiten. 


Schwefel- 

Temperatur 

Alkohol 

Holzgeiflt 

Aether 

kohlenstoff 

Terpentinöl 

mm 

mm 

mm 

mm 

mm 

-20« 

3,34 

6,27 

67,49 

43,48 

m^tm 

—  10 

6,58 

13,47 

113,35 

81,01 



0   . 

12,83 

26,82 

183,34 

131,98 

2,07 

+  10 

24,30 

50,13 

286,40 

203,00 

2,94 

20 

44,48 

88,67 

433,26 

301,78 

4,45 

30 

78,49 

149,99 

636,33 

436,97 

6,87 

40 

133,64 

243,51 

909,59 

616,99 

10,80 

50 

219,88 

381,68 

1271,12 

856,71 

16,98 

60 

350,26 

579,93 

1728.52 

1163,73 

26,46 

70 

541,21 

857,10 

2307,81 

1551,84 

40,64 

80 

812,76 

1238,47 

3024,41 

2033,77 

61,30 

90 

1188,43 

1741,67 

3898,05 

2622,23 

90,61 

100 

1694,92 

2405,15 

4950,81 

3329,54 

131,11 

110 

2361,63 

3259,60 

6208,37 

4167,18 

185,62 

120 

3219,68 

4341,77 

7702,20 

5145,43 

257,21 

130 

4301,04 

5691,30 

— 

6273,03 

348,98 

140 

5637,00 

7337,10 

— 

7556,88 

464,02 

150 

7258,73 

9361,35 

— 

605,20 

160 

— 

___^ 

— 

— 

775,09 

170 

"^ 

""■ 

^^^ 

""■" 

975,42 

Für  die  Spannkraft  der  gesättigten  Dämpfe  des  Quecksilbers  erhielt 
Regnault  folgende  Werthe: 


Temperatur 

mm 

Temperatur 

mm 

00 

0,020 

240® 

58,82 

20 

0,037 

260 

96,73 

40 

0,077 

280 

155,17 

60 

0,164 

300 

242,15 

80 

0,353 

320 

368,73 

100 

0,746 

340 

548,35 

120 

1,534 

360 

797,74 

140 

3,059 

380 

1136,65 

160 

5,900 

400 

1587,96 

180 

11,00 

420 

2177,53 

200 

19,90 

440 

2933,99 

220 

34,70 
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Aus  den  vorstehenden  Zahlen  geht  hervor,  dass  die  Spannkraft  des  Qneck- 
silherdampfes  hei  gewöhnlichen  Zimmertemperaturen  (his  30^)  so  klein 
ist,  dass  sie  nnherücksichtigt  hleihen  darf. 

Beim  Sieden  unter  gleichem  Luftdrucke,  z.  B.  hei  760  mm  Barometer- 
stand, sind  natürlicher  Weise  die  Dampfspannungen  aUer  FltLssigkeiten 
gleich.  Dal  ton  glauhte  annehmen  zu  können,  dass  auch  für  gleiche 
Temperaturahstände  vom  Siedepunkte  die  Gleichheit  der  Dampfspannung 
noch  forthestehe.  Dies  ist  jedoch  nicht  richtig.  So  kommt  z.  B.  dem 
Wasser  die  Temperatur  100^,  dem  Alkohol  die  Temperatur  78,2<^  für  die 
Spannkraft  von  760  mm  zu.  Für  um  25^  üher  diesen  Siedepunkten 
liegende  Temperaturen  sind  aher  die  Spannkräfte  heider  Dämpfe  nicht 
gleich:  Die  des  Wasserdampfes  ist  hei  12Ö<^  gleich  1744  mm,  die  des 
Alkoholdampfes  hei  103,2^  dagegen  gleich  1887  mm. 

Kopp  hat  gefunden,  dass  die  normalen  Siedepunkte  der  Flüssig- 
keiten häufig  einfache  Beziehungen  zu  ihrer  chemischen  Zusammensetzung 
zeigen.  So  fand  er  für  die  Ameisensäurereihe,  dass  jedes  folgende  Glied 
um  19^  höher  siede  als  das  vorhergehende,  wie  folgende  Tahelle  zeigt. 


Ameisensäure,  CHqO^ 
Essigsäure,  C2H4O2  .   . 
Propionsäure,  CsHqOj 
Buttersänre,  C4Hg03  . 
Yaleriansäure,  C5H20O3 


Siedetemperatur 
für  760  mm  Druck 


100 
119 
138 
157 
176 


Differenz 


19 
19 
19 
19 


Für  einen  anderen  Druck  wird  die  Differenz  der  Siedetemperaturen 
geändert,  hleibt  aber  auch  für  je  zwei  folgende  Säuren  nahezu  gleich. 

Wir  werden  später  den  Zusammenhang  der  Spannkrafbscurven  der 
Flüssigkeiten  zeigen,  nachdem  die  Betrachtung  über  die  kritische  Tem- 
peratur vorausgegangen  ist. 


§.  136. 

Spannkraft  der  gesättigten  Dämpfe  von  Flüssigkeits- 
gemischen  und  von  Salzlösungen«  —  Die  Spannkraft  der  Dämpfe 
von  Flüssigkeitsgemisohen  steht  im  Zusammenhange  mit  der  Spannkraft 
der  Bestandtheile ,  ist  aher  verschieden  je  nach  der  Einwirkung  der  Be- 
standtheile  auf  einander.  Man  hat  nach  Regnault^)  drei  Arten  von 
Gemischen  hinsichtlich  ihrer  Spannung  zu  unterscheiden. 

1.  Gemenge,  welche  sich  nicht  mischen,  wie  Wasser  und  Schwefel- 
kohlenstoff. Bei  diesen  ist  die  Spannkraft  des  Gemenges  gleich 
der  Summe  der  Spannkräfte  ihrer  Bestandtheile. 

2.  Gemische,  bei  denen  sich  die  eine  Flüssigkeit  nur  in  einer  be- 
grenzten Menge  mit  der  anderen  mischt,  wie  Wasser  und  Aether. 

1)  Begnault,  Memoires  de  TAcademie.  T.  XXYI.    Pogg.  Ann.  93  (1854). 
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Die  Spannkraft  dieser  Gemische  erreicht  nahezn  die  Spannkraft 

des  fluchtigeren  Bestandtheils. 
3.   Gemische  von  Flüssigkeiten,  die  sich  in  allen  Verhältnissen  mischen, 

wie  Wasser  nnd  Alkohol.     Für  diese  Gemische  ist  die  Spannung 

kleiner  als  die  Spannung  des  flüchtigen,  grösser  als  die  Spannung 

des  anderen  Bestandtheils. 
Die  Dämpfe  aus  Salzlösungen  haben  immer  eine  kleinere  Spannkraft, 
als  die  Dämpfe  des  reinen  Wassers  bei  gleicher  Temperatur.  Daraus  folgt 
unmittelbar,  dass  der  normale  Siedepunkt  der  Lösungen  höher  liegt,  als 
jener  des  Wassers.  Denn  wenn  die  Dämpfe  des  Wassers  einen  Druck 
von  760  mm  ausüben  (bei  100^),  so  besitzen  die  Dämpfe  der  Salzlösung 
bei  gleicher  Temperatur  einen  kleineren  Druck.  Man  muss  also  die 
Temperatur  noch  steigern,  damit  die  Dämpfe  der  Lösung  den  Druck  yon 
760  mm  erreichen  ^). 

Die  Verminderung  der  Spannkraft,  welche  die  Dämpfe  des  reinen 
Wassers  in  Folge  des  gelösten  Salzes  erleiden,  ist  der  Menge  des  aufge- 
lösten Salzes  proportionaL  Der  Dampf  des  reinen  Wassers  hat  z.  B.  bei 
51,8®  den  Druck  100  m,  die  Dämpfe  einer  5proc.  Eochsalzösung  zeigen 
den  Druck  97  mm,  einer  lOproc.  Lösung  den  Druck  von  94mm,  einer 
15proc.  Lösung  den  Druck  von  91mm  bei  der  gleichen  Temperatur.  Für 
jedes  Procent  tritt  daher  für  diese  Temperatur  eine  Verminderung  yon 
0,6  mm  ein. 

Für  verschiedene  Temperaturen  ist  die  Verminderung  der  Spann- 
kraft des  Wasserdampfes,  welche  durch  die  Lösung  des  Salzes  eintritt, 
verschieden;  die  Verminderung  wächst  aber  mit  wachsender  Temperatur. 
Setzt  man  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes  gleich  S,  so  ist  die  Ver- 
minderung V  gleich 

v  =  a  .  8  +  hS^, 

wo  a  und  h  Constante  bedeuten,  welche  für  die  verschiedenen  Salze  ver- 
schiedene Werthe  haben.  Die  Grösse  a  ist  für  alle  Salze  positiv,  h  kann 
dagegen  positiv,  negativ  und  Null  sein.  Beim  Rochsalz  ist  h  gleich  Null, 
beim  salpetersauren  Kali  ist  h  positiv,  beim  schwefelsauren  Kali  ist  h 
negativ.  Man  sieht  daraus ,  dass  je  nach  der  Natur  des  Salzes  die  Ver- 
minderung proportional  der  Dampfspannung  sein  kann  (Rochsalz),  dass 
sie  aber  andererseits  sowohl  rascher  (salpetersaures  Kali),  als  auch  lang- 
samer (schwefelsaures  Kali)  mit  wachsender  Temperatur  zunehmen  kann, 
als  die  Spannkraft  der  Dämpfe  des  reinen  Wassers. 

Eine  gesättigte  Lösung  von  Kochsalz  (41  Thle.  Salz,  100  Thle.  Wasser) 
siedet  bei  108<^  bis  109^;  eine  gesättigte  Lösung  von  salpetersaurem  Kali 
(335  Thle.  Salz  auf  100  Thle.  Wasser)  siedet  bei  1160. 

Obwohl  die  Siedetemperatur  einer  Salzlösung  höher,  als  jene  des 
reinen  Wassers  bei  gleichem  Drucke  ist,  zeigt  doch  ein  Thermometer, 
welches  man  in  die  Dämpfe  einer  siedenden  Salzlösung  bringt,  nur  die 
Temperatur,  die  den  Dämpfen  des  reinen  Wassers  zukommt;  unter  dem 
Drucke  von  760  mm  zeigt  also  das  Thermometer  nur  100^,  obwohl  die 
Lösung  selbst  eine  höhere  Temperatur  besitzt.  Man  hat  früher  daraus 
geschlossen,  dass  die  Temperatur  der  Dämpfe  einer  Salzlösung  überein- 


1)  Wüllner,  Pogg.  Ann.  103,  105  (1858);  110  (1860). 
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Btimme  mit  der  Temperatur  der  Dämpfe  aus  reinem  Wasser,  welche  anter 
demselben  Drucke  stehen.  Dieser  Schluss  ist  aber  unrichtig.  Aus  der  Salz- 
lösung steigen  nur  reine  Wasserdämpfe  auf.  Bringt  man  daher  in  die  Dämpfe 
einer  Salzlösung  einen  kühleren  Körper,  so  condensiren  sich  die  Dämpfe 
zunächst  auf  der  Oberfläche  desselben  und  in  späterer  Folge  werden  diese 
condensirten  Dämpfe  dann  nicht  weiter  erwärmt,  als  es  der  Temperatur 
der  reinen  Wasserdämpfe  entspricht;  daher  kommt  es,  dass  das  Thermo- 
meter bei  760  mm  nicht  höher  als  100^  zeigt.  Ein  solcher  Versuch  giebt 
daher  keinen  Aufschluss  über  die  Temperatur  der  Dämpfe,  welche  aus 
der  Lösung  aufsteigen.  Diese  Temperatur  erhält  man,  wenn  man  das 
Thermometer  vorher  bis  über  die  Temperatur  der  Lösung  erhitzt  und 
dann  in  die  Dämpfe  einführt.  Hierdurch  wird  bewirkt,  dass  auf  dem 
Thermometer  keine  Condensation  stattfindet,  und  in  diesem  Falle  beweist 
der  höhere  Stand  des  Thermometers,  dass  die  Temperatur  der  Dämpfe 
mit  jener  der  Lösung  nahe  übereinstimmt. 

Aus  dem  Vorstehenden  folgt  der  wichtige  Schluss,  dass  man  die  Siede- 
punktsbestimmungen der  Thermometer  am  besten  in  den  Dämpfen  und 
nicht  im  Wasser  macht.  Denn  wenn  das  Wasser  nicht  vollkommen  rein 
ist,  tritt  eine  Erhöhung  seines  Siedepunktes  in  Folge  der  etwa  darin  ge- 
lösten Salze  ein ;  die  Dämpfe  verhalten  sich  aber  gerade  so,  wie  die  Dämpfe 
reinen  Wassers,  wenn  das  Thermometer  nicht  vorher  erwärmt  ist,  so  dass 
eine  Condensation  stattfinden  kann. 


§.  137. 

Spannkraft  der  Dämpfe  in  Gasen.  —  Sind  in  einem  Räume 
ausser  Dämpfen  auch  noch  Gase  vorhanden,  welche  chemisch  nicht  auf 
einander  einwirken,  so  ist  die  Spannung,  welche  ausgeübt  wird,  nahezu 
gleich  der  Summe  der  Spannungen,  welche  jede  Substanz  für  sich  allein 
ausüben  würde,  wenn  sie  bei  gleicher  Temperatur  den  Raum  erfüllt. 
Gesetzt,  ein  gewisses  Volumen  eines  trockenen  Gases  steht  bei  25^  unter 
dem  Drucke  von  600  mm  Quecksilber,  so  wird  dieselbe  Menge  Gas  bei 
derselben  Temperatur  mit  Wasserdampf  gesättigt  und  auf  dem  früheren 
Volumen  erhalten,  einer  Quecksilbersäule  von  623,6  mm  das  Gleichgewicht 
halten,  weil  die  Spannkraft  des  gesättigten  Wasserdampfes  bei  25^  einer 
Quecksilberhöhe  von  23,6  mm  entspricht.  Dasselbe  Volumen,  welches  eine 
gewisse  Menge  trockenen  Gases  unter  dem  Drucke  B  erfüllt,  nimmt  das 
Gas,  mit  Wasserdampf  bei  derselben  Temperatur  gesättigt,  unter  dem 
Drucke  B*  =  B  -\-  S  ein,  wo  S  die  Spannkraft  des  bei  dieser  Temperatur 
gesättigten  Wasserdampfes  bedeutet.  Wenn  man  umgekehrt  den  Druck  B' 
beobachtet  hat,  unter  welchem  ein  mit  Wasserdampf  gesättigtes  Gas  ein 
gewisses  Volumen  besitzt,  so  kann  man  schliessen,  dass  dieselbe  Menge 
Gas  in  trockenem  Zustande  bei  derselben  Temperatur  das  nämliche  Volumen 
unter  dem  Drucke  B  =  B"  —  S  erfüllen  würde. 

Regnault  hat  zwar  gefunden,  dass  die  Dämpfe  in  mit  Gasen  erfüllten 
Räumen  immer  eine  etwas  kleinere  Spannung  besitzen,  als  sie  unter 
gleichen  Umständen  im  Vacuum  zeigen;  indess  ist  dieser  Unterschied 
beim  Wasserdampf  sehr  gering,  wie  folgende  Beobachtungen  Regnault's 
zeigen. 


§.  138.] 


Dichtigkeit  der  Dämpfe. 
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Bpannki^affc  des  Wasserdampfes 

Temperatur 

im  Stickstoff 
mm 

im  Vacuum 
mm 

Differenz 

0,00<^ 

4,44 

4,60 

—  0,16 

5,27 

5,96 

6,66 

—  0,70 

13,12     . 

10,58 

11,25 

—  0,67 

15,75 

12,72 

13,33 

—  0,61 

21,46 

18,68 

19,03 

—  0,42 

32,50 

35,92 

36,38 

—  0,46 

Wie  man  sieht,  sind  die  Differenzen  so  klein,  dass  sie  in  den  meisten 
Fällen  nnherücksichtigt  hleihen  können. 

Bei  flachtigeren  Suhstanzen  treten  indess  sehr  viel  stärkere  Unter- 
schiede hervor;  so  nimmt  z.  B.  der  Aether  hei  33,6^  im  Yacnnm  die 
Dampfspannung  von  726  mm,  in  der  Luft  dagegen  nur  von  705,1  mm  an. 

Die  Ursache  der  Verminderung  der  Dampfspannung  in  mit  Gasen 
erf&llten  Räumen  liegt  in  der  Verzögerung  der  Dampfbildung  und  in  der 
Condensation  der  Dämpfe  auf  den  Gefässwänden.  Diese  Gondensation 
tritt  auch  im  Vacuum  ein;  während  hier  aber  die  Verdampfung  sofort  die 
condensirten  Dämpfe  ersetzt,  ist  in  den  Räumen,  welche  ausser  den 
Dämpfen  auch  Gase  enthalten,  die  Verdampfung  behindert,  so  dass  kein 
vollständiger  Ersatz  für  die  Condensation  stattfindet.  Re'gnault  hat 
durch  die  Compression  des  Dampfes  gezeigt,  dass  die  eben  gegebene  Er- 
klärung richtig  ist.  Es  fand  nämlich  bei  der  Compression  eine  Druck- 
Steigerung  des  Dampfes  statt,  ein  Beweis,  dass  der  Dampf  in  dem  mit 
Luft  gefüllten  Räume  nicht  im  Maximum  seiner  Spannung  war. 


§.  138. 


Dichtigkeit  der  Dämpfe.  —  Ebenso  wie  die  Dichtigkeit  der  Gase 
auf  zwei  verschiedene  Einheiten,  auf  Luft  oder  Wasser,  bezogen  wird,  so 
auch  die  Dichtigkeit  der  Dämpfe.  Das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters 
Dampf  ausgedrückt  in  Grammen  liefert  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  be- 
zogen auf  Wasser  als  Einheit,  da  das  Gewicht  eines  Cubikcentimeters 
Wasser  (bei  4<^)  1  g  ist. 

Das  Gewicht  eines  beliebigen  Volumens  Dampf,  dividirt  durch  das 
Gewicht  des  gleichen  Volumens  Lufb,  welche  dieselbe  Temperatur  und 
denselben  Druck  wie  der  Dampf  hat ,  liefert  die  Dichtigkeit  des  Dampfes 
bezogen  auf  Luft  als  Einheit.  Die  auf  Luft  als  Einheit  bezogene  Dich- 
tigkeit des  Dampfes  wird  häufig  als  die  Dampf  dichte  bezeichnet;  dieser 
Bezeichnung  wollen  wir  uns  im  Folgenden  anschliessen. 

Das  Gewicht  von  1  ccm  Luft  bei  0^  und  760  mm  Druck  ist  0,001298  g. 
Das  Gewicht  von  v  ccm  Luft  bei  der  Temperatur  P  und  dem  Drucke 
von  p  mm  ist  also  gleich 
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s  =  V'  0,001293  ^ 


760  .  (1  +  0,00367  .  t) 

Hat  man  daher  gefunden,  dass  das  Gewicht  von  v  ccm  eines  Dampfes 
bei  t^  und  p  mm  Druck  gleich  S  ist,  so  ist  die  Dampfdichte  d  gleich 

,__S___S__     760  .  (1  4-  0,00367  .  t) 
~  8  ~  V  .  0,001293  '  p 

Befolgt  der  Dampf  die  Gesetze  Yon  Boyle  und  Gay-Lussac, 
d.  h.  dehnt  sich  der  Dampf  in  Folge  von  Druck-  und  Temperaturänderungen 
gerade  so  aus,  wie  die  Luft,  so  ist  die  Dampfdichte  unabhängig  von  dem 
Drucke  und  der  Temperatur,  bei  welchem  dieselbe  bestimmt  wurde.  In 
diesem  Falle  ist  daher  die  Dampfdichte  eine  charakteristische  Grösse  für 
den  Dampf.  So  findet  man  z.  B.  die  Dichte  des  Wasserdampfes  gleich 
0,623. 

Die  Versuche  haben  nun  gezeigt,  dass  ungesättigte  Dämpfe,  welche 
hinreichend  weit  von  ihrem  Sättigungspunkt  entfernt  sind,  eine  constante 
Dichte  zeigen,  d.  h.  den  Gesetzen  von  Boyle  und  Gay-Lussac 
folgen.  Je  näher  beim  Sättigungspunkt  aber  die  Dampfdichte  bestimmt 
wird,  um  so  grösser  wird  dieselbe.  Die  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Dampfdichten  sind  in  dem  Gapitel  über  specifische  Gewichte  mitgetheilt; 
hier  mögen  aber  die  Resultate  einiger  Beobachtungen  Platz  finden,  um 
die  Richtigkeit  des  oben  angegebenen  Verhaltens  zu  beweisen.  Gahoura 
bestimmte  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  von  Essigsäure  für  den  Druck  von 
einer  Atmosphäre  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  erhielt  folgende 
Werthe: 

Temperatur 1250     130®     150«    200®    280®    250®    280®    300®    821« 

Dampfdicbte   des   Essig- 
säuredampfes    ....     3,30     3,12     2,75     2,22     2,09     2,08     2,08     2,08     2,08 

Die  vorstehenden  Zahlen  zeigen  deutlich,  dass  die  Dampfdichte  mit 
wachsender  Temperatur  bei  constantem  Drucke  (1  Atmosphäre)  ganz  be- 
deutend abnimmt  (von  3,20  bis  2,08),  bis  sie  bei  250®  den  constanten 
Werth  2,08  erreicht.  Die  Essigsäure  siedet  unter  dem  Drucke  von  einer 
Atmosphäre  bei  119®;  um  eine  constante  Dampfdichte  zu  erhalten,  muss 
man  also  bei  der  Essigsäure  die  Temperatur  um  mehr  als  100®  steigern. 

Die  Versuche  haben  übrigens  gezeigt,  dass  bei  den  meisten  anderen 
Dämpfen  eine  geringere  Steigerung  der  Temperatur  genügt,  um  constante 
Werthe  für  die  Dampfdichte  zu  erzielen.  So  hat  man  z.  B.  beim  Alkohol 
folgende  Werthe  erinittelt: 

Temperatur 88®      98®       110®      125®      150®      175®      200® 

Dampfdichte  des  Alkoholdampfes    1,725    1,649     1,610     1,603     1,604     1,607     1,602 

Hier  zeigt  der  Dampf  bei  der  Temperatur  125®  schon  eine  constante 
Dampfdichte;  es  genügt  also  eine  Temperatursteigerung  von  30®  bis  40® 
zur  Erreichung  dieses  Resultats. 

Während  in  den  mitgetheilten  Versuchen  die  constante  Dampfdichte 
durch  Erhöhung  der  Temperatur  bei  unveränderlichem  Drucke  erreicht 
wurde,  lässt  sich  andererseits  auch  durch  Verminderung  des  Druckes 
bei  constant  gehaltener  Temperatur  dasselbe  Resultat  gewinnen.  Denn 
auch  auf  diesem  Wege  wird  der  Dampf  vom  Sättigungspunkte  weiter  ent» 
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fernt.  Man  kann  daher  die  constanten  Dampfdichten  anch  bei  der  nor- 
malen Siedetemperatur  und  sogar  bei  niedrigeren  Temperaturen  bestimmen, 
wenn  man  nur  dafür  Sorge  trägt,  dass  der  Dampfdruck  hinreichend  klein  ist. 
Der  Unterschied  der  Dampfdichten  für  gesättigte  und  ungesättigte 
Dämpfe  ist  um  so  grösser,  je  höher  die  Temperatur  oder  je  grösser  der 
Druck,  für  welche  die  Dichte  des  gesättigten  Dampfes  bestimmt  wird. 
Für  Wasser  ist  z.  B.  die  Dichte  des  gesättigten  Dampfes  nach  einer  Be- 
rechnung von  Glausius 

bei  der  Temperatur  .   .   .     0^        50<>        100»        150®        200® 

0,622     0,631       0,645       0,666       0,698 

Während  also  bei  0®  die  Dichte  gesättigten  Dampfes  von  jener  des 
ungesättigten  Dampfes  der  constanten  Dampfdichte  nicht  merklich  ver- 
schieden ist,  wächst  dieselbe  mit  steigender  Temperatur  immer  mehr,  bis 
sie  bei  200®  den  Werth  0,698  erreicht. 

Die  Dichtigkeit  der  Dämpfe  bezogen  auf  Wasser  als  Einheit  wächst 
ebenso  wie  die  Dichtigkeit  der  Gase  mit  steigendem  Drucke  ganz  be- 
deutend. Es  gilt  dies  sowohl  für  die  gesättigten,  als  auch  für  die  un- 
gesättigten Dämpfe;  nur  ist  die  Steigerung  der  Dichtigkeit  für  die  ge- 
sättigten Dämpfe  noch  bedeutender  als  für  die  ungesättigten,  wie  aus  den 
Angaben  über  die  Dampfdichten  unmittelbar  folgt.  Um  eine  Ueber- 
sicht  zu  geben,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  die  Dichtigkeit  und  das 
Volumen  des  gesättigten  Wasserdampfes  für  yerschiedene  Drucke  ange- 
geben« 

Tabelle  des  gesättigten  Wasserdampfes  ^). 


Temperatur 

Druck  in 
Millimetern 
Qneckflilber 

Dichtigkeit 

=  Gewicht  von 

1  Cuhikcentlmeter, 

ausgedrückt  in 

Grammen 

Volumen  von- 
1  Gramm  Dampf, 

ausgedrückt  in 
Cubikcentimetem 

46,2 

76 

0,0000687 

14560 

81,7 

880 

0,0003153 

3171 

100,0 

760 

0,0006059 

1650 

120,6 

1520 

0,0011631 

859,7 

183,9 

2280 

0,0017024 

587,4 

144,0 

3040 

0,0022303 

448,4 

152,2 

3800 

0,0027500 

363,6 

180,8 

7600 

0,0052704 

189,7 

Die  letzte  Reihe  zeigt  die  Volumina  von  1  g  gesättigten  Dampfes 
för  Yerschiedene  Temperaturen.  Da  das  Volumen  von  1  g  flüssigen 
Wassers  auch  in  höheren  Temperaturen  nicht  viel  von   1  ccm  sich  ent- 


^)  Die  obigen   Werthe  sind  von  Zeuner,  „Grundzüge  der  mechanischen 
Wärmetheorie*^,  berechnet. 
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fernt  (bei  100©  ist  das  Volumen  gleich  1,043,  bei  180«  gleich  1,127),  so 
geben  die  obigen  Volumina  des  Dampfes  nahezu  das  Verhältniss  des 
Dampfvolumens  zum  Flüssigkeitsvolumen  für  gleiche  Temperaturen  ^). 

§.  139, 

Verdampfungswärme.  —  Unter  Verdampfungswärme  einer 
Flüssigkeit  versteht  man  jene  Wärmemenge,  welche  der  Gewichtseinheit 
Flüssigkeit  zugeführt  werden  muss,  um  dieselbe  in  Dampf  von  der  gleichen 
Temperatur  zu  verwandeln.  Die  Verdampfungswärme  ist  von  der  Tem- 
peratur abhängig,  bei  der  die  Verdampfung  vor  sich  geht. 

Um  die  Verdampfnngswärme  bei  verschiedenen  Temperaturen  zu 
bestimmen,  wandte  Regnault')  zwei  verschiedene  Methoden  an.  Nach 
der  ersten  Methode  wurde  die  Flüssigkeit,  deren  Verdampfungswärme 
bestimmt  werden  sollte,  unter  einem  bestimmten  Drucke  zum  Sieden  ge- 
bracht. Die  siedenden  Dämpfe  wurden  durch  ein  Schlangenrohr  geleitet, 
welches  sich  in  einem  Calorimeter  befand.  In  diesem  Rohre  condensirten 
sich  die  Dämpfe  und  kühlten  sich  dann  bis  zur  Temperatur  des  Calorimeters 
ab.  Das  Calorimeter  erhält  daher  zwei  Wärmemengen:  erstens  die  Con- 
densationswärme  des  Dampfes,  welche  der  Verdampfungswärme  gleich  ist, 
zweitens  jene  Wärme,  welche  die  condensirte  Flüssigkeit  abgab. 

Bezeichnet  r  die  Verdampfungswärme,  p  das  Gewicht  der  conden- 
sirten Dämpfe,  T  die  Temperatur  der  Dämpfe  beim  Eintritt  in  das  Calori- 
meter, c  die  specifische  Wärme  der  condensirten  Flüssigkeit,  ^i  die  An- 
fangs-, ^2  die  Endtemperatur  des  Calorimeters  und  P  das  Gewicht  des 
Wassers  im  Calorimeter  mit  dem  Wasserwerthe  desselben,  so  ist 

jp  .  r  +  P  .  c  (T  —  <2)  =  P  (*i  —  ^j). 
Aus  dieser  Gleichung  erhält  man  die  Verdampf ungs wärme  r,  nämlich 

f   . 

P 

Die  oben  dargelegte  Methode  wandte  Regnault  in  höheren  Tempe- 
raturen an.  Je  nach  dem  Drucke,  unter  welchem  das  Sieden  der  Flüssigkeit 
eingeleitet  wurde,  erhielt  man  die  Verdampfungswärmen  für  verschiedene 
Temperaturen. 

In  tieferen  Temperaturen  Hess  Regnault  die  Flüssigkeit  aus  einem 
Gefässe  verdampfen,  welches  in  einem  Calorimeter  stand.  .Es  wurde  zu 
dem  Ende  das  Gefäss  durch  eine  Röhrenleitung  mit  einer  Luftpumpe 
einerseits  und  mit  einem  Condensationsgefäss ,  welches  von  einer  Kälte- 
mischung umgeben  war,  andererseits  verbunden. 

Wenn  durch  die  Pumpe  der  Druck  in  dem  Gefässe  hinreichend  ver- 
mindert war,  so  begann  die  Verdampfung  der  Flüssigkeit,  deren  Dämpfe 
in  dem  mit  einer  Kältemischung  umgebenen  Gefässe  condensirt  wurden. 
Die  zur  Verdampfung  nöthige  Wärme  lieferte  das  Calorimeter  und  aus 
der  Temperaturerniedrigung  desselben  Hess  sich  dann  die  Verdampfungs- 
wärme berechnen. 


^)  Die  Methoden  zur  Bestimmung  der  Dampfdichte  siehe  die  §§.  177  ff. 
')  Regnault,  M^moires  de  TAcademie.   T.  XXI. 
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Regnault  fand,  dass  die  Yerdampfangswärme  fast  aller  Flüssig- 
keiten mit  wachsender  Temperatur  stetig  abnimmt.  Die  Verdampf angs- 
i¥ärme  des  Wassers  wird  durch  folgende  Formel  dargestellt: 

r  =  607,0  —  0,708  .  f. 

Es  ist  daher  die  Verdampfungswärme  des  Wassers  bei  0°  gleich 
607,0  und  bei  100^  gleich  536,2.  Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Ver- 
dampfungswärme des  Wassers  sehr  bedeutend  ist.  Um  1  kg  Wasser 
von  0°  io  Dampf  von  0®  zu  verwandeln,  ist  die  Wärmemenge  607,0  noth- 
wendig,  eine  Wärmemenge,  die  hinreichen  würde,  um  607  kg  Wasser  von 
0®  auf  1°  zu  erwärmen. 

Ausser  Wasser  untersuchte  Regnault  noch  eine  Reihe  anderer 
Flüssigkeiten,  deren  Verdampfungswärme  bei  0^  in  der  folgenden  Tabelle 
mitgetheilt  sind. 


Wasser 

Schwefelkohlenstoff 

Aether 

Benzin 

Chloroform     .   .   . 
Ghlorkohlenstoff    . 

Aceton      

Alkohol 


Verdampfungs- 
wärme r  bei  0^ 


607,0 
90,0 
94,0 

109,0 
67,0 
52,0 

140,5 

236,5 


Die    Verdampfnngswärmen  aller  dieser  Flüssigkeiten  nehmen    mit 
steigender  Temperatur    stetig    ab,   mit   Ausnahme   jener  des   Alkohols, 
welche  etwa  bis  25^  wächst,  und  erst  von  dieser  Temperatur  an  bei  weiterer 
Erhöhung  der  Temperatur  auch  abnimmt.    Worauf  dieses  eigenthümliche        ^  j 
Verhalten  des  Alkohols  beruht,  ist  bisher  noch  nicht  aufgeklärt.  «    • 

Die  Wärme,  welche  bei  der  Verdampfung  einer  Flüssigkeit  zugeführt 
wird,  bewirkt  keine  Erwärmung  und  wird  daher  nur  zur  Arbeitsleistung 
verwandt.  Die  zu  leistende  Arbeit  ist  eine  doppelte;  denn  erstens  muss 
die  Gohäsion  •  der  flüssigen  Theilchen  so  weit  überwunden  werden ,  dass 
der  dampfförmige  Aggregatzustand  resultiren  kann,  und  zweitens  ist 
der  äussere  Druck,  der  auf  der  Flüssigkeit  lastet,  durch  den  sich  bil- 
denden Dampf  zurückzudrängen.  Da  nämlich  der  Dampf  ein  grösseres 
Volumen  beansprucht,  als  die  Flüssigkeit  besitzt,  aus  welcher  er  sich 
entwickelt,  so  muss  der  äussere  Druck  dieser  Volumvergrösserung  ent- 
sprechend zurückgeschoben  werden.  Man  unterscheidet  daher  die  beiden 
Arbeiten,  welche  die  Verd am pfungs wärme  zu  leisten  hat,  in  eine  innere 
(Ueberwindung  der  Cohäsion)  und  äussere  Arbeit  (Ueberwindung  des 
Druckes). 

Die  äussere  Arbeit  lässt  sich  berechnen,  sobald  die  Volnmvermehrung 
und  der  Druck  bekannt  ist.     Angenommen,  das  Volumen  der  Gewichts- 
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einheit  Flüssigkeit  sei  <^,  das  Yolnmen  der  Gewichtseinheit  Dampf  sei  s, 
der  Druck  pro  Flächeneinheit  p^  so  ist  die  zu  leistende  äussere  Arbeit: 

Die  Wärme,  welche  zu  dieser  Arbeitsleistung  nothwendig  ist,  ist  daher 

A  .p(8  —  6\ 


wo  ii  = 


1 


424 


das  Aequivalent  bezeichnet. 


Stellt  daher  r  die  Verdampfungswärme  dar  und  bedeutet  (f  die  Wärme, 
welche  zu  innerer  Arbeit  verbraucht  wird,  so  ist 

r  =  Q  -{-  Ap  {s  —  6). 

Aus  dieser  Gleichung  lässt  sich  die  Grösse  Q  berechnen,  sobald 
Ap  (s  —  ö)  bekannt  ist. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  für  Wasser  einige  Werthe  von  Ap  (s  —  6) 
und  Q  bei  verschiedenen  Temperaturen  angegeben. 


Temperatur 

Verdampfangs- 
wärme  r 

Wärme,  welche  zu 

äusserer  Arbeit 

verbraucht  ist 

—  Ap(8  —  a) 

Wärme,  welche  zu 
innerer  Arbeit 
verbraucht  ist 

9 

607,0 

31,1 

575,9 

50 

571,6 

35,5 

536,1 

100 

536,2 

40,2 

496,0 

150 

500,8 

44,1 

456,7 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  ergiebt  sich,  dass  die  zu  innerer  Arbeit 
verbrauchte  Wärme  Q  mit  wachsender  Temperatur  abnimmt.  Wenn  also 
bei  0^  das  Wasser  in  den  dampfförmigen  Zustand  übergeführt  werden 
soll,  so  ist  eine  grössere  innere  Arbeit  zur  Ueberwindung  der  Cohäsion  zu 
leisten,  als  z.  6.  bei  100^  Dieses  Resultat  steht  in  einem  unmittelbaren  Zu- 
sammenhange mit  der  Betrachtung,  welche  früher  (§.  105)  über  die  specifi- 
sche  Wärme  des  flüssigen  Zustandes  angestellt  wurde.  Wir  sahen  dort, 
dass  die  Wärme,  welche  der  Flüssigkeit  bei  ihrer  Erwärmung  zugeführt 
wird,  nur  theilweise  zur  Temperaturerhöhung,  also  zur  Vermehrung  der 
lebendigen  Kraft  der  Bewegung  der  Theilchen  verwandt  wird,  dass  ein 
anderer  Theil  zur  Lockerung  des  Zusammenhanges  der  Theilchen  dient. 
Durch  die  Erwärmung  einer  Flüssigkeit  wird  also  der  dampfförmige  Zu- 
stand schon  vorbereitet,  indem  die  Cohäsion  sich  vermindert.  Die  Cohä- 
sionskräfte  bieten  daher  in  höherer  Temperatur  einen  geringeren  Wider- 
stand als  in  tieferer  Temperatur  dar,  und  in  Folge  davon  nimmt  die  zu 
innerer  Arbeit  bei  der  Verdampfung  nothwendige  Wärme  mit  Erhöhung 
der  Temperatur  ab. 

In  ganz  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  anderen  Flüssigkeiten, 
deren  Verdampfungswärmen  früher  angeführt  wurden,  mit  Ausnahme  des 
Alkohols,  der  auch  hier  in  niederen  Temperaturen  eine  Abweichung  zeigt 
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In  der  folgenden  Tabelle  sind  für  einige  Flüssigkeiten  die  Werthe 
Ap  (s  —  6)  und  Q  angegeben,  welche  sich  anf  0^  beziehen. 


Aether 

Alkohol 

Aceton 

Chloroform 

Chlorkohlenstoff 

SchwefelkohlenstofiF    .   .   . 


94,0 
236,5 
140,5 
67,0 
52,0 
90,0 


7,5 
13,1 
8,7 
4,5 
3,4 
7,2 


86,5 
223,4 
131,8 
62,5 
48,6 
82,8 


§.  140. 

Fortsetzung.  —  Clansius  hat  eine  einfache  Beziehung  zwischen 
Druck«  Temperatur,  Volumen  des  gesättigten  Dampfes  und  der  Ver- 
dampfungswärme r  abgeleitet^).  Diese  Beziehung  ergiebt  sich  aus  der 
Gleichung  III)  des  §.  108: 


dQ 
dv 


=  Ä'  T 


dp 


dT 


III) 


Angenommen,  man  habe  Wasser  und  Wasserdampf,  zusammen  1  kg« 
von  der  Temperatur  T,  Das  Volumen  des  Geknisches  sei  t;,  der  Druck  des 
Dampfes  sei  p. 

Da  die  Wärmemenge  r  (Verdampfungswärme)  nöthig  ist,  um  die  Ge- 
wichtseinheit Wasser  von  der  Temperatur  T  in  Dampf  von  der  Temperatur 
T  überzuführen,  so  wird  die  Wärmemenge  r  ,  dm  nothwendig  sein,  um 
dm  Wasser  zu  verdampfen.  Durch  die  Verdampfung  von  dm  Wasser 
wird  das  Volumen  v  der  Mischung  um  dv  vergrössert.     Es  ist  daher 


r  .  dm 


= (!!)-■ 


eines 


indem  (  -=-^  \dv  die  Wärmemenge  darstellt,  die  der  Gewichtseinheit  eii 

Körpers  zuzuführen  ist,  um  ohne  Temperaturerhöhung  das  Volumen  des 
Körpers  um  dv  zu  vermehren.     Die  Grösse  dv  ist  aber 

dv  =  (s  —  ö)dm, 

wenn  8  das  Volumen  der  Gewichtseinheit  Dampf,  6  das  Volumen  der  Ge- 
wichtseinheit Flüssigkeit  darstellt.     Daher  hat  man 

dQ 


oder 


rdm  =  -— ^  •  ($  —  6) dm 

dv  ^ 


dQ  ^       r 
dv        8  —  ö 


1)  GlauBius,  Pogg.  Ann.  79  (1850).    Gesammelte  Ahhandlangen  I. 
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Setzt  man  diesen  Werth  in  die  obige  Gleicbnng  III)  ein,  so  kommt 

«  — ö  dT 

oder 

r  =  4  .  r  .  (s  -  tf)  ||r nia) 

Diese  Gleicbnng  stellt  die  von  Glansias  abgeleitete  Beziehung  dar. 

Da  die  Grosse  -77=  sieb   aus  der  Formel   von  Regnault  für  die 

dl 

Spannkraft  des  Wasserdampfes  berechnen  lässt,  so  kann  die  Gleicbnng  Illa) 

dazn  dienen,  die  Grösse  s  oder  das  Volumen  der  Gewichtseinheit  gesättigten 

Dampfes  zu  berechnen.     Aus  der  Grösse  s  lässt  sich  dann  auch  leicht  die 

Dichte  des  gesättigten  Dampfes  für  yerschiedene  Temperaturen  ableiten; 

in  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  Werthe  zusammengestellt. 

Dichte  des  gesättigten  Wasserdampfes. 

0,622      0,631       0,645       0,666        0,698 
Temperatur ......     0®  50«        100®        150<»        200® 

Wie  man  sieht,  wachsen  die  Werthe  für  die  Dichte  des  gesattigten 
Wasserdampfes  ganz  bedeutend  mit  der  Temperatur. 


§.  141. 

Condensation  der  Gase.  —  Wenn  die  Dämpfe  der  Flüssigkeiten 
hinreichend  weit  von  ihrem  Condensationspunkte  entfernt  sind,  so  haben 
sie,  wie  früher  erwähnt  wurde,  dieselben  Eigenschaften  wie  die  Gase, 
d.  h.  sie  folgen  annähernd  den  Gesetzen  von  Boyle  und  Gay-Lussac. 
Es  liegt  daher  nahe,  die  Gase  auch  als  ungesättigte  Dämpfe  zu  betrachten, 
die  weit  von  ihrer  Sättigung  entfernt  .sind.  Wenn  diese  Folgerung  richtig 
ist,  so  muss  es  möglich  sein,  die  Gase  selbst  zu  Flüssigkeiten  zu  conden- 
siren,  und  zwar  wird  der  Druck,  welcher  die  Condensation  hervorbringt 
um  so  grösser  sein,  je  höher  die  Temperatur  des  Gases  ist. 

Es  ist  in  der  That  gelungen,  alle  Gase  zu  condensiren ;  einige  derselben 
lassen  sich  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ohne  Anwendung  eines 
Fiir.  261.  grossen  Druckes  in  den  flüssigen  Zustand  überführen. 
Hierzu  gehören  schweflige  Säure,  Schwefelwasserstoff, 
Ammoniak,  Chlor,  Cyan  u.  a.  Diese  Gase  lassen  sich  in 
gekrümmten  starken  Glasröhren,  Fig.  261,  durch  ihren 
eigenen  Druck  verdichten.  Um  z.  B.  Ammoniak  in 
flüssiger  Gestalt  zu  erhalten ,  bringt  man  Silberchlorid- 
Ammoniak  in  den  Schenkel  eines  solchen  Rohres  und  verschliesst  das 
offene  Ende  c  mit  dem  Löthrohre.  Wird  hierauf  der  Schenkel,  welcher 
das  Chlorid  enthält,  in  einem  Wasserbade  erwärmt,  der  andere  mit  Eis 
oder  einer  Eältemischung  kühl  erhalten,  so  sammelt  sich  das  bei  38®  vom 
Chlorid  sich  trennende  Ammoniakgas  bei  c  in  flüssiger  Form  an.  Wenn 
das  Silberchlorid  erkaltet,  saugt  es  das  Ammoniak  nach  und  nach  wieder 
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vollständig  auf,  so  dass  derselbe  Apparat  znr  Anstellung  dieses  Versuches 
mehrmals  dienen  kann. 

Besonders  geeignet  zur  Gondensation  der  Gase  ist  die  Gompressions- 
masohine  von  Natterer  (Fig.  262,  a.  f .  S.).  Ein  cylindrisches  schmiede- 
eisernes Rohr  II  hat  an  der  Seite  etwas  über  dem  unteren  Ende  eine 
Oe£Pnung,  welche  durch  einen  Eautschukschlauch  mit  dem  Gasreservoir  yer- 
bunden  wird.  In  diesem  Rohre  lässt  sich  ein  dicht  anschliessender  Kolben  k 
mittelst  Kurbel  und  Schwungrad  auf  und  nieder  bewegen.  Die  Oberfläche 
des  Kolbens,  bei  der  tiefsten  Stellung  des  letzteren,  liegt  unterhalb  der 
Seitenöffnung ,  so  dass  das  Rohr  bei  jedem  Niedergange  des  Kolbens  eine 
Quantität  Gas  aus  dem  Reservoir  schöpfen  muss.  Das  aufgesaugte  Gas  wird 
durch  den  Aufgang  des  Kolbens  sofort  von  der  Zuflussöfiiiung  abgeschlossen, 
verdichtet  und  in  eine  Gondensationsflasche  von  Schmiedeeisen  gepresst, 
welche  auf  dem  oberen  offenen  Ende  des  Yerdichtungsrohres  aufgeschraubt 
ist.  Diese  Flasche,  in  Fig.  263  (a.  f.  S.)  besonders  abgebildet,  ist  unten 
mit  einem  nach  Innen  sich  öffnenden  Ventile  versehen,  wodurch  das  ein- 
gepresste  Gas,  am  Wiederaustritte  gehindert,  sich  mehr  und  mehr  ver- 
dichten und  endlich  durch  seinen  eigenen  Druck  in  den  flüssigen  Zustand 
übergehen  muss.  Um  die  Temperatur  in  Folge  der  Verdichtung  nicht 
steigen  zu  lassen,  und  um  überhaupt  niedrige  Temperaturen  herzustellen, 
wird  die  Flasche  mit  einem  Behälter  umgeben,  in  welchen  Eis  oder  nach 
Befinden  eine  Kältemischung  gebracht  werden  kann. 

Wird  mit  der  Natter  er 'sehen  Pumpe  das  Gas,  z.  B.  Kohlensäure, 
in  dem  oberen  Behälter  comprimirt,  während  die  Temperatur  constant 
erhalten  wird,  so  steigt  der  Druck  des  comprimirten  Gases  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze.  Sobald  die  Gondensation  des  Gases  beginnt, 
bringt  eine  neue  Zufuhr  von  Gas  keine  weitere  Druckvermehrung  hervor, 
sondern  es  tritt  bei  unverändertem  Drucke  eine  weitere  Gondensation  des 
Gases  ein.  Es  verhält  sich  das  Gas  also  gerade  so  wie  ein  Dampf  im 
Maximum  seiner  Spannkraft. 

Folgende  Zahlen  geben  für  Kohlensäure  das  Maximum  der  Spann- 
kraft für  einige  Temperaturen  an: 


Temperatur 

Maximalspannung 

der 
Eohlensänredämpfe 
in  MilHmetem 

—  200 

15  142 

—  10 

20  340 

0 

26  907 

+  10 

34  999 

20 

44716 

30 

56  119 

Die  flüssige  Kohlensäure  liefert  ein  Mittel,  um  sehr  niedrige  Tempe- 
raturen herzustellen.  Lässt  man  nämlich  flüssige  Kohlensäure  aus  der 
Flasche  (Fig.  263)  ausfliessen,  so  verdampft  dieselbe  in  Folge  des  ver- 
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minderten  Druckes  sehr  stark.  Die  bei  der  Yerdampfang  verbrauchte 
Wärme  wird  der  Flüssigkeit  entzogen;  hierdurch  tritt  eine  solche  Ab- 
kühlung ein,  dass  die  flüssige  Säure  starr  wird  und  eine  lockere,  flockige, 
weisse  Masse  bildet ,  deren  Temperatur  —  78^  beträgt.  Um  die  starre 
Kohlensäure  zur  Abkühlung  anderer  Körper  zu  benutzen,  mengt  man  ihr 
etwas  Aether  bei,  welcher  bei  dieser  niedrigen  Temperatur  flüssig  bleibt 
und  daher  eine  innigere  Berührung  mit  dem  abzukühlenden  Körper  ver- 
mittelt. Bringt  man  die  Kältemischung  von  Aether  und  Kohlensäure, 
welche  bei  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  die  Temperatur  —  78^  hat,  unter 
die  Glocke  einer  Luftpumpe  und  bewirkt  man  durch  Verminderung  des 
Luftdruckes  eine  stärkere  Verdampfung ,  so  lässt  sich  die  Temperatur  der 
Mischung  noch  beträchtlich  erniedrigen.  In  dieser  Art  erhielt  Faraday 
bei  dem  Drucke  von  137  mm  die  Temperatur  —  91^,  und  bei  dem  Drucke 
von  30  mm  sogar  die  Temperatur  von  — 110^. 

Bei  sehr  niedrigen  Temperaturen  hat  man  manche  Gase  unter  dem 
gewöhnlichen  Drucke  einer  Atmosphäre  zu  Flüssigkeiten  verdichtet.  So 
fand  Faraday  folgende  Werthe: 


Druck  des 

gesättigten  Dampfes 

in  Atmosphären 


Temperatur  des 
Dampfes 


Kohlensäure  .  .  .  . 
Stickstoffoxydul  .  . 
Chlorwasserstoff  .  . 
Schwefelwasserstoff  . 
Arsenwasserstoff  .   . 


1,2 
1,0 
1,8 
1,0 

1.1 


—  78,9^ 

—  87,2 

—  73,3 

—  73,3 

—  56,7 


§.  142. 

Kritischer  Zustand  des  Gases i).  —  So  lange  ein  Gas  dem 
Boyle 'sehen  Gesetze  folgt,  ist  der  Zusammenhang  von  Druck  und 
Volumen  ein  sehr  einfacher;  denn  es  ist  für  diesen  Fall,  so  lange  die 
Temperatur  unveränderlich  ist,  das  Product  aus  Druck  und  Volumen  con- 

stant,  oder 

p  .  V  .  =  const. 

Man  kann  dies  graphisch  durch  folgende  Zeichnung  (Fig.  264,  a.  f.  S.) 
darstellen. 

In  der  nachsteheüden  Figur  ist  das  Volumen  v  durch  die  Horizontal- 
linie Ov  und  der  Druck  durch  die  Verticallinie  Op  dargestellt    Es  möge 

die  Länge  Oi?(i)  das  Volumen  1  darstellen,  so  stellt  Ov(i/^  =  das 


1)  Van  der  Waals,  Die  Continuität  des  gasförmigen  und  flüssigen  Zu- 
standes.  Uebersetet  von  P.Roth.  —  Maxwell,  Theorie  der  Wärme.  TJebersetzt 
von  F.  Neesen. 
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Yolumen  -^  dar  n.  s.  w.;  femer  möge  die  Länge  P(i)  den  Dmck  1   dar- 

stellen,  dann  zeigt  die  Länge  p(2)  =  2  .  P(i)  den  Druck  2  an  u.  s.  w. 

Der  Punkt  a\  entspricht  nun  dem  Drucke  jp(i)  und  dem  Volumen  f  q), 
der  Punkt  a%  dem  Drucke  p(8)  und  dem  Volumen  V(\i^  u.  s.  w. 

Denkt  man  sich  das  Gas,  welches  das  Volumen  V{\)  hat  und  unter 
dem  Drucke  |7(i)  steht,  hei  constanter  Temperatur  comprimirt,  so  wird 
der  Punkt  a,  welcher  den  Zustand  des  Gases  darstellt,  von  a-i  allmälig 
nach  o^,  03,  04...  wandern.  Das  Charakteristische  dieser  Curve,  welche 
der  Punkt  a  durchwandert,  ist,  dass  alle  Punkte  derselben  folgende  Eigen* 
Schaft  besitzen:    Fällt  man  von  irgend  einem  Punkte  ein  Loth  auf  die 

Fig.  264. 


Linie  Ofj.so  ist  das  Product,  welches  aus  diesem  Lothe  und  dem  Ab- 
schnitte gebildet  wird,  den  dieses  Loth  von  0  aus  auf  die  Linie  Ov  macht, 
unabhängig  von  der  Wahl  des  Punktes  auf  der  Curve  und  eine  constante 
Grösse.     Es  ist  also 

JP(i)  .  «^(1)  =  l?(Va)  •  ^(8/4)  =  i'(a)  •  H^m  =  ••••  =  cons^. 

Man  nennt  die  Curve  a^  a^  ^3...  eine  Isotherme,  weil  die  Tempe- 
ratur bei  den  Veränderungen,  welche  das  Gas  erleidet,  unverändert  er- 
halten wird. 

In  der  folgenden  Fig.  265  sind  drei  verschiedene  Isothermen  con- 
struirt.  Das  Volumen  des  Gases  ist  für  die  drei  Zustände,  welche  durch 
die  Punkte  ai,  &xi  ^i  dargestellt  werden,  das  gleiche;  denn  die  drei  Punkte 
^ii  ^1)  ^1  liegen  in   derselben  Verticallinie.     Das  Gleiche  gilt  für  die 
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Pankte  o^,  ^3,  Cq  u.  s.  w.  Der  Druck  des  Gases  ist  aber  für  die  drei  Zu- 
Btände  ai,  &i,  Ci  verschieden.  Der  Druck,  welcher  &i  entspricht,  ist  doppelt 
so  gross  als  jener,  welcher  Oi  entspricht.  Gilt  daher  die  Isotherme 
^it  <hj  ^9  ^4  für  0^,  so  gilt  die  Isotherme  &i,  &s,  {»3,  h^  für  eine  höhere 
Temperatur  von  der  Beschaffenheit,  dass  das  Gas  bei  constantem  Volumen 
durch  Erwärmung  von  0^  auf  t^  den  doppelten  Druck  erreicht.  Diese 
Temperatur  ist  273 ^  Ebenso  wie  der  Druck  in  l>i  doppelt  so  gross  als 
in  tti  ist,  ist  er  auch  in  h^  doppelt  so  gross  als  in  a^  u.  s.  w. 

Es  unterscheiden  sich  überhaupt  zwei  Punkte,  welche  in  derselben 
Yerticallinie  liegen,  also  dem  gleichen  Volumen  angehören,  dadurch,  dass 
der  Punkt  auf  der  Isotherme  &i . . .  2>4  immer  einen  doppelt  so  grossen 
Druck  darstellt,  als  der  zugehörige  Punkt  auf  der  Isotherme  ai...a4. 

Fig.  265. 


^    Isotherme  für  646« 
leotherme  für  97S» 


^^Isoihnfne  für  0« 


■^y 


Die  Isotherme  CiC^c^c^  gehört  zur  Temperatur  546<^,  weil  der  Druck 
in  Ci  dreimal  so  gross  ist  als  in  Oi.     Aus  der  Gleichung 

folgt  dies  unmittelbar,  wenn  man 

jp  =  3  .  Po 
setzt. 


§.  143. 

Fortsetzung.  —  Es  ist  nun  früher,  §.  72,  angegeben,  dass  kein 
einziges  Gas  dem  Gesetze  von  Boyle  genau  folgt,  und  dass  die  Ab- 
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Weichlingen  von  diesem  Gesetze  für  die  verschiedenen  Gase  verschieden 
gross  sind,  dass  femer  die  Abweichungen  auch  bei  demselben  Gase  je  nach 
dem  Drucke  und  der  Temperatur  ihren  Sinn  ändern  können.  Betrachten 
wir  z.  B.  die  Kohlensäure,  welche  sehr  genau  von  Andrews  untersucht  ist, 
zunächst  für  die  Isotherme  von  0^.  Geht  man  von  dem  Drucke  einer 
Atmosphäre  aus,  so  wird  das  Product  aus  Druck  und  Volumen,  welches 
nach  dem  Boyle' sehen  Gesetze  constant  sein  sollte,  zunächst  mit  wachsen- 
dem Drucke  kleiner.  Diese  Abnahme  des  Productes  p  .  v  dauert  aber 
nur  bis  zu  einem  gewissen  Drucke  fort;  bei  noch  grösserem  Drucke 
nimmt  das  Product  mit  wachsendem  Drucke  wieder  zu. 

Die  Isotherme  der  Kohleusäure  wird  also  nicht  mit  der  Isotherme 
des  vorigen  Paragraphen  übereinstimmen;  der  Charakter  beider  Isothermen 
ist  aber  insofern  der  gleiche,  als  einer  Abnahme  des  Volumens  immer  eine 
Zunahme  des  Druckes  bei  beiden  Isothermen  entspricht.  Sobald  aber 
der  Druck  der  Kohlensäure  die  Grösse  von  35,4  Atmosphären  erreicht  hat, 
wird  der  Charakter  der  Isotherme  ein  ganz  anderer.  Bei  diesem  Drucke 
tritt  nämlich  die  Verdichtung  der  Kohlensäure  zur  Flüssigkeit  ein.  Com- 
primirt  man  die  Kohlensäure  auf  ein  kleineres  Volumen,  so  erfolgt  keine 
weitere  Vermehrung  des  Druckes;  vielmehr  bleibt  der  Druck  constant 
gleich  35,4  Atmosphären. 

In  Fig.  266  ist  dies  Verhalten  der  Kohlensäure  durch  die  Linie  a^aia^a^ 
graphisch  dargestellt.  Die  horizontale  Linie  stellt  das  Volumen,  die  verti- 
cale  den  Druck  dar;  nur  ist  hier  mit  dem  Drucke  von  30  Atmosphären 
begonnen.  In  dem  Zustande  der  Kohlensäure,  der  durch  den  Punkt  Oq 
repräsentirt  wird,  ist  dieselbe  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  gaefSrmig. 
Comprimirt  man  die  Säure,  so  wächst  der  Druck  bis  35,4  Atmosphären, 
daher  steigt  die  Isotherme  von  a^  bis  ai  an.  Eine  weitere  Compression  be- 
wirkt keine  Steigerung  des  Druckes;  vielmehr  bleibt  der  Druck  constant,  bis 
die  ganze  Säure  flüssig  geworden  ist.  Die  Isotherme  wird  daher  auf  dem 
Wege  der  weiter  fortschreitenden  Condensation  der  Volumaxe  parallel;  ai  O) 
parallel  Ov.  Der  Punkt  a^  stellt  das  Volumen  der  vollständig  flüssigen 
Kohlensäure  dar.  Die  flüssige  Kohlensäure  vermindert  mit  wachsendem 
Drucke  ebenfalls  ihr  Volumen,  indessen  äusserst  langsam.  Das  Stück  Oj  Oj 
der  Isotherme  gehört  der  flüssigen  Kohlensäure  an.  Da  das  Volumen 
derselben  mit  wachsendem  Drucke  kleiner  wird,  so  ist  03  näher  an  die 
verticale  Drucklinie  Ojp  als  Oj,  aber  der  Unterschied  ist  sehr  gering,  so 
das  a^  03  fast  Op  parallel  ist. 

Kurz  zusammengefasst  bringt  also  die  Isotherme  Aq  Oi  o^  03,  welche 
für  0^  gilt,  die  Zustände  der  Kohlensäure  in  folgender  Weise  zur  An- 
schauung. 

Bei  ao  ist  die  Säure  gasformig,  und  bleibt  dies  auch  bis  ay. 
„    dl  ist  der  Beginn  der  Condensation;  letztere  schreitet  fort  bis  a^. 
„    Os  ist  vollendete  Condensation,  die  ganze  Masse  ist  flüssig. 

VonO]  bis  03  und  weiter  ist  die  Säure  flüssig. 

Die  folgende  Isotherme,  Fig.  266,  welche  zu  der  Temperatur  von 
13,1^  gehört,  ist  in  ganz  gleicher  Weise  aufzufassen.  Bei  &i  beginnt  die 
Condensation,  bei  h^  ist  sie  vollendet.  Man  bemerkt  aus  der  Vergleichung 
der  beiden  Isothermen  1)  dass  das  Volumen,  welches  l>i  entspricht,  kleiner 
als  das  Volumen  von  ai,  und  2)  dass  der  Druck  von  &i  grösser,  als  jener 
von  ai  ist.     Es  entspricht  dies  ganz  den  Verhältnissen,  welche  wir  bei 
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den  gesättigten  Dämpfen  besprochen  haben:  der  Druck  des  gesättigten 
Dampfes  wächst,  das  Volumen  des  gesättigten  Dampfes  nimmt  dagegen 
ab  mit  wachsender  Temperatur«  Die  Kohlensäure  ist  aber  in  Oi  und  bi 
in  dem  Zustande  eines  gesättigten  Dampfes,  da  sie  gerade  im  Beginn 
ihrer  Condensation  steht. 

Das  Volumen  von  h^  ist  ferner  grösser  als  jenes  von  O^ ;  oder  das 
Volumen  der  flüssigen  Kohlensäure  nimmt  mit  wachsender  Temperatur 
zu,  wenn  der  Druck  bei  jeder  Temperatur  gleich  dem  Drucke  des  ge- 
sättigten Dampfes  ist. 

Fig.  266. 


a. 


85 
80 
75 
70 
66 
60 
55 

50  ■ 
45  ■ 
40 
S5 
30 


0' 


o 

Die  dritte  Isotherme  bezieht  sich  auf  die  Temperatur  21,5,  auch 
hier  ist  das  Volumen  von  Ci  kleiner  als  jenes  von  &i,  dasjenige  von  c^  aber 
grösser  als  jenes  von  h^. 

Da  das  Volumen  der  Gewichtseinheit  gesättigten  Dampfes  mit  wachsen- 
der Teropelrälur  kleiner  wird,  "das  VoTumen "der' Flüisigkelt  dagegen  mit 
wachsender^emperatur  wächst,  so^folgt,  dass  die  Differenz  zwischen 
dem  Volumen  des  gesättigten  Dampfes  und  der  Flüssigkeit 
mTTw a c h 8 e n d e r  Temperatur  kleiner  wird.  Es  wird  daher  eine 
Temperatur  existiren,  bei  welcher  die  gedachte  Differenz  gleich 
Null  ist,  bei  welcher  also  das  Volumen  des  gesättigten  Dampfes 
dem  Volumen  der  Flüssigkeit  gleich  geworden  ist. 

Der  Zustand  des  Dampfes  bei  dieser  Temperatur  wird  der  kritische 
genannt;  ebenso  wird  die  Temperatur  selbst  die   kritische  Temperatur, 
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der  Druck,  den  der  gesättigte  Dampf  bei  Annäherung  an  die  kritische 
Temperatur  besitzt,  der  kritische  Druck,  und  das  Volumen  des  gesättigten 
Dampfes  bei  der  kritiechen  Temperatur  und  unter  dem  kritischen  Drucke, 
das  kritische  Volumen  genannt. 


§.  144. 

Nach  den  Untersuchungen  von  Andrews  ist  die  kritische  Tempe- 
ratur der  Kohlensäure  30,9^;  der  kritische  Druck  ist  73  Atmosphären. 
Erwärmt  man  nämlich  die  Kohlensäure  bis  zu  dieser  Temperatur  and 
comprimirt  man  dieselbe,  während  die  Temperatur  constant  gleich  30,9^ 
bleibt,  indem  man  von  einem  kleinen  Drucke  ausgeht ,  so  tritt  mit  jeder 
Verminderung  des  Volumens  auch  eine  Druckvergrösserung  ein,  und  es 
wird  der  Druck  nie  constant.  Es  verhält  sich  die  Kohlensäure  bei  dieser 
Temperatur  also  ganz  anders,  als  in  tieferen  Temperaturen,  z.  B.  bei  0®. 
Denn  bei  0^  wird  der  Druck  fär  eine  Strecke  der  Isotherme  constant  und 
zwar  gleich  35,4  Atmosphären;  d.  h.  es  giebt  auf  der  Isotherme  für  0^ 
eine  Strecke,  auf  welcher  eine  Verminderung  des  Volumens  eintritt,  ohne 
dass  eine  Drucksteigerung  stattfindet.  Ebenso  finden  sich  auf  allen 
Isothermen,  welche  Temperaturen  angehören,  die  niedriger  als  die  kritische 
Temperatur  sind,  solche  Strecken. 

Alle  Isothermen  hingegen,  welche  Temperaturen  angehören,  die  gleich 
oder  höher  als  die  kritische  Temperatur  sind,  zeigen  mit  abnehmendem 
Volumen  auch  immer  einen  wachsenden  Druck.  In  der  Fig.  266  sind  die 
Isothermen  der  Kohlensäure  für  die  Temperaturen  31,1^,  32,5^,  35,5® 
gezeichnet.  Ein  Anblick  derselben  lehrt,  dass  sie  kein  geradliniges  Stück 
besitzen,  welches  der  Volumaxe  parallel  wäre. 

Verfolgt  man  das  Aussehen  der  Kohlensäure  auf  einer  Isotherme, 
welche  der  kritischen  oder  einer  höheren  Temperatur  angehört,  so  nimmt 
man  keine  Veränderung  des  Aggregatzustandes  mehr  wahr.  Wie  stark 
man  auch  den  Druck  vermehren  möge,  es  bleibt  die  Kohlensäure  immer 
in  demselben  Zustande,  den  man  als  den  gasförmigen  bezeichnet. 

Man  kann  daher  die  kritische  Temperatur  auch  so  charakterisiren: 
Befindet  sich  ein  Gas  unterhalb  seiner  kritischen  Temperatur,  so  ist  es 
bei  unveränderter  Temperatur  möglich,  durch  Druckvermehrung  dasselbe 
zu  einer  Flüssigkeit  zu  condensiren;  hat  das  Gas  dagegen  die  kritische 
oder  eine  höhere  Temperatur,  so  bleibt  es  auch  bei  dem  grössten  Drucke 
gasförmig  und  wird  nicht  flüssig.  Man  hat  daher  denselben  Körper  je 
nach  der  Temperatur  als  Gas  oder  als  Dampf  zu  betrachten.  Geht  man 
davon  aus,  dass  ein  Körper  dann  als  Dampf  zu  bezeichnen  ist,  wenn  er 
ohne  Temperaturänderung  zu  einer  Flüssigkeit  condensirt  werden  kann, 
so  ist  derselbe  unterhalb  seiner  kritischen  Temperatur  ein  Dampf,  ober* 
halb  derselben  aber  ein  Gas.  Es  ist  also  die  Temperatur  das  Bedingende 
dieser  beiden  Zustände. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt  ferner,  dass  der  üebergang  aus  dem 
gasförmigen  in  den  flüssigen  Zustand  ein  ganz  continuirlicher  ist.  .  Denkt 
man  sich  z.  B.  Kohlensäure  bei  0^  soweit  comprimirt,  dass  die  ganze 
Masse  flüssig  ist,  so  erfüllt  sie  den  ihr  zugewiesenen  Raum  ganz  stetig  und 
gleichmässig.     Erwärmt  man  diese  flüssige  Kohlensäure  ohne  Aenderung 
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des  VolumenB  bis  über  die  kritische  Temperatur,  so  wird  sie  gasförmig, 
denn  oberhalb  der  kritischen  Temperatur  kann  die  Kohlensäure  als 
Flüssigkeit  nicht  bestehen.  Dieselbe  Masse  geht  also  bei  dieser  Erwärmung 
ohne  Aenderung  des  Volumens  aus  dem  flüssigen  in  den  gasförmigen  Zu- 
stand über. 

Die  Existenz  einer  kritischen  Temperatur  lässt  die  Ursache  erkennen, 
weshalb  man  so  lange  Zeit  hindurch  vergeblich  sich  bemüht  hat,  eine 
Reihe  von  Gasen  zu  verdichten«  Man  hat  die  Versuche  bei  Temperaturen 
angestellt,  die  oberhalb  der  kritischen  Temperatur  lagen.  Da  ein  Gas 
nur  dann  zu  einer  Flüssigkeit  verdichtet  werden  kann,  wenn  seine  Tem- 
peratur unterhalb  der  kritischen  Temperatur  sich  befindet,  und  da  ferner 
für  einzelne  Gase  die  kritische  Temperatur  sehr  niedrig  liegt,  so  kaun 
man  nur  dann  mit  Aussicht  auf  Verdichtung  die  Compressionsversuche 
machen,  wenn  man  im  Stande  ist,  hinreichend  tief  liegende  Temperaturen 
zu  erreichen.  Die  kritische  Temperatur  der  Luft  liegt  z.  B.  bei  — 158^, 
während  der  kritische  Druck  24,5  Atmosphären  beträgt. 

Umgekehrt  liegt  die  kritische  Temperatur  der  Substanzen,  welche 
uns  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  Flüssigkeiten  erscheinen,  .sehr  hoch. 
Die  kritische  Temperatur  des  Aethers  ist  190^,  und  der  kritische  Druck 
36,9  Atmosphären;  die  kritische  Temperatur  des  Wassers  ist  nahezu  400^, 
der  kritische  Druck  278  Atmosphären. 
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Methoden  zur  Bestimmung  des  kritischen  Zustandes.  — 
Andrews^)  wandte  folgendes  Verfahren  an.  Eine  starkwandige ,  oben 
geschlossene,  unten  offene  capillare  Glasröhre,  Fig.  267  (a.  f.  S.),  wird  mit 
dem  zu  untersuchenden  Gase,  z.  B.  Kohlensäure,  gefüllt  und  mit  dem 
offenen  Ende  in  ein  Quecksilbergefäss  aa  gesetzt;  die  Capillarröhre  ist  in 
ein  ringförmiges  Messingstück  &&  gekittet  und  wird  durch  dasselbe  mit 
dem  Quecksilbergefässe  fest  verbunden.  Durch  den  Boden  des  Queck- 
silbergefasses  führt  eine  Schraubenspindel  c,  welche  durch  Eindringen  in 
das  Quecksilber  einen  starken  Druck  hervorbringt,  da  das  Quecksilber  nur 
in  die  genannte  Capillarröhre  und  in  eine  zweite  Röhre  (in  der  Figur 
nicht  gezeichnet),  welche  mit  Luft  gefüllt  in  ähnlicher  Weise  befestigt  ist, 
eindringen  kann.  Die  mit  Luft  gefüllte  Röhre  dient  zur  Messung  des 
Druckes,  welcher  aus  der  Compression  der  Lufb  abgeleitet  wird.  Zur 
Constanthaltung  der  Temperatur  ist  die  Capillarröhre,  welche  das  zu  unter- 
suchende Gas  enthält,  mit  einem  Glascylinder  umgeben,  durch  welchen 
Wasser  bekannter  Temperatur  hindurchfliesst. 

Wie  dieser  Apparat  zur  Bestimmung  des  kritischen  Zustandes  dienen 
kann,  ersieht  man  leicht.  So  lange  die  abgeschlossene  Gasmasse  durch 
Erhöhung  des  Druckes  noch  flüssig  wird,  ist  die  kritische  Temperatur 
noch  nicht  erreicht.  Man  wird  daher  die  Temperatur  so  lange  langsam 
steigern,  indem  man  für  jede  Temperatur  den  zugehörigen  Druck  bestimmt, 
bei  welchem  das  Gas  den  flüssigen  Zustand  annimmt,  bis  man  die  Tem- 
peratur   erreicht  hat,   bei  welcher  die  Gasmasse  auch  bei  wachsendem 
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Drucke  keine  ÄeBdenm^  des  AggregatznatandeB  zeigt.  Die  so  bestimmt« 
Temperatar  ist  d&nn  die  kritische  Temperatur.  Der  kritische  Druck  kann 
aus  dem  Versuche,  welcher  bei  der  kritischen  Temperatur  ausgeführt 
wurde,  allein  nicht  abgeleitet  werden.  Kennt  man  aber  die  Spannung 
der  gesättigten  Dämpfe  für  niedrigere  Temperaturen,  so  kann  man  den 
Druck  ableiten,  den  diese  gesättigten  Dämpfe  bei  Annäherung  an  die 
p-     2gj  kritische  Temperatur  besitzen;  der  so  bestimmt« 

Druck  ist  dann  der  kritische.  Das  Volumen  des 
Pig.  268.  Qases  bei  der  kritischen  Temperatur  und  unter 
dem  kritischen  Dmcke  ist  das  kritische  Volumen. 
Caignard  de  la  Tour  benutzte  einen  Appa- 
rat, der  in  Fig.  268  abgebildet  und  der  mit  jenem 
Übereinstimmt,  welchen  Bnnsen  zur  Untersuchung 
des  Einflusses  des  Druckes  auf  die  Schmelztempe- 
ratur verwandt  hat,  §.  127.  Ein  Uförmiges  Hehr 
von  starkem  Qlase  ist  an  beiden  Enden  geschlossen 
und  enthält  in  dem  kurzen  weiten  Schenkel  die  zu 
untersuchende  Substanz.  Dieselbe  ist  durch  Qaeck- 
silber  von  dem  anderen  engeren  Schenkel,  welcher 
Luft  enthält,  getrennt.  Aus  der  Compression  der 
Luft  leitet  eich  der  Druck  fQr  jede  Temperatur  ab. 
Während  der  Apparat  von  Andrews  sieb  beson- 
ders lUr  Gase  eignet,  dient  der  eben  beschriebene 
Apparat  nnr  fär  solche  Sobatanzen,  welche  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig  sind.  Je  höher  man 
die  Temperatur  steigert,  um  so  grösser  wird  der 
Druck;  sobald  die  kritische  Temperatur  erreicht 
ist,  wird  die  ganze  Flüssigkeit  in  Dampf  verwandelt. 
Nach  demselben  Princip,  wie  der  Apparat  von 
Caignard  de  la  Tour,  ist  jener  von  Sajot- 
schewsky  constmirt  Die  Methode  der  Beobach- 
tung ist  aber  eine  andere  und  viel  sicherere.  Be- 
stimmt man  die  Spannkraft  der  gesättigten  Dämpfe 
der  Flüssigkeit  mit  wachsender  Temperatur,  so  ist 
dieselbe  unabhängig  von  der  Menge  der  in  dem 
Apparate  eingeschlossenen  Flüssigkeit;  denn  die 
Spannkraft  ist  nur  eine  Function  der  Temperatur. 
Sobald  aber  die  kritische  Temperatur  erreicht  i^^ 
hängt  der  Druck  der  abgeschlossenen  Substanz,  welche  nicht  mehr  als 
Flüssigkeit  existiren  kann,  auch  von  der  Menge  ab.  Beobachtet  man 
daher  die  Spann ungscurve  für  verschiedene  Mengen,  so  wird  bis  zur  kriti- 
schen Temperatur  eine  Uebe  rein  Stimmung  herrschen,  bei  höheren  Tempe- 
raturen werden  aber  die  Drnckcurven  auseinander  gehen,  nnd  zwar  wird 
der  Apparat,  in  welchem  die  grössere  Menge  der  Substanz  sich  befindet, 
auch  den  grosseren  Druck  zeigen.  Aus  der  Vergleichung  der  beiden 
Spannnngscurven  findet  man  also  sowohl  die  kritische  Temperatnr  als  auch 
den  kritischen  Druck. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  eine  Reihe  von  kritischen  Temperaturen 
und  kritischen  Drucken  angegeben: 
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Substanz 


Aethylen 

Kohlensänre 

Stickoxydul 

Acetylen 

Chlorwasserstoff  .  .  .  . 
Schwefeldioxyd    .   .   .   . 

Chloräthyl 

Aether 

Aceton 

Chloroform 

Schwefelkohlenstoff  .  • 
Chlorkohlenstoff  .... 
Benzol 


Chemische 
Formel 


C2H4 
COa 
N2O 
C2H4 

Ha 
SO2 

CaHßCl 

C^Hjob 

CsHeO 

CHCls 

CS3 

CCI4 

CßH^ 


Kritische 
Temperatur 


9,2 

30,9 

36,4 

37,0 

51,25 

155,4 

182,5 

190,0 

232,8 

260 

271,8 

277,9 

280,6 


Kritischer 

Druck,  in 

Atmosphären 

58 

73 

73,07 

68 

86 

78,9 

52,6 

36,9 

52,2 

54,9 

74,7 

58,1 

49,5 


Die  Substanzen  sind  nach  ihren  kritischen  Temperaturen  geordnet. 
Wie  man  sieht «  sind  die  kritischen  Drucke  sehr  verschieden,  and  es  ent- 
spricht einer  höheren  kritischen  Temperatur  durchaus  kein  grösserer 
kritischer  Druck  oder  umgekehrt. 
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Isothermen  nach  der  Formel  von  van  der  Waals.  —  Wir 
haben  froher,  §.  101,  gezeigt,  dass  die  Beziehung  zwischen  Druck,  Tem- 
peratur und  Volumen  eines  Gases  sich  durch  eine  Formel  darstellen  lässt, 
welche  von  van  der  Waals  herrührt.     Diese  Formel  lautet: 


(P  +  ^(V-h)  =  (Po  +  f,)  (7o  -  6)  (1  +  « 


0- 


In  derselben  bedeutet 

JP  resp.  Po  dön  Druck  des  Gases  bei  der  Temperatur  t^  resp.  0®; 
V  resp.  Vq  das  Volumen  des  Gases  bei  der  Temperatur  P  resp.  0°; 
a  den  Ausdehnungscoefficienten  des  Gases; 
a,  h  constante  Grössen,  die  von  der  Natur  des  Gases  abhängen. 

Setzt  man  in  obiger  Formel  a  =  b  =  0,  so  erhält  man  die  Formel, 
welche  das  vereinigte  Gesetz  von  Boyle  und  Gay-Lussac  ausdrückt: 

F.  V=Po  .  Vo  (1  +  «0. 

Diese  Formel  ist  für  starke  Drucke  unbrauchbar,  während  die  Formel 
von  van  der  Waals  auch  bei  stärkeren  Drucken  sowohl  unterhalb  als 
auch  oberhalb  der  kritischen  Temperatur  die  Beobachtungen  wiedergiebt. 

Man  kann  der  obigen  Formel  eine  einfachere  Gestalt  geben,  wenn 
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man  Yoraossetzt,  dass  Dniok  und  Volumen  bei  0^  der  Einheit  gleich  seien. 
Setzt  man  Pq  =  Vo  =  l,  bo  wird  die  Formel: 

(P  +  ±yv-h)  =  il  +  a)  (1  -  6)  (1  +  «0. 

Ordnet  man  diese  Oleichnng  nach  F,  so  erhält  man: 

F.- 73(1, +  ^L±^)A:^^il±^)  +  F|-f  =  0.1) 

Man  sieht  daher,  dass  die  Gleichung  für  V  dritten  Grades  ist.  Eine 
solche  Gleichung  hat  nun  entweder  drei  oder  eine  reelle  Wurzel;  wenn 
also  Druck  und  Temperatur  gegeben  sind,  sind  entweder  drei 
Volume  möglich  oder  nur  eins. 

Ob  das  eine  oder  das  andere  eintritt,  hängt  yon  den  Coefficienten  der 
Gleichung  ab,  also  in  dem  gegebenen  Falle  von  den  Werthen  a,  2),  a,  JP 
und  t 

Betrachten  wir  zunächst  noch  einmal  eine  Isotherme  der  Kohlensäure, 
z.  B.  jene  für  13,1<^  in  Fig.  266.  Für  niedrige  Drucke  zeigt  die  Isotherme 
nur  ein  Volumen;  mit  wachsendem  Drucke  wird  das  Volumen  kleiner, 
bis  in  &i  der  Anfang  der  Condensation  sich  zeigt.  Von  hier  an  bleibt 
mit  abnehmendem  Volumen  der  Druck  (49  Atmosphären)  so  lange  un- 
yerändert  der  gleiche,  bis  die  ganze  Masse  flüssig  geworden  ist,  d.  h.  bis  bj. 
Die  Curve  zeigt  also  bei  der  Temperatur  13,1^  und  bei  dem  Drucke  yon 
49  Atmosphären  unendlich  yiele  Volume,  welche  auf  der  Strecke  61 
bis  2)2  liegen. 

Setzt  man  in  obiger  Gleichung  I)  für  t  den  Werth  13,1<^  und  für  F 
den  Werth  ein,  welcher  49  Atmosphären  entspricht,  so  findet  man  drei 
yerschiedene  Werthe  für  F,  die  wir  mit  Fi,  Fj,  Fj  bezeichnen  wollen. 
Der  Werth  Vi  entspricht  dem  Punkte  fti  (Fig.  269);  Vi  stellt  also  das 
Volumen  der  Gewichtseinheit  gesättigten  Kohlensäuredampfes  bei  der  Tem- 
peratur 13,1^  dar.  F)  entspricht  dem  Punkte  h^]  F3  stellt  das  Volumen 
der  Gewichtseinheit  flüssiger  Kohlensäure  unter  dem  Drucke  von  49  Atmo- 
sphären bei  der  Temperatur  13,1^  dar.  F3  ist  grösser  als  F2,  aber  kleiner 
als  Fi;  F3  entspricht  also  einem  Punkte  auf  der  Linie  bi  h^;  dieser  Punkt 
sei  &3. 

Lässt  man  in  der  Gleichung  I)  t  constant  gleich  13,1 ,  nimmt  man 
aber  für  P  einen  etwas  grösseren  Werth,  so  erhält  man  wieder  drei 
Werthe  für  F,  die  in  der  Fig.  269  mit  &i'.  Vi  ^3'  bezeichnet  sind.  Be- 
stimmt man  nun  in  gleicher  Weise  aus  der  Gleichung  I)  für  t  =t  13,1® 
für  jeden  Druck  die  zugehörigen  Volumina  und  zeichnet  dieselben  auf, 
so  erhält  man  die  Fig.  269,  welche  die  Isotherme  yon  13,1^  nach  der 
Gleichung  I)  darstellt. 

Die  gezeichnete  Isotherme  zeigt  sofort,  dass  eine  Parallele  zur  Volum- 
axe  die  Gurye  entweder  nur  in  einem  Punkte  oder  in  drei  Punkten  schneidet, 
dass  also  bei  unyerändertem  Drucke  entweder  nur  eins  oder  drei  Volume 
möglich  sind.  Die  Gurye  zeigt  femer,  dass  für  Drucke,  die  kleiner 
als  AB,  oder  die  grösser  als  CD  sind,  nur  ein  Volumen  ezistirt. 

Betrachten  wir  zunächst  das  Volumen  bei  h^.  Wenn  bei  h^  der  Druck 
abnimmt,  so  nimmt  das  Volumen  auch  ab,  denn  die  Isotherme  schreitet 
yon  &3  nach  unten  links  fort.     Die  Kohlensäure  ist  also  in  ^3  im  labilen 
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Gleichgewicht.  Denn  befindet  sich  die  Kohlensäure  in  dem  Zustande  bei 
^,  80  wird  eine  geringe  Druckverminderung  genügen,  um  dieselbe  ein 
immer  kleineres  Volumen  annehmen  zu  lassen,  bis  dass  sie  das  kleinere 
FlüssigkeitsYolumen  h^  erreicht  hat. 

Während  die  Volume  5i  und  ^2  als  Dampf  resp.  als  Flüssigkeit  wirklich 
existiren,  ist  für  das  Volumen  &s  ^^^  eine  theoretische  Möglichkeit  vor- 
handen. 

In  dem  Tbeile  h^  B  h^  ist  der  Druck  kleiner,  als  jener  des  gesättig- 
ten Dampfes,  und  in  dem  Theile  h^  D  &i  ist  der  Druck  grösser.  Beides 
ist  möglich.     Zunächst  kann  man  luftfreie  Flüssigkeiten  bis  über  ihren 

Fig.  269. 


Volumen 


normalen  Siedepunkt  erwärmen,  ohne  dass  dieselben  kochen.  Wir  haben 
diese  Erscheinung  bei  Besprechung  des  stossweisen  Siedens  näher  dar^ 
gelegt.  In  diesem  Falle  hat  man  Flüssigkeiten  unter  geringerem  Drucke 
als  jenem,  welcher  der  Maximalspannung  des  gesättigten  Dampfes  bei  der 
betreffenden  Temperatur  entspricht.  Die  Flüssigkeit  verhält  sich  also 
dann,  wie  das  Curvenstück  &s  B  b^  angiebt. 

Der  Theil  der  Curve  hs  Dbi  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  der  vom 
Dampfe  ausgeübte  Druck  grösser  ist,  als  der  gewöbnlicbe  Druck  des  ge- 
sättigten Dampfes.  Es  ist  nun  von  W.  Thomsen  gezeigt,  dass  die  Form 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  einen  Einfluss  auf  den  Druck  ausübt;  in 
einem  capillaren  Rohre  ist   bei  concaver  Oberfläche    die  Spannung  ge- 
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ringer,  bei  convexer  Oberfläche  dagegen  grösser,  als  über  einer  Oberfläche, 
die  eine  ebene  Fläche  bildet.  Es  ist  so  wenigstens  theoretisch  die  Möglich- 
keit gegeben,  dass  der  Theil  b^  B  &3  der  Corve  existirt. 
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Ableitung  des  kritischen  Zustandes  aus  der  Formel  von 
van  der  Waals.  —  In  dem  vorigen  Paragraphen  ist  gezeigt,  dass  die 
Formel  von  van  der  Waals  für  die  Kohlensäure  bei  der  Temperatur  von 
13,1^  eine  Isotherme  liefert,  welche  die  Figenschafb  besitzt,  dass  sie  inner- 
halb gewisser  Drucke  drei  verschiedene  Yolume  für  jeden  Druck  liefert. 
Das  grösste  Volumen  stellt  das  Volumen  des  gesättigten  Dampfes,  das 
kleinste  das  Volumen  der  flüssigen  Kohlensäure  dar.  Diese  beiden  Werthe 
der  Volume  zeigen,  wie  im  §.  143  angegeben,  einen  um  so  geringeren  Unter- 
schied, je  höher  die  Temperatur  wird,  bis  bei  der  kritischen  Temperatur 
der  fragliche  Unterschied  gleich  Null  wird. 

Das  dritte  Volumen,  welches  die  Formel  von  van  der  Waals  liefert, 
fällt  immer  zwischen  den  beiden  genannten  Volumen,  und  daher  sind  bei 
der  kritischen  Temperatur  die  drei  Volume,  welche  sich  aus  der  Formel 
von  van  der  Waals  ergeben,  einander  gleich.  Diese  Thatsache  giebt 
ein  einfaches  Mittel  an  die  Hand,  aus  der  genannten  Formel  Temperatur, 
Druck  und  'Volumen  im  kritischen  Zustande  zu  bestimmen.  Man  hat  in 
der  Gleichung 

7s_p{,  +  a  +  a)(l--l.)(l  +  «0|^^«_^^0 

die  Coefficienten  nur  so  zu  bestimmen,  dass  man  für  Fdrei  gleiche  Wurzeln 
erhält.     Wird  diese  Wurzel  mit  V\  bezeichnet,  so  ist  ^) 

'iY,  =  h    I    (1  +  a)  (1  -  ^)  (1  +  «0 

S 

F3  — — . 


^)  Hat  man  die  allgemeine  Gleichung  dritten  Grades: 

sfi  +  Ax^  4-  Bx  +  C  =  0, 
und  bezeichnet  man  die  drei  Wurzeln  dieser  Gleichung  mit  a?^,  x^t  a^s»  so  ist 

x^  -j-  x^  -\-  x^  "^  —  A 
Xi  ,  X2  "}-  X2  »  x^  -f-  Xq  '  a?!  =  -B 

Sind  die   drei  Wurzeln  einander  gleich,   also   Xi  =^  X2  =  ^st    so    werden   die 
vorigen  Gleichungen 

dxi  ==  —  A 

Sx*  =  B 

x^  =  —  a 

Von  dieser  Beziehung  ist  oben  Gebrauch  gemacht. 
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Vi  =  3ft;    P  = 


a 


l  +  at  = 


a 


27  6»'    -    •    -'        2T    b{l  +  a)  (1  —  h) 

Die  erste  Gleichung  gieht  das  kritische  Volumen,  die  zweite  den 
kritischen  Druck  an  und  die  dritte  Gleichung  gestattet  die  kritische 
Temperatur  zu  herechnen.  Sohald  daher  fUr  eine  Substanz  die  Grössen 
a  und  h  bestimmt  sind,  gestattet  die  Formel  von  van  derWaals  die 
Bestimmungsgrössen  des  kritischen  Zustandes  zu  berechnen. 


§.  U8. 

Beziehung  der  Spannkraftscurven   verschiedener   Sub- 
stanzen zu  einander.  —  Da  die  Formel  von  van  der  Waals  sowohl 

Fig.  270. 


für  den  gasförmigen  als  dampfförmigen  Zustand  (für  den  letzteren  wenig- 
stens in  der  Nähe  des  kritischen  Zustandes)  den  Beobachtungen  sich  an- 
schliesst,  kann  sie  dazu  dienen,  eine  einfache  Beziehung  zwischen  den 
Spannkraftscurven  verschiedener  Substanzen  aufzustellen. 

Die  theoretische  Isotherme,  welche  aus  der  Formel  von  van  der  Waals 
sich  ergiebt  und  welche  in  der  Fig.  270  nochmals  für  Kohlensäure  bei  13,1^ 
durch  hQ  hl  D  h^  B  hi  dargestellt  ist,  unterscheidet  sich  von  der  wirklichen 
Isotherme  h^  hi  b^  1)2  dadurch,  dass  in  letzterer  eine  gerade  Linie  l^i  b^ 
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Yorkommt,  welche   in  der  theoretischen  Isotherme   durch  die  krumme 
Linie  bi  D  h^  B  h^  vertreten  ist.      Diese  beiden  Stücke  zeigen  nnn   eine 
bestimmte  Eigenschaft,  welche  von  Maxwell  und  Clansius  gefunden  ist. 
Denkt  man  sich  nämlich  den  Dampf  von  hi  auf  der  geraden  Linie 
nach  &3  und  dann  auf  der  krummen  Linie  nach  5i  zurdckgef&hrt,  so  hat 
derselbe  einen  vollständigen  Kreisprocess  beschrieben,  bei  dem  im  Ganzen 
weder  Wärme  zu-  noch  abgeführt  ist.  Folglich  kann  auch  keine  Arbeit  von 
dem  Dampfe  geleistet  sein.  Während  der  Dampf  aber  von  bi  unter  constantem 
Drucke  P  nach  b^  geht,  wird  sein  Volumen  von  8  (Volumen  des  gesättigten 
Dampfes)  auf  6  (Volumen  der  Flüssigkeit)  vermindert.  Es  wird  hierbei  Ton 
Aussen  eine  Arbeit  P  (s  —  ö)  zu  leisten  sein.  Diese  Arbeit  ist  ausgedrückt 
durch  das  Rechteck  EFbi  6,,  indem  EF=(s  —  ö)  und  EbQ  =Fbi=P 
ist     Wenn  dann  der  Dampf  von  b^  über  B  und  D  nach  bi  zurückkehrt, 
so  wird  sein  Volumen  von  b^  bis  bi  wachsen  und  daher  wird  hier  der 
Dampf  selbst    eine  Arbeit   leisten.     Während  der  Dampf  diese  Arbeit 
leistet,  ist  der  Druck  verschieden,  wie  die  Curve  angiebt;  die  Arbeit  wird 
dargestellt  durch  die  Fläche  EFbi  Db^Bb^E.    Da  nun  im  Ganzen  der 
Dampf  während  des  Ereisprocesses  keine  Arbeit  leistet,  so  muss  die  Arbeit, 
welche  auf  dem  Wege  bi  b^  dem  Dampfe  von  Aussen   geleistet  wurde, 
gleich  jener  sein,  welche  der  Dampf  selbst  auf  dem  Wege  b^B  Bbi  leistet; 
oder  die  bezüglichen  Fläohenstücke  müssen  gleich  sein: 

EFbibiE=  EFbiBb^Bb^E. 

Aus  der  Gleichheit  dieser  Flächentücke  folgt  dann  direct  die  Gleich- 
heit der  folgenden  Stücke: 

bj  Bb^b^  =  b^B  bi  b^. 

Hieraus  erkennt  man,  dass  die  theoretische  Isotherme  so  liegt,  dass 
sie  ein  ebenso  grosses  Flächenstück  unterhalb  wie  oberhalb  der  Horizontalen, 
welche  den  gesättigten  und  theil weise  condensirten  Dampf  darstellt,  be- 
grenzt. 

Die  Gleichung 

EFbihE  =  EFbi  Bb^  BbfE 
lässt  sich  schreiben: 


p  .  (s  —  <y)  =  jP .  dv. 


Aus  der  Gleichung  von  van  der  Waals 

(P  -I-  A^  (F  -  5)  =  (1  +  a)  (1  -  b)  (1  -(-  «0     .    .    I) 

folgt  nun 

(1  +  a)  (1  —  b)  (1  +  «0         a 


P  = 


V  —b  F» 


Setzt  man  diesen  Werth  in  das  Integral    /  Pdv  ein  und  integrirt,  so 

erhält  man 

P(s  -  tf)  =  (1  +  a)  (1  -  6)  (1  -f-  at)logn^^  +  7  "  1"     "^ 
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Für  Druck,  Yolomen  and  Temperatar  im  kritisohen  Zastande  mögen 
die  Bezeichnungen 

dienen.     Nach  dem  vorigen  Paragraphen  ist  dann 

Wenn  nun  der  gesättigte  Dampf  bei  einer  beliebigen  Temperatur  t 
den  Druck  P  und  das  Volumen  8  besitzt,  während  6  das  Volumen  des 
zur  Flüssigkeit  condensirten  Dampfes  darstellt,  so  lassen  sich  diese  vier 
GrÖBsen  als  Theile  der  entsprechenden  Grössen  im  kritischen  Zustande 
ausdrücken;  es  sei  daher 

P  =  «  .  Pj;    8  =  yi  .  Viy    <J  =  y,  .  Fi;    1  +  at  =  m(l  +  «O  IV) 
wo  immer  «  <  1;  yi  >  1;  y»  <  1;  »i  <C  1  ist. 

Setzt  man  in  Gleichung  I)  für  V=s  und  dann  für  P,  8  und  (1  -\-nt) 
die  eben  angegebenen  Werthe  ein,  so  erhält  man: 

(cP,  +  ^)(yi  n  -  b)  =  (1  +  «)  (1  -h)(l+  cct,)  .  m. 

Ans  dieser  Gleichung  erhält  man  durch  Einführung  der  Werthe 
nach  III): 

welche  sich  reducirt  auf  die  folgende: 

(«  +  4)(3yi-l)  =  8f» Va) 

Setzt  man  ebenso  in  Gleichung  I)  P=  cPi;  V  =  Ö  =  y^Vi\ 
(1   -}-  at)  =  m(l  +  afi),  so  erhält  man  in  gleicher  Weise: 

(«  +  ^)(3y,  -  l)  =  8i« Vb) 

Führt  man  endlich  in  Gleichung  II)  die  Werthe  IV)  ein,  so  erhält 
man 

=  (1  +  a)  (I  -t)  (1  +  (*h)fn  .  UgnatP^Tl  "^  ^^  +  -V ^• 

Durch  Einführung  der  Werthe  III)  in  diese  Gleichung  findet  man: 

(y.-y«){*  +  ^l  =  |'«-'o^m^7ET)  •  VC) 

Die  drei  Gleichungen  V)  enthalten  nur  die  vier  Grössen  6,  ^i,  y^ 
und  m.  Durch  Elimination  von  yi  und  y^  findet  man  daher  eine  Be« 
eiehung  zwischen  £  und  m,  die  kurz  so 

«=/(»») YI) 

ausgedrückt  werden  möge. 

Orshsm-Otto'i  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  I  ^  20 
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Da  die  Gleichungen  V)  die  Grössen  a  und  &,  welche  für  die  yer- 
schiedenen  Substanzen  verschieden  sind,  nicht  mehr  enthalten,  so  enthält 
auch  B  =f(fn)  die  Grössen  a  und  h  nicht.  Die  Function  f(fn)  ist 
also  unabhängig  Yon  der  Natur  des  Körpers. 

Nun  ist  nach  IV) 


1 

+ 
+ 

at 

« 

+  t 

T 

1 

1 
« 

+  ti 

T, 

«  =  —  und  m  = 


Hier  bedeuten  Tund  Ti  die  absoluten  Temperaturen  (§.  102),  welche 
yon  —  273  an  gezählt  sind;  Ti  ist  die  absolute  kritische  Temperatur. 
Hiernach  wird  Gleichung  VI): 


VIb) 


Da  diese  Gleichung,  wie  erwähnt,  yon  der  Natur  des  Körpers  un- 
abhängig ist,  so  folgt  aus  derselben: 

Ist  für  yerschiedene  Körper  die  absolute  Temperatur 
derselbe  Theil  der  kritischen  absoluten  Temperatur,  so  ist 
auch  der  Druck  des  gesättigten  Dampfes  für  dieselben  ein 
gleich  grosser  Theil  des  kritischen  Druckes. 

Um  diesen  Satz  zu  erläutern,  sei  Tj,  Pj  absolute  kritische  Temperatur, 
resp.  kritischer  Druck  bei  dem  Körper  1,  und  die  entsprechenden  Grössen 
bei  dem  Körper  2  seien  T^  und  P}.  Nimmt  man  nun  eine  beliebige 
absolute  Temperatur  Ti  des  Körpers  1,  so  ist  diese  ein  bestimmter  Bruch- 
theil  yon  Ti;  es  sei  r^  =  m  .  2i.  Für  den  Körper  (2)  findet  man  die 
zu  Ti  correspondirende  Temperatur  rj,  wenn  man  t^  =m  .  Tf  berechnet. 
Zu  der  Temperatur  r^  gehört  ein  Druck  Pi  des  gesättigten  Dampfes  des 
Körpers  1 ;  dieser  Druck  ist  ein  bestimmter  Bruchtheil  yon  dem  kritischen 
Drucke  Pi,  es  sei  pi  =  s  Pi,  Ferner  gehört  zu  der  Temperatur  r^  auch 
bestimmter  Druck  des  gesättigten  Dampfes  des  Körpers  2,  dieser  Druck 
sei  Pi,     Der  obige  Satz  sagt  nun  aus,  dass  p^  =  £  P^  sei. 

Der  obige  Satz  lässt  sich  auch  so  ausdrücken.  Die  Dampf- 
spannungen, welche  zu  correspondirenden  absoluten  Tem- 
peraturen zweier  Körper  gehören,  stehen  in  einem  oonstanten 
Verhältnisse,  und  zwar  ist  dies  Yerhältniss  gleich  jenem, 
welches  zwischen  den  kritischen  Drucken  besteht.  Zwei  absolute 
Temperaturen  sind  correspondirend ,  wenn  sie  denselben  Bruchtheil  der 
absoluten  kritischen  Temperaturen  darstellen. 

Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern: 


Kritischer  Druck 
in  Atmosphären 


Kritische 
Temperatur 


Absolute  kriÜBchd 
Temperatur 


Aether  (C4H10O)  .    .    . 
Schwefeldioxyd  (SOa)  . 


36,9 
78,9 


190» 
155,4» 


463» 
428,4*> 
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Ben  absoluten 
Temperaturen 

correspondiren 
die  absoluten 

Temperaturen 
von  C4H10O 

Druck  in  Atmosphären 
von 

YerhältniBS 
der 

von  80g 

SOs 

C4H10O 

Drucke 

428,4 

463,0 

78,9 

36,9 

2,14 

423,0 

457,1 

71,45 

33,7 

2,12 

413,0 

446,3 

60,00 

28,4 

2,11 

403,0 

435,5 

49,97 

23,5 

2,13 

393,0 

424,7 

41,56 

19,4 

2,14 

383,0 

413,9 

33,95 

16,0 

2,12 

373,0 

403,1 

27,82 

12,8 

2,17 

363,0 

392,3 

22,47 

10,2 

2,20 

353,0 

381,5 

18,09 

8,0 

2,26 

343,0 

370,7 

14,31 

6,3 

2,27 

333,0 

359,9 

11,09 

4,8 

2,30 

323,0 

349,1 

8,43 

3,6 

2,34 

In  Yorstehender  Tabelle  giebt  die  erste  Reihe  die  Temperaturen  Yon 
SO3  in  Abständen  yon  10^  zu  10^  an.  Die  zweite  Beihe  enthält  die  cor- 
respondirenden  Temperaturen  des  Aethers.  Um  die  correspondirende 
Temperatur  zu  423^  zn  erhalten,  hat  man  folgende  Gleichung: 

^_^     463,0         .^« « 

Man  erkennt,  dass  die  Temperaturen  yon  C4H10O  um  je'  10,8  ab- 
nehmen, wenn  die  Temperaturen  yon  SO3  um  10^  abnehmen;  es  ist 
n&mlich 


463,0 
428,4 


10  =^  10,8. 


Die  dritte  und  vierte  Reihe  enthalten  die  Drucke  der  gesättigten 
Dämpfe  yon  SO3  und  G4H10O,  welche  nach  den  Beobachtungen  von 
Sajotschewsky  den  Temperaturen  der  beiden  ersten  Reihen  zukommen. 
Nach  dem  oben  angefahrten  Gesetze  soll  nun  das  Verhältniss  dieser 
Drucke  gleich  sein;  in  der  letzten  Reihe  ist  das  Verhältniss  angegeben 
und  man  sieht,  dass  dasselbe  mit  abnehmender  Temperatur  zunächst  bis 
zu  der  Temperatur  von  373^  für  SO3  nahezu  gleich  2,14,  dem  Verhältniss 
der  kritischen  Drucke,  ist.  Das  Gesetz  wird  also  bis  dahin  bestätigt.  Bei 
weiterer  Temperaturabnahme  nimmt  aber  das  Verhältniss  entschieden  zn 
und  erreicht  den  Maximalwerth  2,34. 

Bei  der  absoluten  Temperatur  von  349,1^  hat  der  Aether  nach  der 
Tabelle  den  Druck  von  3,6  Atmosphären;  sollte  bei  dieser  Temperatur  der 
Druck  des  Aethers  zu  dem  Drucke  von  SO3  in  demselben  Verhältnisse  wie 
bei  der  kritischen  Temperatur  stehen,  so  müsste  er  statt  3,6  den  Druck 
von  3,9  Atmosphären  zeigen. 

20* 
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Es  ist  nicht  zu  übersehen  ^  dass  die  Werthe  in  der  angegebenen 
Tabelle  mit  Beobachtungsfehlem  behaftet  sind  (man  kann  diese  durch 
eine  Yergleichang  der  Drucke  unter  einander  leicht  nachweisen),  und 
dass  besonders  eine  etwas  fehlerhafte  Bestimmung  der  kritischen  Tempe- 
ratur und  des  kritischen  Druckes  einen  grossen  Einfluss  ausüben  muss. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  eine  Yergleichnng  des  Benzols  und  des 
Schwefeldioxyds  durchgeführt. 


Den  absoluten 
Temperaturen 

correspondiren 

die  absoluten 

Temperaturen 

von  C(,He 

Druck  in  Atmosphären 
von 

YerbältniBs 
der 

von  SOg 

SOs 

C6H, 

Drucke 

428,4 

553,6 

78,9 

49,5 

1,59 

413 

533,7 

60,00 

38,6 

1,55 

403 

520,8 

49,97 

82,7 

1,53 

393 

507,9 

41,56 

27,0 

1,54 

383 

494,9 

33,95 

22,1 

1,54 

373 

482,0 

27,82 

17,8 

1,56 

363 

469,1 

22,47 

14,4 

1,56 

353 

456,2 

18,09 

11,7 

1,55 

Eine  weitere  Yergleichnng  lässt  sich  nicht  durchführen,  weil  die 
Beobachtungen  nicht  weiter  reichen.  Obwohl  in  dem  obigen  Beispiele 
das  Yerhältniss  der  Drucke  mit  noch  grösserer  Annäherung  constant  bleibt, 
so  lässt  sich  doch  nicht  behaupten,  dass  das  fragliche  Gesetz  exacte  Gül- 
tigkeit besitzt.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  in  grösserer 
Entfernung  von  der  kritischen  Temperatur  Abweichungen  zeigt,  welche 
nicht  durch  Beobachtungsfehler  erklärt  werden  können.  Wir  werden 
daher  das  Gesetz  als  ein  solches  betrachten  müssen,  welches  noch  einer 
Correction  bedarf,  deren  Grösse  aber  in  der  Nähe  der  kritischen  Tempe- 
ratur nur  gering  ist.  Jedenfalls  ist  das  Gesetz  als  ein  wichtiger  Fortschritt 
in  der  Erkenntniss  der  Beziehungen  der  verschiedenen  Spannkraftscnrven 
anzusehen. 

Es  möge  noch  auf  eine  einfache  Formulirung  des  besprochenen  Gesetzes 
hingewiesen  werden,  welche  sich  auf  die  graphische  Darstellung  stützt: 

Betrachtet  man  für  jede  Substanz  ihre  absolute  kritische  Temperatur 
als  Einheit  der  Temperaturmessung  und  ihren  kritischen  Druck  als  Ein- 
heit des  Druckes,  so  fallen  die  Spannkraftscurven  der  verschiedenen  Sub- 
stanzen zusammen. 


§.  149. 

Beziehung  der  Ausdehnung  verschiedener  Substanzen 
zu  einander.  —  In  dem  vorigen  Paragraphen  ist  aus  den  drei  Gleichungen 
Ya,  Yb,  Yc  die  Beziehung  der  Spannkraftscurven  abgeleitet,  indem  durch 
Elimination  von  yi  und  y^  die  Grösse  s  sich  als  Function  von  m  ergab. 
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Denkt  man  sich  jetzt  aus  den  genannten  Gleichungen  zuerst  y^  und  6 
eliminirt,  so  erhält  man  eine  Beziehung  zwischen  /i  und  m,  die  mit 

yi=/i  (w) Vlla) 

bezeichnet  werden  möge. 

Eliminirt  man  dann  statt  y^  die  Grosse  yi ,  so  erhält  man  eine  Be- 
■iehung  zwischen  y^  und  m,  die  durch 

ya=/2  W Vllb) 

dargestellt  werde. 

Ans  beiden  Gleichungen  folgt: 

yi  —  y2=/i  Cw)  — /2(w)=/s  (m)     .     .     .     VIIc) 

Ebenso  wie  in  Gleichung  VI)  die  Function  f(fn)  unabhängig  von  der 
Natur  des  Körpers  ist,  so  ist  dies  auch  bei  den  obigen  Functionen  fi  (m\ 
/j  (m)  und  /a  (m)  der  Fall. 

Da  femer  nach  den  Gleichungen  IV) 

s_         _    6^        _!  +  «<_    T 

80  erhält  man  aus  den  Gleichungen  VII) 

^=/,(f>^==/,(X>i^=/.(|).   .   vm, 

Es  stellt  8  das  Yolumen  des  gesättigten  Dampfes,  6  das  Volumen  der 
Flüssigkeit,  beide  bei  der  absoluten  Temperatur  T  dar;  endlich  bezeichnet 
Vi  das  kritische  Volumen. 

Da  nun,  wie  erwähnt,  die  obigen  Functionen  unabhängig  yon  der 
Natur  des  Körpers  sind,  so  ergeben  die  Gleichungen  den  Satz:  Ist  bei 
verschiedenen  Körpern  die  absolute  Temperatur  derselbe 
Bruchtheil  der  kritischen  absoluten  Temperatur,  so  ist 
auch  das  Volumen,  sowohl  das  des  gesättigtenDampfes,  wie 
das  der  Flüssigkeit,  ein  gleich  grosser  Theil  des  kritischen 
Volumens. 

Zur  Erläuterung  dieses  Satzes  werde  angenommen,  dass: 

dem  Körper  (1)  entspreche:  dem  Körper  (2)  entspreche: 

Ti  als  kritische  absolute  Tempe-  T^  als  kritische  absolute  Tempe- 
ratur* ratur. 
Vi  als  kritisches  Volumen.  F9  als  kritisches  Volumen. 
2ur  absoluten  Temperatur  ti  gehöre  Der  absoluten  Temperatur  ti  cor- 
das  Volumen  Xi  der  Flüssigkeit;  respondire  die  absolute  Tempera- 
zur absoluten  Temperatur  ^  das  tur  rx  des  Körpers  (2),  zu  dieser 
Yolumen  x^.                                            Temperatur  gehöre  das  Volumen 

Pi    der    Flüssigkeit.     Aehnlich 
yerhält  sich  tj  und  y^. 

Es  ist  daher  nach  der  Gleichung  YlII): 
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Nun  ist,  da  ti  and  r^  correepondirende  Temperaturen  sind,  und  ebenso 
^2  und  T), 


«1  _  yi . 
Fl        F,' 

Vi        V, 

»^  -  «"  „^ 

.r   *»  —  *» 

daher 


Hieraus 

^-^.^y«-y.  oder^»-^'=J^^^-     .     .     IX) 
Vi  Vi  Xi  y, 

■  X9  ~~'  Xi 

Die  Grösse giebt  die  VolumyergrösseruDg  des  Körpers  (1)  fÄr 

die  Temperaturerhöhung  von  ^  auf  t^,  gemessen  nach  dem  Yolamen  bei  tj 
als  Einheit.  Die  Grösse ^  giebt  die  Volumvergrösserung  des  Kör- 
pers (2)  für  die  Temperaturerhöhung  yon  r^  auf  r^^,  gemessen  nach  dem 
Volumen  bei  t^  als  Einheit.  Diese  beiden  Grössen  sind  nach  der  letzten 
Gleichung  gleich.  Daher  hat  man  den  Satz:  Die  Volumvergrösserung  ist 
für  alle  Körper  die  gleiche,  wenn  1)  die  Erwärmung  bei  einer  absoluten 
Temperatur  beginnt,  welche  der  kritischen  absoluten  Temperatur  propor- 
tional ist,  wenn  man  2)  die  Körper  um  eine  Anzahl  Grade  erwärmt, 
welche  der  kritischen  absoluten  Temperatur  proportional  ist,  und  wenn 
3)  die  Volumvergrösserung  nach  der  Einheit  gemessen  wird,  welche  das 
Volumen  bei  der  Temperatnr  besitzt,  von  der  die  Erwärmung  ausgeht. 
Dieser  Satz  ist  zunächst  für  Flüssigkeiten  abgeleitet,  er  gilt  aber  auch, 
wie  man  direct  sieht,  für  gesättigte  Dämpfe. 

Zunächst  möge  eine  Vergleichung  von  Aether  und  Benzol  Platz  finden. 

Die  kritische  absolute  Temperatur  des  Aethers  ist  Ti  =  463^  des 
Benzols  553,6^ 

Der  absoluten  correspondirt  die  absolute 

Temperatui*  des  Temperatur  des 

Aethers  Benzols 

273  +0  273  +  53,42 

273  +  10  273  +  65,38 

273  +  20  273  +  77,34 

Nach  Pierre  wird  die  Ausdehnung  des  flüssigen  Aethers  bestimmt 
durch : 

vt=l   +  0,0015130  <  +  0,00000236  <2  +  0,000000040  <». 

Nach  Kopp  hat  man  für  die  Ausdehnung  des  flüssigen  Benzols: 

rt  =  1  4-  0,00117626  <  -f  0,000001278  <«  +  0,000000002714^3. 

Berechnet  man  für  das  Intervall  von  10^  bei  Aether  und  von  11,96^ 
bei  Benzol  die  Ausdehnung,  indem  man  von  correspondirenden  Tempe- 
raturen ausgeht,  so  erhält  man 

für  Aether  für  Benzol 

von    00  bis  100  .     .     0,01541  0,01584  .     .     von  Ö3,420  bis  65,38» 

„     10     „     20  .     .     0,01613  0,01685.     .       „    65,38    „     77,34 
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Die  beiden  ersten  Zahlen  von  Aetber  und  Benzol  zeigen  eine  Differenz 
▼on  0,00043,  die  beiden  letzten  Yon  0,00072.  Es  ist  aber  hierbei  zu  be- 
achten, dasB  die  von  Pierre  und  Kopp  untersuchten  Präparate  sehr 
wohl  eine  etwas  andere  kritische  Temperatur  haben  können,  wie  oben 
angenommen  wurde. 

Nimmt  man  für  Wasser  die  kritische  absolute  Temperatur  zu  410^ 
+  27 3 ö  an,  so  correspondirt 

00  bei  Aether  mit  128^     bei  Wasser 
10     „         ,         „     142,75  „         „ 
.    20     „         „         „     157,5     „ 

Nach  den  Versuchen  von  Hirn  lässt  sich  die  Ausdehnung  des  Wassers 
in  diesem  Intervall  berechnen;  man  hat  die  Ausdehnung 

für  Aether  für  Wasser 

von  O^bislO«  .  .  0,01541   0,01407.  .  von  128o   bis  142,75^ 
„  10  „  20   .  .  0,01613   0,01520  .  .   „  142,75  „  157,5 

Auch  hier  tritt  keine  vollständige  Uebereinstimmung  ein. 

Dividirt  man  die  betrachteten  Ausdehnungen  durch  die  Anzahl  Grade, 
für  welche  sie  bestimmt,*  so  erhält  man  die  AusdehnuDgscoefficienten  in 
correspondirenden  Zuständen. 

Für  den  Körper  (1)  ist  der  Ausdehnungscoefficient: 

Xj  —  Xi 

für  den  Körper  (2): 

a  =  y«  •"  yi 

*  Vi  (^3  —  ^l) 

Nun  ist  (^  —  t{)  und  (tj  —  %{)  der  gleiche  Bruchtheil  der  betref- 
fenden kritischen  absoluten  Temperatur,  daher: 

^2  —  <i  ==  »  .  2\;     Tj  —  ti  =  n  .  Tj. 

Hierdurch  wird: 

^   x-i  ^  Xi  yj  —  Vi 

«1  =  z— : — ^;    «2 


xin  .  Ti'       '        2/1  .  w  .  l\i 

Mit  Rücksicht  auf  Gleichung  IX)  wird  daher: 

«1  .  2\  =  «j  .  Ta X) 

Diese  Gleichung  sagt  aus:  Das  Prodnct  aus  dem  Ausdehnungs- 
coefficienten  der  einzelnen  Körper  in  correspondirenden  Zu- 
ständen und  aus  den  kritischen  absoluten  Temperaturen  ist 
für  alle  Körper  gleich. 

Die  Gleichung  X)  ist  übrigens  nur  eine  andere  Form  der  Gleichung  IX); 
daher  ist  auch  nicht  nöthig,  dieselbe  weiter  zu  verificiren. 

Aus  der  Gleichung  Yll) : 

m 

lässt  sich  eine  weitere  Beziehung  ableiten.  Nach  den  Gleichungen  IV)  ist 

s  ö 
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wo  s  das  Dampf-,  6  das  Flüssigkeitsvolumen  und  Vi  das  kritische  Volumen 
darstellt.  Als  Einheit  für  das  Volumen  gilt  hierbei  jenes,  welches  der 
Körper  bei  0^  und  unter  dem  Drucke  von  760  mm  einnimmt.  In  diesem 
Falle  ist  F]  =  3  b*  Nimmt  man  jetzt  als  Einheit  des  Volumens  1  cbm 
und  nimmt  man  ferner  als  Gewichtseinheit  1  kg,  so  möge  1  kg  des  Kör- 
pers bei  0®  und  760  mm  Druck  das  Volumen  d  haben.     Dann  ist 

Fl  =  3b  .  d. 
Wir  erhalten  daher: 

und  Gleichung  VII)  wird 

Si  —  6 


3^=/8W. 


Es  stellt  hier  Si  das  Dampf-,  <^i  das  Flüssigkeitsvolumen  der  Ge- 
wichtseinheit des  Körpers  dar;  diese  Volume  nennt  man  specifische 
Volume  und  bezeichnet  die  Differenz  (Sx  —  <^i^  gewöhnlich  mit  u.  Da 
ferner  die  Grösse  d  dem  Moleculargewichte  (i  umgekehrt  proportional  ist, 
so  hat  man: 

0  =  —  .  c^ 

wo  c  eine  Constante  bezeichnet,  die  von  der  Natur  des  Körpers  unabhängig 
ist.     Die  obige  Gleichung  geht  daher  über  in  die  folgende: 

Endlich  ist  b  gleich  4  &| ,  wo  bi  das  Gesammtvolumen  der  Molecüle 
darstellt;  daher 

u  .  n 

12  ,  bi  .  c 
oder 


=  Mm) 


^==l2.c.f,{m)=Mm)=f,(^^^    .     .     .     XI) 

Diese  Gleichung  sagt  aus:  Die  Differenz  zwischen  dem  speci* 
fischen  Dampf-  und  Flüssigkeitsvolumen,  multiplicirt  mit 
dem  Moleculargewichte  und  dividirt  durch  das  Volumen  der 
Molecüle,  ist  bei  correspondirenden  Temperaturen  für  alle 
Körper  dieselbe. 

Um  zu  untersuchen,  in  wie  weit  die  Gleichung  XI)  mit  den  Beobach- 
tungen übereinstimmt,  sind  im  Folgenden  einige  Werthe  zusammen- 
gestellt. Die  Werthe  von  u  sind  den  Tabellen  von  Zeuner^)  entnommen. 

Die  Werthe  von  bi  =  -—  lassen   sich   aus    den  bekannten  Werthen   des 

kritischen  Druckes  und  der  kritischen  Temperatur  berechnen.     Aus 


^)  Zeuner,  Mechanische  Wärmetheorie. 
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Pi  = 


1  +  a  .  f  1  = 


a 


27  b» 

8 


a 


folgt 


27  b(l  +  a)(l  —  ft) 


(1  +  «fQ  (1  +  g)  (1  -  V) 
8  .Pi 

wofür  man  mit  grosser  AnnäheruDg  setzen  kann: 

1  +  a^ 


6  = 


8  .  Pi 


In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Werthe  für  Aether,  Aceton,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff  und  Chlorkohlenstoff  angegeben. 


Correspon- 

dirende 

Temperaturen 

t 

Differenz  der 

specifischen 

Volume  bei  ^ 

u 

Molecolar- 
gewicht 

Volumen 

der 
Molecüle 

Aether 

Aceton     .  • 

Chloroform 

Schwefelkohlenstoff  . 
Chlorkohlenstoff    .   . 

70,0» 
101,7 
121,9 
130,6 
135,1 

0,119 

0,130 

0,0485 

0,0437 

0,0434 

74 

58 
119,5 

76 
154 

0,00144 
0,00111 
0,00111 
0,00084 
0,00109 

6115 
6793 
5221 
4055 
6131 

yL u'^i! 


Die  letzte  Verticalreihe  sollte  nach  Gleichung  XI)  übereinstimmende 
Werthe  liefern;  man  siebt,  dass  die  beiden  Werthe  von  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff  stark  abweichen,  während  die  drei  übrigen  Werthe 
näher  bei  einander  liegen,  van  der  Waals  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Werthe  von  h  resp.  &i  nothwendig  mit  einer  nicht  geringen 
Unsicherheit  behaftet  sind.  Um  unabhängig  von  diesen  Werthen  eine 
Untersuchung  anzustellen,  kann  man  die  Gleichung  XI)  für  zwei  Körper 
so  schreiben: 

u 

oder 

u  y!      6i 

Da  die  rechte  Seite  dieser  Gleichung  unabhängig  von  der  Temperatur 

ist,  so  muss  es  auch  die  linke  sein,  oder:    das  Verhältniss  -7,  bei  cor- 

u 

respondirenden  Temperaturen  genommen,  muss  von  der  Temperatur  un- 
abhängig sein. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  für  Aceton  und  Aether 
einige  Angaben  gemacht. 
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Aoeton 

Aether 

u 

Temperatur 

u 

Temperatur 

t/ 

u' 

25,2« 

1,45 

qO 

1,272 

1,H 

36,2 

0,959 

10 

0,839 

i,u 

47,1 

0,645 

20 

0,571 

1,13 

58,4 

0,451 

30 

0,398 

1,13         . 

68,9 

0,320 

40 

0,285 

1,12 

79,8 

0,232 

50 

0,209 

1,11 

90,8 

k 

0,172 

60 

0,156 

1,10 

Die  Werthe  von  -;-  zeigen  nur  eine  geringe  Abnahme  (4  Procent). 

FQhrt  man  die  gleiche  Rechnung  für  Chloroform  durch,  so  erhält  man 
grössere  Unterschiede,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 

Temperatur 41,3         52,8         64,3         75,8         87,3         98,8         110,3 

u 0,437       0,290       0,202       0,145       0,106       0,0793       0,0607 

— 2,91         2,88         2,83         2,74         2,69         2,64  2,57 

Bei  der  Bildung  von  —  sind  die  oben  angegebenen  Werthe  u   des 

u' 
Aethers  benutzt.     Man  sieht,  dass  hier  die  Werthe  von — ,  welche  nach 

u 

der  Gleichung  XI)  constant  sein  sollten,  um  mehr  als  10  Procent  ab- 
nehmen. Wenn  nun  auch  die  Gleichung  XI)  durch  die  vorliegende  Yer- 
gleichung  nicht  bestätigt  wird,  so  trifft  dieselbe  doch  mit  einer  gewiseen 
Annäherung  zu;  es  muss  späterer  Untersuchung  überlassen  bleiben,  ob 
die  Differenzen  in  den  Beobachtungen  liegen,  oder  ob  die  Gleichung  XI) 
einer  Correction  bedarf. 


§.  150. 

Die  Dichte  der  gesättigten  Dämpfe  im  kritischen  Zu- 
stande. —  Es  ist  schon  im  §.  138  bemerkt,  dass  die  Dichte  der  ge- 
sättigten Dämpfe  mit  wachsender  Temperatur  wächst.  Würden  die  ge- 
sättigten Dämpfe  sich  in  Bezug  auf  Druck-  und  Temperaturänderang 
gerade  so  verhalten  wie  Luft,  so  würde  die  Dampfdichte  der  gesättigten 
Dämpfe  constant,  also  unabhängig  von  Druck  und  Temperatur  sein.  In 
diesem  Falle  könnte  man  das  vereinigte  Gesetz  von  Boyle  und  Gay- 
Lussac  auch  für  die  Dämpfe  als  gültig  annehmen;  man  hätte  dann 

P.  F=Po  .  Fo(l  +  «0, 
oder  wenn  man  P©  =  Fq  =  1  setzt, 

P.  F  =  (l  +  «^ 
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and  daraus 

1  P 


V        (1  +  at)  * 

Nach  der  Formel  von  van  der  Waals  hahen  wir  statt  der  Gesetze 
yon  Boyle  und  Gay-Lussac  die  folgende  Beziehung: 

(p  +  A^  (F  -  b)  =  (1  +  «)  (1  -  6)  (1  +  «0- 

Setzt  man  hierin  für  F,  P  und  t  die  kritischen  Werthe   Fi,  Pi,  ti 
und  eliminirt  man  die  Grössen  Ox  und  h  mittelst  der  Gleichungen: 

Vi  =  3l>;         oder     h=   ^ 

^'  =  2765'       "       a  =  3  .  P,  .  F?. 
80  erhält  man 

f/'iT^i  =  (1  +  sPiV^  (i  -  t)  ^^  +  "''^- 

Da  Fl  gegenüber  1  immer  sehr  klein  ist,  so  kann  man  angenähert 

(1  +  3PiT7)(l--^)=l 
setzen;  dann  geht  die  vorige  Gleichung  über  in 

ip,  Fj  =  (1  +  ah) 

oder 

1  8  Pi 


Fl         3      1  +  ati 

1  8 

Man  sieht  daher,  dass  -=-  sehr  nahe  -^mal  so  gross  ist,  als  der 

Kl  3 

VTerth,  den  das  Gesetz  von  Boyle  und  Gay-Lussac  liefert*  Da  nun  -=• 

Fl 

der  Dichte  proportional  und  die  letzte  Gleichung  unabhängig  von  der  Art 

des  Körpers  ist,  so  hat  man  den  Satz: 

Die  Dampfdichte  beim  kritischen  Punkte  ist  für  alle  Eör- 
g 

per  -^mal  so  gross,  als  sie  sein  würde,  wenn  bis  dahin  das  Ge- 

setz  von  Boyle  und  Gay-Lussac  Geltung  hätte. 

Es  sind  noch  keine  genauen  Yolumbestimmungen  bei  der  kritischen 
Temperatur  gemacht,  so  dass  sich  der  obige  Satz  noch  nicht  prüfen  lässt. 


§.  151. 

Beziehung  der  Verdampfungswärmen  verschiedener  Kör- 
per zu  einander.  —  Die  Yerdampfangswärme  eines  Körpers  stellt  nach 
§.139  die  "V  «*,  welche  nothwendig  ist,  um  die  Gewichts« 
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einheit  einer  Flüssigkeit  ohne  Temperaturerhöhung  in  Dampf  zu  ver- 
wandeln. Die  Yerdampfangs wärme  leistet  eine  doppelte  Arheit,  eine  innere 
zur  Ueherwindnng  der  Cohäsionskräfte  und  eine  äussere  zur  Zurück- 
drängung des  Druckes,  der  auf  der  Flüssigkeit  lastet,  nach  Maassgabe  der 
Volumvergrösserung  des  Dampfes  gegenüber  der  Flüssigkeit.  Wir  sahen 
schon  früher,  dass  die  Verdampfungswärme  mit  wachsender  Temperatur 
abnimmt,  und  es  wird  daher  eine  Temperatur  ezistiren,  bei  der  die  Ver- 
dampfungswärme zu  Null  wird.  Diese  Temperatur  ist  kritische.  Bei  der- 
selben ist  die  Differenz  des  specifischen  Dampf-  und  Flüssigkeitsvolumens, 
oder  die  Grösse  u,  gleich  Null.  Eine  äussere  Arbeit  ist  also  bei  der 
kritischen  Temperatur  während  der  Verdampfung  nicht  zu  leisten,  weil 
keine  Volumyergrösserung  eintritt.  Es  ist  aber  auch  keine  innere  Arbeit 
zu  leisten,  weil  die  Cohäsionskräfte  durch  die  Erwärmung  bis  zur  kritischen 
Temperatur  schon  so  weit  überwunden  sind,  dass  der  dampffförmige  Za- 
stand  ohne  eine  weitere  Verminderung  der  Cohäsionskräfte  eintritt  Die 
Verdampfungs wärme  ist  experimentell  nicht  bis  nahe  an  den  kritischen 
Punkt  untersucht,  und  daher  können  die  empirischen  Formeln,  welche  die 
Verdampfungswärmen  darstellen,  auch  nicht  ohne  Weiteres  für  die  ander- 
weitig bestimmte  kritische  Temperatur  angewandt  werden. 

Die  Formel  von  van  der  Waals  und  die  Gesetze,  welche  sich  aus 
dieser  Formel  ableiten  lassen,  gestatten  aber  eine  Beziehung  zwischen  den 
Verdampfungswärmen  verschiedener  Substanzen  aufzustellen.  Nach  der 
mechanischen  Wärmetheorie  wird  die  Verdampfungswärme  r  durch 

dargestellt     Hier  bedeutet  Ä  =  7777  das  Aequivalent,    T  die   absolute 

424 

Temperatur,  u  die  Differenz  des   specifischen  Dampf-  und  Flüssigkeits- 

volumens,  P  den  Druck  des  gesättigten  Dampfes  bei  der  Temperatur  T; 

dP  stellt  die  Vermehrung  des  Druckes  dar,  wenn  die  Temperatur  um  dT 

wächst. 

Aus  obiger  Gleichung  folgt: 

dP  _         r 
dT~  A  .T  .u 

Setzt  man  nun  in  dieser  Gleichung,  entsprechend  den  Gleichungen  IV), 
§.  148: 

P  =  bPi\     T  =  m  .  Ti; 

und  nach  Gleichung  XI),  §.  149: 

...     6.3c 
u=Mm)^  -— — , 

r 

so  wird  dieselbe: 

dB     Px  r  .  (t 


dm     Ti  A  .  m  .  Ti  .b  ,  3c  .fz(m) 
oder 

de  _r  ,  (i    Ti 

dm  ~    Ti  Pi  ,^  .  A  .m  .Sc  .Mm) 


§.  151.] 

Nun  ist 
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l  +  ati  =  «Ti  =  — 


a 


Pi  = 


Daher  ist 


Ti 


27  6  .  (1  +  a)  (1  —  h) 
a 


8 


Pi  .h       a(l  +  a)  (1  —  &)' 
wofür  man  mit  grosser  Annäherung  setzen  kann: 

Pi  .  6  "~"  a  ' 
Mit  diesem  Werthe  erhält  man 

ds         r  .  II  8 

Nun  enthält  der  Ausdruck 

8 

«  .  -4  .  m  .  3  c  .  /s  (m) 

nichts,  was  von  der  Natur  des  Körpers  hedingt  ist.     Ehenso  ist  - —  un- 

abhängig  von  der  Natur  des  Körpers,  weil  nach  Oleichnng  VI),  §.148 

B=f{m) 

Ton  der  Natur  des  Körpers  nicht  abhängt. 


d8 


Hieraus  folgt,  dass  auch 
ist;  daher 


r  .  ft 


von  der  Natur  des  Körpers  unabhängig 


=  /5»») 


XII) 


oder  in  Worten:  Die  Yerdampfungswärme  bei  correspondirenden 
Temperaturen,  multiplicirt  mit  dem  Moleculargewichte  und 
dividirt  durch  die  absolute  kritische  Temperatur,  ist  für  alle 
Körper  gleich  gross. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  findet  man  die  gleichen  Flüssig- 
keiten, welche  schon  in  §.  149  angeführt  sind. 


Ahsolute 

kritische 

Temperatur 

^1 

Correspon- 

dirende 

Temperaturen 

t 

Yerdampfongs- 
wärmen  r, 
entsprechend 
«® 

Molecular- 
gewicht 

r  .  fA 

Aether 

Aceton 

Chloroform     .   .  . 
Schwefelkohlenstoff 
Chlorkohlenstoff    . 

463® 

505,8® 

533,0 

544,8 

550,9 

70,0® 
101,7 
121,9 
130,6 
135,1 

■ 

84,3 
116,9 
54,7 
69,9 
40,2 

^4 

58 
119,5 

76 
154 

13,5 
13,4 
12,2 
9,7 
11,2 
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Wie  man  sieht,  weicht  auch  hier  Schwefelkohlenstoff  bedeutend  von 
den  übrigen  Werthen  ab.  Die  Gleichung  XII)  lässt  sich  fUr  zwei  Körper 
so  schreiben: 

r  .  (i 1^.  (i 

Ti    ~    T[ 
oder 

L  —  ^    2\ 


XHa) 


Da  die  rechte  Seite  der  Gleichung  von  der  Temperatur  unabhängig 
ist,  so  muBS  es  auch  die  linke  sein,  oder:  das  Verhältniss  der  Ver- 
dampfungswärmen  zweier  Körper,  bei  correspondirenden  Temperaturen 
genommen,  ist  constant. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  einige  Werthe  für  'Aceton  und  Aether. 


Aceton 

Aether 

Temperatur 

Verdampfungs- 
wärxne 

r 

Temperatur 

VerdampfuDgs- 

wärme 

r' 

r 

25,2 

136,4 

0 

94,0 

1,45 

36,2 

134,3 

10 

93,1 

1,44 

47,1 

131,9 

20 

92,1 

1,43 

58,0 

129,3 

30 

90,9 

1,42 

68,9 

126,5 

40 

89,5 

1,41 

79,8 

123,4 

50 

87,9 

1,40 

90,8 

120,3 

60 

86,2 

1,39 

7 

Die  letzte  Reihe  zeigt,  dass  das  Verhältniss  -y  nicht  vollständig  constant 

ist,  wie  es  die  Gleichung  Xlla  verlangt,  sondern  langsam  mit  wachsender 
Temperatur  abnimmt. 

Ueberblickt  man  die  Resultate  der  letzten  Paragraphen,  welche  den 
Entwickelungen  von  van  der  Waals  gewidmet  sind,  so  erkennt  man, 
dass  die  aufgestellten  Sätze  nirgends  vollständig  mit  den  Beobach- 
tungen übereinstimmen.  Wenn  nun  auch  nicht  zu  verkennen  ist,  dass 
die  Beobachtungen  selbst,  besonders  was  den  kritischen  Druck  und  die 
kritische  Temperatur  angeht,  noch  nicht  überall  eine  genügende  Sicher- 
heit darbieten,  äo  wird  man  die  Ursache  der  gedachten  Nichtüberein- 
stimmung doch  mcht  hierin  allein  finden  wollen;  vielmehr  sind  die  von 
van  der  Waals  aufgestellten  Sätze  selbst  nicht  vollkommen  der  Wahr- 
heit entsprechend,  sondern  geben  nur  eine  Annäherung,  .die  je.  nach  den 
Substanzen,  auf  welche  die  Sätze  angewandt  werden,  mehr  oder  weniger 
gross  ist.  Da  die  bezüglichen  Sätze  aus  der  Formel  von  van  der  Waals 
abgeleitet  sind,  so  wird  diese  Formel  noch  einer  Correction  bedürfen,  um 
vollständig  mit  der  Erfahrung  übereinzustimmen.  Trotz  dieses  Mangels, 
welcher  jetzt  noc^  der  Formel  anhaftet,  wird  man  dieselbe  doch  als  einen 
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grossen  Fortschritt  betrachten,  der  sich  besonders  durch  die  Frucht- 
barkeit der  Consequenzen ,  welche  sich  aus  der  Formel  ableiten  liessen, 
bekundet  hat. 


§.  152. 

Hygrometrie.  —  Die  atmosphärische  Luft  enthält  in  Folge  der 
Verdunstung  des  Wassers  zu  jeder  Zeit  Wasserdampf.  Die  Menge  des- 
selben ist  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  ver- 
schieden; die  Aufgabe  der  Hygrometrie  besteht  darin,  diese  Menge  zu 
bestimmen. 

Nach  Regnault  ist  die  Spannkraft  des  Wasserdampfes  in  der  Luft 
fast  genau  gleich  der  Spannkraft  des  Dampfes  bei  gleicher  Temperatur 
im  leeren  Räume  und  daher  kann  man  die  Menge  des  in  einem  bestimmten 
Luftquantum  vorhandenen  Wasserdampfes  bestimmen,  sobald  man  die 
Spannung  des  Dampfes  ermittelt. 

Die  Luft  ist  nun  fast  nie  mit  Wasserdampf  vollständig  gesättigt, 
d.  h.  die  Spannkraft  des  in  der  Luft  vorhandenen  Dampfes  ist  fast  nie  so 
gross,  wie  die  Spannung  des  gesättigten  Wasserdampfes  bei  gleicher  Tem- 
peratur sein  würde.  Beträgt  die  Spannkraft  des  gesättigten  Dampfes  bei 
der  Temperatur  t^  P  mm ,  und  enthält  die  Luft  von  der  Temperatur  t^ 
Wasserdämpfe,  deren  Spannung  p  mm  ist,  so  bezeichnet  man  den  Quotienten 

P  ...  p 

-p  als  relative  Feuchtigkeit,  oder  nennt  -^  •  100  den  Procentgehalt  der 

Luft  an  Wasserdampf,  während  p  selbst  als  absolute  Feuchtigkeit  be- 
zeichnet wird. 

Die  Grösse  -^  giebt  auch  das  Gewichtsverhältniss  des  wirklich  vor- 
handenen Wasserdampfes  zu  dem  Wasserdampfe  an,  welcher  im  Maximum 
bei  der  betreffenden  Temperatur  vorhanden  sein  könnte.  Denn  1  ccm 
Wasserdampf,  welches  bei  der  Temperatur  t  den  Druck  von  p  mm  besitzt, 
wiegt,  wenn  man  das  Boyl  e- Gay- Lussac 'sehe  Gesetz  als  richtig 
ansieht, 

/.«oo     0,001293       p    ^ 

Bei  der  gleichen  Temperatur  wiegt  1  ccm  Wasserdampf,  welches  den 
Druck  P  ausübt: 


Ä  =  0,623 
daher 


0,001293       P 
1  +  a  .t'  760' 

L  —  1 
P        A 


Aus  dem  Obigen  folgt,  dass  die  relative  Feuchtigkeit  sich  vermindert, 
wenn  bei  constanter  absoluter  Feuchtigkeit  die  Temperatur  erhöht  wird; 

denn  in  dem  Ausdrucke  -^  wächst  alsdann  bei  constantem  p  die  Grösse  P, 
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Bo  dass  der  Quotient  —  abnimmt  Nimmt  dagegen  die  Temperatur  ab,  so 

wächst  bei  constantem  p  die  relative  Feuchtigkeit,  weil  P  abnimmt. 

Senkt  sich  die  Temperatur  so  weit,  dass  P=p  wird,  so  ist  die 
Luft  mit  Wasserdampf  gesättigt.  Diese  Temperatur,  bei  welcher  eine 
Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf  eintritt,  nennt  man  den  Thaupunkt 
der  Luft;  die  geringste  weitere  Abkühlung  bewirkt  eine  Condensation  des 
in  der  Luft  vorhandenen  Wasserdampfes  zu  Wasser. 


§.  153. 

Absorptionshygrometer.  —  Ein  directes  und  zugleich  sehr 
scharfes  Messverfahren  der  Luftfeuchtigkeit  beruht  auf  dem  Vermögen 
verschiedener  Substanzen,  der  Luft,  mit  welcher  sie  in  Berührung  kommen, 
alle  Feuchtigkeit  zu  entziehen.  Mit  Hülfe  des  Aspirators  lässt  man  nach 
Brunn  er  ein  bestimmtes  Volumen  atmosphärischer  Luft  durch  ein  Glas« 
röhr  gehen,  welches  mit  Chlor calciumstücken,  oder  mit  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  befeuchtetem  Bimsstein  gefüllt  ist.  Der  Gewichtsunterschied 
des  Glasrohres*  vor  und  nach  dem  Versuche  bestimmt  das  Gewicht  des 
absorbirten  Dampfes,  welcher  in  dem  durch  den  Aspirator  gemessenen 
Luftquantum  enthalten  war.  Aus  diesem  Gewichte  lässt  sich  dann  nach 
der  Gleichung  des  vorigen  Paragraphen  die  Spannung  p  und  die  relative 
Feuchtigkeit  ableiten,  sobald  man  die  Spannkraftstabelle  des  Wasser- 
dampfes zu  Hülfe  nimmt.  Diese  Methode  Brunner' s  ist  zwar  sehr  genau 
aber  auch  so  zeitraubend,  dass  man  sie  fast  nur  bei  Fundamentalver- 
suchen zur  Vergleichung  mit  anderen  Apparaten  anwendet. 

Rüdorff  hat  in  neuerer  Zeit  ein  Absorptionshygrometer  angegeben, 
welches  ohne  grossen  Zeitaufwand  auch  gute  Resultate  giebt  ^).  Die 
Flasche  g  (Fig.  270)  enthält  drei  Oeffnungen,  in  welche  SchlifCstücke 
passen.  Die  rechts  liegende  Oeffnung  trägt  ein  Glasrohr,  welches  fast  bis 
auf  den  Boden  des  Gefasses  reicht  und  durch  einen  Hahn  s  verschliessbar 
ist.  Die  mittlere  Oeffnung  trägt  eine  Hahnbürette  P,  welche  in  Yxo^^i^ 
getheilt  ist.  Die  links  gelegene  Oeffnung  trägt  das  Manometer  M  und  den 
Hahn  f,  welcher  doppelt  durchbohrt  ist.  Das  Manometer  wird  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  vom  specifischen  Gewicht  1,300  gefüllt.  Diese 
Verdünnung  zieht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weder  Wasserdampf  aus 
der  Luft  an,  noch  auch  verdampft  Wasser  aus  derselben. 

Nachdem  der  Apparat  mit  der  zu  untersuchenden  Luft  gefüllt  ist  und 
die  Temperatur  der  Umgebung  angenommen  hat,  wird  der  Hahn  t  so  ge- 
stellt, dass  er  mit  g  in  Verbindung  ist  und  der  Hahn  s  geschlossen.  Lässt 
man  dann  durch  Drehung  des  Hahnes  r  vorsichtig  etwas  Schwefelsäure  in 
das  Gefass  g  fliessen,  so  wird  der  Wasserdampf  der  in  g  enthaltenen  Luft 
absorbirt  und  der  Druck  im  Innern  von  g  erscheint  vermindert,  wie  das 
Manometer  M  angiebt.  Man  lässt  dann  so  viel  Schwefelsäure  nach  fliessen, 
bis  das  Manometer  in  beiden  Säulen  gleich  hoch  steht.  Es  ist  jetzt  der 
absorbirte  Wasserdampf  durch  ein  gleiches  Volumen  Schwefelsäure  ersetzt. 
Kennt  man  daher  das  Volumen  des  Apparates  und  das  Volumen  der  ein- 

^)  Berichte  der  deutschen  ehem.  Gesellschaft,  Berlin  1880. 
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getreteoeo  Schwefalsfiure,  so  «rhftlt  man  die  Menge  des  geeuchten  Waseer- 
dampfeä  in  Votumproceatea. 

Der  Apparat  von  RQdorff  batt«  einen   Inhalt  von   965 ccm.     Bei 
einem  TerBuche  waren  1 1,6  ccm  Sohwefelaäure  eingelassen.  Polglicli  waren 

in  der  Luft       '     '  =  1,19  Proc.  Wasaerdampf  enthalten.  Um  hieraoH 

Fig.  271.  denDrackdesDampfesinMilli- 

metern  zu  berechnen,  braucht 
man  nur  den  Barometerstand 
zu  kennen,  unter  dem  die  Luft 
in  ff  abgeBoblossen  warde;  sei 
derselbe  gleich  750  mm.  Es 
tat  dann  der  Druck  das  Wasser- 
dampfes    in    der  Laft    gleich 

U^^  =  8,92„.. 

100 

Bezeichnet  mau  daher  das 
Volumen  des  Geßsaes  g  mit  F, 
das  Volumen  der  eingetret«nen 
Schwefelsäure  mit  v,  den  Ba- 
rometerstand mit  b,  Bo  ist  der 
Druck  p  des  Wasaerdampfes 
gleich 

V  .  b 

P=-y- 

Um  den  Apparat  nach  dem 
Gebrauche  zu  reinigen ,  ent- 
teert man  denselben  nnd  spQlt 
ihn  dann  mit  Alkohol  nnd  dar- 
auf mit  entwäsHertem  Aether 
ans.  Zur  Füllung  des  Appa- 
rates mit  der  zu  untersuchen- 
den Luft  verbindet  man  das 
Glaarohr  am  Hahne  S  mit  einem 
Aspiratorund  öffnet  den  Hahn 
(  so,  daas  die  Luft  in  den 
Apparat  eintreten  kann.  Es 
ist  natürlich  nothwendig,  ein 
grösseres  Luftvolamen  durch 
den  Apparat  sn  saugen,  um 
die  in  demselben  vorhandene 
Luft  zu  verdrängen. 

Da  der  Apparat  ein  grosses 

Volumen  hat,  so  giebt  er  die 

geringsten  Temperatnranderungen  an  dem  Manometer  an.    Neesen  ')  hat 

daher,  um  daraus  resultirende  Fehler  zu  vermeiden,  zwei  Gefässe  gleicher 

Grösse  mit  einander  verbunden  und  in  dem  Verbindungsrohre  eine  Oel- 

')  Keeien,  ■Wiedem.  Ann.  11  (1880). 
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Condensationshygrometei 


[§.  154. 


Bcliicht,  welche  dsB  Manometer  von  Rüilorff  ersetzt,  als  Index  angebracht. 
Wenn  beide  Gelasse  die  gleiche  Temperatnränderung  erfahren,  so  tritt  keine 
Verschiebnng  des  Index  ein.  Man  läsat  zuerst  in  das  eine  Geiass  80  viel 
Schwefelsäure  ein,  bis  der  Index  seine  anfängliche  Lage  wieder  einnimmt, 
nnd  macht  dann  einen  Controlversnch ,  indem  man  in  dns  zweite  Gelass, 
welches  ebenfaUs  eine  Hahnbarette  besitzt,  die  Schwefelsäure  in  ganz 
gleicher  Weise  einläset. 


Fig.  272. 


§.  154. 

Condensationshygrometer.  —  Bei  diesem  Hygrometer  wird 
der  Thanpunkt  der  Lnft,  d.  i,  jene  Temperatur  beobachtet,  bei  welcher 
die  Lnft  mit  Wasserdämpfen  gerade  gesättigt  ist.  Kühlt  man  einen 
Körper  bis  zum  Thaupnnkte  in  der  Luft  ab,  so  beginnt  auf  der  Ober* 
fläche  des  Körpers  bei  der  geringsten  weiteren  Abkühlung  eine  Conden- 
sation  des  WasBerdampfes.  Um  die  ersten 
Spuren  der  Condensation  leicht  sichtbar  za 
machen,  werden  glänzende  Oberflächen  an- 
gewandt, welche  den  Beginn  der  Condensation 
durch  eine  leichte  Trübung  verrathen. 

Das  Hygrometer  von  Daniell  (Fig.  272) 
boBtebt  aus  einer  gekrümmten  Glasröhre  (, 
welche  in  zwei  Kugeln  endigt.  Die  Kugel  a 
ist  vergoldet  oder  mit  einer  dünnen,  glänzen- 
den Flatinschicht  überzogen  und  tbeilweise 
mit  Aether  gefüllt  Die  Kugel  b  ist  mit  einem 
Läppchen  umwickelt,  welches  mit  Aether  be- 
feuchtet wird,  um  durch  die  hierdurch  ein- 
tretende Abkühlung  der  Kugel  i  die  Ver- 
dampfung des  Aetbers  in  a  und  somit  auch 
die  Abkühlung  dieser  Kugel  einzuleiten.  Ein 
Thermometer,  dessen  Gefäss  in  den  in  a  ent- 
haltenen Aether  taucht  und  dessen  Scala  in 
der  Röhre  t  sichtbar  ist,  sinkt  in  Folge  der 
Abkühlung  von  a  und  man  kann  somit  den  Funkt  beobachten,  bei  welchem 
der  erste  starte  Thau  auf  der  glänzenden  Metallfläche  bemerkbar  wird. 

Das  Daniell'sche  Hygrometer  hat  manche  Nachtheile  (die  Oberfläche 
des  Aethers  in  a  kühlt  sieb  stärker  ab  als  der  übrige  Theil ;  der  verdnnatende 
Aether  ist  selbst  fast  immer  etwas  wasserhaltig  und  bewirkt  bo  eins  Aen- 
derung  des  Dampfgehaltes  der  Luft;  der  Beobachter  muss  nahe  bei  dem 
Apparate  verweilen  und  durch  die  Athmung  wird  ebenfalls  eine  Fehler- 
quelle bedingt),  welche  von  Regnault  vermieden  sind. 

Das  Regnault'flche  Hygrometer  ')  (Fig.  273)  besteht  aus  einer  hoch- 
polirten  glänzenden  Silberröhre,  welche  unten  geschlossen,  oben  mit  einer 
Glasrübre  a  verbunden  ist  Die  Glasröhre  trägt  einen  Kork,  durch  welchen 
ein  Thermometer  c  und  eine  Glasröhre  g  bindnrcbgefahrt  ist.  Die  Röhre  g 
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reicht  bia  nahe  an  den  Boden  dee  Gefässee.  Wird  die  Beitliohe  Röbre  r 
mit  einem  Äapirator  verbunden,  eo  wird  die  Luft  durch  die  Röhre  g  in 
den  Apparat  eiiitret«n  und  den  in  demselben  befindlichen  Aether  znm  Ver- 
dunsten briag'en.  Durch  Regulirung  des  Aapiratorhahnes  bat  man  ea  in 
der  Hand,  die  Verdnnstnng  dea  Aethers  beliebig  zn  rerlangsamen  nnd  ao 
ein  langsamea  Fallen  dea  Thermometers  in  dem  Apparate  zd  bewirken. 
Um  den  Moment  der  TrQbang  sicher  betirtheilen  zn  kfinnen,  ist  eine  zweite, 
ganz  gleiche  Silberröhre  mit  dem  Thermometer  t  neben  der  eraten  aof- 
geatellt.  Ana  der  Vergleichnng  beider  Röhren  läaat  eich  dann  leicht  ein 
Unterschied  wahrnehmen  und  der  erate  Thau  erkennen. 

Die  Beobachtung  dea  Regnanlt'aohen  Hy  g  rem  et  er  a  geschieht  mittelst 
einea  Fernrohrea.  Sobald  der  erate  Thau  sich  auf  der  einen  Silberröhre 
zeigt,  Bchliesat  man  den  Äapirator  und  liest  die  Temperatur  dea  in  den 
Aether  eingetauchten  Therraometera  ah.  Durch  die  warme  Umgebung 
erwärmt  sich  dann  der  Apparat  langsam  und  bei  einer  bestimmten  Tem- 
peratur verschwindet  der  Than  wieder.  Mau  kann  durch  Oeffnen  des 
Pig.  2TS, 


Aapirators   den  Verancb   wiederholen   nnd    eo  die  frühere  Beobachtung 
controlliren. 

Angenommen,  die  Temperatur  der  Lnft  sei  18''  und  der  Thaupunkt 
derselben  sei  11".  Aus  der  Spannkraftatabelle  findet  man  zu  11"  die 
Spannkraft  p  =  9,79  mm,  zu  18"  P  =  15,36.   Die  absolute  Feuchtigkeit 

=  0,637  oder  gleich  63,7  Proc. 


§.  155. 

Peycbrometer.  —  Das  Psychrometer,  von  August')  conatruirt, 
besteht  buh  zwei  Thermomelern,  welche  an  einem  gemeinachaftlichen  Stative 


1)  Augnst.Pogg.  Ann.  5  (1S25). 
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Haarhygrometer. 
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angebracht  sind  (Fig.  274).  Das  Gefass  des  einen  Thermometers  ist  mit 
einem  Läppchen  von  Gaze  umgeben,  welches  durch  capillare  Aufsaugung 
feucht  erhalten  wird.     Dieses  Thermometer  zeigt,   weil  ihm  durch  Ver- 


Pig.  274. 


dunstung  Wärme  entzogen  wurde,  eine  niedri- 
gere Temperatur  als  das  andere  an,  welches  die 
Temperatiur  der  Luft  angiebt.  Nur  dann,  wenn 
die  Luft  bei  der  herrschenden  Temperatur  mit 
Feuchtigkeit  gesättigt  wäre,  würden  beide  Ther- 
mometer gleichen  Stand  haben.  Das  befeuchtete 
Thermometer  wird  so  lange  sinken,  als  ihm 
noch  Wärme  in  Folge  der  Verdunstung  entzogen 
wird.  Wird  aber  die  zur  Verdunstung  noth- 
wendige  Wärme  von  der  Umgebung  allein  ge- 
liefert, so  nimmt  das  feuchte  Thermometer  eine 
con staute  Temperatur  an.  Die  Differenz  der 
Angaben  des  trockenen  und  feuchten  Thermo- 
meters ist  um  so  grösser,  je  stärker  das  Wasser 
verdunstet,  je  weiter  also  die  Luft  von  ihrem 
Sättigungspunkte  entfernt  ist.  Zur  Bestimmung 
der  absoluten  Feuchtigkeit  (Druck  des  Dampfes 
in  Millimetern)  dient  folgende  Formel: 

p  =  p'  —  0,00079  (t  —  0  .  h. 

Hierin  bedeutet  j?  die  gesuchte  Grösse,  f  die 
Temperatur  des  trockenen,  t'  die  des  feuchten 
Thermometers,  p[  den  Druck  des  gesättigten 
Wasserdampfes  bei  der  Temperatur  ^,  h  die  Höhe 
der  Barometersäule. 

Es  ist  indess  die  Temperaturdifferenz  (t  —  0 
nicht  allein  von  dem  Feuchtigkeitszustande  der 
Luft,  sondern  auch  von  der  Geschwindigkeit 
abhängig,  mit  welcher  die  Luft  an  dem  feuchten  Thermometer  vorbeistreicbt. 
Die  obige  Constante  0,00079  kann  als  gültig  für  eine  massig  bewegte 
Luft  angesehen  werden;  je  grösser  die  Geschwindigkeit  der  Luft  ist,  um 
so  kleiner  wird  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  der  Werth  dieser  Constante. 
Man  sieht  aus  Allem,  dass  das  Psychrometer  nicht  so  genaue  Werthe 
liefert,  wie  das  Condensationshygrometer  von  Regnault  oder  die  chemische 
Methode  von  Brunn  er. 


§.  156. 

Haarhygrometer.  —  Zu  den  Substanzen,  welche  sich  in  Folge 
Von  Feuchtigkeit  verändern,  gehören  auch  die  Haare ;  dieselben  verlängern 
oder  verkürzen  sich,  je  nachdem  sie  in  feuchtere  oder  trockenere  Luft 
kommen. 

Saussure  benutzte  die  Haare,  um  ein  Hygrometer  zu  construiren. 
Auf  einem  Stative  (Fig  275)  ist  ein  Haar  bei  d  befestigt,  dann  um  eine 
Rolle  0  geführt  und  unten  durch  ein  kleines  Gewicht  p  von  0,2  g  ge- 
spannt.    An  der  Axe  der  Rolle  ist  ein  Zeiger  befestigt,  der  sich  an  einer 


§.  157.] 


Trockenapparate. 
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Theilung  bewegt  und  hierdnrch  Veränderungen  des  Feuchtigkeitsgehaltes 

der  Luft  anzeigt.      Das   Instrument   wird  auf  folgende  Weise  graduirt. 

Man  bringt  dasselbe  mit  einer  Trockensubstanz  (z.  B.  Schwefelsäure)  unter 

riff  275.         ®^^®  Glocke  und   bezeichnet   die  Stelle   der  Scala,  auf 

welcher  der  Zeiger  nach  Verlauf  einiger  Zeit  stehen  bleibt, 

9L  mit  0.    Dann  befeuchtet  man  das  Innere  der  Glocke  mit 

JUiS^  Wasser  und  benetzt  ebenso  den  Teller,  auf  welchem  die 

I^I^B  *\     Glocke  steht;  die  Stelle,  welche  der  Zeiger  unter  diesen 

Jl^S  An      Umständen  einnimmt,  bezeichnet   man   mit  100.     Der 

^^     HIr      Bogen  zwischen  0  und  100  wird  in  100  gleiche  Theile 

getheilt. 

Regnault  hat  indess  gezeigt,  dass  die  Verände- 
rungen des  Haares  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luft 
nicht  proportional  sind, 'wenn  auch  die  beiden  Ausgangs- 
punkte richtig  gewählt  sind.  So  fand  er,  dass  bei  50  Proc. 
Luftfeuchtigkeit  das  Haarhygrometer  üLv  SQ^  anzeigte, 
also  einen  Unterschied  von  mehr  als  20  Proc.  darstellte. 
Um  daher  das  Haarhygrometer  von  Saussüre  zur  Be- 
stimmung der  relativen  Feuchtigkeit  benutzen  zu  können, 
ist  es  nothwendig,  eine  Graduirung  von  10  zu  10  Proc. 
vorzunehmen  und  eine  Reductionstabelle  zu  entwerfen. 

In  neuerer  Zeit  ist  von  Klinker fu es  ein  JBifilar- 
hygrometer  construirt,  welches  bessere  Resultate  als  das 
Hygrometer  von  Saussure  liefert.  Das  Klinkerfues'sche  Hygrometer 
besteht  aus  einem  Stäbchen ,  welches  durch  zwei  Haarstränge  aufgehängt 
ist,  die  bei  ihrer  Verkürzung  und  Verlängerung  das  Stäbchen  drehen. 
Diese  Drehung  wird  auf  einen  Zeiger  übertragen,  welcher  auf  einer  Scala 
die  relative  Feuchtigkeit  direct  abzulesen  gestattet. 


§.  157. 

Trockenapparate.  —  Zur  Entfernung  hygroskopischer  Feuchtig- 
keit genügt  es  oft,  die  Substanz  in  einem  abgeschlossenen  trockenen 
Räume,  welcher  zugleich  einen  den  Wasserdampf  absorbirenden  Körper 
enthalt  (z.  B.  unter  einer  Glasglocke,  welche  auf  einer  Glasplatte  dicht 

schliesst  und  ein   Geföss    mit   con- 


Fig.  276. 


/ 


centrirter  Schwefelsäure  enthält, 
Fig.  276),  längere  Zeit  verweilen 
zu  lassen,  bis  ihr  Gewicht  constant 
bleibt.  Letzteres  wird  durch  wieder- 
holte Wägungen  constatirt,  und  um 
hierbei  das  Wiederanziehen  von 
Feuchtigkeit  zu  verhindern,  muss 
das  die  Substanz  enthaltende  Gefäss 
mit  einem  Deckel  verschlossen  wer- 
den, welcher  den  freien  Zutritt  der  Luft  abhält.  Bei  Anwendung  kleinerer 
Mengen  Substanz  trocknet  man  dieselbe  zweckmässig  in  einem  Uhrglase, 
welches  man  dann,  wenn  man  die  Substanz  aus  dem  Trockenraume  heraus- 
nimmt, mit  einem  zweiten  gleich  grossen  und  genau  auf  das  erste  auf- 
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Bohliessenden  UbrglMe  achliesst.  Id  aaderen  F&Uen  ist  Trookuea  in  loA- 
Terdüust«m  Räume  (unter  der  Glocke  der  Loftpampe,  gleichfalU  über 
Schwefels&ure,  damit  diese  die  entweichende  Feachtigkeit  abaorbire)  od«r 
bei  höherer  Temperatur  nöthig.  Durch  beide  Mittel  kann  indessen  aneh 
Waeser,  welches  unter  gewöhnlichen  Umständen  (bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur and  gewöhnlichem  Luftdrucke)  in  fester  chemischer  Verbindung 
in  der  Substanz  enthalten  ist,  ausgetrieben  werden,  was  z.  B.  hei  krj'stalli- 
airten  Substanzen  'oft  an  dem  Mattwerden  der  vorher  glänzenden  Krystsll- 
flSchen  erkannt  werden  kann.  ' 

Die  Mittel,  Substanzen  durch  Temper atnr erb Qhuiig  frei  von  hygro- 
sko|HBchein  Wasser  oder  überhaupt  von  einem  beetimmten  und  conetanten 
Grad  der  Trockenheit  zu  erhalten ,  geben  die  sogenannten  Trockenbäder 
ab.  Ein  hAufig  angewendetes  Trockenbad  für  Temperaturen  von  100"  oder 
darüber  ist  in  Fig.  277  dargestellt;  es  ist  aus  Metallblech  mit  doppelten 
Wänden  angefertigt,  kann  durch 

die  Oeffnung  b   mit  Wasser  zum  ^'^-  ^'*' 

Trocknen  bis  100« ,  oder  mit  Oel 
Eum  Trocknen  bei  höheren  Tempe- 
raturen gefeit  werden  und  wird 
durch  eine  Gasflamme  erhitzt.  Ein 
in  a  mittelst  eines  Korkes  einge- 
setztes Thermometer  giebt  die 
Temperatur  der  Flüssigkeit  an,  die 
auch  der  innere  Raum  nahezu  hat, 
Fig.  277. 


I 

welcher,  nachdem  die  zu  trocknende  Substanz  eingebracht  ist,  verschlosBen 

gehalten  wird. 

Auch  findet  häußg  ein  Lnftbad,  aus  hartgelöthetem  Kupferblech 
(Fig.  278)  verfertigt,  Anwendung. 

Bei  den  beschriebenen  Trockenbädem  findet  ein  Entweichen  der  aus- 
getriebenen Feuchtigkeit  nach  Aussen  nur  durch  den  unvollkommenen 
Verschluss  des  inneren  Raumes  statt.  Rascher  wird  das  Austrocknen 
bewirkt,  wenn  man  einen  trockenen  Lnftstrom  über  die  Substanz  leitet, 
während  diese  bis  zu  derjenigen  Temperatur  erhitzt  ist,  für  welche  alles 
nicht  mehr  chemisch  gebundene  Wasser  ausgetrieben  werden  soll.  Fig.  379 
zeigt  eine  rasch  wirkende  Vorrichtung  dieser  Art.  Die  zu  trocknende 
Substanz  wird  in  das  Glasrohr  m  gebracht  und  durch  ein  Bad,  dessen 
Temperatur  durch  ein  eingesenktes  Thermometer  gemessen  werden  kann, 
erhitzt,  während  ein  Strom  getrockneter  Luft  mittelst  eines  Aspirators 
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über  die  Substaaz  g«lbit<it  wiid.  Wird  eine  SubBtaoz  bei  dem  Trocknen 
darch  den  Saneratoff  der  Luft  verändert,  so  leitet  man  einen  Strom  eines 
indifferenten  Gases,  welches  vorher  von  Feuchtigkeit  befreit  wurde,  über 
dieeelbe. 

Zum  Trocknen  grösserer  Uengen  von  Substanz  leistet  die  Trockeu- 
Btabe,  Fig.  280,  gute  Dienate,  in  welcher  zwar  die  Luft  nicht  von  Feuchtig- 
Fig.  279. 


keit  befreit,  aber  docb  erwArmt  über  die  Substanz  hinstreicht.     Die  bei/ 
erhitzte  Luft  gebt  Aber  die  im  Räume  ab  auf  vielen  liorisontalen  Lagern 
geschichtete  Substanz  nnd  zieht,  mit 
^'S-  280.  jgp    aufgenommenen   Feuchtigkeit   be- 

laden, durch  den  Schornsteiu  c  ab.  Die 
auf  dem  obersten  Lager  befindliche 
Substanz  wird  von  der  beissesten  und 
trockensten  Luft  getroffen;  indem  man 
die  unteren  Schichten  allmiilig  nach 
oben  rücken  läset,  wird  für  jede  Schicht 
der  gewünschte  Grad  der  Auatrocknung 
erreicht. 

Dampfheizung.  —  Die  Wärme, 
welche  das  Wasser  aufnimmt,  indem  es 
sich    bei   100"  in   Dampf   verwandelt, 
kann  unter  Anderem  sehr  zweckmässig 
zur  Heizung  von  Trockenrftumen  ver- 
wandt werden.  Zu  dem  Zwecke  werden 
die  Dämpfe  in  Leitungsröbren ,  in  welchen  man  eine  Verdichtung  durch 
Abkühlung  möglichst  zn  verhüten  sucht,  nach  den  Räumen  geführt,  welche 
geheizt  werden  sollen.     Dort  treten  sie  in  weite  Röhren  mit  innen  rauher, 
aussen  geschwärzter  Oberfläche,  welche  zur  reichlichen  Verdichtung  der 
Dämpfe  und  zur  AusatrahluDg  der  Wärme  besonders  geeignet  sind.     Die 
Luft,  welche  die  Röhren  umgiebt,  nimmt  die  freiwerdende  Verdampfnngs- 
wärme  auf  und  dos  gebildete  Wasser  wird  zum  Kessel  zurückgeführt. 


[§.  158. 
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Destillatioii.  —  Die  Destülatioii  hat  den  Zweck,  leichter  flQchtige 
Substanzen  durch  Einwirkung  der  W&rme  von  acbwerer  flüchtigen  zu 
trenuen,  entweder  nm  die  ersteren  für  sich  in  flüBsiger  Form  wieder  zu 
gewinnei) ,  oder  nm  bei  der  Entfemang  der  zu  verflüchtigendea  Subatani 
die  bei  dem  Verdampfen  in  offenen  Schalen  eich  etwa  bemerkbar  machende 
Einwirkung  der  Luft  auf  die  zurückbleibende  Substanz  zu  Terhindem. 

Der  Destillation Bapparat  besteht  weaentlich  aus  einem  Geflaae,  in 
welchem  die  Verwandlung  der  zu  verflüchtigenden  Substanz  in  Dampf 
vorgenommen  wird  (z.  B.  einer  Retorte),  und  der  Vorlage ,  in  welcher  die 
wieder  verdichtete  Flüssigkeit  sich  sammelt.   Die  zur  Verdichtung  nöthige 

Fig.  sei.  9 


Abkühlung  wird  zuweilen  durch  Erkalten  der  Vorlage  seibat  bewirkt. 
Fig.  281  zeigt  eine  derartige  Vorrichtung,  bei  welcher  der  Hals  der 
Retorte  unmittelbar  in  die  Vorlage  einmündet  und  die  letztere  durch  eisen 
Strom  kalten  Waeaers ,  welcher  sich  auf  ihrer  Oberfläche  mittelst  eines 
aufgelegten  Netzes  oder  Stückes  groben  Zeuges  oder  Fliesspapieres  aus- 
breitet, sowie  durch  kaltes  Wasser,  in  welches  sie  eingesenkt  ist,  kalt 
gebalten  wird.  Da  die  kugelförmigen  Vorlagen  eine  im  Terhältniss  zu 
ihrem  Cubikinhalte  nur  kleine  Oberfläche  besitzen ,  so  wird  diese  Art  der 
Verdichtung  nur  bei  solchen  Körpern  angewendet,  deren  Dämpfe  durch 
geringere  Abkühlung  verdichtet  werden,  oder  welche  in  Folge  ihrer 
ützenden  Beschaflenheit  die  Anwendung  weiterer  Verbindungsmittel  wie 
Korke  und  dergleichen  ansschliesst.  Es  ist  aber  im  Allgemeinen  nicht 
rathsam,  mangelhafter  Verdichtung  von  Dämpfen  durch  dichte  Verbindung 
der  Vorlage  mit  der  Retorte  vorbeugen  ku  wollen,  da  die  Erhöhung  der 
Spannung  im  Inneren  zu  Unfällen  Veranlassung  geben  kann. 


§.  158.] 


Besser  ist  es  immer,  wenn  irgend  zuläaslg,  die  Dämpfe  za  verdichten, 
)  Bie  in  die  Vorlage  gelangen.  Zn  den  zweckmäsBigsten  Kühlapparsten 


gehört  der  in  den  Fig.  3S2  and  283  dargestellte.      Zwiachen  dem  Siede- 
geiäese  and  der  Vorlage  ist  eine  Glasröhre  eingeschaltet,  velohe  wuser* 


dicht  dnrch  ein  mit  Wasser  gefülltes  Kühlrohr  hindarchgeht , 
unteres    Ende    man  kaltes   Wasser    einSiessen    l&sst,    während 


i   dessen 
an    dem 
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uliereu  Kude  erwärmteB  Wuser  abläuft.  Fig.  283  zeigt  das  Külilrobr, 
wie  es  für  Deetillationeu  in  gröaaerem  Muasatabe  aus  Bleoli  hergestellt  ist; 
Fig.  283  dasselbe,  wie  man  es  aammt  der  eiugesetztett  Deatillationsröhre 
leicht  aus  verscbieden  weiten  Glasröhren  und  Korken  zusammen  st  ellea 
kann.  Der  Dampf  wird  da,  wo  die  DestillationBrfihre  in  das  Kdhlrohr 
eintritt,  verdichtet  und  erwärmt  die  hier  befindlichen  oberen  Waaser- 
achichten.  Dieae  werden  durch  Zuflnsa  von  kaltem  Wasser  am  onteren 
Ende  fortwährend  verdrängt  und  durch  kälteres  Wasser  ersetzt  Das  ia 
dem  unteren  Theile  dea  Kablrohres  entbaltene  kalte  Wasser  vervolJatäu- 
digt,  wenn  nöthig,  die  Verdichtung  der  überdestillirenden  riasaigkeit. 

Auf  die  Deatillationsgefässe  wirkt  die  Wärme  vorzugsweise  von  unten 
ein.  An  den  oberen  durch  die  Luft  abgekahlten  Stellen  des  Siedegef^ssei 
verdichtet  sich  achon  etwas  Fiöaeigkeit,  die  in  daa  SiedegefSaa  zurflck- 
fliesst.  Damit  alles  einmal  in  Dampf  Verwandelte  erst  im  Kühlrohre  ver- 
dichtet werde  und  in  die  Vorlage  flicBse,  die  Destillation  somit  rascher  vor 
aicb  gehe,  schützt  man  oft  den  oberen  Tbeil  des  Siedegefäsaea  dnrcb  eine 
Haube  von  Eisenblech  oder  gebranntem  Thon  vor  dem  Zutritte  kälterer 
Luft 

Bei  atoSBweisem  Eocben  einer  Flüssigkeit  kann  diese  umhergeachlendert 
nnd  theilweiae,  ohne  in  Dampf  verwandelt  za  aein,  in  die  Verdicbtoogs- 
rShre  und  in  die  Vorlage  gespritzt  werden.  Die  Mittel  zur  Verhütung 
dieaea  Umatandea  wurden  bereits  §.  133  angegeben.  Zuweilen  tritt  das 
stosaweise  Kochen  erat  im  Verlaufe  der  Destillation  ein,  wenn  aicb  der 
Boden  des  Siedegefäaaea  mit  einer  ans  der  concentrirter  werdenden  FJOasig- 
keit  abgeschiedenen  Substanz  bedeckt.  Man  verfährt  dann  zweckmässig 
so,  dasB  man  die  Retorte  von  den  Seiten,  nicht  von  dem  Boden  aus  erhitzt. 

Bei  Djistillationen  sehr  flüchtiger  Flüssigkeiten,  welche  erst  bei  Tem- 
peratnreu  unter  O"  ti-opfbar  werden,  kann  der  in  Fig.  284  dargeateUt« 
Yig.  2S*.  Fig.  285.    Apparat,    bestehend  ans  einer  go- 

.  s  bogenen  Glnsrdbre,  welche  in  der 
üJ  Mitte  za  einer  oder  mehreren  Kugeln 
II  auageblasen  iat,  als  Vorlage  dienen, 
dj  indem  derselbe  leicht  in  einer  Schale 
!I  mit  der  erforderlichen  Kältemischung 
^  umgehen  werden  kann.  Zor  Auf- 
bewabmng  werden  derartige  Destil- 
late in  Glaaröhren  von  der  Form  Fig.  285  eingefüllt.  Man  giesst  zuerst 
einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  die  obere  trichterförmige  Erweiterung 
des  Rührcbena,  taucht  daaeelbe  dann  in  die  K&ltemischung ,  wodurch  die 
Flitasigkeit  in  den  unteren  Raum  gelangt.  Nachdem  man  sie  durch  Er- 
wärmen mit  der  Hand  zum  Sieden  gebracht  und  hierdurch  die  Lufl  ver- 
drängt hat,  taucht  man  sie,  indem  man  zugleich  Flüssigkeit  oben  aufgiesst, 
abermals  in  die  Kältemischung.  Nachdem  aicb  daa  Röbruhen  gefüllt  hnt, 
schmilzt  man,  ohne  dasselbe  aus  der  Kältemiscbung  zu  nehmen,  den  Bala 
mittelst  des  Lotbrohres  ab. 

Um  Flüssigkeiten,  welche  ihrer  leichten  Zersetzbarkeit  wegen  nicht 
bis  zum  Siedepunkte  erhitzt  werden  dürfen,  im  luftverdünnten  Rnnme  za 
deatilliren,  dient  der  folgende  Apparat  (Fig.  286).  Die  Retorte  iat  mittelst 
Kork  oder  Kautschuk  verschluss  luftdicht  mit  der  tubuUrten  Vorlage  und 
diese  mittelst  eines  bei  b  fein  auagezogenen  Glaarobrea  mit  einer  Hand- 
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luitpumpe  verbunden.  Au  einem  andererseits  mit  der  Luftpumpe  verbiin- 
deneu  Man ometerr obre  erkennt  man  den  luftiticbten  SchluBs.  Nachdem 
die  Luft  auf  den  gewAuscbten  Grad  verdünnt  ist,  wird  daa  Verbindunge- 
robr  bei  ti  mit  dem  Löthrohre  abgescbmolzeu  and  nun  die  Destillation  bei 
ganz  gelinde  ansteigender  Erwärmung  und  starker  Abkühlung  der  Vor* 
Jage  vorgenommen. 

Zwei  Flüssigkeiten  von  gleichem  oder  nahezu  gleichem  Siedepunkte 
lassen  sich,  wenn  einmal  gemischt,  durch  Destillation  nicht  von  einander 
trennen;  bei  dem  Sieden  der  Mischung  bilden  sieb  ans  beiden  Flüssigkeiten 
Dämpfe  in  demselben  Verhältnisse,  in  welchem  diese  in  der  Mischung 
enthalten  sind.  Dämpfe,  die  sich  auch  wieder  gemeinsam  verdichten.  Bei 
dem  Sieden  einer  Mischung  zweier  Flüssigkeiten  von  ungleichem  Siede- 

Fig.  2S3. 


punkte  bilden  sich  im  Beginn  des  Siedena  vorzngsweise  Dämpfe  der 
flüchtigeren  Substanz,  welchen  sich  in  dem  Maaase,  als  die  Destillation  vor- 
schreitet  und  der  Siedepunkt  der  noch  rOckständigeu  Mischung  steigt. 
Dämpfe  der  schwerer  flüchtigen  Substanz  beimischen,  bis  endlich  die 
letzteren  vorwaltend  werden. 

Sind  die  Siedepunkte  der  beiden  Bestandtheile  der  Mischung  sehr 
verschieden,  so  geht  im  Beginn  der  Destillation  bei  einer  beinahe  conatant 
bleibenden  Siedetemperatur  fast  nur  der  flüchtigere  Bestandthoil  über; 
daon  steigt  die  Siedetemperatur  rasch  auf  den  Siedepunkt  dea  schwerer 
flüchtigen  Bestandtheiles,  welcher  nun  übergeht. 

Bei  der  fractionirten  Destillatiou ,  bei  welcher  die  bei  verachiedenen 
Siedetemperaturen  oder  die  zwischen  verschiedenen  Temperaturgrenzen 
abergegangenen  Destillate  gesondert  aufgefangen  werden,  gelingt  es  nur 
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selteD,  durch  eine  einzige  Operation  den  flüchtigeren  Bestandtheil  einer 
Mischung  von  dem  weniger  flüchtigen  nahezu  vollständig  zu  trennen.  Man 
erhält  verschiedene  Portionen  des  Destillates,  deren  eine  vorzugsweise  den 
flüchtigeren  Bestandtheil,  eine  andere  vorzugsweise  den  weniger  flüchti- 
gen enthält,  während  in  den  zwischen  diesen  heiden  aufgefangenen  Por- 
tionen das  Yerhältniss  der  Bestandtheile  sich  mehr  demjenigen  in  der 
ursprünglichen  Mischung  nähert.  Durch  nochmalige  fractionirte  Destil- 
lation jeder  einzelnen  Portion  und  Wiederholung  dieser  Operation  mit  den 
wiederum  bei  verschiedenen  Temperaturen  übergegangenen  und  gesondert 
aufgefangenen  Destillaten  gelingt  es  oft,  einen  oder  mehrere  Bestandtheile 
(wenn  auch  nicht  die  ganze  Menge  derselben,  welche  in  der  ursprünglichen 
Flüssigkeit  enthalten  war)  nahezu  rein  zu  erhalten. 

Fig.  287. 


Die  Zahl  der  hierzu  nöthigen  fractionirten  Destillationen  kann  eil 
mit  Yortheil  dadurch  ven*ingert  werden,  dass  man  die  Abkühlung  so  ein- 
richtet, dass  in  einem  Theile  des  Destillationsapparates  vorzugsweise  der 
weniger  flüchtige,  in  einem  anderen  Theile  der  flüchtigere  Bestandtheil 
der  der  Destillation  unterworfenen  Mischung  verdichtet  wird.  Bei  der 
Rectification  von  alkoholhaltigem  Aether  ist  es  z.  B.  zweckmässig,  die  ans 
der  Mischung  von  Aether  und  Alkohol  entwickelten  Dämpfe  zunächst  in 
eine  Vorlage  zu  leiten,  welche  durch  umgebendes  Wasser  auf  36^  bis  38® 
erwärmt  ist,  und  von  da  aus  durch  eine  möglichst  kalt  gehaltene  Kühlvor- 
richtung in  eine  zweite  Vorlage.  In  der  ersten  Vorlage  verdichtet  sich 
der  Dampf  des  (bei  78®)  siedenden  Alkohols  fast  vollständig,  während 
von  dem  Dampfe  des  bei  34®  siedenden  Aethers  fast  Nichts  verdichtet 
wird.  Der  Aetherdampf  gebt  durch  eine  aus  der  ersten  Vorlage  in  die 
Kühlvorrichtung  führende  Röhre  weiter  und  wird  hier  zu  fast  reinem 
Aether  verdichtet.      Die  erste  Vorlage  wirkt  hier,  weil  über  dem  Siede- 
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paakte  der  flüchtigeren  und  unter  dem  Siedepunkte  der  weniger  flüchtigen 
Substanz  erwärmt,  als  Verdichtungsraum  für  die  letztere  and.ale  Siede- 
geiaaa  auf  die  eratere.  ■ —  Um  z,  B.  ans  einer  viel  Wasser  unfl  wenig 
Alkohol  enthaltenden  Flüssigkeit  den  letzteren  sofort  in  ziemlich  coucen- 
trirtem  Zustande  zu  erhalten,  kann  die  in  Fig.  287  abgebildete  Vorrich- 
tung dienen. 

In  der  Retorte  A  bringt  man  die  ursprOn gliche  Flüssigkeit  zum 
Sieden;  es  bilden  sich  Wasser-  und  Alkoboldfimpfe,  welche  in  die  aaf- 
ateigende  Röhre  h  (welche  noch  länger  sein  kann,  als  die  Figur  sie  an- 
deutet) treten.  Die  letztere  wird,  da  die  Dämpfe  nicht  die  Temperatur 
des  siedenden  reinen  Wassers  erreichen  und  ausserdem  noch  die  Luft  ab- 
kühlend wirkt,  bald  eine  Temperatur  annehmen,  welche  zwischen  dem 

Fig.  288. 


Siedepunkte  des  reinen  Alkohols  und  dem  des  reinen  Wassers  liegt.  Letzteres 
wird  daher  in  der  Röhre  h  schon  vorzugaweiee  verdichtet  und  fliesst  in  die 
Retort«  A  znrück.  Die  Dämpfe  des  Alkohols  aber  gehen,  mit  weit  weniger 
Waaserdampf  gemischt,  als  bei  ihrer  Entwickelnng  in  A^  in  den  Kühl- 
apparat c  In  der  Vorlage  S  sammelt  sich  ein  hei  Weitem  alkoholreicheres 
Destillat,  als  wenn  man  ohne  die  vorgängige  Abscheidung  und  Zurück- 
leitung eines  Theiles  des  in  A  verdampften  Wassers  die  dort  entwickelten 
Dämpfe  sofort  in  den  Kühlapparat  c  hätte  treten  lassen. 

Aehniich  wirkt  die  in  Fig.  2B8  dargestellte  Destillationsvorrichtung. 
Die  vorgängige  Abkühlung  der  aus  A  entwickelten  Dämpfe  und  die  Ver- 
dichtung der  Dämpfe  des  weniger  flüchtigen  Bestandtheiles  gebt  hier  in 
der  eine  grössere  Oberfläche  bietenden  und  darum  durch  die  Luil  mehr 
abgekühlten  Röhre  c  vor  sich.  Das  hier  Verdichtete  fliesst  in  den  Kolben  A 
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zurück,  das  dampfförmig  Bleibende  wird  erst  in  dem  Kühlapparate  C  ver- 
dichtet. Diese  letztere  Vorrichtung  bietet  den  Yortheil,  dass  ein  in  c 
mittelst  eines  Korkes  eingesenktes  Thermometer  die  Temperatur  der 
Dämpfe  zeigt,  welche  hier  noch  unverdichtet  bleiben,  und  dass  damit  ein 
Anhaltspunkt  für  die  Beurtheilung  gewonnen  ist,  welchen  Siedepunkt  und 
somit  auch  welchen  Grad  der  Reinheit  das  in  C  sich  Verdichtende  hat. 

Wenn  die  Dämpfe  einer  Substanz  beim  Erkalten  sich  nicht  in  flüssiger, 

sondern  sogleich   in  starrer  Aggregatform  niederschlagen,  so  wird  der 

'Process  Sublimation  genannt.     So  sublimii*t  Jod,  welches  man  in  einem 

Kölbchen  erhitzt,  indem  sich  die  violetten  Dämpfe  an  den  kühlen  Theilen 

des  Halses  als  starres  Jod  ansetzen. 


Fortpflanzung  der  Wärme  durch  Strahlung. 

§.  159. 

Allgemeines.  Reflexion  der  Wärmestrahlen.  —  Wenn  ein 
Körper  von  Wärmestrahlen  getroffen  wird,  so  wird  im  Allgemeinen  ein 
Theil  der  Strahlen  zurückgeworfen  oder  reflectirt,  ein  Theil  wird  beim 
Eindringen  in  den  Körper  von  diesem  absorbirt  und  der  Rest  der  Strahlen 
durchdringt  den  Körper.  Je  nach  der  Natur  des  Körpers  und  der  Strahlen, 
welche  den  Körper  treffen,  ist  das  Verhältniss  der  genannten  Theile,  in 
welche  sich  die  Strahlensumme  zerlegt,  verschieden.  Diese  Verschiedenheit 
kann  so  weit  gehen,  dass  zwei  Theile  gleich  Null  werden.  Es  ist  dieses 
z.  B.  der  Fall  bei  einer  Schicht  von  Russ.  Ist  ein  Körper  mit  einer  Rass- 
Schicht  bedeckt,  so  werden  sämmtliche  auffallende  Strahlen  absorbirt;  eine 
Reflexion  und  ein  Durchgang  der  Strahlen  findet  nicht  statt. 

Was  zunächst  die  Reflexion  der  Wärmestrahlen  angeht,  so  folgen 
dieselben  dem  gleichen  Gesetze  wie  die  Lichtstrahlen.  Denkt  man  sich 
auf  der  reflectirenden  Fläche  in  dem  Punkte,  wo  der  auffallende  Strahl 
die  Flache  trifft,  ein  Loth  errichtet,  so  bildet  der  reflectirte  Strahl  den 
gleichen  Winkel  mit  diesem  Lothe,  wie  der  auffallende  Strahl,  und  liegt 
ausserdem  in  der  Ebene,  welche  durch  den  einfallenden  Strahl  und  das 
Loth  gebildet  wird.  Es  sind  daher  Hohlspiegel  ebenso  wie  beim  Lichte 
auch  bei  der  Wärme  zur  Goncentration  der  Strahlen  geeignet. 

Stellt  man  zwei  Hohlspiegel  so  auf,  dass  ihre  Axen  zusammenfallen, 
und  bringt  in  den  Brennpunkt  des  einen  Spiegels  eine  glühende  Holzkohle, 
in  den  Brennpunkt  des  anderen  Spiegels  ein  Stückchen  Zunder,  so  ent- 
zündet sich  letzterer,  Fig.  289. 

Die  Strahlen,  welche  von  der  glühenden  Holzkohle  nach  allen  Seiten 
ausgehen,  treffen  theilweise  den  Spiegel,  in  dessen  Brennpunkt  die  Kohle 
sich  befindet.  Diese  Strahlen  werden  von  dem  Spiegel  parallel  gemacht 
und  auf  den  zweiten  Spiegel  geworfen.  Letzterer  concentrirt  sie  in  seinem 
Brennpunkte. 

Ersetzt  man  die  glühende  Kohle  durch  ein  Gefäss  mit  siedendem 
Wasser,  so  zeigt  ein  in  dem  anderen  Brennpunkte  angebrachtes  Thermo- 
meter deutlich  die  Erwärmung  an.     Während  die  glühende  Kohle  leach- 
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tende  und  dnnkle  Strahlen  aussendet,  gehen  von  dem  Gefasse  mit  sieden- 
deiD  Wasser  nur  dankle  Strahlen  ans. 

BHngt  man  in  den  Brennpunkt  eines  Spiegels  einen  Körper,  der 
kälter  als  die  Umgebung  ist,  2.  B.  ein  Stück  Eis,  so  zeigt  das  Thermo- 
meter in  dem  anderen  Brennpunkte  eine  Abkühlung  gegen  die  Temperatur 
der  Umgebung  an.  Es  ist  diese  Erscheinung  nicht  so  zu  yerstehen ,  als 
ob  von  dem  Eise  Kälte  ansstrafale,  welche  in  dem  Brennpunkte  des  Spiegels 
verdichtet  werde ;  vielmehr  gieht  die  Therm ometerkn gel  mehr  Wärme 
strahlend  aua,  als  sie  nnter  den  angegebenen  Umst&nden  von  aussen 
empl^ngt,  daher  die  Abkühlung.  Wäre  die  Temperatur  des  Thermometers 
und  der  Umgebung  beim  Beginn  des  Versuches  unter  0",  so  würde  es 
selbst  durch  ein  Stück  schmelzenden  Eises  erwärmt  werden. 

Es  strahlen  demnach  alle  K5rper  beständig  Wärme  aus,  anch  wenn 
sich   die  Körper  in  einem  Ranme  befinden,   in  welchem  überall   gleiche 

FiH.  289. 


Temperatur  herrscht.  In  einem  solchen  Banrae  empföngt  jeder  Körper 
ebenso  viel  Wärme,  als  er  in  derselben  Zeit  abgiebt,  nnd  daher  ändert 
sicli  seine  Temperatur  nicht.  Befindet  sich  ein  Körper  in  einer  kälteren 
Umgebung,  so  giebt  er  mehr  Wärme  ah  als  er  empfangt,  daher  kühlt  er 
sich  ab;  befindet  er  sich  umgekehrt  in  einer  wärmereu  Umgebung,  so 
strahlt  er  trotzdem  Wärme  aus ,  aber  er  bekommt  von  der  Umgebung 
mebr  Wärme  zurück  als  er  abgegeben  hat  und  daher  tritt  eine  Erwärmung 
des  Körpers  ein.  Die  Wärmestrahlung  eines  Körpers  hängt  nur  von  dem 
Körper  selbst  ah  (abgesehen  davon,  dnss  anch  das  den  Körper  berührende 
Gas  einen  kleinen  EinfiuBs  ausübt),  nicht  aber  davon,  ob  er  von  wärmeren 
oder  kälteren  Körpern  Qmgeben  ist. 

§.  160. 

Brechnng    der    Wärmestrahlen.      Wärmespectrum.     — 
Lässt  man  das  Sonnenlicht  durch  einen  schmalen  Spalt  in  ein  dnnkles 
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Zimmer  auf  ein  Prisma  fallen,  so  wird  das  weisse  Licht  der  Sonne  in  ein 
farbiges  Band,  das  Spectram,  zerlegt  Die  Reihenfulge  der  Farben  in  dem 
Spectmm  ist  vom  Roth  bis  zum  Violett  die  gleiche  wie  bei  dem  Regen- 
bogen. Bringt  man  nun  ein  empfindliches  Thermometer  in  die  einzeln«»! 
Theile  des  Spectrums,  indem  man  von  der  violetten  Seite  anageht,  ao 
zeigt  das  Thermometer  eine  um  so  stärkere  Erwärmung,  je  mehr  man 
sich  dem  rothen  Ende  des  Spectnims  nähert.  Hieraus  geht  hervor,  daas 
erstens  die  Lichtstrahlen  auch  Wärmestrahlen  sind  und  dass  zweitens 
die  Intensität  der  Strahlen  Je  nach  ihrer  Brechbarkeit  verschieden  ist. 
Während  die  Intensität  der  brechbarsten  (violetten)  Strahlen  sehr  gering 
ist,  wächst  dieselbe  je  mehr  die  Brechbarkeit  abnimmt.  Stellt  man  das 
Thermometer  neben  dem  rothen  Ende  des  Spectrame  in  den  dunklen  Raum. 
so  zeigt  auch  hier  noch  das  Thermometer  eine  Ei-wännnng  an.  In  den 
Sonnenstrahlen  giebt  es  also  neben  den  leuchtenden  W&rmestrahlea  aach 
noch  dunkle  WSrmestrahlen,  deren  Brechbarkeit  noch  kleiner  als  die  der 
rothen  Strahlen  ist  und  die  daher  ausserhalb  des  sichtbareo  Spectruma  neben 
den  rothen  Strahlen  gelegen  sind;  man  nennt  diese  Strahlen  nltrarotli. 

Man  kann  die  gedachten  Verbältnisse  am  besten  mit  HUlfe  der  Thermo- 
siule,  welche  viel  empfindlicher  als  das  Thermometer  ist,  nntersnohen. 
Vie  280  ^'^  ^''  hereits  in  §.  97  erwähnten,  bietet  die  Thenno- 

elektricität  ein  Mittel,  nm  einen  sehr  empfindlichen 
Apparat  fOr  Temperaturändernngen  zn  conatmiren. 
Es  ist  dort  bereits  dasPriucip  der  Tempera turmeasnng 
beschrieben  and  mGge  hier  nur  eine  Thermosänle  der 
gewöhnlichen  Art  eine  Abbildung  finden.      Fig.  290 
stellt  eine  Thermosänle  von  quadratischem  Querschnitt 
dar.     Auf  der  einen  Seite  befinden  sich  die  geraden 
LGthstellen  von  Wismuth  nnd  Antimon,  anfdcr  anderen 
Seite  die  ungeraden.    Hat  die  eine  Seite  der  Thermo- 
sänle  nur  eine   geringe  TemperatnrdifFerenz   gegen- 
über der  anderen,  so  entsteht  scbou   ein  merklicher  elektrischer  Strom, 
der  durch  einen  Multiplicator  sichtbar  gemacht  wird.    Fig.  291  stellt  die 
Thermosäule  auf  einem  Stativ  dar  und  verbunden  mit  einem  Multiplicator. 
Die  Hillsen  a  und  b  (Fig.  291)  dienen  dazu,  um  seitliche  Strahlen,  welche 
die    Thermosänle  treffen   konnten,  abzuhalten.      Die   Ausgangepunkte  x 
und  y  (Flg.  290  u.  291)  werden  mit  dem  Multiplicator  durch  die  Drähte 
g  nnd  k  verbunden  und  stellen  hierdurch  einen  geschlossenen  Stromkreis 
her.      Je  stärker  der  Strom  ist,  welcher  durch   diesen  Kreis  hindurchgebt, 
nm  so  grösser  ist  auch  die  Ablenkung,  welche  die  Nadel  des  Multiplicstors 
ans    ihrer  Ruhelage  erfährt.      Bei    geringen  Temperaturdifiereuzen    der 
beiden  Seiten  der  Thermosäule  ist  die  Strom  Intensität  direct  den  Tempe- 
raturdilfe rennen  proportional.      Kennt  man  nun  ferner  die  Ablenkungen 
der  Nadel,  welche  den  einzelnen  Stroraintensitäten  entsprechen ,  so  kann 
man  ans  der  beobachteten  Ablenkung  auf  die  Temperaturdifferenz  schliesseo 
nnd  so  die  Thermosäule  und  den  Multiplicator  als  Messapparat  benutzen. 
Um  das  Wärmespectrum  der  Sonne  zu  untersuchen,  wendet  man  hohe 
aber  schmale  Thermosäulen  an;  es  wird  hierdurch  ermöglicht,  kleinere 
Theile  des  Spectrums,  getrennt  von  den  anderen,  zu  prüfen. 

Man  findet  nun  bei  einer  solchen  Untersuchung ,  dass  die  Natur  dea 
Prismas  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Intensität  der  einzelnen  Spectral- 
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tbeile  iat  Die  Ursache  biervon  liegt  darin,  dasa  die  verBchiedenen  Körper, 
auch  venu  sie  sUe  gleichmäsBig  durohaichtig  sind,  doch  eine  verachieden 
starke  Absorption  anf  die  dunklen  Warmestrablen  auaüben,  wie  wir  diea 
im  Dächaten  Paragraphen  genaner  aehen  werden.  Man  wendet  daher  zur 
Untersuchung  des  Wärmespectmms  eine  Subatanz  an,  welche  möglichst 
wenig  absorbirt,  nSmlich  das  Steinsalz. 

Fig.  291. 


Mit  einem  Steinsalzpriama  findet  man  nun  ein  'Wärmeapecirnm, 
dessen  Intensitäten  in  Fig.  292  dargestellt  sind.  Die  IntensiÜtBcurTe 
abe  hat  bei  b  ihre  grüBste  Höhe  und  fällt  von  da  nach  links  schneller, 
nach  rechts  langBamer  ab.     Man  sieht,  daaa  die  Intensität  des  violetten 


Lichtes  nur  schwach  ist  und  selbst  auf  der  Thermosäule  nor  einen  ge- 
ringen Eindruck  macht.  Der  Theil  GB  atetlt  das  sichtbare  Spectrnm 
dar;  die  Maxim  all  ntensität  b  liegt  daher  ausserhalb  des  sichtbaren  Tbeiles 
des  Spectrums  im  ultrarothen  Tbeile.  Da  BÄ  fast  ebenso  lang  als  B  C 
ist,  so  folgt  daraus,  dasa  der  unsichtbare  Theil  des  W&rmespectmms  sich 
fast  ebenso  weit  erstreckt  wie  der  sichtbare. 

Ans  der  ganzen  Darstellnng  geht  hervor,  dass  zwischen  den  dunklen 
Wärmeatrablen  nnd  den  Lichtstrahlen  an  sich  nur  der  Unterschied  der 
verschiedenen  Drechbarkeit  besteht.      Die  hellen  Wärmestrahlen,  oder  die 
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Liohtatrahten,  sind  stärker  brechbar  oder  haben  eine  kürzere  Wellenlänge 
ah  die  dunklen  Wärmeatrahlen.  Unser  Äuge  ist  nur  im  Stande,  Str&hleo 
ganz  bestimniter  Wellenlänge  zu  enipfind«D;  sobald  die  WeDenUoge  grösser 
wird  als  jene,  welche  dem  rotlien  Lichte  zukomrat,  oder  kleiner  als  jene, 
welche  das  violette  Licht  besitzt,  wird  die  entsprechende  Strahlengatt  an  g 
nicht  mehr  als  Licht  empfnnden.  Die  Sichtbarkeit  der  hellen  nnd  die 
Un Sichtbarkeit  der  dnnklen  Wärmestrahlen  ist  also  nicht  im  Wesen  der 
Strahlen  selbst,  sondern  in  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Auges  be- 
gründet. 

§.  161. 

Durchgang    der  Warmestrahlen  durch   Körper.    —    Wir 
unterscheiden  beim  Lichte  durchsichtige  Körper  und  undurchsichtige,  je 

Fig.  29X 


nachdem  die  Körper  dos  Licht  durchlassen  oder  nicht  Ebenso  unter- 
scheiden wir  die  KOrper  bezüglich  der  Warmestrahlen  in  diathcrraane  und 
adiathermane.  Um  zu  untersuchen,  in  welcher  Menge  die  Warmestrahlen 
von  diathermanen  Substanzen  durchgelassen  werden,  stellt  man  auf  du 
Stativ  df  (Fig.  293)  eine  möglichst  constant«  Wärmequelle,  deren  Strahlen 
durch  einen  Doppelschirm  voUstilndig  abgehalten  werden  können.  Ein 
folgender  Schirm  hat  eine  passende  Oeffnnng,  damit  alle  Seiten  Strahlung 
vormieden  werde  und  nur  ein  ptismatisches  Bündel  paralleler  Strahlen 
durchgehe.  Bei  r  werden  die  Platten,  deren  Durch  strahl  barkeit  noterBoclit 
werden  soll,  so  aufgestellt,  dass  ihre  parallelen  Grenzflächen  rechtwinkelig 
von  den  Warmestrahlen  getroffen  werden  und  diese  nach  dem  Durch- 
gänge zur  Tfaermosäuie  gelangen. 
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Nimmt  man  zunächst  eine  Locatell lösche  Lampe,  d.  h.  eine  Oel- 
lampe  ohne  Glascylinder  mit  prismatischem  Docht  und  mit  Metallreflector, 
Fig.  293,  als  Wärmequelle,  so  erhält  man  folgende  Resultate  hei  ver- 
schiedenen Platten,  deren  Dicke  gleichmässig  2,6  mm  war. 

Von  den  Wärme  strahlen  der  Locatelli*  sehen  Lampe  gehen  durch 

Steinsalz  Flussspath  Spiegelglas  Alaun  Eis 

92Proc.  78Proc.  39Proc.  9  Proc.         6Proc. 

Die  Platten  sind  in  ohiger  Tahelle  in  der  Reihenfolge  ihrer  grössten 
Diathermanität  geordnet.  Das  Steinsalz  lässt  92  Proc,  das  £is  nur  6  Proc. 
der  auffallenden  Strahlen  durch.  Da  heide  Körper  durchsichtig  und  farh- 
lo8  sind  und  die  leuchtenden  Strahlen  gleich  gut  durchlassen,  so  kann 
der  grosse  Unterschied,  den  Steinsalz  und  Eis  nach  dem  ohigen  Versuche 
bieten,  nur  darin  begründet  sein,  dass  sie  die  dunklen  Wärmestrahlen, 
welche  von  der  Locatelli' sehen  Lampe  neben  den  hellen  ausgesandt 
werden,  sehr  verschieden  durchlassen,  und  zwar  muss  das  Eis  für  die 
dunklen  Wärmestrahlen  grösstentheils,  wenn  nicht  gänzlich,  adiatherman 
sein. 

Diese  Schlussfolgerung  wird  durch  folgende  Versuchsreihe  bestätigt: 


W  änneqiielle 

Von  den  auffallenden  Strahlen  gehen  in  Procenten  durch 

Steinsalz 

Flussspath 

Spiegelglas 

Alaun 

Eis 

Kupferblech  von  400® 
Hessingblech  von  100° 

92 
92 

42 
83 

6 
0 

0 
0 

0 
0 

Das  Kupferblech  von  400^  und  das  Messingblech  von  100®  sind  nicht 
leuchtend,  dieselben  senden  daher  nur  dunkle  Wärmestrahlen  aus.  Der 
Versuch  zeigt,  dass  das  Steinsalz  wieder  92  Proc.  der  auifallenden  Strahlen 
dnrchlässt.  Eis  lässt  dagegen  von  diesen  dunklen  Strahlen  keine  nach- 
weisbare Menge  mehr  durch.  Das  Eis  ist  daher  für  diese  dunklen  Wärme- 
strahlen  adiatherman. 

Vergleicht  man  die  Resultate  für  die  drei  verschiedenen  Wärme- 
quellen mit  einander,  so  erkennt  man,  dass  alle  Platten  mit  Ausnahme 
des  Steinsalzes  sich  je  nach  der  angewandten  Wärmequelle  verschieden 
verhalten. 

Je  geringer  die  Temperatur  der  Wärmequelle  wird,  einen  um  so  ge- 
ringeren Procentsatz  der  auffallenden  Strahlen  lassen  die  angefahrten 
Substanzen  durch.  So  lässt  z.B.  die  Spiegelglasplatte  bei  der  Locatelli'- 
schen  Lampe  noch  39  Proc,  bei  dem  Kupferblech  von  400®  noch  6  Proc. 
durch,  und  ist  für  die  Strahlen,  welche  das  Messingblech  von  100®  aus- 
sendet, adiatherman.  Hieraus  folgt  zunächst,  dass  die  dunklen  Strahlen 
des  Kupferbleches  verschieden  sind  von  den  Strahlen,  welche  das  Messing- 
blech bei  100®  aussendet.  Denn  während  die  Strahlen  des  ersteren  noch 
theilweise  die  Spiegelglasplatte  durchsetzen,  gehen  von  den  Strahlen  des 
Messingbleches  keine  Strahlen  mehr  durch. 

Eine  genauere  Untersuchung  zeigt  in  der  That,  dass  die  Temperatur- 
erhöhung nicht  bloss  die  Intensität  der  Wärmestrahlung  verstärkt,  sondern 
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auch  einen  Zuwachs  von  neuen  Strahlen  hervortreten  läset.  Denkt  man 
sich  von  einem  Körper  ein  Wärmespectrum  dargestellt,  so  umfaast  das- 
selbe bei  niedriger  Temperatur  nur  eine  geringe  Breite.  Wenn  man  dann 
den  das  Spectrum  liefernden  Körper  allmälig  erwärmt,  so  nimmt  das 
Wärmespectrum  immer  mehr  auf  der  Seite  der  brechbaren  Strahlen  zu; 
es  treten  in  Folge  der  Erwärmung  stärker  brechbare  Strahlen  auf,  bis  bei 
der  Rothgluth  die  ersten  sichtbaren  Wärmestrahlen  sich  zeigen.  Eine 
über  die  Rothgluth  hinausgehende  Steigerung  der  Temperatur  lässt  zu- 
nächst die  gelben  Strahlen  auftreten  und  so  folgen  allmälig  die  weiteren 
Farben  des  Regenbogens,  bis  endlich  bei  völliger  Weissgluth  der  Körper 
auch  alle  leuchtenden  Wärmestrahlen  aussendet. 

Aus  der  Thatsache,  dass  die  Spiegelglasplatte  den  verschiedenen 
Wärmequellen  gegenüber  sich  in  Bezug  auf  ihre  Diathermanität  ver- 
schieden verhält,  folgt  ferner,  dass  das  Spiegelglas  als  thermisch  gefärbt 
zu  betrachten  ist.  Wir  bezeichnen  bekanntlich  in  optischer  Beziehung 
eine  durchsichtige  Substanz  als  farblos,  wenn  sie  alle  Farben  gleichmassig 
durchlässt,  dagegen  als  gefärbt,  wenn  sie  nur  für  eine  oder  eine  beschränkte 
Anzahl  von  Farben  durchlässig  ist.  Da  die  Spiegelglasplatte  nach  den 
obigen  Versuchen  die  dunklen  Wärmestrahlen  in  viel  geringerem  Maasse 
als  die  hellen  durchlässt,  so  ist  dieselbe,  obwohl  optisch  farblos,  doch 
thermisch  gefärbt.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  die  Lichtstrahlen  selbst 
Wärmestrahlen  sind,  ergiebt  sich  unmittelbar,  dass  eine  optisch  gefärbte 
Substanz  auch  immer  thermisch  gefärbt  ist.  Während  es  aber  eine  grössere 
Anzahl  von  optisch  farblosen  Substanzen  giebt,  sind  nur  zwei  Substanzeu 
bekannt,  welche  nahezu  thermisch  farblos  sind;  es  sind  dies  das  schon 
erwähnte  Steinsalz  und  der  Sylvin.  Dass  auch  diese  Substanzen  nicht 
vollkommen  farblos  sind,  folgt  aus  einer  von  Magnus  beobachteten  That- 
Sache.  Erwärmt  man  nämlich  das  Steinsalz  oder  den  Sylvin  selbst  und 
untersucht  man  die  von  den  erwärmten  Substanzen  ausgehenden  Strahlen, 
indem  man  sie  durch  Steinsalz-  oder  Sylvinplatten  treten  lässt,  so  findet 
man,  dass  eine  bedeutendere  Absorption  stattfindet,  als  es  sonst  bei  diesen 
Substanzen  der  Fall  ist. 


§.  162. 

Verhältniss  der  Intensitäten  von  leuchtenden  und 
dunklen  Strahlen  verschiedener  Licht-  und  Wärmequellen. — 
Aus  den  Angaben  des  vorigen  Paragraphen  über  den  Durchgang  der  Strahlen 
der  Locatelli' sehen  Lampe  durch  Eis  folgt  schon,  dass  die  Intensität  der 
leuchtenden  Wärmestrahlen  bei  dieser  Wärmequelle  beträchtlich  geringer 
ist,  als  jene  der  dunklen.  Denn  wenn  der  Versuch  zeigte ,  dass  das  Eis, 
welches  die  leuchtenden  Strahlen  in  Folge  seiner  vollkommenen  Durch- 
sichtigkeit fast  ungeschwächt  durchlässt,  von  den  aufifallenden  Strahlen 
der  Locatelli' sehen  Lampe  nur  6  Proc.  den  Durchtritt  gestattet,  so 
können  höchstens  6  Proc.  leuchtende  Strahlen  in  der  Strahlensumme,  welche 
die  Locate Hirsche  Lampe  aussendet^  vorhanden  sein. 

Ausgedehntere  Versuche  über  das  Verhältniss  der  leuchtenden  su 
den  dunklen  Strahlen  hat  Tyndall  angestellt.  Nachdem  Tyndall  ge- 
funden hatte,  dass  eine  Lösung  von  Jod  in  Schwefelkohlenstoff  die  dunklen 
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Wärmestrablen  fast  vollstäudig  durchlasst,  während  sie,  weil  ganz  un- 
durchsichtig, die  leuchtenden  zurückhält,  war  ein  einfaches  Mittel  gegeben, 
um  die  angeregte  Frage  zu  lösen.  Es  wurde  in  einen  Trog  von  Stein- 
salz zunächst  eine  klare  wasserhelle  Schicht  von  Schwefelkohlenstoff,  welche 
sowohl  die  leuchtenden  als  auch  die  dunklen  Strahlen  fast  ungeschwächt 
hindurchlässt,  gefüllt  uud  die  Intensität  bestimmt,  welche  die  Strahlen 
einer  bestimmten  Quelle  nach  dem  Durchgange  besitzen.  Alsdann  wurde 
der  Trog  mit  der  undurchsichtigen  Jodlösung  gefüllt  und  die  Intensität 
der  durchgegangenen  Strahlen  von  Neuem  bestimmt.  Die  Differenz  der 
so  gemesseneu  Intensitäten  stellt  direct  die  Intensität  der  leuchtenden 
Strahlen  dar. 

Setzt  mau  für  jede  Quelle  die  Summe  der  Intensitäten  von  leuchten- 
den und  dunklen  Strahlen  gleich  100,  so  ergaben  sich  nach  TyndalH) 
folgende  Werthe: 


Quelle 

Leuchtende 
Strahlen 

Dankle 
Strahlen 

Rüthglühende  Platlngpirale  .    . 

Oelüamme 

Leuchtgasflamme 

W  eissglühende   Spirale  .... 
Elektrisches  Licht 

0 
3 
4 

4,6 
10,0 

100 

• 

97 
96 
95,4 
90,0 

Aus  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  bei  einer  gewöhnlichen  Oel- 
flamme  nur  3  Proc.  der  Strahlen  leuchtend  sind  und  dass  97  Proc.  eine 
bloss  erwärmende  Wirkung  haben.  Selbst  bei  der  intensivsten  irdischen 
liichtquelle ,  beim  elektrischen  Licht,  sind  nur  10  Proc.  der  Strahlen 
leuchtend. 


§.  163. 

Absorption  der  Wärmestrahlen.  —  Es  ist  bereits  bei  der 
Besprechung  des  Durchganges  der  Wärmestrahlen  durch  Körper  §.  161 
hervorgetreten ,  dass  1)  die  Absorption  verschiedener  Körper  für  die 
gleichen  Wärmestrahlen  und  dass  2)  die  Absorption  desselben  Körpers 
für  verschiedene  Wärmestrahlen  verschieden  ist.  Denn  vergleicht  man 
z.  B.  die  dort  angegebenen  Resultate  von  Spiegelglas  und  Eis  mit  ein- 
ander, so  sieht  man,  dass  ersteres  den  Strahlen  einen  besseren  Durch- 
tritt gestattet,  also  weniger  von  ihnen  absorbirt,  als  letzteres.  Ferner 
verhalten  sich  beide  Körper  verschiedenen  Wärmequellen  gegenüber  ver- 
schiedeu.  Von  den  Strahlen  der  Locate Hirschen  Lampe  lässt  Spiegel- 
glas noch  39  Proc,  von  den  Strahlen,  die  von  auf  400®  erhitztem  Kupfer- 
blech ausgehen,  dagegen  nur  6  Proc.  durch;  das  Spiegelglas  absorbirt 


1)  Tyndall,  Pogg.  Ann.  124  (1865). 


342  Absorption  der  Wärmestrahlen.  [§.  163. 

also  von    den  letzteren  Strahlen    viel    mehr,  als  von  den   Strahlen   der 
Locatelli' sehen  Lampe. 

Je  dicker  die  zu  durchstrahlende  Schicht  ist,  um  so  starker  ist  auch 
die  Absorption;  indessen  wächst  die  letztere  viel  langsamer  als  die  Dicke 
der  Schicht,  wie  folgende  Zahlen  zeigen,  welche  bei  Glas  gefunden  wurden. 

Von  den  Strahlen  der  Locatel Haschen  Lampe  gehen  durch  Glas, 

dessen  Dicke  in  Millimetern     0,5       1,0       2  3  5  8     war, 

in  Procenten 77,5     73,3     60,2     65,3     62,0     59,2  durch. 

Diese  Zahlen  beweisen,  dass  der  gleiche  Zuwachs  der  Dicke  der 
Schicht  einen  nm  so  geringeren  Eiufluss  hat,  je  dicker  die  schon  durch- 
strahlte Schiebt  ist.  Diejenigen  Strahlen,  welche  besonders  der  Absorption 
unterliegen,  werden  schon  in  der  ersten  Schicht  von  sehr  geringer  Dicke 
absorbirt;  diejenigen  Strahlen  dagegen,  welche  die  erste  Schicht  durchsetzt 
haben,  gehen  mit  geringer  Schwächung  durch  die  folgeuden  Schichten 
hindurch.  Wenn  man  hinter  einer  Glasplatte  von  1  cm  Dicke  noch  ein 
dünnes  Glasplättcheu  einschaltet,  so  schwächt  dieses  die  Strahlung  ÜBist 
nur  noch  durch  die  geringe  Reflexion  an  seinen  Oberflächen.  Anders 
würde  ein  gleich  dickes  Plättchen  von  Alaun  wirken,  weil  diese  Substanz 
eine  andere  Wärmefarbe  als  das  Glas  hat,  d.  h.  solche  Strahlen  stark 
absorbirt,  welche  durch  das  Glas  zu  dringen  fähig  sind. 

Die  obigen  Versuche,  welcbe  einen  Schluss  auf  die  Absorption  aus 
dem  Durchgange  der  Wärmestrahlen  gestatten,  können  nur  dann  ver- 
gleichbare Resultate  liefern,  wenn  die  Reflexion  immer  gleich  stark  wirkt. 
Denn  da  die  aufi'allendcn  Wärmestrahlen  theilweise  reflectirt  werden,  so 
ist  die  Menge  der  absorbirten  Strahlen  nicht  gleich  der  Difierenz  der  auf- 
fallenden und  durchgegangenen  Strahlen,  sondern  es  sind  auch  noch  die 
reflectirten  Strahlen  abzuziehen,  um  die  Grösse  der  Absorption  zu  ermitteln. 
Um  genauere  Werthe  für  die  Grösse  der  Absorption  zu  erhalten,  hat  man 
folgendes  Verfahren  angewandt.  Der  Kienruss  hat  die  Eigenschaft,  alle 
Strahlen,  welche  auf  ihn  fallen,  vollkommen  oder  fast  vollkommen  zu 
absorbiren;  es  erstreckt  sich  diese  ^Eigenschaft  sowohl  auf  die  dunklen 
als  auch  auf  die  leuchtenden  Wärmestrahlen.  Daher  überzieht  mau  auch 
die  Thermosäule  mit  einer  Russschicht  und  befähigt  sie  hierdurch,  alle 
Strahlen,  welche  auf  sie  fallen,  in  gleicher  Weise  zu  absorbiren.  Mit  der 
fast  vollkommenen  Absorption  des  Russes  steht,  wie  wir  im  folgenden 
Paragraphen  sehen  werden,  die  Fähigkeit  desselben  im  Zusammenhange, 
die  Wärme  am  vollkommensten  von  allen  Substanzen  auszustrahlen.  Diese 
Eigenschaft  des  Russes  verwendet  man,  um  die  Absorption  anderer  Sub- 
stanzen zu  bestimmen.  Man  überzieht  zu  dem  Zwecke  eine  dünne  Messing- 
scheibe auf  der  einen  Seite  mit  Russ,  auf  der  anderen  Seite  mit  der  zu 
untersuchenden  Substanz  und  stellt  dieselbe  zwischen  der  Wärmequelle 
und  der  Thermosäule  so  auf,  dass  die  Russschicht  der  Thermosäule  zuge- 
kehrt ist.  Je  grösser  die  Absorption  der  zu  untersuchenden  Substanz 
ist,  um  so  stärker  wird  die  Erwärmung  und  damit  die  Ausstrahlung  der 
Russschicht  auf  der  anderen  Seite  sein,  deren  Grösse  durch  die  Thermo- 
säule gemessen  wird.  Um  eine  Vergleichnng  zu  erhalten,  bestimmt  man 
die  Absorption  einer  Substanz  im  Verbal tniss  zu  der  Absorption,  welche 
der  Russ  unter  gleichen  Umständen  zeigt.     Setzt  man  die  von  Russ  ab- 
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sorbirte  Wärmemenge  =  100,  so  erhält  mau  folgende  Werthe  für  andere 
Substanzen : 


Wärmequellen 

Locatelli's 

Kupfer  von  400® 

Kupfer  von  100<> 

• 

Lampe 

geschwärzt 

geschwärzt 

Bass,                 absorbirt   .    . 

100 

100 

100 

Bleiweiss,                „           .    . 

53 

89 

100 

Tusche,                    „           .    . 

96 

87 

85 

Gummilack,            „           .    . 

43 

•     70   • 

72 

Blankes  Metall,      „           .    . 

14 

13 

12 

Die  obigen  Zahlen  gestatten  zugleich  das  Absorptionsvermögen  der 
Substanzen  zu  ermitteln.  Unter  dem  Absorptionsvermögen  einer 
Substanz  versteht  man  das  Verhältniss  der  absorbirten  zur 
auffallenden  Strahlenmenge.  Absorbirt  eine  Substanz  alle  auffallen- 
den Strahlen,  so  ist  ihr  Absorptionsvermögen  gleich  1 ;  der  einzige  Körper, 
welcher  dieses  Absorptionsvermögen  nahezu  erreicht,  ist  der  Russ;  alle 
anderen  Körper  haben  ein  Absorptionsvermögen  kleiner  als  1.  Setzt  man 
das  Absorptionsvermögen  von  Russ  gleich  1 ,  so  braucht  man  nur  die 
obigen  Zahlen  durch  100  zu  dividiren,  um  das  Absorptionsvermögen  der 
übrigen  Substanzen  zu  erhalten.  So  hat  also  z.  B.  Tusche,  je  nach  der 
Wärmequelle,  das  Absorptionsvermögen  0,96;  0,87;  0,85, 

Aus  den  Zahlen  der  obigen  Tabelle  folgt,  dass  die  Absorption  des- 
selben Körpers  für  Strahlen  verschiedener  Brechbarkeit  verschieden  ist; 
so  absorbirt  Bleiweiss  von  den  Strahlen  der  Locatelli* sehen  Lampe  nur 
53  Pi'oc,  während  derselbe  Körper  die  Strahlen  des  auf  100^  erwärmten 
Kupfers  vollständig  absorbirt. 

Ferner  zeigen  die  Zahlen,  dass  die  Meinung,  nach  welcher  dunkle 
Körper  stets  mehr  Wärme  aufnehmen  als  helle,  nicht  allgemein  richtig 
ist.  Denn  bei  Kupfer  von  100^  als  Wärmequelle  absorbirt  Tusche  entschie- 
den weniger  als  Bleiweiss;  auch  bei  Kupfer  von  400<^  ist  die  Absorption  der 
Tusche  noch  etwas  kleiner  als  jene  von  Bleiweiss;  für  die  Strahlen  der 
Locatelli'schen  Lampe  zeigt  dagegen  Tusche  eine  viel  stärkere  Absorption. 
Je  brechbarer  die  Strahlen  einer  Wärmequelle  sind,  um  so  stärker  wird 
die  Absorption  eines  dunklen  Körpers  gegenüber  jener  eines  hellen.  Bei 
den  Strahlen  der  Sonne  gilt  dies  also  ganz  besonders;  es  wird  daher  dunkel 
gefärbte  Ackererde  unter  dem  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen  stärker  er- 
wärmt, als  heller  weisslicher  Boden. 

Ebenso  wie  die  starren  und  flüssigen  Köi*per  zeigen  auch  die  Gase 
und  Dämpfe  eine  Absorption  der  Wärmestrahlen.  Magnus  füllte  eine 
innen  geschwärzte  Glasröhre,  welche  an  beiden  Seiten  durch  Glasplatten 
verschlossen  war,  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase  und  bestimmte  die 
Strahlenmenge,  welche  von  einer  Gasflamme  durch  die  Röhre  hindurchging. 
Vergleicht  man  mit  diesem  Werthe  jenen,  welchen  man  erhält,  wenn  die 


344 


Absorption  der  Wärmestrahlen. 


[§.  163. 


Röhre  luftleer  gepumpt  ist,  so  erhält  man  eine  Angabe  über  den  £inflii8s 
des  Gases: 


Beim  leeren  Baume 
Bei  Luft 

„     Sauerstoff  .    .    . 

„     Wasserstoff    .    . 

„     Kohlensäure  .    . 

„     ölbildendem  Oase 

„    Ammoniak     .   . 


Durchgelassene 
Strahlen 


100 
97,56 
97,56 
96,43 
91,81 
64,69 
58,12 


Da  die  Glasplatten,  mit  welchen  die  Röhre  geschlossen  war,  den 
grössten  Theil  der  dunklen  Wärmestrahlen  absorbiren,  so  geben  die  vor- 
stehenden Zahlen  kein  Bild  für  die  Absorption  der  Strahlen  der  Gasflamme 
und  sagen  insbesondere  nichts  darüber  aus,  in  welchem  Maasse  die  dunklen 
Wärmestrahlen  von  den  Gasen  absorbirt  werden. 

Tyndall  zeigte  die  grosse  Verschiedenheit  der  Gase  in  Betreff  ihrer 
Absorptionsfähigkeit  für  dunkle  Wärmestrahlen.  Zu  dem  Zwecke  wurde 
als  Wärmequelle  ein  Metallblech  von  100®  (Leslie' scher  Würfel)  benutzt 
und  die  Röhre,  in  welcher  die  Gase  eingeschlossen  waren,  an  ihren  Enden 
nicht  mit  Glasplatteu,  sondern  mit  Steinsalzplatten  geschlossen.  Setzt 
man  die  Absorption  von  Luft  unter  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  bei 
einer  bestimmten  Schichtdicke  gleich  1,  so  erhielt  Tyudall  für  andere 
Gase  unter  den  gleichen  Umständen  folgende  Werthe: 


Absorption 
der  Gase 


90 


970 


1195 


Luft   Sauerstoff   Wasserstoff    Kohlensäure    Ölbildendes     Ammoniak 

Gas 


Während  nach  Magnus  die  Absorption  von  Ammoniak  etwa  20 mal 
so  gross  ist  als  jene  von  Luft  (für  Strahlen,  die  durch  Glas  gehen),  ist  nach 
Tyndall  das  Verhältniss  1195  (für  dunkle  Strahlen  des  auf  100^  er* 
hitzten  Metallbleches). 

Dass  die  Luft  für  Strahlen  verschiedener  Brechbarkeit  eine  sehr  ver- 
schiedene Absorption, besitzt,  folgt  direct  aus  der  Art,  wie  unsere  Atmo- 
sphäre durch  die  Sonnenstrahlen  erwärmt  wird.  Die  höheren  Luft- 
schichten bleiben,  trotzdem  sie  die  Sonnenstrahlen  in  grösster  Intensität 
erhalten,  doch  sehr  kalt;  ebenso  werden  die  unteren  Luftschichten  in  der 
Nahe  der  Erdobei'fläche  nur  wenig  durch  die  Sonnenstrahlen  direct  erwärmt, 
vielmehr  erfolgt  diese  Erwärmung  durch  die  erhitzte  Erdoberfläche,  welche 
die  Sonnenstrahlen  stark  absorbirt  und  dann  ihre  Wärme  durch  Strahlung 
wieder  abgiebt.  Die  Atmosphäre  absorbirt  also  die  Strahlen  geringer 
Brechbarkeit,  welche  von  der  Erdoberfläche  ausgehen,  sehr  stark,  während 
die  stärker  brechbaren  Sonnenstrahlen  eine  viel  geringere  Absorption 
durch  dieselbe  erfahren. 
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Emission  der  Wärmestrahlen  und  Beziehung  der  Emission 
zur  Absorption.  —  Die  Aasstrahlung ,  oder  die  Emission  der  Wärme- 
strahlen eines  Körpers,  hängt,  wie  wir  früher  schon  bemerkten,  nicht  da- 
von ab,  welche  anderen  Körper  in  der  Nähe  des  ersteren  sind,  sondern 
ist  nar  durch  diesen  selbst  bedingt.  Dass  trotzdem  die  Umgebung  auf 
den  Wärmezustand  des  Köqpers  von  Einfluss  ist,  rührt  von  der  Strahlung 
dieser  Körper  her.  Ein  Körper  strahlt  bei  einer  bestimmten  Temperatur 
eine  ganz  bestimmte  Wärmemenge  aus,  gleichgültig  ob  wärmere  oder 
kältere  Körper  seine  Umgebung  bilden.  Wird  die  von  dem  Körper  aus- 
gestrahlte Wärme  gerade  durch  Absorption  der  von  aussen  auf  ihn  fallen- 
den Strahlen  ersetzt,  so  tritt  keine  Temperaturveränderung  ein;  erhält 
der  Körper  dagegen  weniger  Wärme  von  seiner  Umgebung,  als  er  ab- 
giebt,  so  sinkt  seine  Temperatur,  erhält  er  mehr,  so  steigt  dieselbe  ^).  Um 
clie  Emission  verschiedener  Körper  mit  einander  zu  vergleichen,  hat  "toan 
gleich  grosse  Oberflächen  verschiedener  Körper  auf  dieselbe  Temperatur 
erwärmt  und  die  Ausstrahlung  dieser  Oberflächen  durch  die  Thermosäule 
bestimmt.  Erwärmt  man  bis  100®  und  setzt  die  Emission  einer  Russ- 
Bcbicht  =  100,  so  findet  man  für  die  Emission  anderer  Körper  folgende 
Werthe: 

Emission 

Von  Russ 100 

„    Blei  weiss     ....     100 

„    Tusche 85 

„    Gummilack      ...       72 
„    Metallfläche     ...       12 

Vergleicht  man  die  obigen  Zahlen  mit  jenen,  welche  in  §.  163  für 
die  Absorption  derselben  Körper  angegeben  sind ,  wenn  es  sich  um  die 
Absorption  der  Strahlen  handelt  die  von  einer  auf  100®  erhitzten  Kupfer- 
platte ausgehen,  so  findet  man  eine  vollständige  Uebereinstimmung.  Es 
ist  daher  das  Emissionsvermögen  eines  Körpers  dem  Absorptionsvermögen 
desselben  unter  bestimmten  Bedingungen  gleich,  wenn  man  beide  Grössen 
auf  Russ  als  Einheit  bezieht.  Nun  strahlt  aber  der  Russ,  wie  jeder  andere 
Körper,  um  so  mehr  Wärme  aus,  je  höher  seine  Temperatur  wird,  während 
der  Russ  bei  jeder  Temperatur  alle  oder  fast  alle  Strahlen  absorbirt.  Es 
ist  daher  zweckmässiger,  das  Emissionsvermögen  des  Russes  nicht  gleich  1 
zu  setzen,  sondern  allgemein  durch  e  zu  bezeichnen,  indem  man  Rück- 
sicht darauf  nimmt,  dass  diese  Grösse  e  mit  wachsender  Temperatur  wächst. 

Bezeichnet  man  ebenso  das  Emissionsvermögen  einer  Reihe  von  Körpern 
mit  JEri ,  Eiy  £3 . . .  und  das  Absorptionsvermögen  derselben  Körper  mit 
Alf  A2,  Ä^...f  so  ist  nach  dem  obigen  Satze: 

•^1  ^2         ^ 

A 1         A'2        A^ 


^)  Vorausgesetzt  ist  hierbei,  dass  die  Wärme  nicht,  zu  einer  inneren  Arbeit, 
wie  z.  B.  beim  Schmelzen,  vollständig  verwandt  wird;  in  diesem  Falle  tritt 
trotz  der  Wärmezufuhr  keine  Temperaturerhöhung  auf. 
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oder:  Das  Verhältniss  des  Emissions-  zum  Absorptionsvermögen  ist  von 
der  Natur  des  Körpers  unabhängig  und  gleich  dem  Emissionsvermögen 
eines  vollkommen  schwarzen  Körpers,  des  Busses,  dessen  Absorptionsver- 
mögen gleich  1  ist. 

Dieser  Satz  gilt  indess  nur  strenge,  wenn  noch  auf  zwei  Punkte 
Rücksicht  genommen  wird.  Erstens  muss  sich  das  Emissions-  und  das  Ab- 
sorptionsvermögen auf  die  gleiche  Temperatur  beziehen.  Bei  den  obigen 
Versuchen  wurde  die  Emission  der  verschiedenen  Körper  bei  der  Tempe- 
ratur 100®  untersucht,  während  die  Zahlen  des  vorigen  Paragraphen  die 
Absorption  der  gleichen  Körper  angeben,  wenn  die  Temperatur  der- 
selben die  gewöhnliche  Zimmertemperatur  war.  Hier  ist  also  die  Be- 
dingung der  Gleichheit  der  Temperatur  nicht  erfüllt  Dass  trotzdem  die 
Werthe  für  Emission  und  Absorption  übereinstimmen,  beruht  darauf,  dass 
das  Absorptionsvermögen  bei  der  niedrigen  Temperatur  in  dem  Intervall 
von  0®  bis  100®  sich  nur  wenig  ändert. 

Ferner  haben  die  Zahlen  des  vorigen  Paragraphen  schon  gezeigt,  dass 
die  Absorption  desselben  Körpers  je  nach  der  Wärmequelle  verschieden 
ist;  denn  während  Blei w ei sb  den  Strahlen  der  L ocat eil i' sehen  gegenüber 
das  Absorptionsvermögen  0,53  zeigt,  ist  dasselbe  gegenüber  den  Strahlen 
des  auf  400®  erwärmten  Kupfers  gleich  0,89.  Die  zweite  Einschränkung, 
welche  der  obige  Satz  erfährt,  besteht  nun  darin,  dass  sich  das  Emissions- 
und Absorptionsvermögen  auf  dieselbe  Strahlengattung  beziehen  muss. 
Berücksichtigt  man  beide  genannten  Punkte,  so  hat  man  den  folgenden 
Satz,  der  von  Kirchhoff  0  zuerst  allgemein  nachgewiesen  wurde: 

Das  Verhältniss  des  Emissions-  zum  Absorptionsvermögen, 
beidebezogen  auf  die  gleiche  Temperatur  und  auTdic  gleiche 
Wellenlänge,  ist  lur  alle  Körper  das  gleiche  unj  gleich  dem 
Emissionsvermögen  des  scnwarzen  Körpers. 

Dieser  Satz  lässt  wichtige  Folgerungen  zu,  die  besonders  in  der 
Specfralanalyse  von  Bedeutung  werden.     Da 

E 

-j  =  e,  oder  E  =  e .  Äy 

so  folgt,  dass,  wenn  bei  einer  bestimmten  Temperatur  ein  Körper  eine 
Strahlengattuug  besonders  stark  aussendet,  also  E  gross  wird,  dann  auch 
Ä  oder  das  Absorptionsvermögen  für  dieselbe  Strahlengattung  bei  der 
gleichen  Temperatur  bedeutend  sein  muss.  Wenn  umgekehrt  ein  Körper 
eine  Strahlengattung  gar  nicht  aussendet  (E  =  0),  so  wird  er  bei  der 
gleichen  Temperatur  auch  diese  Strahlengattung  nicht  absorbireu  {Ä  =  0), 
sondern  derselben  freien  Durchtritt  gestatten. 

In  Folge  des  Zusammenhanges  von  Emission  und  Absorption  bringt 
jede  Aenderung  der  einen  Grösse  auch  eine  entsprechende  Aenderung  der 
anderen  hervor.  Bei  einem  und  demselben  Körper  ist  nun  die  Beschaffen- 
heit der  Oberfläche  für  die  Emission  von  grosser  Wichtigkeit.  Wenn 
man  z.  B.  zwei  Oberflächen  des  gleichen  Metalls  hat,  von  denen  die  eine 
glänzend  polirt,  die  andere  dagegen  matt  geschliffen  oder  geritzt  ist,  so 
zeigt  eine  Vergleichung ,  dass  die  letztere  Oberfläche  beträchtlich  mehr 
Wärme  ausstrahlt  als  die  erstere;  es  wird  daher  auch  die  matte  Metall- 
oberfläche ein  stärkeres  Absorptionsvermögen  als  die  polirte  besitzen. 

*)  Kirchhoff,  Pogg.  Ann.  Bd.  109  (1860). 


§.  165.  166.]    luterferenz  und  Polarisation  der  Wärmestrahlen.    347 


§.  165. 

Interferenz  und  Polarisation  der  Wärmestrahlen,  — 
Die  vollständige  Uebereinstimmang  in  dem  Verhalten  der  Wärme-  und 
Lichtstrahlen  zeigt  sich  nicht  bloss  bei  der  Reflexion  nnd  Brechung,  sondern 
auch  bei  der  Interferenz  und  Polarisation.  Insbesondere  haben  die  ausge- 
dehnten Untersuchungen  von  Knoblauch,  welcher  nach  den  verschiedenen 
Methoden  die  Interferenz  und  Polarisation  der  Wärmestrahlen  erzengte, 
dargethan,  dass  alle  Eigenschaften,  welche  sich  in  optischer  Beziehung 
zu  erkennen  geben,  auch  in  thermischer  Hinsicht  von  den  Strahlen  nach- 
weisbar sind. 


Wärmeleitung. 

§.  166. 

Wärmeleitung  der  starren  Körper.  —  Bei  der  Fortpflanzung 
der  Wärme  durch  Strahlung  werden  die  durchstrahlten  Medien,  in  so  weit 
sie  die  Wärmestrahlen  durchlassen,  nicht  erwärmt  und  daher  kann  ein 
entfernter  Körper,  welcher  die  Wärmestrahlen  absorbirt,  eine  höhere 
Temperatur  erhalten,  als  sämmtliche  Zwischenglieder,  welche  die  strahlende 
Wärme  durchschritten  hat.  Im  Gegensatze  hierzu  findet  die  Fortpflanzung 
der  Wärme  durch  Leitung  in  der  Art  statt,  dass  die  leitende  Substanz 
die  Wärme  von  Schicht  zu  Schicht  weiter  führt  und  eine  Schicht  auf  die 
folgende  erst  dann  Wärme  durch  Leitung  überträgt,  wenn  sie  selbst 
wärmer  als  diese  ist.  Bei  dem  Wärmeübergang  durch  Leitung  ist  es 
daher  nicht  wie  bei  der  Strahlung  möglich ,  dass  beide  Endglieder  eine 
höhere  Temperatur  als  die  Zwischenglieder  besitzen. 

Wenn  ein  starrer  Körper  an  einer  Stelle  erwärmt  wird,  so  pflanzt 
sich  die  Wärme  durch  die  übrigen  Theile  des  Körpers  von  der  erwärmten 
Stelle  ans  allmälig  fort.  Wird  dafür  Sorge  getragen,  dass  die  einmal 
vom  Körper  aufgenommene  Wärme  nicht  wieder  nach  aussen  abgegeben 
wird,  so  wird  der  Körper  nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  überall  die 
Temperatur  der  erwärmten  Stelle  angenommen  haben.  Kann  dagegen 
die  Wärme  nach  aussen  hin  entweichen,  so  wird  sich  nach  einiger  Zeit 
ein  stationärer  Zustand  in  der  Art  herausbilden,  dass  eine  Temperatur- 
Snderung  der  einzelnen  Theile  des  Körpers  nicht  mehr  eintritt,  dass  aber 
andererseits  diese  einzelnen  Theile  verschiedene  Temperatur  besitzen.  Die 
Vertheilung  der  Temperatur  des  Körpers  hängt  von  seiner  Wärmeleitungs- 
fahigkeit  ab. 

Denken  wir  uns  einen  Stab  von  überall  gleichem  Querschnitt  und 
von  einer  für  Wärme  undurchdringlichen  Hülle  umgeben.  Das  eine  Ende 
des  Stabes  werde  auf  die  Temperatur  T  erwärmt;  die  dem  Stabe  an  die- 
sem Ende  zugeführte  Wärme  wird  allmälig  in  dem  Stabe  sich  weiter 
verbreiten  und  bis  zu  dem  anderen  Ende  des  Stabes  gelangen;  hier  möge 
die  Wärme  an  die  Umgebung  abgegeben  werden.     Die  Temperatur  an 
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dieser  Endfläche  wird  sich  durch  die  Wärmezufuhr  allmälig  erhöben, 
aber  nicht  bis  zur  Temperatur  T,  sondern  bloss  bis  zur  Temperatur  L 
Die  Endfläche  wird  diese  Temperatur  t  erreicht  haben,  sobald  sie  ebenso 
viel  Wärme  nach  aussen  abgiebt,  als  sie  durch  den  Stab  zugeführt  erhält 
Wenn  die  beiden  Endflächen  eine  con staute  Temperatur  T  resp.  t  be- 
sitzen, hat  auch  jeder  Querschnitt  eine  constante  Temperatur  und  der 
stationäre  Zustand  ist  erreicht.  Es  nimmt  dann  die  Temperatur  ganz 
gleichmässig  von  dem  einen  Ende  des  Stabes  bis  zum  anderen  ab,  so  dass 
je  zwei  Querschnitte  des  Stabes,  welche  um  eine  gleiche  Grösse  von  ein- 
ander entfernt  sind,  dieselbe  Temperaturdifferenz  besitzen.  Die  Wärme- 
menge, welche  durch  die  eine  Endfläche  des  Stabes  in  einer  gewissen  Zeit 
nach  aussen  abgegeben  wird,  ist  gleich  jener,  welche  in  derselben  Zeit 
durch  irgend  einen  Querschnitt  des  Stabes  hindurchgeht. 

Unter  der  Wärmeleitongsfahigkeit  versteht  man  die  Wärmemenge, 
welche  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Einheit  des  Querschnittes  hindurchgeht, 

Fig.  294. 


wenn  zwei  Querschnitte,  die  sich  in  der  Entfernung  1  von  einander  be- 
finden, die  Temperaturdifferenz  von  1^  haben. 

In  dem  oben  betrachteten  Falle,  wo  der  Stab  sich  in  einer  für  Wärme 
undurchdringlichen  Hülle  befindet,  nimmt  die  Temperatur  von  der  er- 
wärmten Stelle  aus  in  einer  arithmetischen  Keihe  ab,  wenn  die  Abstände, 
in  denen  die  Temperatur  gemessen  wird,  in  einer  arithmetischen  Reihe 
zunehmen.  Sobald  der  Stab  auch  von  seiner  Oberfläche  aus  nach  aussen 
Wärme  abgeben  kann,  wird  die  Temperaturvertheilung  eine  andere.  Es 
lässt  sich  zeigen,  dass  in  diesem  Falle  die  Temperatur  in  einer  geometri- 
schen Reihe  abnimmt,  wenn  die  Abstände  yon  der  Wärmequelle  nach 
einer  arithmetischen  Reihe  wachsen. 

In  Fig.  294  ist  die  Temperaturvertheilung  gezeichnet,  die  ein  Stab 
unter  den  gedachten  Umständen  annimmt;  vorausgesetzt  ist  dabei,  dass 
die  Temperatur  der  Umgebung  0^  sei.  Das  Verhältniss  der  Tempera- 
turen zu  einander  in  gleichen  Abständen  ist  constant;  es  ist 
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Da  die  Oberfläche  des  Stabes  auch  Wärme  au  die  Umgebung  abgiebt, 
so  hängt  die  Menge  dieser  Wärme  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche 
oder  von  der  äusseren  Wärmeleitungsfähigkeit  ab.  Um  eine  Y ergleichung 
der  inneren  Wärmeleitungsfähigkeit  für  Stäbe  verschiedener  Natur  zu 
erhalten,  kann  man  zwei  Stäbe  gleicher  Dicke  und  gleicher  Oberfläche 
an  ihrem  einen  Ende  auf  dieselbe  Temperatur  erwärmen  und  dann  mittelst 
Anlegen  eines  Thermoelementes  an  verschiedenen  Stellen  die  Temperatur- 
vertheilung  in  beiden  Stäben  ermitteln.  Es  lässt  sich  zeigen  i  dass  in 
diesem  Falle  die  Leitungsfähigkeiten  der  beiden  Stäbe  sich  verhalten  wie 
die  Quadrate  der  Abstände  jener  Querschnitte  von  der  erwärmten  Stelle, 
welche  gleiche  Temperatur  haben  (Fig.  295). 

Angenommen,  es  stelle  die  Curve  Ai  B  die  Temperaturvertheilung 
für  einen  Silberstab  und  die  Curve  A^  B  für  einen  Eisenstab  dar,  der 
dieselbe  Dicke  wie  der  Silberstab  besitzt  und  zur  Erreichung  der  gleichen 
Oberfläche  mit  einer  dünnen  Silberschicht  überzogen  ist.    Vergleicht  man 
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nun  die  Abstände,  in  denen  beide  Stäbe  die  gleiche  Temperatur  zeigen, 
so  findet  man: 


Abstand  beim 

Temperatur 

Silberstab 

EiseuBtab 

30 

10 

3,45 

20 

• 

20 

• 
• 

6,9 

• 

5,93 

• 

50 

• 

17,15 

Nach   dem   angeführten   Gesetze  verhält    sich   daher  die  Leitungs- 
fähigkeit k  des  Silbers,  zur  Leitungsfähigkeit  Äj  des  Eisens 

A  —  /  ^Q  V  _       —  (  ^Q  V 

ky   ~  \3,45>/    —  •  •  •  —  Vl7,25/ 


19,0 

Platin  .... 

8,4 

14,5 

Neusilber .     .     . 

6,3 

11,9 

RoBe^s  Metall   . 

2,8 

8,5 

Wismuth  .     .     . 

1,8 
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oder 

k:ki  =  100  :  11,9. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  für  eine  Reihe  von  Metalien  die  rela- 
tiven Werthe  der  Wärmeleitungsfähigkeiten  angegeben,  wie  sie  von 
Wiedemann  und  Franz  ^)  ermittelt  sind;  es  ist  dabei  die  Leitnn^s- 
fähigkeit  des  Silbers  gleich  100  gesetzt. 

Silber    ...  100  Zink  .... 

Kupfer .     .     .       73,4  Zinn  .... 

Gold      .     .     .       53,2  Eisen      .     .     . 

Messing     .     .       23,1  .      Blei    .... 

Um  die  absoluten  Werthe  der  Leitungsfahigkeit  der  starren  Körper 
zu  ermitteln ,  sind  verschiedene  Methoden  von  Forbes,  Neumann, 
H.  F.  Weber  u.  A.  angewandt,  auf  welche  wir  hier  nicht  eingehen. 

Sobald  man  für  ein  Metall  den  absoluten  Werth  kennt,  kann  man 
aus  obiger  Tabelle  die  entsprechenden  Werthe  für  die  übrigen  Metalle 
ableiten.  Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die  Werthe  der  verschiedenen 
Beobachter  noch  ziemlich  grosse  Unterschiede  zeigen.  In  der  folgenden 
Zusatnmenstellung  sind  die  absoluten  Werthe  angegeben,  welche  H.  F.  Webe  r 
ermittelt  hat;  die  Einheiten,  welche  den  Werthen  zu  Grunde  liegen,  sind 
Gramm,  Gentimeter  und  Secunde. 

Wärmeleitungsfähigkeit  in  absolutem  Maasse  bei  0^. 

Silber  .  .  .  1,096  Cadmium  .  .  0,221  Blei  ....  0,0719 
Kupfer.  .  .  0,819  Messing  .  .  0,150  Wood's Metall  0,0319 
Zink     .     .     .     0,306       Zinn     .     .     .     0,145       Wismuth     .     .  0,0108 

Es  möge  noch  bemerkt  werden,  dass  die  Leitungsiiihigkeit  der  Metalle 
mit  wachsender  Temperatur  abnimmt. 

Die  Metalle  sind  die  besten  Wärmeleiter;  die  anderen  Körper  leiten 
die  Wärme  fast  alle  schlechter,  als  die  Metalle.  Für  Marmor  hat  man 
den  absoluten  Werth  0,026;  für  Porcellan  0,014  gefunden,  die  allerdings 
noch  etwas  grösser  sind,  als  das  am  schlechtesten  leitende  Metall,  Wismuth, 
geliefert  hat. 

Steine  und  Erden  leiten  die  Wärme  um  so  langsamer,  je  weniger 
dicht  und  homogen  die  Masse  ist.  Daher  die  lange  Zeit,  welche  erforderlich 
ist,  damit  die  Sonnenwärme  bis  zu  einiger  Tiefe  in  den  Boden  hinab- 
dringt;  während  die  höchste  Mittelwärme  im  mittleren  Europa  in  der  den 
Boden  berührenden  Luftschicht  dem  Monat  Juli  zukommt,  fällt  dieselbe 
in  7  bis  8  m  Tiefe  erst  in  den  Monat  December. 

Während  die  bisher  betrachteten  Körper  die  Wärme  nach  verschie- 
denen Richtungen  gleich  gut  leiten,  ist  dies  bei  den  Krystallen  und 
Hölzern  nicht  der  Fall.  Nur  die  Krystalle  des  regulären  Systems  unter- 
scheiden sich  in  ihrer  Leitungsfähigkeit  nach  verschiedenen  Richtungen 
nicht.  Wird  eine  Glasplatte  in  der  Mitte  durchbohrt  und  ein  durch  die 
Bohrung  gezogener  Platindrabt  erwärmt,  sq  bemerkt  man,  dass  eine  dünne 
Wachsschicht,  mit  welcher  die  Platte  überzogen  ist,  in  concentrischem 
Kreise  um   die  Bohrung  abschmilzt.       Die  isothermen  Punkte,  d.  h.  die 


^)  Wiedemann  und  Franz,  Pogg.  Ann.  80  (lö53). 
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Punkte  gleicher  Temperatur,  liegen  also  von  dem  erwärmten  Mittelpunkte 
gleich  weit  entfernt  Würde  man  einen  massiven  Glaskörper  von  der 
Mitte  aas  erwärmen,  so  lägen  die  isothermen  Punkte  auf  concentrischen 
Kugeloberflächen.  Ebenso  wie  das  Glas  verhalten  sich  die  Krystalle  des 
regulären  Systems, 

Bei  den  Krystallen  des  quadratischen  und  hexagonalen  Systems  sind 
die  isothermen  Curven  auf  einer  Platte  nur  Kreise,  wenn  die  Platten  senk- 
recht 2ur  krystallographischen  Hauptaxe  geschnitten  sind;  alle  nach 
anderer  Richtung  geschnittenen  Platten  zeigen  dagegen  Ellipsen  als  iso- 
thermische Curven.  Der  Unterschied  zwischen  der  grössten  und  kleinsten 
Axe  der  Ellipse  wird  am  bedeutendsten,  wenn  die  Platte  der  krystallo- 
graphischen Hauptaxe  parallel  geschnitten  war.  Aus  diesen  Beobachtungen 
geht  hervor,  dass  in  einer  Ebene  senkrecht  zur  krystallographischen 
Hauptaxe  die  Wärmeleitungsfahigkeit  nach  allen  Bichtungen  die  gleiche 
ist,  dass  aber  die  Leitungsfahigkeit  zu-  oder  abnimmt,  sobald  man  diese 
Ebene  verlässt,  so  dass  die  krystallographische  Hauptaxe  entweder  die 
grösste  oder  die  kleinste  Leitungsfahigkeit  unter  allen  Richtungen  im 
Krystalle  besitzt.  Würde  man  bei  den  Krystallen  der  genannten  Systeme 
von  einem  Punkte  im  Innern  aus  eine  Erwärmung  erzeugen,  so  lagen 
die  isothermen  Punkte  nicht  auf  der  Oberfläche  einer  Kugel,  sondern  auf 
der  Oberfläche  eines  Rotationsellipsoids,  dessen  Drehungsaxe  mit  der 
Hauptaxe  des  Krystalles  zusammenfällt. 

Die  Leitungsfähigkeit  der  übrigen  Krystallsysteme  ist  nach  allen 
Richtungen  verschieden  und  es  giebt  in  Krystallen,  die  zu  diesen  Systemen 
gehören,  keine  Ebene,  in  der  die  Leitungsfahigkeit  von  der  Richtung  un- 
abhängig wäre. 

Organische  Körper  mit  regelmässiger  Textur  verhalten  sich  den  kry- 
stallisirten  Substanzen  insofern  ähnlich,  als  sie  in  verschiedener  Richtung 
ebenfalls  eine  ungleiche  Wärmeleitungsfahigkeit  besitzen.  Die  Hölzer 
leiten  die  Wärme  am  besten  in  der  Richtung  der  Fasern. 


§.  167. 

Wärmeleitung  der  Flüssigkeiten.  —  Erwärmt  man  eine  Flüssig- 
keit von  unten,  so  steigen  die  erwärmten  Flüssigkeitstheilchen  in  Folge 
ihrer  geringer  gewordenen  Dichtigkeit  in  die  Höhe  und  an  ihre  Stelle 
treten  kältere  Theilchen,  die  in  Folge  der  Erwärmung  in  gleicher  Weise 
bewegt  werden.  Durch  diese  Strömungen  wird  die  ganze  Flüssigkeits- 
masse sehr  bald  erwärmt.  Will  man  die  Wärmeleitung  der  Flüssigkeiten 
untersuchen,  so  muss  man  die  Strömung  möglichst  vermeiden,  und  dies 
geschieht  am  besten  dadurch,  dass  man  die  Flüssigkeit  von  oben  erwärmt 
oder  von  unten  abkühlt. 

Despretz  wandte  einen  Cy linder  von  Holz  an,  welcher  mit  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  gefüllt  wurde.  Die  Cylinderwand  war  in 
gleichen  Abständen  durchbohrt  und  durch  die  Bohrungen  waren  horizontal 
gestellte  Thermometer  in  den  Cylinder  so  eingeführt,  dass  die  Thermo- 
metergefässe  bis  in  die  Mitte  des  Cylinders  reichten.  Auf  die  obere 
Fläche  des  Cylinders  wurde  ein  Knpferkessel  so  gesetzt,  dass  die  den  Cy- 
linder füllende  Flüssigkeit  die  untere  Kesselwand  berührte.      Indem  man 
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den  Kupferkessel  mit  warmem  Wasser,  welches  häufig  erneuert  wurde, 
füllte,  pflanzte  sich  die  Wärme  von  oben  her  durch  die  Flüssigkeit  des 
Gylinders  nach  unten  hin  fort,  und  die  eingeführten  Thermometer  gaben 
nach  Eintreten  des  stationären  Zustandes  die  Temperatur  in  den  einzelnen 
Schichten  an.  Despretz  fand  nach  dieser  Methode  für  die  Wärmeleitungs- 
fähigkeit des  Wassers  den  Werth  9,  wenn  man  für  Kupfer  1000  annimmt; 
in  absolutem  Maasse  würde  dies  für  Wasser  0,007  liefern. 

Am  ausgedehntesten  ist  die  Wärmeleitung  der  Flüssigkeiten  Ton 
H.  F.  Weber  ^)  untersucht.  Derselbe  wandte  folgendes  Verfahren  an. 
Auf  eine  cylindrische  Kupferplatte  von  0,5  cm  Dicke  und  etwa  8  cm  Radius 
wurden  drei  gleich  dicke  kleine  Stückchen  Glas  von  0,231  cm  Dicke  ge- 
legt; auf  diese  wurde  eine  zweite  Kupferplatte,  welche  der  ersten  an 
Grösse  gleich,  aber  etwa  1  cm  dick  war,  gesetzt.  Der  Zwischenraum 
zwischen  beiden  Platten,  die  horizontal  gestellt  waren,  wurde  mit  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  angefüllt  und  dann  das  ganze  System  auf 
eine  Eisplatte  niedergelassen.  Die  untere  Kupferplatte  nimmt  sehr  schnell 
die  Temperatur  des  Eises  an  und  entzieht  dann  der  Flüssigkeit  und  der 
oberen  Kupferplatte  die  Wärme.  Die  Temperatur  der  oberen  Kupfer- 
platte wurde  auf  thermoelektrischem  Wege  mit  der  Zeit  verfolgt  und 
hieraus  die  Wärmeleitung  berechnet. 

Weber  fand  eine  einfache  Beziehung  zwischen  der  Wärmeleitungs- 
fähigkeit der  Flüssigkeit  und  der  specifischen  Wärme  der  Yolumeinheit, 
d.  i.  dem  Product  aus  der  specifischen  Wärme  und  der  Dichtigkeit,  wie 
sich  aus  der  folgenden  Tabelle  ergiebt. 


Flüssigkeit 


Absolute 
Wärme- 
leitungs- 
fähigkeit 
k 


Dichtigkeit 


Specifische 
Wärme 


Q  .  e 


Wasser 

Kupfervitriollösung 
ZinkvitriollÖsung     . 

Kochsalzlösung    .    . 

Glycerin 

Alkohol 

SchwefelkoblenstofT 

Aetber 

Olivenöl 

Chloroform  .  .  .  . 
Citronenöl  .  .  .  . 
Benzin 


0,00124 
0,00118 
0,00118 
0,00115 
0,00115 
0,00067 
0,00049 
0,00042 
0,00040 
0,00039 
0,00037 
0,00035 
0,00032 


1,000 
1,160 
1,134 
1,362 
1,178 
1,220 
0,795 
1,271 
0,728 
0,911 
1,485 
0,818 
0,701 


1,000 

0,848 

0,861 

0,706 

0,800 

0,738 

0,566 

0,254 

0,520 

0,471 

0,233 

0,438 

0,381 


0,00124 
0,00120 
0,00121 
0,00110 
0,00122 
0,00091 
0,00108 
0,00136 
0,00107 
0,00091 
0,00106 
0,00098 
0,00123 


1)  H.  F.  Weber,  Wied.  Ann.  10  (1880). 
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Die  Einheiten,  welche  den  ahsolaten  Werthen  zu  Grande  liegen,  sind 
dieselben  wie  früher  bei  den  festen  Körpern,  n&mlich  Gramm,  Centimeter 
und  Seconde.  Die  Flüssigkeiten  sind  nach  der  Güte  ihrer  Leitungsföhig- 
keit  geordnet;  man  sieht,  dass  das  Wasser  etwa  viermal  so  gat  leitet,  wie 
das  Benzin^  Dividirt  man  die  Leitungsfähigkeit  k  durch  die  specifische 
Wärme  der  Yolumeinheit  p  .  c,  so  findet  man  die  Werthe,  welche  in  der 
letzten  Reihe  angegeben  sind.  Eine  Yergleichung  dieser  Werthe  lässt 
erkennen,  dass  dieselben  keine  sehr  grossen  Unterschiede  zeigen;  der 
kleinste  Werth  ist  0,00091,  der  grösste  0,00136.  Es  ist  also  inner- 
halb ziemlich  naher  Grenzen  die  Wärmeleitungsfähigkeit 
der  untersuchten  Flüssigkeiten  der  specifischen  Wärmeder 
Yolumeinheit  proportional. 

Die  metallischen  Flüssigkeiten  folgen  der  eben  angeführten^  Be- 
ziehung indessen  nicht.  Die  Wärmeleitungsfähigkeit  des  Quecksilbers 
ist  in  absolutem  Maasse  gleich  0,0152.  Dividirt  man  diesen  Werth  durch 
die  specifische  Wärme  der  Yolumeinheit,  nämlich  0,441,  so  findet  man 
0,034,  also  einen  Werth,  der  etwa  30 mal  grösser  ist,  als  das  in  der 
obigen  Tabelle  angegebene  Yerhältniss. 


§.  168. 

Wärmeleitung  der  Gase.  —  Die  Gase  leiten  die  Wärmein  sehr 
geringem  Maasse.  Man  hat  sogar  lange  Zeit  bezweifelt,  ob  dieselben  über- 
haupt im  Stande  seien,  die  Wärme  zu  leiten.  Die  Wärmeleitung  derselben 
ist  aber  in  neuerer  Zeit  sowohl  theoretisch  als  auch  experimentell  sehr 
eingehend  untersucht.  Die  Theorie  der  Wärmeleitung,  wie  sie  besonders 
von  Clausius  und  Maxwell  ausgebaut  wurde,  hat  als  Resultat  ergeben, 
dass  die  Wärmeleitung  der  specifischen  Wärme  des  Gases  bei  constantem 
Yolomen  und  dem  Reibungscoef&cienten  proportional  sei;  oder  dass 

wo  a  einen  Zahlenfactor,  rj  den  Reibungscoefficienten ,  C  die  specifische 
Wärme  des  Gases  bei  constantem  Yolumen  bezeichnet  ^). 

Aus  dieser  Beziehung  folgen  zwei  wichtige  Folgerungen: 

1.  Da  sowohl  der  Reibungscoefficient  rj  als  auch  die  specifische  Wärme 
c  innerhalb  sehr  weiter  Grenzen  vom  Drucke  unabhängig  ist,  so  istauch 
die  Wärmeleitung  des  Gases  vom  Drucke  unabhängig. 

2.  Die  Wärmeleitung  wächst  mit  wachsender  Temperatur  und  zwar 
in  gleicher  Weise,  wie  das  Product  von  i]  ,  c  mit  derselben  wächst 

Die  erste  Folgerung  hat  sich  durch  die  Yersuche  vollständig  bestätigt; 
man  hat  gefunden,  dass  innerhalb  der  Druckgreuzen  von  760  mm  und 
1  mm  Quecksilber  die  Wärmeleitung  der  Gase  ihre  Grösse  nicht  ändert  ^). 
Die  zweite  Folgerung  ist  ebenfalls  annähernd  bestätigt. 

Stefan  hat  zuerst  die  Wärmeleitung  der  Gase  ihrem  absoluten 
Werthe  nach  bestimmt.     In  einem  cylindrischen  Gefässe  Ä  von  Messing, 


1)  O.  E.  Meyer,  Kinetische  Theorie  der  Gase.  —  ^)  Stefan,  Wiener  Be- 
richte 1872.  Kundt  und  Warburg,  Pogg.  Ann.  156  (1875),  Winkelmann, 
Pogg.  Ann.  156,  157,  159. 

Or»h»iii-Otto>8  Ohemie.    Bd.  L  Abth.  I.  23 
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Fig.  296,  befand  eich  ein  zweiter  Cylinder  B,  der  den  eraten  Cjlinder 
nirgends  berührte,  sondern  von  den  Wandungen  desselben  überall  gleich 
weit  abstand.     Dieser  Cylinder  wurde  durcb  eine  doppelt  gebogene  GUs' 
röhre  C  getragen.    Der  obere  Deckel  des 
P'S-  286.  Cyltnders  A  und  der  Cylinder  B  waren  mit 

der  Glasröhre  C  fest  verbunden.  Nachdem 
der  Deckel  und  der  Cylinder  B  in  A  ein- 
gesetzt waren,  wurde  der  Zwischenrauni 
zwischen  beiden  Cylindern  durch  das  Ad- 
satzrohr  a  mit  dem  zu    untereacbenden 
Gase  geföUt  und  dann  a  geechlosaen.  Der 
Apparat,  welcher  die  Zimmertemperatar 
hatte,  wurde  in  Bohmelzendes  Eis  gesetzt 
and  dabei  das  untere  Ende  der  Köhre  C 
in  ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Gefäss  B 
getaucht.      Der  Cylinder  A    nimmt  fast 
momentan  die  Temperatur  0°  des  ihn  be- 
rührenden Eises  an;  der  Cylinder  B  kühlt 
sich  alsdann  allmfilig  ab,    indem  er  so- 
wohl durch  Strahlung  als  auch  Wärmeleitung,  welche  letztere  das  Gas  des 
Zwischenraumes   vermittelt,  seine  Wärme  an  den  Cylinder  A  und  damit 
nach  aussen  abgiebt.     Die  Temperaturänderung,  welche  B  erföhrt,  giebt 
sich  durch  das  Steigen  des  Quecksilbers  in  C  zu  erkennen-,  der  Cylinder  £ 
ist  nämlich  als  ein  Luftthermometer  zu  betrachten ,   dessen  Inhalt  einen 
um  80  geringeren  Druck  ausflbt,  je  niedriger  die  Temperatur  wird. 

Die  Temperaturerniedrigung  des  Cylinders  B,  deren  Grösse  man 
messend  verfolgen  kann,  hängt  in  ihrer  Geschwindigkeit  von  dem  Gewichte 
und  der  specifiachen  Wärme  des  Cylinders  B,  von  der  Grösse  dieses  Cy- 
linders,  von  seinem  Abstände  bis  zum  Cylinder  A  und  von  der  Leitnngs- 
föhigkeit  des  den  Zwischenraum  ausfüllenden  Gases  ab.  Da  der  Cylinder 
A  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  die  Temperatur  0°  erhält,  so  werden 
siofa  in  Folge  der  verschiedenen  Dichtigkeit  in  dem  Zwischenräume 
Strömungen  des  Gases  herstellen,  welche  die  Geschwindigkeit  der  Ab- 
kühlung von  B  beschleunigen;  insbesondere  werden  die  an  dem  oberen 
Deckel  von  A  befindlichen  Gastheilchen  nach  abwärts  sinken.  Sowohl 
durch  Verminderung  des  Gasdruckes  als  auch  durch  Verminderung  des 
Abstandes  beider  Cylinder  kann  man  den  Einfluss.  der  Strömungen  auf 
ein  Minimum  reduciren. 

Stefan  fand  für  die  absolute  Wärmeleitnngslähigkeit  der  Luft,  be- 
zogen auf  Gramm,  Centimeter  und  Secunde  als  Einheiten,  den  Werth 

fc  =  0,0000558. 
Berechnet  man  den  Werth  von  Tc  nach  der  Formel 

ft  =  a.i).c 
und  setzt  man  mit  0.  E.  Meyer  a^=l,53,  so  erhält  man  mit  i]^0,0OQ175; 
c  =  0,2375 

k  =  0,0000452, 
also  einen    Werth,    der    mit  dem  beobachteten  ziemlich  nfiie   überein- 
stimmt. 
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Nach  der  Methode  Stefan 's  sind  später  durch  Plank,  Eundt  und 
Warburg,  sowie  durch  den  Verfasser  auch  andere  Gase  in  Bezug  auf 
ihre  Wärmeleitung  untersucht. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  beobachteten  Werthe  mit  den 
nach  obiger  Formel  berechneten  zusammengestellt. 


liaft 

Wasserstoff,  Hg  . 
Kohlenozyd,  CO 
Stickstoff,  Kg  .  . 
Saaerstoff,  Og  .  . 
Kohlensäure,  GOg 
Stickoxydul,  NgO 
Sumpfgas,  CH4  . 
Aethyien,  C3H4  . 


Wärmeleitungsföhigkeit  der  Gase 
in  absolutem  Maasse 


berechnet  von 
O.  E.  Meyer 


0,0000492 
3497 
490 
491 
502 
407 
425 
829 
542 


beobachtet  von 
Winkelmann 


0,0000525 
3324 
510 
524 
563 
317 
363 
647 
414 


Eine  Vergleichung  der  Zahlen  zeigt,  dass  Wasserstoff  Yon  allen  Gasen 
am  besten  und  dass  Kohlensäure  am  schlechtesten  die  Wärme  leitet.  Dieses 
Resultat  zeigt  die  Beobachtung  sowohl  wie  die  Berechnung.  Indessen 
liefert  die  Beobachtung  für  beide  Gase  einen  kleineren  Werth  als  die 
Theorie;  auch  bei  den  übrigen  Gasen  findet  keine  vollständige  Ueber- 
einstimmuug  zwischen  Theorie  und  Erfahrung  statt.  Theilweise  ist  dies 
darin  begründet,  dass  die  Werthe  von  tj  und  c,  welche  zur  Berechnung 
der  "Wärmeleitung  benutzt  sind,  sich  nicht  auf  die  gleiche  Temperatur 
beziehen  wie  die  beobachtete  Wärmeleitung. 

Die  Abhängigkeit  der  Wärmeleitung  der  Gase  von  der  Temperatur 
wurde  durch  den  Verfasser  ^)  bestimmt.  Setzt  man  die  Wärmeleitung 
eines  Gases  bei  t^  gleich 

so  ist  der  Coefficient  y  im  Allgemeinen  von  der  Natur  der  Gase  ab- 
hängig. Für  Luft  und  Wasserstoff  ist  y  =  0,0021;  für  Kohlensäure 
y  =  0,0038.  Um  diese  Werthe  mit  der  Theorie  zu  vergleichen,  möge 
das  Yerhältniss  der  Wärmeleitung  bei  100^  und  0^  betrachtet  werden. 
Nach  der  Theorie  ist 

^100  ''?ioo      ^100 

h  Vo         Co 

Hiernach  erhält  man  folgende  Resultate: 


1)  Winkelmann,  Pogg.  Ann.  157  (1876).    Wied.  Ann.  19  (1883). 
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'?100 

»70 

Co 

*100 
«0 

berechnet 

beobachtet 

Luft 

1,27 
1,35 

1,00 
1,12 

1,27 
1,51 

1,21 

Kohlensäure 

"■1 
1,38 

Diese  Werthe  zeigen,  dass  die  Theorie  ebenso  wie  die  Beobachtung 
für  die  Kohlensäure  einen  grösseren  Temperaturcoefficienten  liefert  als 
für  Luft.  Für  beide  Gase  ist  aber  der  beobachtete  Werth  kleiner  als  der 
theoretisch  berechnete. 


Maasse,  Messen,  Wägen. 

§.  169. 

MasBseinheiteD.  —  In  verschiedenen  Ländern  sind  verschiedene 
Maass-  und  Gewichtseinheiten  eingeführt.  Bei  wissenschaftlichen  Unter- 
suchungen bedient  man  sich  vorzugsweise  des  französischen  Maasssystems, 
welches  seit  1872  auch  für  das  Deutsche  Beich  eingeführt  ist.  Die  Längen- 
einheit dieses  Systems,  das  Meter,  steht  in  einer  einfachen  Beziehung  zu 
dem  Umfange  der  Erde;  es  ist  nämlich  gleich  dem  40 millionsten  Theile 
eines  Erdmeridians. 

Die  Eintheilung  des  Meters  und  das  darauf  gegründete  Verhältniss 
der  Quadrat-  und  Cubikmaasse  ergiebt  sich  aus  folgender  Zusammen- 
stellung. 

1  m  (Meter)  =  10  de  (Decimeter)  =  100  cm  (Centimeter) 

=  1000  mm  (Millimeter), 
1  de  (Decimeter)       =  10  cm  (Centimeter)  =  100  mm  (Millimeter), 
1  cm  (Centimeter)     =10  mm  (Millimeter). 

1  qm  (Quadratmeter)  =100  qdc  (Quadratdec.)  =10  000  qcm  (Qnadratcent) 

=  1  000  000  qmm  (Quadratmillim.), 
1  qdc  (Quadratdec.)  =  1 00  qcm  (Quadratcent.)  =  1 0000  qmm  (QuadratmilL), 
1  qcm  (Quadratcent.)  =  100  qmm  (QuadratmilL). 

1  cbm  (Cubikmeter)  =  1000  cdc  (Cubikdec.)  =  1 000000  ccm  (Cubikcent.) 

=  1 000000000  cmm  (Cubikmillim.), 
1  cdm  (Cubikdec.)     =  1 000  ccm  (Cubikcent.)  =  1 000  000  cmm  (Cubikm.), 
1  ccm  (Cubikcent.)   =  1 000  cmm  (Cubikmillim.). 

Ausser  dem  Metersysteme  findet  auch  noch  das  alte  französische  und 
das  englische  Maasssystem  Anwendung,  weshalb  eine  Vergleichung  folgt: 

1  Pariser  Fuss  =12  Pariser  Zolle  =144  Pariser  Linien, 
1        „  „      =  0,32484  Meter, 

1        „       Zoll    =  27,070  Millimeter, 
1        „       Linie  =  2,2558  „ 

1  Englischer  Fuss  =  12  Englische  Zolle  =  144  Englische  Linien 
1  „  „      =  0,3048  Meter, 

1  „  Zoll    =  25,40  Millimeter, 

1  Englische    Linie  =  2,117       •„ 
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Als  Einheit  das  Hohlmaas« es  gilt  in  dem  metrischen  Systeme  das 
Liter,  welches  den  Rauminhalt  eines  Cubikdecimeters  hat.    ^ 

Als  Einheit  des  Gewichts  gilt  in  dem  metrischen  Systeme  das 
Gramm;  das  Gewicht  von  1  Gubikoentimeter  Wasser  bei  der  Temperatur 
▼on  4^C.  auf  der  Sternwarte  zu  Paris,  dieses  Gewicht,  reducirt  auf  den 
luftleeren  Raum,  ist  1  Gramm.    Die  Unterabtheilungen  des  Gramms  sind: 

1  Gramm  =  10  Decigramm  =100  Oentigramm  =  1000  Milligramm 

1  „  =10  „  =100 

1  „  =      10 

1000  Gramm  sind  :=  1  Kilogramm  =  dem  Gewichte  von  1  Liter 
Wasser  bei  der  Temperatur  von  4^  C. 

Die  Gewichtseinheit  im  Deutschen  Reiche  ist  das  Pfund,  welches 
500  Gramm  wiegt. 


§.  170. 

Messung  von  linearen  Dimensionen.  Kathetometer. 
Nonius.  —  Da  jedes  zu  Maassstäben  benutzte  Material  durch  die  Wärme 
ausgedehnt  wird,  kann  jeder  Massstab  die  Längeneinheit  oder  eine  Unter- 
abtheilung derselben  streng  genommen  nur  bei  einer  Temperatur  richtig 
angeben.  Der  Fehler  in  den  Abmessungen,  welcher  durch  Anwendung 
des  Maassstabes  bei  anderen  Temperaturen  hieraus  hervorgehen  würde,  ist 
um  so  kleiner,  je  weniger  die  Temperatur  von  derjenigen  abweicht,  für 
welche  der  Maassstab  richtig  ist  und  je  geringer  die  Ausdehnung  der 
Substanz  des  Massstabes  ist.  In  den  meisten  Fällen  sind  die  Fehler  so 
klein,  dass  sie  nicht  zu  berücksichtigen  sind.  Angenommen,  es  habe  ein 
Maassstab  aus  Glas  bei  10^  die  normale  Länge.  Würde  man  nun  bei 
20^  mit  dem  Glasmassstabe  eine  Länge  gleich  1000  mm  finden,  so  würde 
man,  wenn  der  Maassstab  bei  seiner  Normaltemperatur  von  10°  ange- 
wandt wäre,  für  dieselbe  Länge 

1000,09  mm 
gefunden  haben. 

Bedeutendere  Fehler  können  bei  Längen m essungen  dann  entstehen, 
wenn  die  zu  messende  Linie  und  die  Theilung  des  Maassstabes  nicht  dicht 
neben  einander,  sondern,  wie  es  bei  Barometern,  Thermometern,  calibrirten 
Röhren  und  dergleichen  gewöhnlich  der  Fall  ist,  etwas  entfernt  von  ein- 
ander, also  in  verschiedenem  Abstände  vom  Auge  des  Beobachters  sich 
befinden. 

Wenn  die  Höhe  des  Quecksilberstandes  in  dem  Rohre  ÄB^  Fig.  297, 
an  dem  auf  der  Yorderfläche  eingeätzten  Maassstabe  beobachtet  werden 
soll,  so  müsste  der  Theilstrich  6,  welcher  sich  mit  dem  Scheitel  des  Queck- 
silbermeniskus  in  einer  Horizontalen  befindet,  abgelesen  werden.  Be- 
steht aber  für  den  Beobachter  keine  Controle  dafür,  dass  sein  Auge  in 
der  That  sich  in  der  Horizontalen  hh!  befindet,  so  kann  er,  je  nachdem 
sich  das  Auge  bei  o  oder  bei  u  befindet,  den  Theilstrich  8  oder  4  ablesen. 
Den  durch  die  fehlerhafte  Stellung  des  Auges  bei  der  Ablesung  hervor- 
gerufenen Fehler  nennt  man  den  Fehler  wegen  der  Parallaxe.  Bei 
einer  gleich   grossen  Verschiebung  ^on   der  Horizontalen  hh\   aber  in 
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einer  grösseren  Entfernung  vom  Rohre  AB,  nimmt  die  Parallaxe  ab;  so 
werden  z.  B.  bei  der  Stellung  des  Auges  in  o'  oder  w'  die  Theilstriche 
7  oder  5  abgelesen.  Das  unbewaffnete  Auge  kann  indessen  sich  nicht  weit 
von  dem  Rohre  entfernen,  weil  die  Theilung  bald  zu  klein  und  nicht  mehr 
deutlich  gesehen  wird.   Es  ist  daher  gebräuchlich,  Ablesungen,  bei  welchen 

Fig.  297. 
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es  auf  einen  höheren  Grad  von  Genauigkeit  ankommt ,  mittelst  eines  an 
einem  vertical  stehenden  prismatischen  Stabe  verschiebbaren,  stets  hori- 
zontal gerichteten  Fernrohres  zu  machen. 

Ist  der  yerticale  Stab  (gewöhnlich  aus  Eisen)  mit  einem  Längen- 
maassstabe  versehen  und  um  seine  verticale  Axe  drehbar;  sind  ferner  die 
nöthigen  Vorkehrungen  getroffen,  den  Maassstab  genau  vertical,  die  Axe 
des  Femrohres  horizontal  zu  stellen,  so  besitzt  der  Apparat  alle  wesent- 
lichen Eigenschaften  des  unter  dem  Namen  Eathetometer  bekannten 
Messinstrumentes  (Fig.  298,  a.  f.  S.). 

Die  Hülse  aa  ist  um  einen  mit  drei  Stellschrauben  versehenen  mas- 
siven verticalen  Stab  drehbar.  Die  Hülse  trägt  auf  der  einen  Seite  den 
prismatischen  Stab  hh  und  auf  der  anderen  Seite  als  Gegengewicht  des 
Stabes  den  Cylinder  cc.  An  dem  Stabe  b&,  welcher  eine  Millimetertheilung 
besitzt,  lasst  sich  ein  Schlitten,  mit  dem  ein  Femrohr  verbunden  ist,  auf 
und  ab  bewegen.  Durch  die  Schraube  r  lässt  sich  der  Schlitten  in  jeder 
beliebigen  Höhe  feststellen,  und  durch  die  Mikrometerschraube  s  lässt  sich 
eine  feinere  Einstellung  erzielen.  Die  Stellung  des  Schlittens  wird  durch 
den  Nonius/(Fig.  299,  a.  f.  S.)  abgelesen.  Soll  z.  B.  die  Höhendifferenz 
zweier  Quecksilberkuppen  bestimmt  werden,  so  stellt  man  zunächst  den 
Schlitten  so,  dass  der  horizontale  Faden  des  Fernrohres  die  eine  Kuppe 
berührt,  und  liest  die  Stellung  des  Schlittens  ab,  es  sei  amm  gefunden; 
dann  macht  man  die  gleiche  Beobachtung  für  die  andere  Quecksilberkuppe ; 
findet  man  dort  die  Stellung  des  Nonius  bei  h  mm ,  so  ist  die  Höhen- 
differenz der  beiden  Kuppen  (a  —  &)mm. 

Damit  das  Kathetometer  richtige  Resultate  liefert,  müssen  folgende 
Bedingungen  erfüllt  sein :  a)  die  Fernrohraxe  muss  horizontal  sein ;  b)  der 
Maassstab  vertical  stehen. 

a)  Bei  dem  in  der  Zeichnung  abgebildeten  Apparate  ist  das  Femrohr 
mit  dem  Schlitten  und  ebenso  auch  die  Libelle  mit  dem  Fernrohre  fest 
verbunden.  Um  zu  prüfen,  ob  die  Libelle  senkrecht  zur  Drehungsaxe 
steht,  dreht  man  an  der  Stellschraube  so  lange,  bis  die  LibeUe  einsteht. 
Alsdann  dreht  man  den  Massstab  mit  dem  Femrohre  um  180^;  steht  dann 
die  Libelle  wiederum  ein,  so  ist  die  Libelle  senkrecht  zur  Drehungsaxe. 
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b)  Um  ferner  die  Drehungaaxe  und  damit  den  MaBBstab  -rertical  zu 
Btellen,  richtet  man  zunächat  das  Fernrohr  der  Verbindungslinie  zweier 
Stellschrauben  parallel  und  dreht  diese  Schrauben  bo  lange,  bis  die  Libelle 
einsteht.      Dann  dreht  man  das 
'*''  Fernrohrum  90'*und  bringt  dnrch 

Drehung  der  dritten  Stellschraube 
die  Libelle  wiederum  zum  Ein- 
stehen. Da  man  auf  diese  Weise 
bewirkt  bat,  dass  die  Libelle  in 
Bwei  auf  einander  genkrecUten 
Richtungen  horizontal  steht,  so 
steht  sie  in  allen  Richtungen  hori- 
zontal. Steht  nun ,  wie  yorans- 
gesetzt  ist,  die  Libelle  senkrecht 
zur  Drehungsaxe  und  zumMaass- 
Stabe,  so  ist  auch  durch  die  aa- 

Pig.  299. 


gegebene  Operation  der  Uaass- 
Stab  vertical  gerichtet. 

Bei  den  besseren  Instrumen- 
ten ist  das  Femrohr  und  die  U- 
belle  umlegbar,  und  ist  fernerdie 
Stellung    beider    zu    corrigiren. 
Hierdurch  kann  man  die  Libelle 
der  Fernrohraxe  parallel  machen 
und   ferner  die   Sebaie  mit  der 
Fernrohraxe     EusammenfaUen 
lassen.  Das  Fernrohr  hat  zu  dem 
Zwecke    zwei  genau    cyl  in  drisch 
abgedrehte    Verdickungen ,    mit 
denen  es  auf  zwei  Gabeln  ruht  uud  mit  denen  es  femer  eine  Libelle  mit 
ausgedrehten  Fassen  trlgt-.     Man  erreicht  die  richtige  Einstellung  in  fol- 
gender Weise: 
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1.  Die  Libelle  boU  der  Femrohi-axe  parallel  Bein.  Man  dreht  die 
Stellscbraubea  deB  ApparateB  bo  weit,  bis  die  ganze  Blase  der  Libelle 
sichtbar  vird.  Dann  merkt  man  sich  genau  die  Stellung  der  Blase  von 
der  Mitte  ans,  nimmt  die  Libelle  fort  nnd  legt  sie  in  nmgekebrter  Stellung 
wieder  ein.  Ist  die  Libelle  der  Fernrohraxe  parallel,  ho  hat  die  Libellen- 
blase ihre  Stellung  gegen  den  Beobachter  durch  dae  Umlegen  nicht  ge- 
ändert. Tritt  dagegen  eine  Verschiehnng  der  Blase  ein ,  so  muss  die 
Libelle  durch  eine  Correctionsschraube ,  welche  die  eine  Seite  bebt  oder 
senkt,  corrigirt  werden, 

2.  Die  Fernrohraxe  soll  ^nkrecht  znm  MaasBBtabe  steben.  Die  Be- 
dingung 1.  sei  erfüllt.      Man  dreht  die  Stellschranben  so  weit,  dass  die 

Fiir.  300.  Fie-  301.      I'ihelle  horizontal  steht;  dann  dreht  man  den 

MaasBstsb  mit  dem  Femrohre  um  180*'  nnd 
'~"  sieht  zn,  oh  bei  dieser  Stellung  die  LiheUe 

wiederum  horüsontal  Bteht.  Ist  dies  der  Fall, 
so  ist  die  Bedingung  erfüllt;  ist  es  nicht  der 
Fall,  BO  corrigirt  man  den  Fehler  zur  Hälfte 
an  den  Stellschrauben,  %ar  Hälfte  an  einer 
Correctionsschranbe,  die  unterhalb  des  Fem- 
rohreB  dasBelbe  xa  heben  oder  zu  senken  ge- 
Btattet.  Dann  dreht  man  nochmals  um  180" 
und  corrigirt  in  der  gleichen  Wöiae,  his  end- 
lich eine  Drehung  um  180"  keine  Yerscbie- 
hu  Dg  der  LiheltenblaBe  hervorbringt. 

3.  Der  Maaesstab  soll  vertical  stehen. 
Sind  die  BedingaDgen  1.  und  2.  erfüllt,  so 
läset  sich  diese  Bedingung  nach  den  An- 
gaben, die  oben  unter  b  gemacht  sind,  er- 
füllen. 

4.  Die  Fernrohraxe  soll  mit  der  Sehaxe 
zusammenfallen.  Die  Bedingungen  1.,  2.,  3. 
seien  erfüllt  Man  stellt  den  horizontalen 
Faden  des  Fadenkreuzes  auf  eine  nicht  zu 
nahe  stehende  Spitze  scharfein.  Dann  nimmt 
man  das  Femrohr  aus  seinem  Lager  nnd  legt 
es  in  umgekehrter  Stellung  wieder  hinein. 
Dreht  man  darauf  den  Apparat  (nahezu  am 
ISO"),  nm  wieder  die  Spitze  zu  beobachten, 

so  wird  letztere  den  horizontalen  Faden  des  Fadenkreuzea  tangiren,  wenn 
die  Bedingang  erfüllt  ist.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  corrigirt  man  die 
Sehase  dadurch,  dass  man  das  Fadenkreuz  durch  Drehung  der  entsprecbea- 
den  Schrauben  hebt  oder  senkt. 

Nonius.  —  Derselbe  bietet  ein  Mittel,  kleinere  ünterabtheilungen 
zn  messen,  als  die  Theilung  des  Maassstabes  wirklich  enthält.  Ein  Schieber 
mit  einer  Marke  (Nulllinie),  deren  Lage  an  dem  Maasestabe  in  jedem 
Falle  bestimmt  werden  mnss,  gleitet  unmittelbar  an  oder  auf  dem  Maaes- 
stabe.  Es  ist  der  Raum  von  n — 1  Ahtheilungen  des  letzteren  in  »Theile 
auf  dem  Schieber  eingetheilt,  so  dass,  wenn  die  NulHinie  des  Nonius  gerade 
auf  einen  Strich  des  Maassstabes  paast,  Fig.  300,  der  nächste  Theilstricb 
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1  2  3 

um  — ,  der  folgende  um  — ,  der  dritte  um  — u.  B.f.  eines  Maassstabtheiles 
n  ^  n  n 

gegen  die  entsprechenden  Striche  des  Maassstabes  verschoben  erscheint 

Umgekehrik  muss  man  schliessen,  dass,  wenn  nicht  die  Nulllinie,  sondern 

der  nächste,    der  zweit-  oder  drittfolgende  Theilstrich  des  Nonius  mit 

einem  Theilstriche  des  Maassstabes  zusammenfallt,  die  Nulllinie  um  — , 

n 

2  3 

—  oder  —  eines  Maassstabtheiles  über  den  nächsten  Theilstrich  des  Maass- 
n  n 

Stabes  hinausliegt.  In  Fig.  300  u.  301  (a.  v.  Sr)  sind  9  Maassstabtheile  gleich 
10  Abtheilungen  des  Nonius;  der  Unterschied  zwischen  zwei  Abtheilungen 
beträgt  daher  Vio*  lu  Fig.  300  fällt  der  Nullstrich  des  Nonius  mit  einem 
Maassstabstrich  zusammen-,  der  Strich  1  des  Nonius  ist  also  um  Vio*  der 
Strich  2  nm  '/lo  u.  s.  f.  gegen  den  entsprechenden  Theilstrich  des  Maass- 
stabes verschoben.  In  Fig.  301  lieg^  der  Nullstrich  zwischen  den  Strichen 
42  and  43  des  Maassstabes;  da  der  dritte  Strich  des  Nonius  mit  einem 
Theilstrich  des  Maassstabes  zusammenfällt,  so  folgt,  dass  der  Nullstrich 
um  Vio  g^S^^  den  Strich  42  versbhoben  ist,  oder  dass  die  Stellung  des 
Nullstriches,  dessen  Lage  immer  bestimmt  wird,  gleich  42,3  ist. 

Der  Nonius  wird  nicht  bloss  bei  Längentheilungen,  sondern  auch  bei 
Ereistheilungen  angewandt. 


§.  171. 

Reduction  der  Wägung  auf  den  luftleeren  Raum.  —  Die 
Körper,  deren  Gewicht  durch  Abwägung  bestimmt  wird,  so  wie  die  Gewichte, 
deren  man  sich  dazu  bedient,  sind  während  der  Wägung  in  Luft  getaucht 
und  erscheinen  folglich  um  so  viel  leichter,  als  das  Gewicht  der  Luft  be- 
trägt, welches  sie  verdrängen. 

Sei  V  das  Yolumen  des  abzuwägenden  Körpers  und  v  daig'enige  der 
Gewichtsstücke,  ausgedrückt  in  Cubikcentimetem;  sei  femer  X  das  Gewicht 
von  1  ccm  der  verdrängten  Luft,  ausgedrückt  in  Grammen.  Bei  der 
Wägung  in  der  Luft  verliert  dann  der  Körper  X  V,  und  die  Gewichtsstücke 
Xvg. 

Ißt  nun  das  wahre  Gewicht  des  Körpers  P,  dasjenige  der  Gewichts- 
stücke, welche  ihm  das  Gleichgewicht  halten,  gleich  p,  so  ist 

P—  A  .  V  =  p  —  k  .V 
oder 

p  =  p  +  (V  —  v)X 1) 

Die  Grössen  V  und  v  lassen  sich  aus  dem  specifischen  Gewichte  ab- 
leiten. Ist  8  das  specifische  Gewicht  des  Körpers,  s  dasjenige  der  Gewichts- 
stücke, so  ist 

r  .  8  =  P',v  .  s  =  p. 

Daher  wird  Gleichung  1) 


--  +  (!-!> 
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1  —  - 

S 

^ührt  man  diese  Division  aus,  so  erhält  man 


£  s    '     S         8  .s 

8 

Da  nun  —  und  -rr  immer  kleine  Grössen  sind,  so  kann  man  mit 

s  8 

grosser  Annäherung  setzen: 

1-A 

i  =  i_i  + A 

s 

and  daher  wird  Gleichung  2) 

Dies  ist  die  Gleichung  zur  Reduction  des  Oewichtes  auf  den  luft- 
leeren Raum.  Der  Werth  yon  k  hängt  ab  Yon  dem  Drucke,  der  Tempe- 
ratar  und  der  Feuchtigkeit  der  Luft;  man  kann  aber  diese  Unterschiede 
fast  immer  unberücksichtigt  lassen  und  für  A  den  constanten  Werth: 

X  =  0,0012 
setzen.     Bestehen  die  Gewichtsstücke  aus  Messing,  so  ist  für  8  zu  setzen 

8,4,  oder  für  —  =  0,12  und  man  hat  daher  die  Gleichung: 

P  =  1)  +  j» .  0,0012  [i  -  0,12} 4) 

welche  in  jedem  Falle  die  Reduction  auf  den  luftleeren  Raum  leicht  yor- 
nehmen  lässt.     Es  bezeichnet 

p  das  nicht  reducirte  Gewicht  des  Körpers, 

S  das  Bpeciüsche  Gewicht  des  Körpers, 

P  das  reducirte,  also  das  wahre  Gewicht  des  Körpers. 

Um  den  Einfluss  dieser  Reduction  zu  zeigen,  seien  beispielsweise 
Quecksilber,  Glas,  Wasser  und  Alkohol  und  zwar  10  g  von  jeder  Substanz 
abgewogen. 
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Quecksilber 
Qlas  .  .  . 
Wasser  .  . 
Alkobol.    . 


Specifisches 

G-e  wicht 

S 


Scheinbares 

Gewicht 

P 


Wahre« 

Gewicht 

P 


13,6 
2,5 

1,0 
0,82 


10 
10 
10 
10 


9,9994 
10,0034 
10,0106 
10,0133 


Für  diejenigen  Körper,  welche  ein  grösseres  specifisches  Gewicht  ala 
die  Gewichtsstücke  hahen,  z.  B.  für  Quecksilber,  ist  das  wahre  Gewicht 
kleiner  als  das  scheinbare,  sonst  ist  das  Umgekehrte  der  Fall. 


§.  172. 

Specifisches  Gewicht.  —  Das  specifische  Gewicht  eines  Körpen 
ist  eine  Zahl,  welche  angiebt,  wie  vielmal  schwerer  der  Körper  ist,  als 
das  dem  Körper  gleiche  Volamen  Wasser  bei  4^0.  Ist  das  Gewicht  einei 
Körpers  P,  das  Gewicht  des  gleichen  Volumen  Wassers  gleich  j?,  so  ist 

P 

—  =  s  =  dem  specifischen  Gewichte  des  Körpers. 

Da  das  Gewicht  der  Volumeinheit  (1  ccm)  Wasser  bei  4^0.  gleich  lg 
ist,  so  folgt  aus  der  obigen  Gleichung,  dass  das  speci fische  .Gewicht 
gleich  ist  dem  Gewichte  der  Volumeinheit  des  Körpers.  Wenn 
z.  B.  Messing  das  specifische  Gewicht  8,4  hat,  so  heisst  dies:  1  ccm  Messing 
wiegt  8,4  g. 

Aus  dem  gleichen  Grunde  ergiebt  sich ,  dass  die  oben  mit  p  bezeich- 
nete Grösse  gleich  dem  Volumen  V  des  Körpers  ist,  wenn  Gramm  und 
Cubikcentimeter  als  Gewichts-  resp.  als  Volumeinheit  angenommen  werden. 
Daher  hat  man  auch: 


V 


=  s. 


Da  die  Körper  sich  durch  die  Wärme  ausdehnen,  so  ändert  sich  in 
Folge  dessen  auch  ihr  specifisches  Gewicht  mit  der  Temperatur,  und  zwar 
nimmt  dasselbe  mit  wachsender  Temperatur  ab.  Es  ist  daher  nothwendig, 
anzugeben ,  auf  welche  Temperatur  sich  das  specifische  Gewicht  eines 
Körpers  beziehen  soll. 


§.  173. 

B estimmung  des  specifischen  Gewichtes  starrer  Körper. 
1.  Hydrostatische  Wage.  —  Jeder  Körper,  welcher  in  einer  Flüssig- 
keit gewogen  wird,  verliert  so  viel  von  seinem  absoluten  Gewichte,  als 
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ein  dem  Körper  gleiches  Yolnmen  FlCLssigkeit  wiegt.  Ist  daher  das  ah- 
Bolute  Gewicht  eines  Körpers  Pg  und  wiegt  der  Körper  in  Wasser  von 
^^  -^igi  se  ist  das  Gewicht  des  dem  Körper  gleichen  Volamens  Wasser 
gleich  (P  —  Pi)  und  daher  das  specifische  Gewicht  s  des  Körpers 


8  = 


P-Pi 


Die  hydrostatische  Wage  dient  dazu,  das  Gewicht  eines  in  Flüssigkeit 
eingetauchten  Körpers  zu  hestimmen.  Fig.  302  stellt  eine  solche  dar. 
Den  meisten  genaueren  Wagen  ist  eine  hesondere,  unten  mit  einem  Häk- 
chen versehene  Wagschale  heigegehen,  welche  an  die  Stelle  einer  der 
gewöhnlich  gehrauchten  Schalen  gehängt  wird  und  mit  dieser  gleiches 
Gewicht  hat;  man  kann  dann  unter  diese  Wagschale  ein  Becherglas  mit 
Wasser  setzen.     Man  hestimmt  mittelst  einer  solchen  Wage  zuerst  das 

Fig.  302. 


Gewicht  des  in  Luft  hefindlichen  Körpers,  dann  des  Körpers,  wenn  er 
sich  in  Wasser  hefindet.  Den  Körper  seihst  hängt  man  mittelst  eines 
Haares  oder  eines  möglichst  feinen  Metalldrahtes,  dessen  Gewicht  hekannt 
ist,  unten  an  die  höher  hängende  Wagschale. 

Man  hat  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  der  in  Wasser  eingetauchte 
Körper  an  seiner  Oberfläche  keine  Luftbläschen  festhält;  denn  dies  würde 
den  Gewichtsverlust  des  Körpers  in  Wasser  vergrössern  und  das  specifische 
Gewicht  zu  klein  erscheinen  lassen.  Grössere  anhängende  Luftblasen 
lassen  sich  unter  Wasser  mittelst  eines  Pinsels  wegnehmen;  zum  voll- 
ständigen Beseitigen  der  Luft  ist  oft,  wenn  die  Natur  des  Körpers  es  zu- 
lässt,  Auskochen  desselben  in  Wasser  nothwendig. 

Da  das  specifische  Gewicht  eines  Körpers  sich  auf  Wasser  von  4^  als 
Einheit  beziehen  soll,  so  ist  die  Temperatur  des  Wassers  zu  berücksichtigen, 
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wenn  die  W&gang  unter  Wasser  bei  einer  anderen  Temperatur  vorge- 
nommen wird.  Ferner  sind  die  beobachteten  Gewichte  auf  den  luft- 
leeren Raum  zu  reduciren.     Beides  geschieht  in  folgender  Weisen 

Das  scheinbare  Gewicht  des  Körpers  in  der  Luft  sei  J9, 

jt  »  n  »        ^ »       in  Wasser      „  pu 

die  Temperatur  des  Wassers  sei  t^. 

Das  scheinbare  Gewicht  des  yerdr&ngten  Wassers  ist  dann  (p  —  Pi). 
Das  wahre  Gewicht  des  yerdrängten  Wassers  ist: 

(P  —  Pi)  +  oc, 

wenn  x  das  Gewicht  der  Luft  bezeichnet,  welche  durch  (p  —  Pi)  Wasser 
verdrängt  wurde.  Das  gleiche  Gewicht  x  hat  auch  der  Körper  bei  seiner 
W&gung  in  Luft  verdrängt;  folglich  ist  das  wahre  Gewicht  des  Körpers 

(P  +  a;). 

Das  Wasser  hatte  die  Temperatur  t^  und  die  Dichtigkeit  des  Wassers 
bei  dieser  Temperatur  sei  d.  Das  Volumen  der  verdrängten  Wassermenge 
ist  daher: 

(P  —Pi)  +  ^ 

•    m 

d 

Folglich  ist  das  specifische  Gewicht  des  Körpers  bei  t^  bezogen  auf 
Wasser  von  4^  als  Einheit  gleich 

TP  -^  X 
s*  = ,     ^      ,    .        'd 1) 

Wie  oben  angegeben,  ist  das  Volumen  des  verdrängten  Wassers  und 
ebenso  der  Luft  gleich  , 

(P  —Pi)-^» 
d 

Wiegt  die  Volumeinheit  der  verdrängten  Luft  A  =  0,0012  g  (§.  176), 
so  ist  das  Gewicht  x  der  verdrängten  Luft  gleich 

_  (p  —Pi)  +  x 

X  =    • -z A 

a 
oder 

(P  —  Pi)  ^ 


X 


d  —  k 


Setzt  man  diesen  Werth  in  die  Gleichung  1),  so  erhält  man  für  das 
specifische  Gewicht  s: 

{P  —Pi)  ' 

Man  hängt  den  Körper,  dessen  specifisches  Gewicht  bestimmt  werden 
soll,  an  einen  feinen  Draht.  Die  Länge  des  Drahtes  und  das  Gewicht 
desselben  wird  bestimmt  und  in  Rechnung  gebracht;  femer  wird  von 
(P  —  Pi)  dof  Gewichtsverlust  abgezogen,  welchen  das  in  Wasser  hängende 
Drahtstück  erfahrt. 
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Angenommen,  man  habe  einen  15  cm  langen  Silberdraht,  welcher 
0,105  g  wiegt.  An  demselben  werde  ein  EapferstCLck  befestigt  und  man 
erhalte : 

Gewicht  des  Kupfers  +  Draht  in  Lnft       30,228  g 

n        n       «  Wasser  26,839  g 

Bei  dieser  Wägung  hängen  3  om  des  Drahtes  im  Wasser;  die  Tem- 
peratur des  Wassers  sei  20^. 

Da  der  15  cm  lange  Draht  0,105  g  wiegt,  so  wiegen  3  cm  0,021g, 
und  da  das  specifische  Gewicht  des  Silbers  10,12  ist,  so  ist  der  Gewichts- 
verlust des  Drahtstückes  im  Wasser  gleich    ^  =  0,002.     Folglich  ist 

p  =  30,228  —  0,105  =  30,123 
p  —  i?i  =  30,228  —  26,839  —  0,002  =  3,387. 

Bei  der  Temperatur  20^  ist  die  Dichtigkeit  d  des  Wassers  nach  §•  100 
1 


gleich  — 


00174 


=  0,9982. 


Daher  hat  man  nach  Gleichung  2)  far  das  specifische  Gewicht  des 
Kupfers: 

_  30.123  {0.9982        0.0012}  ^  ^^^^^^  _  3  ^^^^ 

o,oo7 

Würde  man  keine  Rücksicht  auf  die  Tismperatur  des  Wassers  nehmen 
und  auch  nicht  die  Gewichte  auf  den  luftleeren  Raam  reduoiren,  so  würde 
man  erhalten  s  =  8,8937,  also  einen  Werth,  der  schon  in  der  zweiten 
Decimale  unrichtig  ist. 

Wenn  der  Körper  nicht  in  Wasser  eingetaucht  werden  darf,  so  wägt 
man  denselben  in  einer  abderen  Flüssigkeit,  deren  Dichtigkeit  d  bekannt 
ist,  und  berechnet  das  specifische  Gewicht  ebenfalls  nach  der  Gleichung  2), 
in  welcher  dann  pi  das  Gewicht  des  Körpers  in  der  benutzten  Flüssigkeit 
bedeutet. 

2.  Pyknometer.  —  Wenn  man  nur  kleine  Mengen  des  zu  unter- 
suchenden Körpers  besitzt,  wendet  man  zur  Bestimmung  des  specifischen 
Gewichtes  ein  Pyknometer  an.  Dasselbe  ist  ein  kleines  Fläschchen,  dessen 
ziemlich  weiter  Hals  h  (Fig.  303,  a.  f.  S.)  durch  ein  eingeschliffenes  Thermo- 
meter geschlossen  wird.  Seitlich  befindet  sich  eine  capillare  Röhre  c,  welche 
eine  Marke  m  trägt,  und  deren  oben  befindliche  Ausweitung  ebenfalls 
verschli essbar  ist.  Man  bestimmt  zunächst  das  Gewicht  des  leeren  Gefässes; 
füllt  dann  dasselbe  mit  Wasser,  und  setzt,  während  das  capillare  Rohr 
offen  ist,  das  Thermometer  ein.  Darauf  bringt  man  das  Gefäss  in  ein 
Wasserbad  und  tupft,  während  das  Thermometer  eine  constante  Temperatur 
zeigt,  das  Wasser  bis  zur  Marke  m  ab;  hierzu  wendet  man  zweckmässig 
ein  aufgerolltes  Stückchen  Filtrir-  oder  Cigarettenpapier  an.  Nachdem 
das  Gef&ss  gewogen  ist,  bringt  man  den  zu  untersuchenden  Körper  in 
dasselbe,  tupft  das  Wasser  wieder  bis  m  ab,  während  das  Gefass  in  einem 
Wasserbade  steht  und  wiegt  dasselbe  you  Neuem. 
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Ea  Bei  p  das  Gewicht  des  ESrpere  in  der  Luft, 
„     „    Pi  „  „  „    mit  WsBBer  gefüllten  Gefasses, 

„     „  P    „  „  nn  n       u»'l  '^^m  Körper  gefällten  Geßuea, 

n     n    **    „  „  „   leeren  Gefässea. 

Bezeichnet  man   mit   y  das  Gewicht  des  vom  Körper  TerdräDgi«n 
WasBers,  so  ist : 

P,  +p  =  P  +  S, 

9=P-{P-  Pi). 
Bas  specifische  Gewicht  S  des  Eörpere  ist  daher  nach  Gleichung  2): 
Fi«.  30».  _       ,(ä-l) 

'-p_(p_i..)   +  '  ') 

Es  ist  hierbei  vorausgesetzt,  daee  du 
mit  Wasser  allein  gefüllte  Pyknometer  die 
gleiche  Temperatur  hatte,  wie  das  mit 
Wasser  and  dem  Körper  gefüllte.  Ist  diei 
nicht  der  Fall,  so  ist  die  Temperatur- 
difierenz  in  folgender  Weise  zu  berück- 
sichtigen. 

Die  Temperatur  und  die  Diofatdgk«it 
dee  Wassers  bei  der  Bestimmung  von 
P  sei  t  resp.  d 
Pi    „   ti     n     <*!■ 

Ferner  sei  der  cubiscbe  Ausdehnung 
coefficient  des  Glases  y,  für  den  msn  in 
diesem  Falle  mit  genügender  Annfihenmg 
0,000025  setzen  kann.  Das  scheinbsre 
Gewicht  des  Wassers  bei  derWägnng  von 
Pi  ist  (Pi  —  r).  Dm.  Volumen  die»« 
Wassers  bei  der  Temperatur  ti  istr 


Das  Gewicht  des  gleichen  Volumeiu 
Wasser  bei  der  Temperatur  t  ist: 

^-; 

Dieses  würde  das  scheinbare  Gewicht 
des  Wassers  in  dem  Pyknometer  bei  der 
Temperatur  t  sein,  wenn  das  Glas  sich 
nicht  ausdehnte.     Da  dies  aber  der  Fall 

ist,  so  wird  man  für  das  scheinbare  Gewicht  des  bei  der  Temperatur  '' 

mit  Wasser  gefüllten  Pyknometers  erhalten: 
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Das  ipecifiBcbe  Gewicht  des  Körpers  ist  daher: 

g,^ p(d-  l) 

P~\p-(Pi-r)[\  +y{t~  t,)}^- 


■  +  i  ■    4) 


Man  sieht,  dass  diese  Gleichnng  in  die  Gleichung  3)  abergeht,  veon 

-  ti  nad  somit  rf  ^  rfi  ist.     Ju  kleiner  das  Verhaltnisa  -p  ist,  um  so 

Dolhwendiger     ist     di^ 
Fig.  SO*.  Röckaicbt  aaf  die  Tem-  " 

peraturdifferenz  (( —  ii) 
und  daher  die  Anwen- 
daog  der  Gleichung  4  ) 

3.  Volnmenometer. 
Dasselbe  dient  zur  Be- 
stimmung des  Bpecifi- 
sehen  Gewichtes  solcher 
Körper,  die  nicht  mit 
einer  Flflssigkeit  in  Be- 
rührung gebracht  wer- 
den sollen.  Unter  den 
mannigfachen  Constmc- 
tionen  ist  die  von  Paal- 
zow')  neuerdings  aua- 
geführte  wohl  die  be- 
quemste und  sicherste. 
Ein  oheu  offener  Behäl- 
ter A,  Fig.  304,  steht 
in  Verbindung  miteinem 
Glasrohre  B ,  welchee 
zwei  Marken  m  und  m^ 
besitzt.  An  dem  Rohre 
B  ist  ein  Kautschuk- 
schlauch  Cbefestigt,  wel- 
cher auf  der  anderen 
Seite  mit  dem  am  Appa- 
rat verschieb liaren  Glas- 
robre  D  verbunden  ist. 
An  dem  Apparate  befin- 
det sich  wie  beim  Jolly '- 
sehen  Luft  therm  ometer 
eine  mit  Spiegel  ver- 
sehene Theilung. 

Der  Behälter  A  ist 
durch  einen  Deckel  G 
luftdicht  verschlieasbar ; 
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an  är  ist  ein  Glasrohr  mit  dem  Hahn  JE  angeschmolzen.  —  Das  Volumen 
der  Röhre  B  zwischen  den  Marken  m  und  mi  wird  zunächst  durch  Wägung 
des  dasselbe  füllenden  Quecksilbers  genau  bestimmt;  das  Volumen  sei  gleich 
a  ccm. 

Das  Manometerrohr  wird  mit  reinem  Quecksilber  gefällt.  In  den 
Behälter  A  wird  ein  Einsatzgefäss  gesetzt,  welches  später  den  Körper 
aufnimmt,  dessen  specifisches  Gewicht  bestimmt  werden  soll.  Man  ver- 
schiebt, während  der  Deckel  G  noch  entfernt  ist,  das  Rohr  D  so  weit,  bis 
das  Quecksilber  bei  der  Marke  m  steht;  in  dem  Rohre  D  steht  es  dann 
in  gleicher  Höhe.  Darauf  setzt  man  den  Deckel  Q-  luftdicht  auf,  schliesst 
den  Hahn  H  und  senkt  das  Rohr  D  so  weit,  bis  das  Quecksilber  bei  der 
Marke  mi  steht.  An  der  Scala  des  Apparates  liest  man  die  Druck- 
differenz d  im  Manometerrohre  ab  und  beobachtet  den  Barometerstand  i)o. 
Nennt  man  f^o  das  Volumen  des  Behälters  A  mit  Einsatzgefäss,  so  steht 
bei  der  ersten  Stellung  von  D  das  Luftvolumen  t  o  unter  dem  Drucke  j>oi 
bei  der  zweiten  Stellung  von  D  das  Luftvolumen  {Vq  -l~  ^)  unt«r  dem 
Drucke  (po  —  ^)*     Man  hat  daher  nach  dem  Boyle^schen  Gesetze: 

t^o  .  Po  =  («'o  +  «)  (Po  —  ä) 
oder,  indem  man  2>o  —  d  ■=  p  setzt: 

Vq  =  a  — o) 

Po  —P 

Man  nimmt  dann  den  Deckel  G  fort  und  füllt  den  zu  untersuchenden 
Körper  in  das  Einsatzgefäss.  Verschiebt  man  das  Rohr  D  wieder  so  weit, 
dass  das  Quecksilber  bis  zur  Marke  m  reicht,  setzt  den  Deckel  D  auf  und 
schliesst  den  Hahn  H,  so  ist  das  jetzt  abgeschlossene  Luftvolumen  gleich 
Vi  =  (vq  —  x\  wenn  x  das  Volumen  des  Körpers  ist.  Senkt  man  darauf 
das  Rohr  D,  bis  das  Quecksilber  bei  der  Marke  tni  steht,  so  ist  das  Luft- 
volumen (vi  -f-  ö),  und  der  Druck  gleich  (pq  —  di),  wenn  d^  die  Druck- 
differenz im  Manometer  röhre  darstellt.     Daher  hat  man: 

«^1  Po  =  (t'i  +  ö)  (Po  —  dl) 
oder,  indem  man  po  —  di  =  Pi  setzt: 

„    „       Pi 

Vi  ^  a • 

Po  —  Pi 
Das  gesuchte  Volumen  x  des  Körpers  ist  daher  in  Cubikcentimetem: 

P  Pi 


X  =  Vq   —   t'i   =  a 


6) 


l»o  —  P        Po  —  Pi 

Ist  das  absolute  Gewicht  des  Körpers  P  g,  so  ist  das  specifische 
Gewicht: 

*  X 


Das  so  bestimmte  specifische  Gewicht  bezieht  sich  wieder  auf  Wasser 
von  4^  als  Einheit  und  für  den  untersuchten  Körper  auf  die  Temperatur  t 
des  Versuches. 

Um  genaue  Resultate  zu  erhalten,  kann  man  denselben  Versuch  sehr 
leicht  mehrmals  wiederholen,  indem  man  D  hebt  und  senkt,  jedesmal  neu 
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einstellt  und  die  Differenz  abliest.  Das  Resultat  ist  bei  gleichem  Ein- 
stellangsfehler  um  so  genauer,  je  kleiner  die  Volumioa  Vq  und  a  gewählt 
werden. 

Der  mit  dem  oberen  Glasrohre  verbundene  Schlauch  führt  zu  einem 
Trockenapparate,  welcher  dazu  dient,  den  Behälter  Ä  mit  trockener  Luft 
zu  füllen.  Zu  dem  Zwecke  hebt  man  D  so  weit,  dass  Ä  mit  Quecksilber 
gefüllt  ist,  alsdann  senkt  man  D,  lässt  bei  geöffnetem  Hahne  H  Luft  in 
A  and  B  eintreten  und  wiederholt  diese  Operation  mehrere  Male. 

Beispiel.     Krystallisirtes  Kupfervitriol,  P  =  37,792. 

a   =  30,00  ccm 
Vo  =  30,45    „ 
Pq  :=  745,3  mm 
di^  =  505,5    „ 


Es  ist 


pi  =  745,3  —  505,5  =  239,8, 
''^'''         =  2.33. 


30,45  —  14,23 


§.  174. 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Flüssigkeiten. 

1.  Pyknometer.  Das  im  vorigen  Paragraphen  beschriebene  Pykno- 
meter kann  auch  zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Flüssig- 
keiten dienen.     Wiegt  das  Pyknometer 

mit  Wasser,       bei  der  Temperatur  t^  gefüllt,    .     .     ^    Pi  g 

„    Flüssigkeit  „      „  „  „        „         .     .     .     P  „ 

das  leere  Pyknometer r  „ 

80  ist  (der  Gleichung  2)  im  vorigen  Paragraphen  entsprechend)  das  spe- 
cifische  Gewicht  der  Flüssigkeit: 

/  =  (^)(^-^)+^ 1) 

wo  d  die  Dichtigkeit  des  Wassers  bei  t^  bezeichnet  und  A  =  0,0012  zu 
setzen  ist. 

Ist  die  Temperatur,  bei  welcher  das  Pyknometer  mit  Wasser  gefüllt 
ist,  nicht  gleich  jener ,  bei  welcher  dasselbe  mit  der  zu  untersuchenden 
Flüssigkeit  gefüllt  war,  so  ist  statt  der  Gleichung  1)  die  folgende  zu 
setzen  [vergl.  Gleichung  4)  des  vorigen  Paragraphen]: 

(P. -r){l  +  y(t-t,)l±- 

24* 


8 
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Hier  bezeichnet: 
P]  das  Gewicht  des  mit  Wasaer       bei  t,"  gefüllten  Pjknometera, 
P      „  „  „      „     Flflsaigkeit  „    ("  „  „ 

r      „  „  „    leeren  Pyknometers, 

ä    die  Dichtigkeit  des  WasBera  bei  (*, 
f^i     n  n  »  »  »  'i". 

y    den  cabischen  Ausdehnnngscoefficienten  des  Glases,  fOr  welchen  man 

0,000025  setzen  kann, 
X    das  Gewicht  von  1  ccu  Luft,  für  welches  man  0,0012  setzen  kann. 
Es  giebt  s,'  das  specifische  Gewicht  der  Fläesigkeit  bei  t^  an,  be- 
zogen auf  Wasser  von  i"^  als  Einheit. 

Für  die  Ern]itt«lung  des  specifisohen  Gewichtes  der  Flüssigkeiten  istdU 
in  den  Fig.  305  und  305  a.  dargestellte  Form  der  l*;knomet«r,  welche  tod 
Sprengel  •)  herrübi-t,  besonders  beqnem.     Fig.  305  zeigt  eine  üßrniige 

Fig.  305.  Fig.  305  a. 


Rühre,  welche  in  zwei  capillaren  Röhren  a  und  b  endigt.  Der  lichte 
Dorchmeaser  von  b  iat  etwa  '/]  mm,  dei^enige  von  a  dagegen  nur  '/«  hii 
74  mm.  Man  taucbt  die  weitere  Röhre  b  in  die  einzufüllende  Flüssigkeit 
und  saugt  durch  die  Röhre  a  mittelst  einea  Schlauches  die  Flüssigkeit  in 
den  Apparat.  Dann  setzt  man  den  Apparat  bis  nahe  an  die  seitlichen 
Röhren  in  ein  Waaaerbad,  deasen  Temperatur  regniirt  iat.  Da  die  Röhre  a 
enger  als  b  iat,  so  bleibt  erstere  trotz  eintretender  Volnmänderong  der 
Flüssigkeit  doch  immer  gefüllt;  dies  ist  das  CharakteriBtische  des 
Sprengerschen  Apparates.  Die  eintretende  Volamändemng  erstreckt 
sich  nur  auf  die  Röhre  b.  Diese  soll  bis  za  der  Marke  m  gefüllt  sein, 
wenn  der  Apparat  die  Temperatur  des  Wasserbadea  erlangt  hat.  Um 
diea  zu  erreichen,  verfährt  man  so:  Ist  der  Apparat  za  voll,  d.  h.  sIeM 
die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  b  über  in  hinaus,  bo  berührt  man  das  Ende 


>)  Sprengel,  Pogg.  Ann.  150  (1873). 
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der  Röhre  a  mit  einem  Stückchen  P'lieBBpapier  und  wiederholt  diese  Ope- 
ration 80  oft,  bis  die  Flüssigkeit  genau  bei  m  steht.  Enthält  dagegen  der 
Apparat  zu  wenig  Flüssigkeit,  d.  h.  steht  die  Flüssigkeit  in  der  Röhre  b 
Dicht  bis  m,  so  hält  man  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  mittelst  eines 
Glasstabes  an  das  Ende  der  Röhre  a;  der  Tropfen  wird  yon  a  eingesaugt 
nnd  die  FlÜBsigkeit  in  h  vorwärts  getrieben. 

Nach  Herausnahme  des  Apparates  aus  dem  Wasserbade  trocknet  man 
denselben  unter  sorgfaltiger  Vermeidung  der  Berührung  des  Endes  a.    Um 

den  Apparat  zu  entleeren,  ver- 
Fig.  306.  bindet  man  a  wieder  mit  einem 

Schlauche  und  comprimirt  durch 
Blasen  die  Luft;  hierdurch  wird 
die  Flüssigkeit  aus  b  herausge- 
drückt. 

In  Fig.  306  enthält  das  Pykno- 
meter ein  Thermometer,  welches 
fest  mit  demselben  verbunden  ist. 
Ebenso  wie  bei  der  oben  beschrie- 
benen Form  ist  auch  hier  das  eine 
seitliche  Gapillarrohr  enger  als  das 
andere.  Die  Capillarröhren  können 
mit  aufgeschliffenem  Glashütchen 
bedeckt  werden,  um  eine  Ver- 
dampfung der  Flüssigkeit  zu  ver- 
meiden. Zur  bequemeren  Füllung 
des  Pyknometers  lässt  sich  auf 
das  weitere  Gapillarrohr  ein  auf- 
gescbliffenes  rechtwinkelig  ge- 
bogenes Glasrohr  aufsetzen,  wel- 
ches in  die  zu  untersuchende  Flüs- 
sigkeit getaucht  wird. 

Zur  Berechnung  des  specifi- 
schen  Gewichtes  dient  die  oben  an- 
gegebene Gleichung  1)  resp.  1  a); 
dieselbe   liefert  Werthe,   welche 
noch  in  der  vierten  Decimale  rich- 
^      tig  sind. 
Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  mittelst  Pyknometer  ist 
die  genaueste.   Die  sogleich  zu  besprechenden  Methoden  liefern  in  kürzerer 
Zeit,  aber  mit  einer  geringeren  Genauigkeit  die  gewünschten  Resultate. 

2.  Die  Mohr'sche  Wage.  —  Dieselbe  beruht  auf  dem  Satze,  dass  ein 
Körper,  in  eine  Flüssigkeit  tauöhend,  gerade  so  viel  an  Gewicht  verliert, 
als  ein  dem  Körper  gleiches  Volumen  der  Flüssigkeit  wiegt.  Die  Gewichts- 
verluste, welche  ein  und  derselbe  Körper  beim  Wägen  in  zwei  verschie- 
denen Flüssigkeiten  zeigt,  drücken  also  die  Gewichte  gleicher  Volume 
dieser  Flüssigkeiten  aus  und  stehen  im  Verhältnisse  der  specifischen  Ge- 
wichte derselben. 

Eine  bequeme  Einrichtung  hat  die  M oh  r 'sehe  Wage  durch  We  stphal 
erhalten.     Der  Wagebalken  ruht  in  dem  Axenlager  H  (Fig.  307,  a.  f.  S.), 


374  Specifiscbes  Gewicht  der  FliisBigkeiten.  [§.  174. 

ersterer  ist  auf  der  eioen  Seite  in  10  gleiche  Theile  getheilt;  auf  der 
anderen  Seite  trägt  er  ein  Gegengewicht  mit  einer  Spitae,  dnrofa  welche 
der  Nullpunkt  der  Einstellung  markirt  wird. 

An  dem  Wagebalken  wird  ein  Senkkörper  ans  Glaa,  welcher  ein 
kkines  Thermometer  enthält,  mittelst  eines  feinen  Flatindrabtes  geh&ngt. 

Der  Wage  sind  yier  Gewichte  beigegeben,  A,Ai,B,  C.  Die  Gewicht« 
A  und  Ai  sind  einander  gleich  und  unterscheiden  eich  nur  dnrcfa  die 
Form;  das  Gewicht  B  ist  Viti-^i  das  Gewicht  C  ist  Vi«-^-  ^^  Gewichte 
A  und  A,  sind  so  hergestellt,  dass  sie  gleich  sind  dem  Gewichte  des  vom 

Fig.  307. 


Senkkorper  verdrängten  Waasera  bei  15".  Senkt  man  daher  den  Senk- 
körper in  Wasser  dieser  Temperatur  nnd  hängt  A, ,  wie  in  Fig.  307  an- 
gegeben ,  an  den  Wagebalken ,  so  ist  Gleichgewicht  vorbanden.  Dia 
Gewichte  A,  B,  C  sind  als  Reiter  gebildet  und  können  auf  die  ver- 
achiedenen  Abtheilnngen  des  Wagebalkens  gesetzt  werden. 

Um  das  Bpecifiacha  Gewicht  einer  Flüssigkeit  mit  dieser  Wage  lu 
bestimmen ,  füllt  man  die  erstere  in  ein  kleines  cylindriscbes  GeAss  und 
senkt  den  Glaskörper  hinein.  Dann  vertheilt  man  die  Gewichte  auf  dem 
Wagebalken  so,  dass  Gleichgewicht  vorhanden  ist.  Nur  wenn  die  Flüssigkeit 
spcciüsch  schwerer  als  Wasser  ist,  wird  das  Gewicht  Ai  benutzt.  Aus  den 
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Fig.  308  und  308  a  ist  die  Verwendung  der  Gewichte  ersichtlich;  bei  der 
Belastung  in  Fig.  308  ist  das  specifische  Gewicht  gleich  1,846,  in  Fig.  308  a 
gleich  0,747. 

Ist  die  Wägung  bei  15^  yorgenommen,  so  erhält  man  in  der  directen 
Ablesung  das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  bei  15^,  bezogen  auf 

Fi^.  308.  Fig.  308  a. 


Wasser  von  derselben  Temperatur  als  Einheit.  Um  das  specifische  Ge- 
wicht auf  Wasser  von  4^  als  Einheit  zu  reduciren,  ist  die  gewonnene 
Zahl  mit  0,9991  (der  Dichtigkeit  des  Wassers  von  15^)  zu  multipliciren. 
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3.  Aräometer.  —  Wenn  ein  Körper  in  einer  Flüssigkeit  frei 
schwimmend  nicht  völlig  untersinkt,  so  wiegt  das  von  dem  eingesunkenen 
Theile  verdrängte  Volumen  der  Flüssigkeit  so  viel,  wie  der  ganze  schwim- 
mende Körper.  Soll  ein  schwimmender  Körper  das  gleiche  Volumen  in 
verschiedenen  Flüssigkeiten  verdrängen,  so  mnss  sein  Gewicht  vergrössert 
werden,  wenn  er  in  eine  specifisch  schwerere  Flüssigkeit  eingesenkt  wird. 
Dagegen  wird  bei  gleichem  Gewichte  des  schwimmenden  Körpers  der  von 
ihm  in  einer  specifisch  schwereren  Flüssigkeit  einsinkende  Theil  kleiner 
sein,  als  der  in  einer  specifisch  leichteren  einsinkende.  Auf  diesen  Sätzen 
Tis.  309.  heruht  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Flüs- 
sigkeiten mittelst  des  Aräometers.  Ist  der  schwimmende 
Körper  von  veränderlichem  Gewichte,  so  führt  der  Apparat  den 
Namen  Gewichtsaräometer,  ist  dagegen  das  Gewicht  unver- 
änderlich, so  heisst  er  Scalenaräometer. 

Bei  den  Gewichtsaräometern  verändert  man  das 
Gewicht  eines  schwimmenden  Körpers,  bis  derselbe  genau  bis 
zu  einer  Marke  in  die  Flüssigkeit  einsinkt;  immer  wiegt  dann 
das  Volumen  der  Flüssigkeit,  welches  dem  Volumen  des  ein- 
gesunkenen Theiles  (unter  der  Marke)  gleich  ist,  so  viel  wie 
der  ganze  schwimmende  Körper.  Als  Gewichtsaräometer  wen- 
det man  gewöhnlich  die  Form  Fig.  309  an.  Ein  hohler  Glas- 
körper h  ist  unten  in  a  mit  einer  passenden  Menge  Quecksilber 
beschwert,  so  dass  er  stets  aufrecht  schwimmt,  und  besitzt 
oben  einen  dünnen  Hals  mit  einer  Marke  c  und  einer  Schale  d. 
Man  bestimmt  ein-  für  allemal  das  Gewicht  r  des  Instrumentes, 
sodann  das  Gewicht  P^,  welches  man  auf  die  Schale  legen 
muss,  damit  es  in  reinem  Wasser  bis  zur  Marke  einsinke. 
Bezeichnet  dann  P  das  Gewicht,  welches  auf  die  Schale  zu  legen  ist,  damit 
das  Aräometer  bis  zur  Marke  in  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  ein- 
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sinke,  so  sind  die  Gewichte  gleicher  Volume  von  Wasser  nnd  der  betref- 
fenden Flüssigkeit  (r  +  P^)  und  (r  +  P)  und  daher  das  specifische  Ge- 
wicht der  letzteren: 

r  +  P 


s  = 


r  +  I\ 


i 


ai 


Die  Scalenaräometer  sind  schwimmende  Körper  von  unveränder- 
lichem Gewichte,  auf  deren  mehr  oder  weniger  tiefem  Einsinken  bei  dem 
Fiir.  310.     Tis.  311.    Schwimmen  in  einer  Flüssigkeit  auf  das  specifische 

Gewicht  der  letzteren  geschlossen  wird.     Sie  haben, 
m  aus  Glas  gefertigt,  gewöhnlich  die  in  den  Figuren  310 

3  ü  und  311  dargestellte  Form.  Ein  hohler  Körper  &  tragt 

einen  starker  beschwerten  Theil  a  (damit  der  Schwer- 
punkt des  Instrumentes  so  tief  liege,  dass  es  immer 
aufrecht  schwimmt)  und  einen  dünneren  Hals  c;  in 
diesen  ist  die  auf  Papier  gezeichnete  Scala  einge- 
schoben nnd  derselbe  dann  oben  verschlossen. 

Ein  Aräometer  ist  um  so  empfindlicher,  d.  h. 
giebt  um  so  kleinere  Unterschiede  des  specifischen  Ge- 
wichtes an,  je  dünner  der  II als  im  Verhältniss  zu  den 
Dimensionen  des  ganzen  Instrumentes  ist.  Soll  ein 
Aräometer  sowohl  für  Flüssigkeiten  von  grösserem 
als  auch  kleinerem  specifischen  Gewichte,  als  das  des 
Wassers,  verwendbar  sein,  so  muss  es  in  Wasser  etwa 
bis  zur  Hälfte  des  Halses  einsinken.  Um  hinreichende 
Genauigkeit  zu  erhalten,  ohne  den  Hals  des  Aräo- 
meters zu  lang  machen  zu  müssen,  wendet  man  ge- 
wöhnlich für  Flüssigkeiten,  die  specifisch  schwerer 
sind  als  Wasser,  andere  Aräometer  an,  als  für  die 
leichteren. 
Die  Scalen  der  Aräometer  sind  nach  verschiedenen  Maassen  ausge- 
führt und  zwar  theils  rationell,  theils  willkürlich. 

Unter   den  Aräometern  mit  rationeller  Scala,   bei    welchen    die 

Angaben  der  Scala  in  einer  directen  Beziehung  zum  specifischen  Gewichte 

Fiff  312.  stehen,  ist  das  einfachste  das  Gay-Lussac'sche  Yolumeter. 

Das  Pnncip  desselben  ergiebt  sich  aus  Folgendem.    Ein  cylindri- 

r^"      sches  unten  geschlossenes  Glasrohr,  Fig.  312,  sei  in  gleiche  Theile 

I  i        getheilt  und  mit  so  viel  Quecksilber  beschwert,  dass  es  in  Wasser 

!  ^  150  aufrecht  schwimmend  bis  zu  dem  Theilstriche  100  eintaucht.    Es 

'  '         ist   dann   das  Gewicht   des   von    100  Volnratheilen   verdrängten 

\  1         Wassers  gleich  dem  Gewichte  des  Rohres  sammt  dem  Quecksilber. 

:^^^  Sinkt  der  Apparat  in  einer  anderen  Flüssigkeit  schwimmend  bis 

zum  Theilstrich  80  ein,  so  zeigt  dies,  dass  das  Gewicht  der  von 

80  Volumtheilen  verdrängten  Flüssigkeit  auch  gleich  ist  dem  Ge- 

Uwichte  des  Rohres  und  des  Quecksilbers;  oder,  dass  80  Volnm- 
theile  der  letzteren  Flüssigkeit  ebenso  viel  wiegen,  wie  100  Volum- 
theile  Wasser.  Das  specifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  ist  also 
looy^^  ^=  1,25.  Allgemein  ist  das  specifische  Gewicht  einer 
Flüssigkeit,  in  welcher  der  Apparat  bis  zu  dem  Theilstnche  y  einsinkt, 

,  .  ,    100 
gleich  • 


1 


l  50 
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Um  Dach  diesem  Principe,  welches  aus  den  Angahen  einer  in  gleiche 
Theile  getheilten  Scala  leicht  und  sicher  das  specifische  Gewicht  abzu- 
leiten gestattet,  ein  empfindliches  Aräometer  zu  construiren ,.  mnss  die 
Scalenröhre  im  Vergleich  zu  dem  ganzen  Instrumente  lang  und  dünn 
sein.  Man  giebt  daher  dem  Instrumente  eine  Form,  wie  sie  in  Fig.  313 
dargestellt  ist  und  bestimmt  die  Scala  desselben  in  folgender  Weise.  Den 
Punkt  der  genau  cylindrischen  Scalenröhre,  bis  zu  welchem  der  Apparat 
in  reinem  Wasser  einsinkt,  bezeichnet  man  mit  100;  den  Punkt, 
Pig-  313.  ijjg  2u  welchem  derselbe  in  verdünnter  Schwefelsäure  von  1,25 
specifischem  Gewichte  einsinkt,  bezeichnet  man,  dem  oben  An- 
geführten entsprechend,  mit  80.  Den  Zwischenraum  zwischen 
diesen  beiden  Punkten  theilt  man  in  20  gleiche  Theile  und  setzt 
dieselbe  Eintheilung  nach  unten  und  oben  fort. 

Man  kann  indessen  die  Scala  auch  bestimmen,  ohne  dass 
man  eine  zweite  Flüssigkeit  von  bestimmtem  specifischem  Ge- 
wicht benutzt.  Man  füllt  zu  dem  Ende  so  viel  Quecksilber  in 
den  Apparat,  dass  er  in  Wasser  bis  zu  einer  gewünschten  Stelle, 
die  man  mit  100  bezeichnet,  eintaucht.  Angenommen,  das  Ge- 
wicht des  leeren  Apparates  sei  r  g  und  man  habe  p  g  Quecksilber 
eingefallt.  Dann  füllt  man  so  viel  Quecksilber  (pi  g)  ein ,  dass 
r  -{-  pi  =  2  (r  -{-  p)  ist.  Man  senkt  den  Apparat  in  Wasser 
und  bezeichnet  die  Stelle,  bis  zu  welcher  er  einsinkt,  mit  200. 
Den  Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Stellen  (100  und  200) 
theilt  man  in  100  gleiche  Theile,  füllt  schliesslich  wieder  p  g  Queck- 
JL  Silber  ein  und  schliesst  den  Apparat.  Soll  der  Apparat  zur  Be- 
y  Stimmung  von  specifischen  Gewichten  dienen,  die  kleiner  als  1 
sind,  80  verfährt  man  zunächst  ebenso  wie  oben  angegeben  ist, 
indem  man  die  Stelle  mit  100  bezeichnet,  bis  zu  welcher  der  Apparat  in 
Wasser  einsinkt,  wenn  er  im  Ganzen  (r  -^  p)  g  wiegt.  Dann  nimmt  man 
Quecksilber  heraus,  so  dass  noch  p^  g  in  dem  Apparate  zurückbleiben  und 
dass  (r  +i?j)  =  V2  (**  -\-p)  ist.  Die  Stelle,  bis  zu  der  dann  der  Apparat 
in  Wasser  einsinkt,  bezeichnet  man  mit  50  und  theilt  den  Zwischenraum 
zwischen  den  beiden  Marken  (50  und  100)  in  50  gleiche  Theile.  Schliess- 
lich wird  wieder  p  g  Quecksilber  eingefüllt  und  der  Apparat  oben  ge- 
schlossen.    In  jedem  Falle  ist  das  specifische*  Gewicht  der  Flüssigkeit,  in 

welcher  der  Apparat  bis  zum  Theilstriche  y  eintaucht,  gleich • 

Es  ist  einleuchtend,  dass  sich  auch  an  dem  Volumeter  von  Gay- 
Lussao  eine  Scala  anbringen  lässt,  welche  direct  das  specifische  Gewicht 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  angiebt.     Es  muss  dann  stehen  bei 

dem  Theilstrich    .       40        60        80       100      120      140      160 

das  specif.  Gew.    .     2,500  1,666  1,250  1,000  0,833  0,714  0,625  u.  s.  w. 

Jedes  Aräometer  muss  bei  Anstellung  eines  Versuches  trocken  und 
rein  sein  und  langsam  eingesenkt  werden,  damit  es  nicht  über  die  Stelle 
hinaus,  bis  zu  welcher  es  eingetaucht  schwimmt,  benetzt  werde. 

Aräometer  mit  willkürlicher  Scala.  —  Bei  diesen  Aräometern 
steht  die  Eintheilung  in  keinem  directen  Zusammenhange  mit  dem  speci- 
fischen Gewichte;  wir  erwähnen  von  denselben  die  Aräometer  von  Baume 
und  Beck. 
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Baume  hat  die  Aräometer  verschieden  graduirt,  je  nachdem  sie  für 
Flüssigkeiten  dienen  sollen,  deren  specifisches  Gewicht  grösser  oder  kleiner 
als  dasjenige  des  Wassers  ist.  Bei  dem  Aräometer  für  Flüssigkeiten, 
deren  specifisches  Gewicht  kleiner  als  1  ist,  wird  der  Punkt  der  Scala, 
bis  zu  welchem  das  Instrument  in  einer  Lösung  von  1  ThL  Ghlomatrium 
und  9Tbln.  Wasser  einsinkt,  mit  0  bezeichnet;  der  Punkt  der  Scala,  bis 
zu  welchem  das  Aräometer  in  reinem  Wasser  einsinkt,  wird  mit  10  be- 
zeichnet. Der  Raym  der  Scala  zwischen  diesen  beiden  Punkten  wird  in 
10  gleiche  Theile  getheilt  und  diese  Theilung  wird  weiter  fortgesetzt. 

Das  Bau  mensche  Aräometer  für  Flüssigkeiten,  deren  specifisches 
Gewicht  grösser  als  1  ist,  wird  so  graduirt,  dass  der  Punkt,  bis  zu  welchem 
das  Instrument  in  reinem  Wasser  einsinkt  mit  0  bezeichnet  wird,  und 
der  Punkt,  bis  zu  welchem  das  Instrument  in  einer  Lösung  von  15  Thln. 
Chlornatrium  und  85  Thln.  Wasser  einsinkt,  die  Zahl  15  erhält.  Der 
Raum  zwischen  diesen  beiden  Punkten  wird  in  15  gleiche  Theile  getheilt 
und  diese  Theilung  fortgesetzt.     Die  Versuchstemperatur  soll  17,5®  sein. 

Auf  den  beiden  Aräometern  von  Baume  ist  somit  das  gleiche  spe- 
cifische  Gewicht  (das  des  Wassers)  mit  ungleichen  Zahlen  bezeichnet;  femer 
zeigt  auf  dem  einen  eine  grössere  Gradzahl  eine  specifisch  leichtere ,  auf 
dem  anderen  eine  specifisch  schwerere  Flüssigkeit  an.  Eine  Angabe  nach 
Baume  ist  daher  nur  dann  brauchbar,  wenn  es  selbstverständlich  oder 
ausdrücklich  gesagt  ist,  ob  sie  sich  auf  das  Aräometer  für  leichtere  oder 
auf  das  für  schwerere  Flüssigkeiten  bezieht. 

An  dem  Aräometer  von  Beck  ist  der  Punkt,  bis  zu  welchem  das 
Aräometer  in  Wasser  einsinkt,  mit  0,  der  Punkt,  bis  zu  welchem  es  in 
einer  Flüssigkeit  von  0,850  specifischem  Gewichte  einsinkt,  mit  30  be- 
zeichnet. Der  Raum  der  Scala  zwischen  diesen  beiden  Punkten  (0  und 
30)  ist  in  30  gleiche  Theile  getheilt  und  diese  Theilung  nach  unten  und 
oben  fortgesetzt.  Die  Scala  ist  auch  bei  diesen  Aräometern  gewöhnlich 
auf  zwei  Instrumente  vertheilt,  deren  eines  für  specifisch  schwerere,  das 
andere  für  specifisch  leichtere  Flüssigkeiten,  als  Wasser,  bestimmt  ist  Da 
die  Grade  nach  beiden  Seiten  vom  Nullpunkte  ausgehen,  so  muss  bei  den 
Angaben  nach  Beck  ebenfalls  angegeben  sein,  ob  sie  sich  auf  eine  Flüs- 
sigkeit von  grösserem  oder  geringerem  specifischen  Gewichte  als  das  des 
Wassers  beziehen. 

Zur  Reduetion  der  Aräometergrade  auf  specifisches  Gewicht  dienen 
folgende  Formeln,  in  denen  s  das  specifische  Gewicht  und  n  die  Anzahl 
Aräometergrade  bezeichnet: 

Flüssigkeiten,  FlüssigkeiteD, 

leichter  als  Wasser  schwerer  als  Wasser 

Baume  (bei  17,5<^)    .     .     s  =  ~—^~-. —  s  — 


136,78 +  w  146,78  —  11 

Beck  (bei  12,50)  .     .     .     g  =  ^9_  g—       ^'^^ 


170 +  M  170  — n 

Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Zusammenstellung. 
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Vergleichuog  der  Aräometer  yod  Baume  und  Beck. 


Grade 

Entsprechendes  specifisches  Gewicht  für  Flüssigkeiten 

des  Aräometers 
Ton  Baum^ 

leichter  als  Wasser 

schwerer  als  Wasser 

oder  Beck 

hei  Baume 

hei  Beck 

bei  Baum 6 

hei  Beck 

0 

_^_ 

1,0000 

1,000 

1,0000 

1 

— 

0,9941 

1,007 

1,0059 

2 

— 

0,9883 

1,014 

1,0119 

3 

— 

0,9826 

1,021 

1,0180 

4 

0,9770 

1,028 

1,0241 

5 

— 

0,9714 

1,035 

1,0303 

6 

— 

0,9659 

1,043 

1,0366 

7 

— 

0,9604 

1,050 

1,0429 

8 

— 

0,9550 

1,058 

1,0494 

9 

— 

0,9497 

1,065 

1,0559 

10 

1,000 

0,9444 

1,073 

1,0625 

11 

0,993 

0,9392 

1,081 

1 ,0692 

12 

0,987 

0,9340 

1,089 

1,0759 

13 

0,980 

0,9289 

1,097 

1,0828 

14 

0,973 

0,9239 

1,105 

1,0897 

15 

0,967 

0,9189 

1,114 

1,0968 

16 

0,961 

0,9139 

1,122 

1,1089 

17 

0,954 

0,9090 

1,131 

1,1111 

18 

0,948 

0,9042 

1,140 

1,1184 

19 

0,942 

0,8994 

1,149 

1,1258 

20 

0,936 

0,8947 

1,158 

1,1333 

21 

0,930 

0,8900 

1,167 

1,1409 

22 

0,924 

0,8854 

1,176 

1,1486 

23 

0,919 

0,8808 

1,186 

1,1565 

24 

0,913 

0,8762 

1,196 

1,1644 

25 

0,907 

0,8717 

1,205 

1,1724 

26 

0,901 

0,8673 

1,215 

1,1806 

27 

0,896 

0,8629 

1,225 

1,1888 

28 

0,891 

0,8585 

1,236 

1,1972 

29 

0,885 

0,8542 

1,246 

1,2057 

30 

0,880 

0,8500 

1,257 

1,2143 

31 

0,875 

0,8457 

1,268 

1,2230 

32 

0,870 

0,8415 

1,279 

1,2319 

33 

0,865 

0,8374 

1,290 

1,2409 

34 

0,860 

0,8333 

1,301 

1,2500 

35 

0,855 

0,8292 

1,313 

1,2593 
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Vergleichung  der  Aräometer  von  Baum6  und  Beck. 


Grade 

Entsprechendes  specifisches 

Gewicht  für  Flüssigkeiten 

des  Aräometers 
von  Baum^ 

leichter  alä  Wasser 

schwerer 

als  Wasser 

■oder  Beck 

bei  Baam^ 

bei  Beck 

bei  Banm^ 

bei  Beck 

36 

0,850 

0,8252 

1,326 

1,2687 

37 

0,845 

0,8212 

1,337 

1,2782 

38 

0,840 

0,8173 

1,349 

1,2879 

39 

0,835 

0,8133 

1,362 

1,2977 

40 

0,830 

0,8095 

1,375 

1,3077 

41 

0,825 

0,8061 

1,388 

1,3178 

42 

0,821 

0,8018 

1,401 

1,3281 

43 

0,816 

0,7981 

1,414 

1,3386 

44 

0,812 

0,7944 

1,428 

1,3492 

45 

0,808 

0,7907 

1,442 

1,3600 

46 

0,803 

0,7871 

1,456 

1,3710 

47 

0,799 

0,7834 

1,471 

1,3821 

48 

0,794 

0,7799 

1,486 

1,3934 

49 

0,790 

0,7753 

1,501 

1,4050 

50 

0,786 

0,7727 

1,517 

1,4167 

51 

0,782 

0,7692 

1,533 

1,4286 

52 

0,778 

0,7658 

1,549 

1,4407 

53 

0,774 

0,7623 

1,565 

1,4530 

54 

0,769 

0,7589 

1,582 

1,4655       , 

55 

0,765 

0,7556 

1,599 

1,4783 

56 

0,761 

0,7522 

1,616 

1,4912 

57 

0,757 

0,7489 

1,635 

1,5044 

58 

0,754 

0,7456 

1,653 

1,5179 

59 

0,750 

0,7423 

1,672 

1,5315 

60 

0,746 

0,7391 

1,691 

1,5454 

61 

0,7359 

.  1,711 

1,5596 

62 

— 

0,7328 

1,731 

1,5571 

63 

— 

0,7296 

1,752 

1,5888 

64 

0,7265 

1,773 

1,6038 

65 

— 

0,7234 

1,795 

1,6190 

66 

0,7203 

1,817 

1,6346 

67 

0,7173 

1,840 

1,6505 

68 

— 

0,7142 

1,863 

1,6667 

69 

— 

0,7112 

1,887 

1,6832 

70 

0,7083 

1,912 

1,7000 
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Aräometer  für  einzelne  Flüssigkeiten.  Alkoholometer.  -^ 
Das  specifische  Gewicht  einer  Mischung  von  zwei  Flüssigkeiten,  welche 
verschiedene  specifische  Gewichte  hesitzen,  hängt  von  dem  Mengenver- 
hältnisse der  Bestandtheile  ah.  Daraus  folgt,  dass  aus  dem  specifischen  Ge- 
wichte der  Mischung  dieses  Mengenverhältniss  sich  ableiten  lässt.  Hat  man 
z.  B.  eine  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  bei  der  Temperatur  15® 
und  findet  man  das  specifische  Gewicht  derselben  gleich  0,9338,  so  folgt, 
dass  die  Mischung  50  Volumprocente  Alkohol  enthält.  In  der  folgenden 
Tabelle  sind  die  specifischen  Gewichte  der  Mischungen  von  Alkohol  und 
Wasser,  welche  bei  15<^  ermittelt  wurden,  angegeben. 


Volumprocente 

Specifisches  Gewicht 
bei  15^ 

Wagaer 

Alkohol 

der  MiRchnng 

100 

0 

0,9991 

90. 

10 

0,9857 

80 

20 

0.9750 

70 

30 

0,9645 

60 

40 

0,9511 

50 

50 

0,9338 

40 

60 

0,9131 

30 

70 

0,8897 

20 

80 

0,8635 

10 

90 

0,8338 

0 

100 

0,7941 

Aus  den  vorstehenden  Zahlen  ergieht  sich,  dass  das  specifische  Gewicht 
der  Mischung  sich  nicht  nach  der  Formel: 


8 


Vi   +   Vi 


berechnen  lässt  Setzt  man  z.  B.  Vi  =t72  =  50,  so  würde,  da  Si  =0,9991 
und  52  =  0,7941  ist,  für  8  sich  ergeben  0,8966,  während  es  in  Wirklichkeit 
gleich  0,9338  ist.  Die  Ursache  dieser  Nichtübereinstimmung  liegt  darii^ 
dass  die  Mischung  von  Alkohol  und  Wasser  eine  Contraction  erfahrt,  in 
Folge  dessen  das  wahre  specifische  Gewicht  grösser  ist  als  dasjenige, 
welches  sich  ohne  Rücksicht  auf  die  Concentration  berechnet.  So  erhält 
man  z.  B.,  wenn  man  50  Volumen  Wasser  mit  50  Volumen  Alkohol  mischt, 
nicht  100,  sondern  nur  96,0  Volume  Mischung. 

Das  Alkoholometer  von  Tralles  ist  nun  derartig  eingerichtet,  dass 
es  die  Volumprocente  des  Alkohols  in  der  Mischung  direct  abzulesen  ge- 
stattet. Es  sind  daher  die  Punkte,  bis  zu  denen  das  Instrument  in 
Flüssigkeiten  vom  specifischen  Gewicht  0,7941;  0,8338;  0,8635  etc.  ein- 
sinkt, mit  100,  90,  80 . . .  bezeichnet. 

Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Zahlen,  welche  das  Alkoholometer  als 
Volumprocente  angiebt,  nur  bei  Anwendung  einer  bestimmten  Temperatur 
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richtig  sein  können.  Die  Temperatur,  für  welche  das  Instrument  gradairt 
wurde,  ist  auf  demselben  angegeben.  Um  aber  das  Instrument  auch  bei 
anderen  Temperaturen  benutzen  zu  könneui  ist  in  demselben  ein  Thermo- 
meter angebracht  und  daran  eine  Gorrectionsscala  befestigt.  Diese  Scala 
giebt  an,  wie  viel  Procente  man  bei  jeder  Temperatur  von  der  Angabe  des 
Apparates  abziehen  oder  zu  derselben  addiren  mnss,  um  richtige  Werthe 
zu  erhalten. 


§.  176. 

Specifisches  Gewicht  und  Dichte  der  Gase.  —  Das  specifisehe 
Gewicht  eines  Gases  hängt  ausser  von  der  Temperatur  auch  von  dem 
Drucke  ab,  unter  welchem  das  Gas  steht  Man  legt  gewöhnlich  die  Tem- 
peratur 0®  und  den  Druck  von  760  mm  Quecksilber  bei  der  specifischen 
Gewichtsbestimmung  der  Gase  zu  Grunde.  Daher  ist  das  specifisehe 
Gewicht  eines  Gases  das  Gewicht  von  1  ccm  Gas,  welches  die  Temperatur  0^ 
und  den  Druck  760  mm  besitzt,  dieses  Gewicht  ausgedrückt  in  Grammen. 
So  ist  z.  B.  das  specifisehe  Gewicht  der  Luft  0,00  L29 3,  d.  h.  1  ccm  Luft 
von  00  und  760  mm  Druck  wiegt  0,001293  g. 

Sobald  man  das  specifisehe  Gewicht  8  eines  Gases  kennt,  kann  man  das 
Gewicht  eines  Cubikcentimeters  desselben  Gases  unter  dem  Drucke  p  mm 
und  bei  der  Temperatur  t  mit  Hülfe  der  Gesetze  von  Gay«LuBsac  und 
Boyle  berechnen.     Dasselbe  ist  nach  §.103  gleich: 

»  273 


760     273  +  t 
Nach  dieser  Formel  sind  die  Werthe  der  folgenden  Tabelle  berechnet. 

Gewicht  von  1  ccm  trockener  Luft  in  Grammen. 


Temperatur 

Druck 

t 

720  mm 

740  mm 

760  mm 

0 

0,001225 

0,001259 

0,001293 

5 

1203 

1236 

1270 

10 

1181 

1214 

1247 

15 

1161 

1193 

1225 

20 

1141 

1173 

1204 

25 

1122 

1153 

1184 

30 

1103 

1134 

1165 

Handelt  es  .sich  um  die  genaue  Bestimmung  des  Gewichtes  der 
feuchten  Luft,  so  ist  die  Feuchtigkeit  zu  berücksichtigen.  Da  die 
Dichte  des  Wasserdampfes  nahezu  Vs  ^^^  deijenigen  der  Luft  beträgt,  so 
genügt  es,  durch  ein  Hygrometer  den  Druck  e  des  Wasserdampfes  zu  be- 
stimmen und  von  dem  beobachteten  Barometerstand  '/s  ^  abzuziehen.   Aus 


§.  176.]  Specifisches  Gewicht  der  Gase.  383 

dem  80  bestimmten  Dracke  ist  mit  H&lfe  der  obigen  Tabelle  das  Gewicht 
der  Luft  zu  berechnen.  Angenommen ,  das  auf  0^  reducirte  Barometer 
zeige  745  mm,  der  Druck  e  des  Wasserdampfes  sei  19  mm  und  die  Tem- 
peratur der  Luft  sei  20®,  so  ist  das  Gewicht  der  Luft  0,001175;  ohne 
Rücksicht  auf  den  Wasserdampf  würde  man  0,001181  erhalten. 

Das  specifische  Gewicht  der  Gase  wird  in  folgender  Weise  bestimmt. 
Ein  Ballon,  welcher  in  schmelzendem  Eise  steht,  wird  mit  Gas  unter  dem 
Drucke  P  gefüllt,  geschlossen  und,  nachdem  er  die  Temperatur  der  Wage 
angenommen  hat,  gewogen;  das  Gewicht  desselben  sei  Q  g.  Alsdann  wird 
der  Ballon,  während  er  wieder  im  Eise  steht,  möglichst  weit  ausgepumpt, 
der  Druck  des  zurückbleibenden  Gases  sei  p.  Die  Wägung  ergebe  q  g. 
Aus  diesen  beiden  Wägungen  ergiebt  sich,  dass  Q  —  q  das  Gewicht  des 
den  Ballon  bei  der  Temperatur  0®  und  unter  dem  Drucke  (P  —  p)  mm 
erfüllenden  Gases  ist;  daher  ist  das  Gewicht  des  den  Ballon  bei  der  Tem- 
peratur 0®  und  dem  Drucke  760mm  erfüllenden  Gases  gleich: 

Wird  dann  der  Ballon  mit  Wasser  von  4®  gefüllt  und  ist  das  Gewicht 
des  Wassers  Qi  g,  so  ist  das  specifische  Gewicht  des  Gases  gleich  : 

Q  --  q        760 

Qi     'p  —  p' 

Es  ist  bei  diesen  Bestimmungen  von  der  grössten  Wichtigkeit,  die 
Wägungen  mit  Vorsicht  auf  den  luftleeren  Raum  zu  reduciren.  Um  diese 
Reduction,  welche  bei  grossem  Volumen  immer  mit  einer  gewissen  Un- 
sicherheit verbunden  ist,  zu  vermeiden,  wandte  Regnault  folgenden 
Kunstgriff  an.  Derselbe  stellte  zwei  Ballons  von  möglichst  gleichem 
Volumen  her,  von  denen  der  eine  hermetisch  verschlossen  war,,  während 
der  andere  mit  Gas  resp.  Wasser  in  der  oben  angegebenen  Weise  gefüllt 
wurde.  Indem  je  ein  Ballon  an  jedem  Arm  der  Wage  aufgehängt  wurde, 
verdrängten  beide  das  gleiche  Luflvolumen  und  es  handelte  sich  nur 
noch  um  die  Reduction  der  von  den  zugelegten  Gewichten  verdrängten 
Luft.  1 

Methode  von  Bunsen.  —  Während  die  eben  beschriebene  Methode 
zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichtes  der  Gase  nur  anwendbar  ist, 
wenn  grössere  Quantitäten  der  Gase  zur  Verfügung  stehen,  hat  Bunsen 
eine  Methode  bekannt  gemacht^),  welche  auch  schon  von  geringen  Gas- 
mengen die  Bestimmung  gestattet.  Diese  Methode  beruht  auf  dem  Satze, 
,dass  die  Geschwindigkeiten,  mit  welchen  verschiedene  Gase  durch  die  enge 
Oeffnung  einer  dünnen  Wand  strömen,  in  einem  einfachen  Zusammen- 
hange mit  den  specifischen  Gewichten  der  Gase  stehen.  Es  verhalten  sich 
nämlich  die  Ausflusszeiten  tx  und  r^,  welche  die  gleichen  Volume  zweier 
Gase  brauchen,  um  durch  eine  enge  Oeffnung  zu  strömen,  direct  wie  die 
Quadratwurzeln  aus  den  specifischen  Gewichten  Si  und  8^  dieser  Gase 
(vergl.  §.  77),  so  dass  man  hat: 


^)  Bunsen,  gasometriBche  Methoden. 
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Der  za  der  Bestimmuug  der  AnaflaaBzeiteB  beantzte  Apparat  hat  Ton 
BnDBen  folgende  Gestalt  erhalteo.     lu  ein  etwa  70  com  faBBendea  Glu- 
rohr  A,  Fig.  314,  ist  oben  bei  V  ein  dQnnea  Platinplättchan,  welches  eine 
Fi(j.  314.  feine  OefFnung  hat,  eingeschmolzen.      Oherhalb 

V  besitzt  das  Rohr  A  ein  engereB  Rohrf,  wel- 
cbeB  durch  den  dicht  eingepaseten  GlaBStöpeel  s 
geaohloeaen  werden  kann.  In  der  Röhre  A  be- 
findet sich  ferner  ein  sehr  leichter,  aus  dfinnem 
Glase  gefertigter  Schwimmer  DD,  welcher  svei 
Marken  r  nnd  f  trägt. 

Daa  Rohr  A  wird  durch  Einsenken  in  Qneck' 
Silber  bei  geCffnetem  Stöpsel  mit  QuecksUlwr 
gefönt,  während  der  Schwimmer  DD  aich  in 
demselben  befindet;  darauf  wird  A  bei  geschlM- 
senem  Stdpsel  mit  trockener  Luft  oder  einem 
anderen  Gase  TOn  unten  gefilllt.  Mittrist  eines 
passenden  Halters  wird  uon  A  für  alle  Versocbe 
gleich  tief,  bia  zu  einer  Marke  ff,  in  daa  Queck- 
silber eingetaucht  Wird  dann  der  Stöpsel  S 
geöffnet,  so  strömt  das  Gas  langsam  durch  die 
PlatinöfFnung  aus  und  der  Schwimmer  hebt  sich 
in  dem  Maasse,  wie  das  Qnecksilber  Ton  unten 
in  die  Röhre  steigt.  Man  beobachtet  die  Zeit, 
welche  Terflieaat  zwischen  dem  Sichtbarwerden 
der  Marken  r  und  t;  dies  ist  die  oben  mit  z  be- 
zeichnete AasfluBszeit  für  ein  hestimmt«B  Gas- 
Tolumen.  Zur  sichern  Beobachtung  von  I  stellt 
man  ein  Fernrohr  auf  den  Quecksilberspiegel  G 
ein  und  beobachtet  mit  einer  Secunden  schlagen- 
den Uhr  sowohl  den  Moment,  wo  r  sichtbar  wud, 
als  auch  jenen,  wo  t  sich  seigt. 

Beispiel:  Der  Apparat  sei  mit  Luft  gefUlb  Die  Anaflnsszeit  «i  b« 
gleich  102,7. 

Der  Apparat  werde  mit  Kohlensäure  gefällt.  Die  Ausflnsszeit  Vj  s^ 
gleich  127,0.     Das  specifische  Gewicht  der  Kohlensäure  ist  daher: 

-  =  "-(iw)' =  "■'■="• 

wo  Si  das  specifische  Gewicht  der  Luft  bezeichnet. 

Gasdichte.—  Die  Dichte  eines Gaacs (Gasdichte)  ist  eine  Zahl,  welche 
angieht,  wie  viel  mal  schwerer  ein  Gas  ist,  als  ein  dem  Gase  gleiche« 
Volumen  Luft,  welches  denselben  Druck  und  dieselbe  Temperatur  wie  du 
Gas  besitzt.  Ist  das  specifische  Gewicht  (Gewicht  von  1  ccm  hei  0°  und 
760  mm  Druck)  eines  Gases  gleich  Si ,  so  ist  das  Gewicht  von  1  ccm  des- 
selben Gases  hei  t"  und  jimm  Druck  gleich: 
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Si 


P 


273 


760     273  +  t 

Das  Gewicht  von  1  ccm  Lnft  hei  t^  und  jpmm  Druck  ist: 

p  273 

^  '  760  '  273  +  V 

wo  s  =  0,001293  das  specifische  Gewicht  der  Luft  hezeichnet. 

Daher  ist  die  Dichte  des  Gases: 

p  273 

760  '  273  +  t        s, 

s 


Si 


d  = 


s 


P 


273 


760     273  +  t 


Man  sieht  daher,  dass  die  Gasdichte  unahhängig  von  dem  Drucke 
und  der  Temperatur  ist,  hei  welcher  dieselbe  bestimmt  wird.  Dies  gilt 
indess  nui*  so  lange,  als  das  Gas  und  die  Luft  das  Boyle'sche  und  Gay- 
LuBsac'sche  Gesetz  befolgen;  bei  kleineu  Drucken  (siehe  §.  72)  sind  die 
Abweichungen  von  diesen  Gesetzen  so  klein,  dass  man  die  letzteren  bei 
der  Bestimmung  der  Gasdichte  als  gültig  betrachten  darf.  In  der  folgenden 
Tabelle  sind  für  einige  Gase  die  specifischen  Gewichte  und  ihre  Dichten 
angegeben : 


Gase 

Specifisches 
Qewicht 

(Gewicht  von  1  ccm 

des  Gases  hei  0^ 

und  760  mm  Druck 

in  Grammen) 

Dichte 
des  Gases 

Luft 

0,001293 

0,001429 

0,001256 

0,0000895 

0,001977 

1.0000 

Sauerstoff    .  ' 

Stickstoff 

Wasserstoff 

Kohlensäure 

1,1056 
0,9714 
0,0693 
1,5291 

§.  177. 

Dampfdichte.  —  Die  Dichte  eines  Dampfes  ist  eine  Zahl,  welche 
angiebt,  wie  viel  mal  schwerer  ein  Dampf  ist,  als  ein  dem  Dampfe  gleiches 
Volumen  Luft,  welches  denselben  Druck  und  dieselbe  Temperatur  wie  der 
Dampf  besitzt.  Die  Dampfdichte  ist  im  Allgemeinen  abhängig  von  dem 
Drucke  und  der  Temperatur,  bei  der  dieselbe  bestimmt  wird;  sie  wird 
erst  unabhängig  davon,  wenn  der  Dampf  dem  Boyle' sehen  und  Gay- 
Lnssac^schen  Gesetze  folgt,  also  hinreichend  weit  von  der  Condensation 
entfernt  ist. 


Grshftin-Otto'B  Chomie.    Bd.  I.   Ahth.  I. 
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§.  178. 

Die  Dumas'sche  Methode  der  Dampfdichtebestimmung^).— 
Ein  leichter  reiner  Gasballon  von  250  bis  500  ccm  Inhalt  wird  ausge- 
trocknet, indem  man  seinen  Hals  mit  einer  Chlorcalciumröhre  und  diese 
mit  einer  kleinen  Luftpumpe  verbindet  und  wiederholt  Luft  auspumpt 
und  wieder  zulässt.  Der  Hals  des  Ballons  wird  zu  einer  feinen  Röhre 
ausgezogen,  umgebogen  und  abgeschnitten,  so  dass  der  Ballon  die  Form 
wie  Fig.  315  zeigt,  erhält.     Der  abgeschnittene  Rand  an  der  Spitze  wird 

rund  geschmolzen,  damit  weniger  leicht  von  dem- 
Fig.  315.  selben  etwas  abbreche.    In  diesem  Zustande  wird  der 

Ballon  gewogen  und  der  Thermometer-  und  Baro- 
meterstand notirt.  Dann  wird  in  den  Ballon  die  zu 
untersuchende  Substanz  eingefüllt.  Ist  diese  eine 
Flüssigkeit,  so  taucht  man  die  offene  Spitze  des  ge- 
linde erwärmten  Ballons  in  sie  ein ;  bei  dem  Abkühlen 
zieht  sich  die  Flüssigkeit  in  den  Ballon ;  nöthigenfalls 
wiederholt  man  das  Erwärmen  und  Eintauchen  in  die 
Flüssigkeit.  Je  nach  der  Gapacität  des  Ballons  lässt 
man  5  bis  12  g  Flüssigkeit  in  den  Ballon  treten.  Ist 
der  zu  untersuchende  Körper  starr,  so  wird  er  ge- 
schmolzen und  der  Ballon  an  dem  Bauche  gelinder, 
an  dem  Halse  und  der  Spitze  stärker  erwärmt  und  letztere  in  die  ge- 
schmolzene Masse  eingetaucht.  Nachdem  die  Flüssigkeit  in  den  Ballon 
getreten,  erwärmt  man  die  Spitze  so  weit,  dass  die  darin  haftende  Sah- 
stanz austritt  und  eine  freie  Verbindung  zwischen  dem  Innern  des  Ballons 
und  der  äusseren  Luft  hergestellt  wird. 

Der  Ballon  wird  alsdann  je  nach  dem  niedriger  oder  hoher  liegenden 
Siedepunkte  der  Substanz  in  ein  Bad  von  Wasser,  Oel  oder  Parafßn  ge- 
bracht und  dort  mittelst  eines  Halters  so  gehalten,  dass  die  Spitze  aus 
dem  Bade  heraussieht.  Man  lässt  die  Temperatur  des  Bades  steigen  und 
wenn  sie  den  Siedepunkt  der  Substanz  überschritten  hat,  beginnt  der 
Dampf  aus  der  Spitze  auszuströmen  ^).  Wenn  die  Temperatur  etwa  20^ 
höher  ist,  als  der  Siedepunkt  der  Substanz,  sucht  man  die  Wärmezufuhr 
des  Bades  so  weit  zu  vermindern,  dass  die  Temperatur  desselben  nur  sehr 
langsam  steigt.  Der  Darapfstrom  hört  nach  kurzer  Zeit  auf,  wovon  man 
sich  dadurch  überzeugt,  dass  eine  vor  die  Spitze  gebrachte  Flamme  nicht 
mehr  bewegt  wird.  Man  entfernt  dann  durch  eine  Flamme  die  in  der 
Spitze  und  an  der  Mündung  derselben  condensirte  Flüssigkeit  oder  starre 
Substanz  und  schmilzt  mittelst  eines  Löthrohres  die  Spitze  zu.  Gleich- 
zeitig notirt  man  die  Temperatur  des  Bades  und  den  Barometerstand. 

Nachdem  der  Ballon  aus  dem  Bade  herausgenommen  und  gereinigt  ist 
(bei  Anwendung  eines  Oelbades  taucht  man  denselben  in  eine  Kalilösung), 
wird  derselbe  gewogen  und  die  Temperatur  und  der  Barometerstand  be- 


^)  Du  man,  Annales  de  chimie  et  de  physique  t.  XXXIH.  Pogg.  Ann.  9, 
1827.  —  ^  Verdichtet  sich  die  Substanz  in  der  aus  dem  Bade  herausragenden 
Spitze  in  starrem  Znstande,  so  muss  man  die  Substanz  durch  eine  Gasflamme 
schmelzen,  nm  so  dem  Dampfe  einen  freien  Ausgang  zu  bewahren. 
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obaohtet.  Zuletzt  hält  man  die  Spitze  in  ausgekochtes  luftfreies  Wasser, 
feilt  sie  an  und  bricht  sie  ab.  Der  mit  Wasser  gefüllte  Ballon  wird  nebst 
der  abgebrochenen  Spitze  gewogen. 

Auf  diese  Weise  hat  man  alle  Daten  zur  Berechnung  der  gesuchten 
Dampfdichte.     Es  sei: 

P   das  Gewicht  des  mit  Luft     gefüllten  Ballons, 

^1     ji  T»  T»       »    Dampf         „  „ 

-P2     «  n  »       »    Wasser        „  „ 

T  die  Temperatur  des  Dampfes,  B  die  Höhe  des  Barometerstandes 

im  Augenblicke  des  Zuschmelzens, 
t  die  Temperatur,  h  die  Barometerhöhe  bei  der  Wägung  des  mit 

Dampf  gefüllten  Ballons, 
g  die  Dichtigkeit  des  den  Ballon  füllenden  Wassers, 
y  der  cubische  Ausdehnungscoefficient  (0,000025)  des  Ballonglases. 

Das  Yolamen  v  des  Ballons  bei  der  Temperatur  t  ergiebt  sich  aus 
dem  scheinbaren  Gewichte  des  Wassers.  Dieses  ist  Pa  —  P.  Das  wahre 
Gewicht  ist  gleich: 

Pi  —  P  +  V  .  l, 

wenn  A  das  Gewicht  von  1  ccm  der  y erdrängten  Luft  bezeichnet.  Das 
Volumen  v  des  Ballons  ist  daher  gleich: 

P2--P  +  V.A,  P2  -  P 

V  =  — = ■ oder  v  =  —^ ;-  - 

q  g  —  A 

Das  Volumen  V  des  Ballons  bei  der  Temperatur  T  ist  der  Raum,  den  der 
Dampf  im  Moment  des  Zuschmelzens  einnahm;  dieses  Volumen  V  ist  gleich: 

7=V{1  +  y(T-t)}=-^^~f  {l  +y(T-t)}. 

Das  scheinbare  Gewicht  des  Dampfes  ist: 

Pi  -  p. 

daher  das  wahre  Gewicht  jp  des  Dampfes : 

p  =  Pi-P  +  vX  =  Pi-P  +  ^f=^  ■  A. 

Das  Gewicht  pi  der  Luffc  vom  Volumen  F,  der  Temperatur  T  und 
dem  Drucke  B  ist: 

1,,  =  F.  0.001293.  ^.^^|IL^ 

Die  Dampfdichte  d  ist: 

p    p 


(Pi-P)(q-l)  +  (P,  —  P)l 


(P,— P^l  +  yCr  — 0)0,001293       ^  ^^^ 


I) 


760     273  +  r 
26* 
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Um  die  Berechnnng  dieses  Werthes  zu  erleichtern,  sind  die  folgenden 

273 
Tabellen  berechnet.  Die  erste  enthält  die  Werthe  von  0,001293- 

von  10  zu  100;  die  zweite  die  Werthe  von  1  +  y(T—t)  von  10  za  10^ 

TD 

die  dritte  die  Werthe  von  -rrjr  von  1  zu  1  mm  fortschreitend. 


T 

273 

T  —  t 

1  +y(r-0 

X 

0,001293.  273  ^y 

0 

0,001293 

0 

1,00000 

10 

1248 

10 

1,00025 

20 

1205 

20 

1,00050 

30 

1165 

30 

1,00075 

40 

1128 

40 

1,00100 

50 

1093 

50 

1,00125 

60 

1060 

60 

1,00150 

70 

1029 

70 

1,00175 

80 

1000 

80 

1,00200 

90 

0972 

90 

1,00^25 

100 

0946 

100 

1,00250 

110 

0921 

110 

1,00275 

120 

0898 

120 

1,00300 

130 

0876 

130 

1,00325 

140 

0854 

140 

1,00350 

150 

0834 

150 

1,00375 

160 

0815 

160 

1,00400 

170 

0796 

170 

1,00425 

180 

0779 

180 

1,00450 

190 

0762 

190 

1,00475 

200 

0746 

200 

1,00500 

210 

0730 

210 

1,00525 

220 

0715 

220 

1,00550 

.  230 

0701 

230 

1,00575 

240 

0688 

240 

1,00600 

250 

0674 

250 

1,00625 

260 

0662 

260 

1,00650 

270 

0650 

270 

1,00675 

280 

0638 

280 

1,00700 

290 

0626 

290 

1,00725 

300 

0616 

300 

1,00750 
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B 

B 

760 

B 

B 

760 

B 

B 

760 

B 

B 

760 

B 

B 

760 

720 

0,9474 

730 

0,9605 

740 

0,9737 

750 

0,9868 

760 

1,0000 

721 

0,9487 

731 

0,9618 

741 

0,9750 

751 

0,9882 

761 

1,0013 

722 

0,9500 

732 

0,9632 

742 

0,9763 

752 

0,9895 

762 

1,0026 

723 

0,9513 

733 

0,9645 

743 

0,9776 

753 

0,9908 

763 

1,0039 

724 

0,9526 

734 

0,9658 

744 

0,9789 

754 

0,9921 

764 

1,0053 

725 

0,9539 

735 

0,9671 

745 

0,9803 

755 

0,9934 

765 

1,0066 

72ß 

0,9553 

736 

0,9684 

746 

0,9816 

756 

0,9947 

766 

1,0079 

727 

0,9566 

737 

0,9697 

747 

0,9829 

757 

0,9961 

767 

1,0092 

728 

0,9579 

738 

0,9710 

748 

0,9842 

758 

0,9974 

768 

1,0105 

729 

0,9592 

739 

0,9724 

749 

0,9855 

759 

0,9987 

769 

1,0118 

B  =  740,3 
h  =  741,5. 


Beispiel:  Aetherdampf. 

P  =    49,632  T  =  82,5 

P^  =    49,995  t  =  19,0 

Pj  =  325,610. 

Für  <  ==  19  ißt  die  Dichtigkeit  q  des  "Wassers      .     .     =  0,9985, 
„    t=  19  VLndh  =  741,5  ist  A  (nach  §.  176)  .     .     =  0,00118. 

Daher  hat  man  nach  Gleichung  I)  für  die  Dampfdichte  des  Aethers: 

0,363  .  0,9973  +  275,98  .  0,00118 


d  = 


=  2,568. 


275,98  .  1,00158  .  0,000994  .  0,9737 

Will  man   auf  eine  grössere  Genauigkeit  verzichten,  so  kann  man 
statt  der  Gleichung  I)  die  folgende  anwenden: 

^  ^        (Pi-~P)  +  (P,-P)  0,0012 


(Pa  —  P)  0,001293 


B 

760 


273 


la) 


273  +  T 

In  dieser  Gleichung  ist  die  Dichtigkeit  des  Wassers  gleich  1  gesetzt, 
ferner  ist  für  k  (unabhängig  yom  Barometerstände  h  und  der  Tempe- 
ratur t)  der  constante  Werth  0,0012  angenommen  und  endlich  ist  die 
Ausdehnung  des  Glases  nicht  berücksichtigt.  Für  das  oben  durchgeführte 
Beispiel  erhält  man  nach  Gleichung  Ja): 

,  _    0,363  +  275,98  .  0,0012    _  «  gn 
~  275,98  .  0,000994  .  0,9737  ""    '     ' 

Wenn  beim  Verdampfen  der  Substanz  nicht  alle  Luft  aus  dem  Ballon 
ausgetrieben  wird,  so  füllt  sich  der  Ballon  nach  Abbruch  der  Spitze  unter 
Wasser  nicht  vollständig  mit  letzterem.  Um  die  zurückgebliebene  Luft 
bei  Berechnung  der  Dampfdichte  zu  berücksichtigen,  verfahrt  man  folgen- 
dermaassen  ^).  Man  taucht  den  Ballon  so  weit  in  Wasser,  dass  das  Wasser 
im  Inneren  des  Ballons  gleich  hoch  steht  wie  aussen,  yerschliesst  ihn  und 


^)  Kohlrausch,  Leitfaden  der  praktischen  Physik. 
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wiegt  den  so  theilweise  gefüllten  Ballon.     Alsdann  füllt  man  den  Ballon 
Yollständig  mit  Wasser  und  wiegt  ihn  nochmals. 
£s  sei  wie  oben: 

JPs  das  Gewicht  des  vollständig  mit  Wasser  gefüllten  Ballons, 
ferner  P3    „         „  „    theilweise      „         „  »  n 

Das  Volumen  der  eingeschlossenen  Luft  unter  dem  Drucke  b  und  bei  der 
Temperatur  t  ist  dann: 

q  —  l 

Dieses  Volumen  hatte   im  Momente    des  Zuschmelzens  (unter   dem 
Drucke  B  und  bei  der  Temperatur  T)  die  Grösse : 

_  P3  —  JP3     ^     273  +  T 
^~    q  —  k    '  ^  ■  273  +  <  ■ 

Das  Gewicht  dieser  Luftmasse  ist  x  .  L^  wenn  L  das  Gewicht  von 
1  ccm  Luft  bei  ^  und  T  darstellt. 

Das  Gewicht  p*  des  Dampfes  ist  daher: 

p  =  p  —  X  .  L, 
Das  Gewicht  der  Luft,  welches  dem  Volumen  (F — x)  entspricht,  ist: 

i>i  =  {V—x)L  '  =  VL  —  xL  =  pi  —  xL, 
Daher  ist  die  Dampfdichte: 

p  L 

^/  _  P^  _  P  —  xL  _  pj p i 

pi        pi—xL  L 

1  —  X  — 


Da  aber 

J>i        VL 

ist,  so  hat  man: 

^         -^        d 

X 

d' 

P.         V 

V 

. 

X 

X 

'         V        ' 

V 

11) 


wo  d  nach  der  Gleichung  I)  resp.  I  a)  zu  berechnen  ist  und  die  Dampf- 
dichte angiebt,  ohne  Rücksicht  auf  die  Gorrection  für  das  zurückgebliebene 
Luftvolumen  x. 

Setzt  man  für  V  die  früher  bestimmten  Werthe  ein,  so  erhält  man: 

x  _P^  —  P^  1  h_    273  +  T 

V  ~  P2  —  P  '  1  +  y  (T  —  0  '  -B  '  273  +  r 

X 

Da  —  immer  eine  kleine  Grösse  darstellt,  so  kann  mau  statt  dos 
obigen  Ausdrucks  mit  hinreichender  Genauigkeit  setzen: 

±  _  Pq  —  i^3  273  +  T 
V  ~  P^  —  P    273  +  «  ■ 
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Beispiel:  Aatbei-dampf. 
Die  Beobachtungen  seien  die  gleichen,  wie  in  dem  obigen  Beispiel. 
Das  Gewicht  Pf  des  Tollständig  mit  Wasser  gefüllten  Ballons  sei  325,610 
„  n         -P*     »    theilweise      ,  „  „  ^         „    322,500 

Es  ergiebt  sich: 

X   __     3,11        365,5  _ 
'  292,0  ■ 

Daher  wird  die  Dampfdicbte  nach  Gleichung  II); 
d'  =  2,590  oder  2,62, 
je  nachdem  man  d  nach  der  Formel  I)  oder  la)  berechnet. 

§.  179. 

Die    Gay-Lussac'sche^)    and    Ho  fmann'ache*)    Methode 
der  Dampfdichtebestimmung.  —  Während  man  bei  der  Dnmas'Bchen 
Methode  für  einen  gegebenen  Raum  (die  Cnpacität  des  Ballona)  das  za« 
p.     gjg  gehörige  Gewicht  des  Dampfes 

bestimmt ,  sucht  man  bei  der 
in  der  Ueberachrift  genannten 
Methode  für  ein  gegebenes  Ge- 
wicht Substanz  den  zugehöri- 
gen Raum  auf,  welchen  die- 
selbe im  Dampfzufltaade  ein- 
nimmt. 

Der  von  Gay-Lussac 
angewandte  Apparat  ist  in 
Fig.  316  abgebildet.  Eingass- 
eisernes  Gefass  c  wird  etwa 
zur  Hälfte  mit  Quecksilber  ge- 
füllt. In  dieses  Quecksilber 
wird  die  mit  trockenem  Queck- 
silber vollständig  gefüllte 
Röhre  g,  welche  etwa  400  mm 
lang  und  in  Cubikcentimeter 
getheilt  ist,  umgestülpt;  da  die 
Röhre  kürzer  ist  als  die  nor- 
male Barometerhöhe,  so  bleibt 
dieselbe  auch  nach  dem  Um- 
kehren vollständig  mit  Queck- 
silber gefüllt.  In  die  Röhre  g 
wird  jetzt  in  spftter  zu  be- 
schreibender Weise  eine  ge- 
wogene Quantität  der  zu  untersnchenden  Substanz  von  unten  eingeffthrt. 
Dann  senkt  man  einen  beiderseits  offenen  weiteren  Glascyliuder  m  über  die 

,  Berichte  der 
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Röhre  g  in  das  Quecksilber  ein  und  füllt  diesen  mit  Wasser  oder  Oel,  je 
nachdem  die  Dampfdichte  bei  Temperaturen  unter  oder  über  100®  be- 
stimmt werden  soll.  Man  erwärmt  dann  den  Apparat  so  weit,  dass  nicht 
nur  die  in  die  Rohre  g  eingeführte  Substanz  yollständig  verdampft  ist, 
sondern  sich  auch  mehrere  Grade  (20®  bis  30®)  von  der  Condensation  ent- 
fernt hat.  Hat  man  dann  Temperatur,  Volumen  und  Druck  des  Dampfes 
beobachtet,  so  lässt  sich  die  Dichte  desselben  berechnen.  Zur  Bestim- 
mung des  Dampfdruckes  wird  die  Schraube  r,  deren  Länge  bekannt  ist, 
so  weit  herum  geschraubt,  dass  die  Spitze  das  Quecksilber  in  c  berührt. 

Um  die  Substanz  in  die  Röhre  c  einzuführen,  benutzt  man  eine  vor 
der  Lampe  geblasene  dünnwandige  Glaskugel  von  wenigen  Millimetern 
Durchmesser,  welche  in  einer  feinen  Spitze  endigt.  Zunächst  bestimmt 
man  das  Gewicht  dieser  Kugel  und  füllt  dann  dieselbe  in  ähnlicher  Weise, 
wie  man  Thermometer  füllt,  mit  der  zu  untersuchenden  Substanz.  Nach- 
dem die  Spitze  zugeschmolzen  und  durch  eine  neue  Wägung  das  Gewicht 
der  Substanz  ermittelt  ist,  wird  die  Kugel  von  unten  in  die  mit  Queck- 
silber gefüllte  Röhre  g  eingeführt.  Wird  dann  die  Röhre  in  der  oben 
angegebenen  Weise  erwärmt,  so  wird  die  Kugel,  welche  sich  jetzt  oben 
in  g  befindet,  durch  die  sich  ausdehnende  Substanz  gesprengt.  Die  Sub- 
stanz beginnt  zu  verdampfen  und  drängt  das  Quecksilber  der  Röhre  g 
nach  unten. 

Die  Berechnung  der  Dampfdichte  ergiebt  sich  aus  folgenden  Grössen. 
Es  sei: 

p  das  Gewicht  der  eingeführten  Substanz  in  Grammen; 
V  das  Volumen  des  Dampfes  in  Cubikcentimetern; 
h  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  in  dem  Rohre  g^  redncirt  auf  0®; 
B  die  Barometerhöhe,  reducirt  auf  0®; 
t  die  Temperatur  des  Dampfes; 

e  die  Spannkraft,  welche  der  Quecksilberdampf  bei  der  Temperatur 
t  ausübt. 

Der  Druck,  welchen  der  Dampf  ausübt,  ist  dann  \B  —  (h  -{-  e)\\  das 
Gewicht  der  Luft  von  Fccm,  dem  Drucke  \B  —  {h  +  e)},  und  der  Tem- 
peratur t  ist  (§.  176): 

^.  =  F  ■  0.001293  ■ -^ -j^  +  ^)  . -jlg— 
^^  '  760  273  +  t 

Daher  ist  die  Dampfdichte  d: 

._   V   _  p  760  273  +  t 

^   ~  jPi  ~  F  .  0,001293  '  B  --  (h  +  e)'       273 

Wendet  man  die  Form : 


d  = 


.  (o,001293  .  ,-^)  .  (1Z1S!L±^ 
\  '  273  -{-  tj     \  760  / 


an,  so  lassen  sich  die  Werthe  der  Klammerausdrücke  aus  den  angegebenen 
Tabellen  §.  (178)  direct  ablesen. 

Das  beschriebene  Verfahren  von  Gay-Lussac  ist  von  A.W.  Hofmann 
wesentlich  verbessert  worden.     Eine  etwa  1  m  lange  und  15  mm  weite, 
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oben  geschlossene  und  calibrirte  Röbre  wird  mit  Quecksilber  gefüllt 
and  in  einer  Quecksilberwanne  umgestülpt.  Hierdurch  wird  über  dem 
Quecksilber  eine  Barometerleere  von  etwa  25  cm  Länge  gebildet.  Die 
Einbringung  der  Substanz  gescbiebt  durch  ein  kleines  Glasröhrchen,  mit 
eingeriebenem  Stöpsel,  welches  0,02  bis  0,1  g  Substanz  fasst.  Der  Stöpsel 
springt  entweder  schon  heraus,  sobald  das  Röhrchen  in  die  Barometer- 
leere ankommt,  oder  sohald  das  Rohr  erwärmt  wird.  Diese  Erwärmung 
geschieht  in  folgender  Weise.  Die  calibrirte  Glasröhre  wird  mit  einer 
Glashülle  umgeben,  welche  etwa  40  mm  weit  und  90  cm  lang  ist.  Oben 
verengt  sich  die  Hülle  zu  einem  Zuleitungsrohre ,  welches  rechtwinkelig 
umgebogen  ist;  unten  wird  die  Hülle  durch  ^inen  um  die  Barometerröhre 
gelegten  Kork  geschlossen;  dieser  Kork  ist  aber  von  einem  Glasrohre, 
das  als  Abzugsrohr  dient,  durchsetzt.  Wird  nun  in  das  obere  Zuleitungs- 
rohr  der  Hülle  der  Dampf  des  siedenden  Wassers  oder  einer  anderen 
höher  siedenden  Flüssigkeit  eingeleitet ,  so  umspült  dieser ,  indem  er  den 
Zwischenraum  von  Barometerrohr  und  Hülle  vollständig  ausfüllt,  das 
Barometerrohr  und  erwärmt  dieses  auf  die  Temperatur  der  siedenden 
Flüssigkeit. 

Den  Hauptvortheil,  den  das  Hofmann'sche^)  Verfahren  gegenüber 
demjenigen  von  Gay-Lussac  darbietet,  besteht  darin,  dass  man  die 
Dampfdichte  bei  sehr  niedrigen  Drucken  und  in  Folge  dessen  auch  bei 
verbal tnissmässig  niedrigen  Temperaturen  bestimmen  kann.  So  ist  es 
möglich,  für  Substanzen,  welche  bei  gewöhnlichem  Drucke  erst  bei  etwa 
180^  sieden,  schon  bei  100^  also  unter  Anwendung  von  Wasserdämpfen, 
die  Dampfdichte  zu  bestimmen.  Ferner  lässt  sich  die  Temperatur  des 
Dampfes  leicht  längere  Zeit  constant  halten  und  mit  grosser  Genauigkeit 
ermitteln  und  endlich  ist  das  Verfahren  viel  einfacher  und  leichter  aus- 
zuführen, als  das  Gay-Lussac^ sehe. 

Ein  Moment  ist  indessen  noch  besonders  zu  beachten.  Um  den 
Druck  des  in  der  Barometerleere  befindlichen  Dampfes  zu  erhalten,  ist 
die  Eenntniss  der  Höhe  der  auf  0^  reducirten  Quecksilbersäule  erforderlich. 
Diese  Säule  hat  nun  nicht  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  die  gleiche 
Temperatur  und  daher  ist  die  Reduction  auf  0^  mit  einer  gewissen  Un- 
sicherheit verbunden.  Man  kann  aber  diese  Unsicherheit  dadurch  be- 
deutend vermindern,  dass  man  in  folgender  Weise  verfährt^).  Nachdem 
der  Apparat  zusammengesetzt  ist,  erwärmt  man  denselben,  ohne  die 
Substanz  einzuführen,  auf  die  gewünschte  Temperatur  t.  Man  misst 
alsdann  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  &,  lässt  hierauf  etwas  erkalten, 
führt  die  Substanz  ein,  erwärmt  zum  zweiten  Male  bis  t^  und  bestimmt 
wieder  die  Höhe  der  Quecksilbersäule  b^.  Wenn  während  der  kurzen 
Dauer  des  Versuchs  der  äussere  Luftdruck  sich  nicht  wesentlich  geändert 
hat,  was  meistentheils  der  Fall  sein  wird,  so  ist  der  Druck,  den  der  Dampf 
bei  der  Temperatur  t  ausübte,  gleich  dem  Drucke  einer  Quecksilbersäule 
von  (h  —  6j)  Länge  und  von  der  Temperatur  t^\  der  Dampfdruck  ist 
daher: 

1  +  0,000181  .  t  '^' 


1)  Hofmann,  Berichte  der  deutschen  chemischeii  Oeflellschaft  1,  1868.  — 
^)  Brühl,  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  9,  1876. 
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Haben  daber   die    übrigen  Bacbstaben    die  gleiche  Bedeutung   wie 
oben,  80  ist  die  Dampfdichte  gleich: 

p  760      273  +  t 


d  = 


V  .  0,001293       ba  273 


Es  ist  zu  bemerken,  dass  die  Spannung  des  Quecksilberdampfes  hier 
nicht  zu  berücksichtigen  ist.  Vorausgesetzt  dabei  ist  allerdings,  dass  die 
Temperatur  der  siedenden  Dämpfe  bei  beiden  Ablesungen  die  gleiche  ist. 

Für  das  folgende  Zahlenbeispiel  ist  Dimethylanilin  (Cs  Hu  N)  gewählt, 
welches  bei  192^  siedet  und  dessen  Dampfdichte  von  Brühl  bei  der  Tem- 
peratur des  siedenden  Wassers  bestimmt  wurde. 

Es  war 

p  — das  Gewicht  der  eingeführten  Substanz  —  =0,0214  g 

V  —  „    Volumen  des  Dampfes  —  =  194,7  ccm 

t  — die  Temperatur  des  Dampfes  —  =  99,3® 

h  —   „   Höhe  des  Quecksilbers  vor  Einführung  der  Substanz —  ^  744,0 
5i  —   „       „      „  „  nach         „  „  „        —  =  722,8 

Hieraus  folgt  zunächst  für  den  Dampfdruck  h^: 

—       744,0  —  722,8        _  „^  o 
^^  ~  1  +  0,000181  .  99,3  ~  ^'  • 

Daher  die  Dampfdichte  d  von  CgHnN: 

0,0214       760   273  +  99,3 

d  =  •  •  "—  4.24. 

194,7  .  0,001293   20,8     273        ' 


§.  180. 

Vergleichnng  der  Methoden  von  Dumas  einerseits  und  von 
Gay-Lussac  und  Hof  mann  andererseits.  —  Beim  Verfahren  von 
Dumas  braucht  man  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  von  Substanz. 
Der  grösste  Theil  derselben  wird  dazu  verwendet,  bei  der  Dampfbildung 
die  Luft  aus  dem  Ballon  möglichst  auszutreiben  und  geht  dann  gewöhnlich 
verloren.  Ein  Vortheil  des  Dumas'schen  Verfahrens  besteht  darin,  dass 
man  nach  ihm  die  Dampfdichten  für  viel  höhere  Temperaturen  bestimmen 
kann,  als  nach  dem  Verfahren  von  6ay-Lussac-Hofmann. 

Bei  der  Methode  von  6ay-Lussac- Hof  mann  bildet  die  ganze 
Flüssigkeit,  die  man  bei  dem  Versuche  anwendet,  den  Dampf;  der  Ein- 
fluss  einer  geringen  Verunreinigung  auf  das  Endresultat  ist  nicht  be- 
deutend. Bei  der  Dum as^ sehen  Methode  wird,  wenn  die  Substanz  mit 
einer  geringen  Menge  von  einem  weniger  flüchtigen  Bestandthoile  ver- 
unreinigt ist,  zuerst  vorzugsweise  reine  Substanz  verdampfen  und  aus- 
strömen und  der  zuletzt  noch  im  Ballon  enthaltene  Dampf  wird  die  grössere 
Menge  der  Verunreinigung  enthalten,  was  ein  erheblich  unrichtiges  Resul- 
tat für  die  Dampfdichte  der  eigentlich  untersuchten  Substanz  geben  kann. 
Andererseits  lässt  gerade  dieser  Umstand  die  Bestimmung  der  Dampf- 
dichte eine  Gontrole  für  die  Reinheit  einer  Substanz  sein,  wenn  man  die 
wahre  Dampf  dichte  bereits  kennt  oder  theoretisch  berechnen  kann. 
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l     . 

Ein  nicht  an  wichtiger  Yortheil,  den  die  Methode  von  6ay-Li^8sac- 

Hofmann  hat,  ist  der,  dass  man  die  Dampfdichte  derselben  Substanz- 
menge für  verschiedene  Temperataren  bestimmen  kann.  Man  braacht 
za  dem  Ende  nar  die  Heizung  (Gay-Lussac)  zu  steigern,  oder  durch  den 
Zwischenraum  von  Mantel  und  innerer  Röhre  (Hofmann)  die  Dämpfe 
einer  höher  siedenden  Flüssigkeit  durchzuleiten. 


§.  181. 

Dampfdichtebestimmung  hochsiedender  Körper  von  Victor 
Meyer.  1.  Methode.  —  Die  Methode  von  Gay-Lussac  und  Hofmann 
zur  Bestimmung  der  Dampfdichte  lässt  sich  auf  hochsiedende  Flüssig- 
keiten deshalb  nicht  anwenden,  weil  das  bei  dieser  Methode  unumgängliche 
Quecksilber  selbst  schon  bei  360^  siedet.     Die  Methode  von  Dumas  ge- 


Fig.  317. 


Fig.  318. 


stattet  zwar  die  Anwendung  jeder  Temperatur, 
sie  hat  aber,  wie  schon  erwähnt,  den  Nachtheil, 
dass  sie  einen  verhältnissmässig  grossen  Vorrath 
der  Substanz  bedingt  und  immer  von  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Substanzverlust  begleitet 
ist.  Deshalb  hat  Y.  Meyer  zwei  Methoden  aus- 
gebildet, welche  von  diesen  Uebelständen  befreit 
sind. 

In  den  Glasapparat  ^)  von  der  Form  Fig.  317, 
welcher  bei  a  und  h  offen  ist,  wird  die  zu  unter- 
suchende Substanz,  die  in  einem  Glaseimerchen, 
Fig.  318,  enthalten  und  deren  Gewicht  bestimmt 
ist,  eingeführt.  Dann  wird  das  Gewicht  des  Appa- 
rates (bis  auf  Decigramme  genau)  bestimmt.  Zur 
Füllung  des  Apparates  bedient  sich  V.  Meyer 
der  Wood'schen  MetalUegirung ,  welche  aus 
15  Thln.  Wismuth,  8  Thln.  Blei,  4  Thln.  Zinn 
und  3  Thln.  Cadmium  besteht,  und  deren  Schmelz- 
punkt nahe  bei  10^  liegt.  Um  die  käufliche  Le- 
girung  zu  reinigen,  kocht  man  sie  einige  Male 
unter  Benzol,  dann  unter  Weingeist  aus  und  trocknet  sie  im  Wasserbade 
unter  Umrühren  und  Entfernen  einer  schaumigen  Schlacke.  Dann  erhitzt 
man  die  Legirung  zur  vollständigen  Trocknung  auf  etwa  150^,  lässt  sie 
auf  100^  abkühlen  und  füllt  sie  bei  a  in  die  Kugelröhre;  das  eingeführte 
Glaseimerchen  wird  hierbei  gegen  die  Spitze  h  gehoben.  Ist  die  Kugel 
und  der  Schenkel  ganz  gefüllt,  so  wird  erstere  bei  h  zugeschmolzen. 

Da  der  Apparat  genau  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Wassers 
mit  der  Legirung  gefüllt  sein  soll,  so  hängt  man  denselben  mittelst 
eines  Drahthalters  in  ein  Blechgefäss  von  siedendem  Wasser.  In  Folge 
der  dabei  eintretenden  Temperaturerhöhung  treten  einige  Tropfen  des 
Metalls  bei  a  aus.  Nachdem  man  die  bei  a  überstehende  Metallkuppe 
abgestrichen  und  den  Apparat  getrocknet  hat,  wägt  man  denselben.  Nur 
hat  man  darauf  zu  achten,  dass  der  Apparat  nicht  vollständig  erkaltet, 
da  er  dann  bersten  würde. 


1)  y.  Hey  er,  Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  9,  1876. 
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Der  so  vorbereitete  Apparat  wird  dano  in  einen  gusBeiBemen  Tiegel 
wie  dies  Fig.  319  zeigt,  eingesenkt.  In  dem  Tiegel,  welcher  etwa  400  ccm 
Inhalt  hat,  befinden  sich  etwa  13Üg  Schwefel.  Der  Tiegel  wir4  bo  WMt 
erhitzt,  bie  der  Schwefel  kocht  und  die  Dämpfe  desselben  ans  den  Fngen 
dea  mit  einem  Deckel  versehenen  Tiegels  heranstreten  and  sieb  entzünden. 
Nachdem  die  Verdampfung,  welche  unter  einem  Abzüge  vorgenommen 
wird,  etwa  24  Minuten  gedauert  bat,  nimmt  man  den  Apparat  aus  dem 
Tiegel,  Man  bemerkt  alsdann,  dass  ein  Theil  der  Legimng  bei  a  ans- 
gefloBBen  ist  und  doBS,  während  a  Tollständig  gefüllt  ist,  die  Legirang  in 
der  Kugel  tiefer  steht.  Zur  späteren  Ermittelung  des  Dampfdruckes  in 
der  Kugel  markirt  man  das  Metallniveau  in  der  Kugel,  indem  man  durch 
ein  Stückchen  Siegel- 
F'S-  139.  l^ßlt  einen  kleineu  Fleck 

macht  und  liest  die  Baro- 
meterhöhe ab.  Darauf  ist 
nur  noch  eine  Wägung 
des  Apparates  (wiedemm 
bis  anf  Decigramme)  er- 
forderlich, um  alle  Daten 
für  die  Dampfdicbtebe- 
fitimmung  zu  besitzen. 

Die  Dampfdicbte  d 
iBt  gleich: 


Pi 
wenn  p  das  Gewicht  der 
Substanz,  j>]  das  Gewicht 
der  Luft  nnter  den  glei- 
chen Umständen  bezeich- 
net.    Die   Grösse  p    ist 
direct     durch    Wägung 
beobachtet.  Zur  Bestim* 
muDg  von  pi  ist  erfor- 
derlich    die     KenntnisB 
der  Temperatur  T,  des 
Druckes  /)  und  des  Vo- 
lumens  V  des  Dampfes. 
Die  Temperatur  ist 
die  Siedetemperatur  des 
Schwefele,  Nach  Regnault  siedet  der  Schwefel  bei  J47,71°  für  den  Druck 
763,U4  mm  und  bei  440,3''  für  den  Druck  679,97  mm.    Aus  diesen  beiden 
Beobachtungen  Usst  eich  die  Temperatur  T  für  den  herrschenden  Baro- 
meterdruck durch  Interpolation  leicht  finden.     Es  siedet  der  Schwefel 

bei 447,71"         447,0     446.0     445,0     444,0     443.0 

für  den  Druck.     .     .     763,04mm  755,08  743,87  732,66  721,45  710,24 

Der  Druck  D  des  abgeschlossenen  Dampfes  ist  gleich  der  anf  0^ 
redncirten  Barometerhöhe  ß ,  vermehrt  um  den  Druck,  den  die  ira 
Schenkel  a  aberstehende  Metallsäule  ausübt.     Ist  die  Niveaudifferenz  des 
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Metalls  in  der  Röhre  und  Kugel  gleich  Bi  mm ,  so  ist  der  Gesammtdruck 
des  Dampfes  B  -f~  Vs  -^i*  da  die  Dichtigkeit  der  Legirang  bei  444^  nahezu 
gleich  %  von  derjenigen  des  Quecksilbers  rat. 

Das  Volumen  des  Dampfes  berechnet  sich  aus  dem  Gewichte  des  bei 
der  Temperatur  T  ausgeflossenen  Metalls  und  aus  dem  Gewichte  des  an- 
gewandten Metalls.  Enthält  der  Apparat  bei  100^  h  Gramm  Metall,  so 
fliesst  bei  der  Erwärmung  auf  444^,  nach  den  Versuchen  von  Meyer, 

•  0,036  .  h  Gramm 

aus ,  wenn  der  Apparat  keinen  Dampf  enthält.  Fliesst  a  Gramm  Metall 
aus,  wenn  der  Apparat  Dampf  enthält,  so  hat  der  Dampf 

(a  —  0,036  .  h)  Gramm 

Metall  verdrängt.  Nun  ist  das  Volumen  von  1  Gramm  Metall  bei  der 
Temperatur  von  444^  gleich  0,1092  ccm,  folglich  ist  das  Volumen  des 
Dampfes  gleich 

V  =  0,1092  (a  —  0,036  .  h). 

Das  Gewicht  pi  der  Luft  ist  daher : 

D  273 

ü.  =  F  .  0,001293  •  — -  .  ; — - 

^^  '  760     273  +   T 

=  0,1092  (a-^  0,036  .  h)  .  0,001293 
Daher  ist  die  Dampfdichte  d: 


(^+H 


273 


760 


273  +  T 


d  =  ^  = 
Pi 


p  .  760  .  (273  +  T) 


0,1092.  (a  — 0,036. 6).  0,001293.^^  ^  j  Bi\  .  273 
p  .  (273  +  T)  .  19720 


(a-0,036  6)  (5+1^1) 


Beispiel:  Dampfdichte  des  Diphenyls  C13H10. 

p   —  Gewicht  der  angewandten  Substanz  — 
h  —        „         des  „  Metalls  — 

a   —        „  rt    ausgeflossenen      „        — 

B   —  Barometer  auf  0°  reducirt  —       .     . 

Bi  —  Wirksame  Metallsäule  —  .... 

T  —  Temperatur  des  Schwefeldampfes  — 

Hieraus  folgt: 


==       0,0543  g 
=  258,7        „ 
=  200,4        „ 
=  724,5  mm 
=    43       „ 
=  444,20. 


273  +  T=:  717,2 
a  —  0,036  6  =  191,1 

^  +  -1^1  =  753,5. 
o 

Mit  diesen  Werthen  erhält  man   nach  der    obigen   Formel  für  die 
Dampfdichte  d  die  Grösse  5,33. 
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2.  Methode.     Die  oben  besprochene  Methode  ist  nicht  anwendbar, 
wenn  die  zu  untersuchende  Substanz  das  Woo dusche  Metall  angreift,  oder 
wenn  ihr  Siedepunkt  noch  höher  als  jener  des  Schwefels  liegt.     Die  jetzt 
Fig.  320.         ^^  beschreibende  Methode  ^)  ist  in  jedem  Falle  zu  ge- 
brauchen.     Das  GefäsB  h,  Fig.  320,  von  etwa  100  ccm 
Inhalt  und  200  mm  Länge  befindet  sich  an  einer  engen 
Röhre  Ton  etwa  600  mm  Länge  und  ist  mit  einem  Kaut- 
schukpfropfen dj  welcher  stets  bis  zu  einer  bestimmten 
Marke  eindringt,  yerschlossen.     Oben  ist  das  enge  Gas- 
entbindungsrohr a  (Durchmesser  1  mm,  Länge  140  mm) 
angeschmolzen. 

Dieser  Apparat  h  wird  in  den  Glaskolben  c  ein- 
gehängt, dessen  Hals  etwa  500  mm  lang  ist  und  dessen 
Kugel  etwa  80  ccm  Inhalt  hat.  Wird  nun  der  Kolben  c 
bis  zur  Siedetemperatur  der  darin  beündlichen  Flüssig- 
keit erwärmt,  so  wird  nach  einiger  Zeit  die  Temperatur 
I  Ton  h  eine  constante  werden.  Dies  lässt  sich  daran  er- 
kennen, dass  aus  dem  unter  Wasser  mündenden  Entbin- 
dungsrohre a  keine  Luft  mehr  austritt.  Sobald  dies  er- 
reicht ist,  wird  über  a  eine  mit  Wasser  gefüllte  graduirte 
Röhre  gestülpt,  der  Kautschukpfropfen  d  abgenommen, 
die  in  einem  engen  Fläschchen  abgewogene  Substanz  in 
den  Apparat  hineingeworfen  und  d  schnell  wieder  ge- 
schlossen. Da  das  herabfallende  Fläschchen  den  Boden 
des  Gef^ses  leicht  zertrümmern  könnte,  ist  in  letzteres 
etwas  Asbest  gelegt.  Sobald  die  eingeführte  Substanz  ver- 
dampft, tritt  aus  a  Luft  aus,  welche  in  der  graduirten 
Röhre  aufgefangen  und  gemessen  wird.  Diese  Messung 
wird  in  folgender  Weise  ausgeführt.  Wenn  keine  Luft 
mehr  in  die  graduirte  Röhre  eintritt,  stellt  man  letztere 
in  einen  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder,  so  dass  das 
Niveau  innerhalb  und  ausserhalb  des  Rohres  gleich  steht. 
Nach  einiger  Zeit  liest  man  das  Luftvolumen  ab,  beob- 
achtet die  Temperatur  des  Wassers  und  notirt  den  Baro- 
■^  meterstand. 

Reicht  die  Temperatur  des  Diphenylamins  von  310® 
nicht  für  die  Verdampfung  der  Substanz  aus,  so  wendet 
man  anstatt  des  Kolbens-  c  und  einer  verdampfenden  Flüssigkeit  ein  Bad 
von  geschmolzenem  Blei  an,  in  welches  man  h  eintaucht. 

Das  Charakteristische  der  oben  beschriebenen  Methode  besteht  darin, 
dass  weder  die  Temperatur  des  untersuchten  Dampfes,  noch  das  Volumen 
des  benutzten  Gefasses  zur  Berechnung  der  Dampfdichte  nothwendig  ist. 
Ist  nämlich: 

p  das  Gewicht  der  eingeführten  Substanz  in  Grammen, 
V  das  Luftvolumen  in  der  graduirten  Röhre  in  Cubikcentimetern, 
t  die  Temperatur  des  Wassers  in  der  graduirten  Röhre, 
£  die  auf  0®  reducirte  Barometerhöhe, 
ic  der  Druck  des  Wasserdampfes  bei  f®, 
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80  ist  die  Dampfdichte  d  der  SnhstaDz: 

jp  .  760  .  (273  +  0 

~  V  .  0,001293(5  — w)  .  (273) 

_  p  .  (273  +  0  >  21-10 

~  V  .(B  —  w) 

Der  Beweis  dieser  Formel  ist  folgender: 

Ist  D  der  Druck,   Vi  das  Volumen,   T  die  Temperatur  des  Dampfes, 
so  ist  die  Dichte  d:  . 

d  =  ^ 

wo 

D  273 


Piz=  Vi  .  0,001293  . 


760     273  +  T 

das  Gewicht  der  Luft  bezeichnet ,  welche  das  Volumen  Vi ,  den  Druck  D 
und  die  Temperatur  T  hat. 

Der  Druck  D  des  Dampfes  ist  gleich: 

J>  =  B  +  ^. 

wenn  B  die  auf  0^  reducirte  Barometerhöhe,  Bi  die  kleine  ViTassersäule  gf 
bezeichnet  und  8  =  13,6  die  Dichtigkeit  des  Quecksilbers  darstellt. 

Das  Volumen  Vi  des  Dampfes  ist  gleich  dem  Luftvolumen  V  in  der 
graduirten  Röhre ,  letzteres  auf  die  Temperatur  T  und  den  Druck  D  ge- 
bracht.    Es  ist  daher: 

„      ^  273  TT    /T,         N      273 


273  +  T  ^  '  273  +  ^ 

oder: 

ViD      ^V.jB  —  w) 

273  +  T  ""     273  +  ^    ' 

Setzt  man  hieraus  den  Werth  Vi  in  pi  ein,  so  erhält  man  obigen 
Ausdruck  für  d, 

Beispiel:     Bestimmung    der    Dampfdichte    yon    Diphenylamin, 
(C6H5)2NH,  im  Bleibade  bei  unbekannter  Temperatur: 

p  =       0,0905  g 
F  =     13,6  ccm 
t  =     17,0» 
B  =  714,8  mm 
w  =     14,4    „ 
daher: 

d  =  5,90. 


§.  182. 

Beziehung  zwischen  der  Dampfdichte  und  dem  Mole- 
culargewicht. —  Nach  dem  Satze  yon  Avogadro  sind  in  gleichen 
Volumen  der  gas-  oder  dampfförmigen  Verbindungen  eine  gleiche  Anzahl 
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von  Moleculen  vorhanden,  wenn  die  Volume  denselben  Druck  und  dieselbe 
Temperatur  besitzen.  £s  muss  sich  daher  das  Gewicht  gleicher  Volume 
wie  das  Gewicht  der  einzelnen  Molecüle  verhalten.  Da  nun  die  Dampf- 
dichten den  Gewichten  gleicher  Volume  proportional  sind,  so  sind  sie  auch 
den  Gewichten  der  einzelnen  Molecale  proportional.  Bezieht  man  daher 
die  Dampfdichten  und  die  Moleculargewichte  auf  dieselbe  Einheit,  so 
werden  beide  Grössen  durch  dieselbe  Zahl  dargestellt.  In  der  folgenden 
Tabelle  sind  die  Dampfdichten  für  einzelne  Körper  mitgetheilt,  und  zwar 
einmal  bezogen  auf  Luft  gleich  1  (wie  es  in  den  Formeln  der  Torigen 
Paragraphen  immer  geschehen  ist)  und  dann  bezogen  auf  Wasserstoff 
gleich  2.  Da  die  Dichte  des  Wasserstoffs,  bezogen  auf  Luft  gleich  1, 
gleich  0,06925  ist,  so  braucht  man  die  auf  Luft  bezogenen  Dampfdichten 

2 
nur   mit  =  28,88  zu  multipliciren ,   um  die  Dampfdichten    zu 

erhalten,  welche  sich  auf  Wasserstoff  gleich  2  als  Einheit  beziehen. 


Rllf)flt:A.TlK 

Dampfdichte,  bezog^en  auf 

Molecnlar- 
formel 

Molecular- 

Luft  —  1 

Wasserstoff  —  2 

f^e  wicht 

Wasserstoff 

Stickstoff 

Qaecksilber 

Schwefel 

Aether 

Benzol 

Wasser 

Blmethylanilin     .    .   . 

Dlphenyl 

Diphenylamin  .... 

0,06925 

0,9713 

6,976 

2,211 

2,568 

2,752 

0,623 

4,24 

5,33 

5,92 

2 
28,05 
201,4 
63,85 
74,16 
79,48 
17,99 
122,4 
153,9 
170,9 

Hg 

N, 

Hg 

8j 

C^HioOg 

CgHj 

H,0 

CgH,,  N 

CijHij 

(C,Hj)i,NH 

2 

28 

200 

64 

74 

78 

18 

121 

154 

169 

Eine  Vergleichung  der  vorstehenden  Werthe  zeigt,  dass  die  Dampf- 
dichten bezogen  auf  Wasserstoff  gleich  2  fast  vollständig  mit  den  Mole- 
culargewichten  übereinstimmen.  Die  Differenzen  werden  durch  kleine 
Beobachtungsfehler  bei  Bestimmung  der  Dampfdichten  erklärt. 

Wie  schon  erwähnt,  erhält  man  für  die  Dampfdichten  nur  dann  con- 
staute  Werthe,  die  unabhängig  von  dem  Drucke  und  der  Temperatur 
sind,  wenn  die  Dämpfe  hinreichend  weit  von  ihrer  Condensation  entfernt 
sind.  Für  die  meisten  Dämpfe,  welche  unter  dem  gewöhnlichen  Drucke  der 
Atmosphäre  gebildet  sind,  zeigt  sich  die  Unabhängigkeit  von  der  Tempe- 
ratur, wenn  diese  mindestens  30^  über  dem  Siedepunkte  liegt.  Für  die 
Dichte  des  Alkoholdampfes  ist  z.  B.  bei  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  ge- 
funden : 

1,725     1,649     1,610     1,603     1,604     1,607     1,602 
bei    880         ggo        uqo       125»       150«      1750      200° 

Von  1100  an  ist  also  die  Dampfdichte  als  constant  zu  betrachten. 
(Der  Siedepunkt  des  Alkohols  liegt  bei  78,40.) 
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Bei  einigen  Flüssigkeiten  wird  aber  die  Dampfdichte  erst  bei  viel 
höherer  Temperatur  constant.  So  wurde  für  die  Dampfdichte  der  Essig- 
säure bei  Atmosphärendruck  gefunden : 

3,18     2,73     2,44     2,25     2,09      2,09     2,08     2,08 
bei  125«     lÖO«     180«    2000     240»     270«     310«     3360 

Erst  bei  240<^  wird  die  Dampfdichte  der  Essigsäure  constant  (der 
Siedepunkt  der  Essigsäure  liegt  bei  119^).  Aus  der  Abnahme  der  Dampf- 
dichte der  Essigsäure  bei  constantem  Drucke  mit  wachsender  Temperatur 
folgt,  dass  der  Dampf  einen  grösseren  Ausdehnn^gscoefficienten  besitzt 
als  die  Luft;  erst  bei  240°  wird  der  Ansdehnungscoefficient  der  Essig- 
säure jenem  der  Luft  gleich.  Die  nähere  Betrachtung  dieser  Verhältnisse 
g'ehört  indesB  in  die  theoretische  Chemie. 


Graham -Otto's  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  L  26 


Die  Lehre  von  dem  Lichte. 


§.  183. 

Bas  Wesen  des  Lichtes.  —  Von  den  beiden  Hypothesen,  welche 
über  die  Natnr  des  Lichtes  früher  aufgestellt  wurden,  hat  die  eine,  die 
Undnlationstheorie ,  jetzt  allgemeine  Anerkennung  gefunden ,  während  die 
andere  als  mit  den  Thatsachen  in  Widerspruch  verworfen  ist.  Die  letztere 
war  die  Emissionshypothese ,  welche  besonders  yon  Newton  vertreten 
wurde  und  welche  das  Licht  als  aus  materiellen  Theilchen,  die  von  den 
leuchtenden  Körpern  ausgesandt  werden ,  bestehend  ansah.  Wir  erhalten 
nach  dieser  Hypothese  die  Empfindung  des  Lichtes ,  wenn  die  Theilchen 
in  unser  Auge  eindringen  und  auf  die  Netzhaut  stossen.  Es  giebt  eine 
ganze  Reihe  von  Lichterscheinungen,  welche  durch  die  Emissionshypothese 
eine  Ehrklärung  nicht  finden  können,  insbesondere  die  Erscheinungen  der 
Interferenz  und  Polarisation. 

Der  Undnlationstheorie  liegt  die  Annahme  zu  Grunde,  dass  alle 
Baume,  welche  das  Licht  durchdringt,  einen  sehr  feinen  Körper,  den 
Aether,  enthalten.  Das  Licht  selbst  ist  eine  schwingende  Bewegung 
dieses  Aethers  und  pflanzt  sich  in  demselben  nach  den  Gesetzen  der 
Wellenbewegung  fort.  Wird  die  schwingende  Bewegung  auch  auf  den 
Aether  übertragen,  welcher  sich  in  unserem  Auge  befindet,  so  empfinden 
wir  die  Stösse,  welche  von  den  hin-  und  hergehenden  Aethertheilchen  auf 
die  Netzhaut  ausgeübt  werden,  als  Licht.  Während  nach  der  Emissions- 
hypothese die  verschiedenen  Farben  des  Lichtes  durch  die  Verschiedenheit 
der  vom  Lichte  ausgesandten  Theilchen  erklärt  wird,  zeigt  die  Undn- 
lationstheorie, dass  die  Schwingungszeit  oder  die  Zahl  der  in  der  Zeit- 
einheit erfolgenden  Schwingungen  das  Bedingende  für  die  Farben  des 
Lichtes  ist;  den  Eindruck  des  rothen  Lichtes  erhalten  wir  durch  die 
langsamsten  Schwingungen,  die  schnellsten  Schwingungen  liefern  da- 
gegen den  Eindruck  des  violetten  Lichtes. 

*  Der  Aether  hat  ein  so  geringes  Gewicht,  dass  es  durch  die  Wage 
nicht  nachgewiesen  werden  kann.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  Erde  und 
die  übrigen  Planeten  in  dem  Aether  sich  um  die  Sonne  bewegen,  ohne 
einen  merklichen  Widerstand  zu  finden,  folgt  die  sehr  geringe  Dichtigkeit 
des  Aethers.  Würde  nämlich  der  Aether  der  Bewegung  der  Planeten 
einen  merklichen  Widerstand  entgegensetzen,  so  müsste  die  UmlauÜBzeit 
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derselben  um  die  Sonne  allmäüg  mehr  nnd  mehr  abnehmen;  die  Astro- 
nomie hat  aber  trotz  rielhandertj ähriger  Beobachtungen  eine  Verminderung 
der  Umlaafszeit  nicht  gefunden. 


§.  184. 

Geschwindigkeit  des  Lichtes.  —  Olaf  Römer  war  der  erste, 
welcher  im  Jahre  1676  die  Geschwindigkeit  bestimmte,  mit  welcher  sich 
das  Licht  fortpflanzt.  Der  Planet  Jupiter  wird  von  vier  Monden  umkreist, 
welche  jedesmal  eine  Verfinsterung  erfahren,  wenn  sie  in  den  Schatten  des 
Jupiter  eintreten.  Beobachtet  man  die  Zeit,  welche  zwischen  zwei  Ver- 
finsterungen eines  Mondes  verstreicht,  so  erhält  man  die  Umlaufszeit 
desselben.  Die  Beobachtung  ergab  nun  fiir  die  Umlaufszeit  eines  Mondes 
je  nach  der  Stellung  der  Erde  verschiedene  Werthe,  während  dieselbe,  dem 
New  tonischen  Gesetze  entsprechend,  constant  sein  muss.  Olaf  Römer 
erkannte  die  Ursache  dieser  Verschiedenheit  in  der  Zeit,  welche  das  Licht 

Flg.  321. 


J 


gebraucht,  um  vom  Jupiter  zur  Erde  zu  gelangen.  Es  stelle  Ei  Ei  E^  E^^ 
Fig.  321 ,  die  Bahn  dar,  welche  die  Erde  innerhalb  eines  Jahres  durchläuft 
und  tT  möge  den  Jupiter  mit  der  Bahn  jenes  Mondes  darstellen ,  welcher 
dem  Jupiter  am  nächsten  ist. 

Wenn  die  Erde  sich  in  E^  befindet,  möge  der  Mond  gerade  in  den 
Schatten  des  Jupiter  eintreten.  Nach  Verlauf  von  42  V)  Stunde  hat  der 
Mond  des  Jupiter  einen  Umlauf  vollendet  und  tritt  also  wieder  in  den 
Schatten  des  Jupiter  ein.  In  derselben  Zeit  bewegt  sich  die  Erde  von  E^ 
nach  ^2  9  ohne  ihren  Abstand  vom  Jupiter  wesentlich  zu  ändern.  Je 
weiter  sich  aber  jetzt  die  Erde  in  dem  folgenden  Halbjahre  in  ihrer  Bahn 
bewegt,  um  so  weiter  entfernt  sie  sich  vom  Jupiter.  Das  Licht  des  Jupiter 
hat  also  immer  grössere  Strecken  zu  durchlaufen,  um  zur  Erde  zu  gelangen. 
Berechnet  man  nun  aus  der  bekannten  Umlaufszeit  die  ^eitmomente,  in 
welchen  jedesmal  eine  Verfinsterung  eintreten  müsste,  wenn  die  Erde  sich 
nicht  vom  Jupiter  entfernte,  so  findet  man,  dass  die  wirklich  beobachteten 
Verfinsterungen  des  Mondes  sich  gegenüber  den  berechneten  Zeitmomenten 
immer  mehr  verspäten,  je  weiter  sich  die  Erde  vom  Jupiter  entfernt.  Be- 
findet sich  die  Erde  in  ihrem  weitesten  Abstände  vom  Jupiter,  in  E^,  so 

26* 
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tritt  eine  Verspätung  von  16  Min.  36  See.  =  996  See.  ein,  und  diese  Zeit 
hat  offenbar  das  Licht  gebraucht,  um  den  Durchmesser  der  Erdbahn  zu 
durchlaufen.  Dieser  Durchmesser  beträgt  nahezu  42  000000  Meilen, 
folglich  ist  der  Wog,  den  das  Licht  in  einer  Secunde  durchläuft,  gleich 

42  000  000  .  o  AAA   TiiT    -1 

=  42  000  Meilen. 

996 

Zu  fast  genau  demselben  Werthe  der  Geschwindigkeit  wurde  im 
Jahre  1728  Bradley  geführt,  als  er  aus  der  Verschiebung  (Aberration) 
der  Fixsterne,  welche  aus  einer  Zusammensetzung  der  Geschwindigkeit 
des  Lichtes  mit  derjenigen  der  Erde  in  ihrer  Bahn  sich  ergiebt,  die  Ge- 
schwindigkeit des  Lichtes  ableitete. 

In  neuerer  Zeit  ist  es  auch  gelungen,  die  Geschwindigkeit  des  Lichtos 
auf  der  Erde  in  geringen  Entfernungen  zu  messen.  Fizeau  erhielt  im 
Jahre  1849  den  Werth  von  42  200  Meilen,  Foucault  im  Jahre  1865  nach 
einer  anderen  Methode  40  160  Meilen  für  d;e  Geschwindigkeit  des  Lichtes. 
Diese  letzteren  Versuche  zeigten  ferner,  dass  das  Licht  in  Wasser  sich 
langsamer  fortpflanzt  als  in  Luft,  ein  Resultat,  welches  von  der  Undula- 
tionstheorie  gefordert  wird. 


§.  185. 

Geradlinige  Ausbreitung  des  Lichtes.  —  Bezüglich  ihres  Ver- 
haltens zum  Lichte  werden  die  Körper  in  selbstleuchtende  und  be- 
leuchtete eingetheilt.  Die  Sonne  wie  die  übrigen  Fixsterne  gehören  zu 
der  ersteren,  die  Planeten  und  ihre  Monde  zu  der  letzteren  Classe.  Die 
nicht  selbstleuchtenden  Körper  nennt  man  durchsichtig,  wenn  sie  das 
Licht  in  solcher  Menge  durchlassen,  dass  man  durch  dieselben  andere 
Körper  in  bestimmten  Umrissen  wahrnehmen  kann,  wie  z.  B.  Luft,  Wasser, 
Glas  u.  a.;  durchscheinend,  wenn  man  durch  dieselben  andere  Körper 
nur  in  unbestimmten  Umrissen  wahrnimmt,  wie  z.  B.  mattgeschliffenes  Glas 
oder  geöltes  Papier;  undurchsichtig,  wenn  sie  gar  kein  Licht  durch- 
lassen. Es  giebt  weder  vollkommen  durchsichtige,  noch  vollkommen  un- 
durchsichtige Substanzen.  Selbst  die  durchsichtigste  Substanz,  welche 
wir  kennen,  die  Luft,  schwächt  in  sehr  dicken  Schichten  die  Deutlichkeit 
der  Umrisse  entfernter  Gegenstände;  dagegen  lassen  die  scheinbar  ganz 
undarchsichtigen  Metalle,  wenn  sie  in  sehr  dünnen  Blättchen  ausge- 
schlagen werden,  Licht  durch;  Goldblatt  z.  B.,  welches  man  auf  Glas  auf- 
klebt und  gegen  das  Licht  hält,  zeigt  im  durchfallenden  Lichte  einen  blau- 
grünen Schimmer. 

Dass  das  Licht  sich  nur  in  gerader  Linie  fortpflanzt,  geht  dar- 
aus hervor,  dass  man  einen  Lichtpunkt  nicht  wahrnimmt,  sobald  man 
zwischen  ihn  und  das  Auge  einen  undurchsichtigen  Schirm  schiebt. 

Denkt  man  sich  einen  leuchtenden  Punkt  nach  eihander  von  concen- 
trischen  Kugelhüllen  von  1,  2,  3...  Meter  Radius  umschlossen,  so  ver- 
breitet sich  das  von  dem  leuchtenden  Punkte  nach  allen  Richtungen  aus- 
strahlende Licht  auf  die  Innenfläche  dieser  Hüllen,  deren  Grösse  im  Ver- 
hältniss  von  1:4:9  steht.  Es  ist  hiernach  klar,  dass  die  Beleuchtung 
der  Flächeneinheit  durch   eine  gegebene  Lichtquelle  in  dem- 
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selben  Verhältnisse  abnehmen  muss,  wie  das  Quadrat  der  Ent- 
fernung wächst. 

Nach  diesem  Gesetze  kann  man  sohliessen,  dass  die  Intensität  des 
Sonnenlichtes  auf  dem  Uranus,  welcher  20 mal  weiter  von  der  Sonne 
entfernt  ist  als  die  Erde,  400 mal  geringer  ist  als  bei  uns;  auf  dem  Pla- 
neten Neptun,  dessen  Entfernung  40 mal  grösser  ist,  ist  die  Intensität 
des  Sonnenlichtes  nur  Vieoo  ^on  jener  auf  der  Erde. 


§.  186. 

Messung  der  Lichtintensität.  —  Die  Beleuchtung  einer  Fläche 
ist  bei  constanter  Lichtquelle  und  Entfernung  am  stärksten,  wenn  die 

Strahlen  rechtwinkelig  auf  die  Fläche 
^^^'  ^2^-  fallen.      Wie   sich  die   Intensität  bei 

anderer  Neigung  verhält,  ergiebt  sich 
aus  Fig.  322. 

Die  Fläche  ab,  auf  welche  die 
Strahlen  unter  dem  Neigungswinkel  a 
einfallen,  erhält  nicht  mehr  Licht,  als 
die  Fläche  ac  bei  senkrechter  Incidenz. 
Denkt  man  sich  aus  den  Flächen  ac 
und  ah  je  l  qcm  ausgeschnitten,  und  erhält  dieses  in  ac  die  Intensität  i'i, 
in  a2>  die  Intensität  tj,  so  verhalten  sich 

ii  :  i^  ==  ab  :  ac, 
oder  es  ist 

ac 
ij  =  ii  •  — r  =  «1  .  sin  a. 
ab 

Die  Intensität  der  Strahlung,  welche  eine  Fläche  erhält,  wird  also 
um  so  kleiner,  je  kleiner  der  Neigungswinkel  a  ist. 

Um  die  Lichtstärken  zweier  Quellen  zu  vergleichen,  benutzt  man  den 
im  vorigen  Paragraphen  angeführten  Satz,  dass  die  Intensität  des  Lichtes 
proportional  dem  Quadrate  der  Entfernung  abnimmt.  Nach  dem  Vor- 
gänge von  Rumford  lässt  man  beide  Quellen  einen  Stab  bescheinen  und 
von  demselben  zwei  Schatten  auf  eine  Papierfläche  werfen.  Man  regulirt 
dann  die  Entfernung  des  einen  Lichtes  von  der  Fläche  so,  dass  beide 
Schatten  gleich  hell  erscheinen.  Die  Fläche  empfangt  dann  von  beiden 
Lichtquellen  die  gleiche  Erleuchtung  und  die  Intensitäten  der  Lichtquellen 
verhalten  sich  zu  einander  wie  die  Quadrate  ihrer  Entfernung  von  der 
Papierfläche. 

Da  das  Urtheil  über  die  gleiche  Helligkeit  der  Schatten  nicht  sehr 
sicher  ist,'  so  erhält  man  genauere  Resultate  mit  dem  von  Bunsen  con- 
struirten  Photometer. 

Spannt  man  auf  einem  Rahmen  weisses  Papier,  welches  in  der  Mitte 
einen  durch  flüssiges  Stearin  erzeugten  Fleck  hat,  so  erscheint  dieser 
Fleck  hell  auf  dunklem  Grunde ,  wenn  das  Papier  stärker  von  hinten  als 
von  vom  beleuchtet  wird,  dagegen  dunkel  auf  hellem  Grunde  im  um- 
gekehrten Falle.  Der  Fleck  hört  auf  als  solcher  sichtbar  zu  sein ,  wenn 
die  Beleuchtung  von  beiden  Seiten  gleich  stark  ist.     Diese  Eigenschaft 
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hat  Bnnsen  zur  Construction  seines  Photometara  benutzt  (Fig.  323).  !Ein 
aaf  einer  Sobiene  Terachiebbarea  Gehäaae  besitzt  ao  der  einen  Seite  ein 
Dinphrngma  mit  dem  eben  beschriebenen  Fettfleck  ,  während  die  gegen- 
über liegende  Wand  geacblosBen  iat.  An  der  linken  Seite  dea  Gehänaea 
befindet  aicb  die  Normalkerze  c ,  mit  der  die  zo  unteranchende  Licht- 
quelle d  auf  der  rechten  Seite  Terglichen  werden  soll.  Man  achiebt  das 
Gehäuse  k  bis  zu  einer  Marke  an  der  Schiene,  so  dass  der  Abstand  von 
der  Kerze  20cni  beträgt,  and  dreht  daa  Diaphragma  mit  dem  Fettfleck 
der  Kerze  zu.  Dann  zündet  man  die  in  der  Mitte  dea  Gehäuaes  k  be- 
findliche Gasflamme  an  und  regulirt  dieaelbe  ao,  dass  der  Fleck  ver- 
Bchwindet.  In  dieaem  Falle  erhält  das  Diaphragma  von  beiden  Seiten 
eine  gleich  starke  Beleuchtung.  Dreht  man  dann  daa  Diaphragma  am 
180",  so  dass  es  der  Lichtquelle  d  zugekehrt  iat,  ao  kannman  daaGehänse 
auf  der  Schiene  jetzt  ao  weit  verachieben,  bia  der  Fleck  wieder  ver- 
schwindet. Die  Entfernung  des  Diaphragmas  von  der  Lichtquelle  d  liefert 

Fig.  323. 


die  Intenaität  deraelben  im  Vergleich  mit  der  Normalkerze. 
,  diese  Entfernung  betrage  50  cm,  so  Tcrb&lt  sich 
die  Lichtstarke  von  d  :  Lichtstärke  von  c  r^  (60)»  :  (20)'  =^  6,25  :  1. 

§.  187. 

Regelmässige  Reflexion  des  Lichtes  an  ebenen  Flächen.  — 
Wenn  ein  Lichtstrahl  auf  die  Grenzfläche  zweier  Körper  trifit,  z.  B.  ans 
der  Luft  auf  eine  Wasserfläche,  eine  Papier-  oder  eine  MetallflSche,  ao 
wird  ein  Tbeil  dea  Lichtes  zurückgeworfen  oder  rcßectirt. 

Ist  die  Grenzfläche  beider  Körper  vollkommen  glatt,  so  ist  die  Re- 
flexion auBSchlieaalich  eine  sogenannte  regelmäasige.  Errichtet  man  in 
dem  Punkte  n,  Fig.  324,  in  welchem  der  Strahl  /n  anf  die  Grensfläche 
trifi't,  ein  Perpendikel  pn  —  das  Einfallsloth  genannt  — ,  so  ist  der  reflec- 
tirte  Strahl  nd  durch  folgende  zwei  Bestimmungen  charakterisirt: 

1.  Der  reflectirte  Strahl  liegt  in  der  durch  /n  und  jin  bestimmten 
Ebene,  der  Einfallsebene. 

2.  Der  Reflexionswinkel  r  ist  dem  Einfallswinkel  i  gleich. 
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Fig.  324. 


Befindet  sich  ein  lenchteDder  Pnnkt  oberhalb  einer  apiegelnden 
Fläche,  BO  reflectirt  letztere  die  von  dem  Punkte  aasgehenden  Strahlen 
nach  dem  oben  angeführten  Gesetze.  Die 
Strahlen  Ir,  Ir,  Ir"  .  .  .,  welche  Ton  dem 
Pnnkte  l  {Fig.  325)  ausgehen,  werden  durch 
die  spiegelnde  Fläche  nach  rs,  r's',  r"s"  ... 
reflectirt.  Terlängert  man  diese  Strahlen 
rückwärts,  so  schneiden  sie  sich  alle  in  einem 
Punkte  l'.  Dieser  Punkt  V  liegt  auf  der  Ver- 
längeroBg  des  Perpendikels  Ip,  nnd  zwar 
ebenso  weit  hinter  der  Spiegelebene,  als  der 
leuchtende  Pnnkt  l  vor  derselben  liegt;  oder  es  ist  lp=pl'.  Die  reflec- 
tirten  Strahlen  rs,  r's'...  scheinen  sämratlioh  von  ihrem  Schnittpunkte  I' 
auszugehen,  und  daher  nennt  man  l'  den  Bildpnnkt  von  (. 

Coustmirt  man  fQr  s&mmtlicbe  Pnnkte  eines  Gegenstandes  die  zu- 
gehörigen Bildpunkte  nach  der  oben  angegebenen  Regel,  so  erhält  man 
das  Bild  des  Gegenstandes.  Dieses  Bild  igt  mit  dem  Gegenstande  nicht 
congruent,  so  dass  es  zur  Deckung  gebracht  werden  könnte,  sondern  nur 
Bymmetrisch.  Das  Spiegelbild  der  linken  Hand  ist  congruent  mit  der 
rechten,  wie  man  sich  leicht  überzeugt,  und  daher  nur  symmetrisch  mit 
der  linken. 


<^ 


"Hi 


Man  macht  von  dem  ReSexionegesetze  vielfache  Anwendung.  Um 
den  Winkel  kleiner  Erystalle  mit  gut  spiegelnden  Flächen  sn  messen,  be- 
dient  man  sich  des  ReSexionsgoniometera ,  dessen  Princip  aus  Folgendem 
ersichtlich  ist.  Wenn  der  Winkel  onm  (Fig.  326)  gemessen  werden  soll, 
so  bringt  man  den  Krystall  in  eine  solche  Lage,  dass  das  Auge  hei  A  das 
von  on  refiectirte  Spiegelbild  eines  Gegenstandes  F  in  Deckung  mit  dem 
direct  gesehenen  Objecto  E  erblickt.  Alsdann  dreht  man  den  Krystall  in 
die  Lage  nm'o',  sodass  das  Spiegelbild  vonF,  entworfen  durch  die  zweite 
Fläche  m'n  des  zu  messenden  Winkels,  abermals  den  Gegenstand  E  deckt. 
Der  Winkel,  um  welchen  man  drehen  musste,  ist,  wie  die  P'igur  zeigt,  die 
Ergänzung  des  zn  messenden  Winkels  zu  180".  Wenn  die  Gegenstände 
fnnd  E  sich  in  endlicher  Entfernung  befinden,  dreht  man  den  Krytrtall 
nicht  um   die  Kante  n,  sondern,  damit  der   Reflexionspunkt  sich  nicht 


408  Beflexionsgoniometer.  [§.  167. 

verschiebt,  um  eine  durch  den  Krystall  selbst  gehende  Axe,  so  daas  mn 
die  Lage  einnitnint,  in  welcher  vorher  sich  on  befsnd. 

Das  ReEexionsgonicmeter,  welches  zur  genauen  AnsiuhruDg  solcher 
Mesaangen  dient,  ist  in  Fig.  327  abgebildet.  Mit, dem  B&alenfSrmigeD 
Stativ  ist  der  Nonius  Jt  fest  verbunden;  durch  ein  anf  der  S&ale  fest- 
sitzendes Messingstück  geht  eine  Axe,  welche  mittebt  des  Knopfes  Q  die 
Scheibe  F  und  den  auf  dem  Rande  getbeilten  Kreis  EE  zu  drehen  ge- 
stattet. Durch  Anziehen  der  Klemmschranbe  U  kann  die  Scheibe  F  and 
damit  die  Axe  sammt  dem  Theilkreise  unverrückbar  mit  dem  Stative  ver- 
bunden werden.  Die  Axe  ist  hohl  und  durch  dieselbe  geht  eine  zweite 
Fig.  327. 


Axe,  welche  mittelst  des  Kopfes  2  drehbar  ist  und  am  anderen  Ende 
ein  System  von  Stäbchen  K,  M  und  0  trägt,  an  dessen  Ende  der  za 
messende  Krystall  a  mit  etwas  Wachs  befestigt  wird.  Das  Goniometer 
wird  am  Rande  eines  Tisches  fest  aufgestellt,  so  dase  der  Beobachter  ein 
Fenster  vor  sich  hat.  Ein  über  eine  helle  Fensterscheibe  horizontal  aas- 
gespannter  dunkler  Faden  (oder  eine  Fenstersprosse)  dient  als  oberes, 
eine  parallel  mit  jenem  anf  dem  Zimmerboden  gezogene  schwarze  Linie 
als  unteres  Sehzeichen.  Nachdem  die  Nulllinie  des  Nonius  anf  die  Null- 
linie  der  Tbeilung  eingestellt  und  die  Klemmscbranbe  U  angexogen  ist, 
wird  der  Krystatl  so  gerichtet,  dass  mit  dem  direct  gesehenen  nnterea 
Sehzeicfaen  das  Spiegelbild  des  oberen  in  den  beiden  Flächen,  welche  den 
za  messenden  Winkel  bilden,  zur  Deckung  gebracht  werden  kann.    Hierea 
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ist  erforderlich,  dass  die  Kante  der  beiden  Flächen  mit  der  Drehungsaxe  des 
Instrnmentes  nnd  mit  dem  linearen  Sehzeichen  parallel  ist.  Hat  man  nun 
durch  Drehen  an  dem  Kopfe  I  die-  Deckung  der  beiden  Sehzeichen  für 
eine  spiegelnde  Fläche  erreicht,  so  löst  man  die  Klemmschraube  U  und 
dreht  den  Theilkreis  am  Kopfe  &,  ohne  /  zu  berühren,  bis  die  Deckung 
durch  das  Spiegelbild  in  der  zweiten  Fläche  erreicht  wird,  wobei  eine 
Mikrometerschraube  zur  genaueren  Einstellung  dient.  Der  Winkel, «welchen 
man  alsdann  am  Nullstriche  des  Nonius  abliest,  muss  von  1 80^  abgezogen 
werden,  um  den  Krystallwinkel  selbst  zu  erhalten. 

Man  kann  durch  folgendes  Repetitionsverfahren  eine  grössere  Ge- 
nauigkeit erhalten.  Nachdem  der  Versuch  bis  dahin  vorgeschritten  ist, 
wie  ob6n  angegeben  wurde,  dreht  man  am  Kopfe  J,  während  die  Klemm- 
schraube U  geschlossen  ist,  die  mittlere  Axe  soweit  zurück,  bis  die  erste 
Fläche  die  Deckung  der  beiden  Sehzeichen  liefert;  dann  dreht  man  nach 
Lösung  der  Klemmschraube  CT,  ohne  I  zu  berühren ,  G  vorwärts  bis  zur 
abermaligen  Deckung  mit  dem  Bilde  der  zweiten  Fläche.  Wiederholt 
man  dies  nmal  und  zieht  den  zuletzt  am  Nonius  abgelesenen  Winkel  sammt 
der  Anzahl  der  ganzen  Umgänge  von  EE^  welche  stattgefunden  haben, 
von  n  .  180  ab,  so  erhält  man  den  n fachen  Krystallwinkel.  Dieses  Ver- 
fahren der  Repetition  hat,  da  man  nur  am  Ende  der  ganzen  Operation 
abzulesen  braucht,  den  Vortheil,  dass  die  Unsicherheit  der  Ablesung  nur 
mit  ihrem  nten  Theile  auf  den  einfachen  Krystallwinkel  einwirken  kann. 

Zur  genauen  Messung  kleiner  Drehungswinkel  findet  ebenfalls  das 
Reflexionsgesetz  Anwendung.  Mit  dem  Körper,  dessen  Drehung  um  eine 
yerticale  Axe  bestimmt  werden  soll ,  wird  ein  kleiner  ebener  Spiegel  S  iS, 


Fig.  328. 


Fig.  328,  fest  verbunden, 
so  dass  die  Spiegelebene 
vertical  steht.  Bei  A^  in 
einiger  Entfernung  von  dem 
Spiegel,  wird  ein  Fernrohr 
so  aufgestellt,  dass  die  Axe 
des  Femrohres  in  der  ver- 
ticalen  Ebene  liegt,  die 
senkrecht  zur  Spiegelebene 
SiS  durch  B  gelegt  ist.  Eine 
Scala  CD  befindet  sich 
oberhalb  des  Femrohres 
nnd  ein  bestimmter  Theil- 
strich  A  der  Theilung,  der 
gerade  über  der  Femrohr- 
axe  liegt,  wird  in  Folge 
der  Reflexion  an  SS  in  das  Fernrohr  reflectirt.  Dreht  sich  nun  der  Spie- 
gel SS  um  eine  verticale  Axe  und  nimmt  die  Stellung  ssein,  so  wird  der 
Theilstrich  C  in  das  feststehende  Fernrohr  bei  A  reflectirt. 

Ist  nämlich  BN  senkrecht  zu  8S^  so  muss  2^  CBN=^  2i  NBA  =  a 
sein,  damit  C  nach  A  reflectirt  werde.  Der  Winkel  u  ist  aber  gleich 
jenem«  welchen  die  Spiegelebenen  SS  nnd  88  mit  einander  bilden.  Das 
Doppelte  des  Drehungswinkels  u  erhält  man  aus  der  Gleichung: 

tang  2a  =  — . 
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Kennt  man  daher  die  Entfernung  AB  des  Spiegels  von  der  Scala, 
so  erhält  man  die  Grösse  des  Drehangs winkeis  aus  der  Beobachtung  A  C 
mit  grosser  Genauigkeit.  Es  ist  diese  Methode  der  Spiegelabi esung  znerai 
von  Poggendorff  und  Gauss  angewandt. 


§.  188. 

Unregelmässige  Reflexion.  — Eine  ganz  reine  ruhende  Wasser- 
fläche oder  äusserst  sorgfältig  polirte  Metallspiegel  geben  fast  nur  regel- 
mässig reflectirtes  Licht;  deshalb  nimmt  man  die  Flächen  selbst  kaum 
wahr,  sondern  sieht  nur  die  Spiegelbilder  äusserer  Gegenstände.  Schlecht 
polirte,  mehr  oder  weniger  rauhe  Oberflächen  sind  aus  sehr  vielen,  sehr 
kleinen  Flächenelementen,  mit  sehr  verschiedener  Neigung  gegen  die 
Hauptrichtung,  zusammengesetzt.  Sie  müssen  daher  dem  Bilde  eines  jeden 
vor  der  Fläche  liegenden  leuchtenden  Punktes  ganz  verschiedene  Stellungen 
anweisen.  .Die  ursprünglich  von  einem  einzigen  Punkte  abstammenden 
Strahlen  werden  dadurch  so  zerstreut,  wie  wenn  sie  von  sehr  vielen  Punkten 
herkämen.  Der  Eindruck  der  Lichtquelle  verwischt  sich  und  jeder  reflec- 
tirende  Punkt  erscheint  als  selbständiger  Lichtpunkt.  Auf  diesem  Vor- 
gänge beruht  die  Sichtbarkeit  an  und  für  sich  dunkler  Körper,  wenn  sie 
unter  dem  Einflüsse  einer  Lichtquelle  stehen.  So  wirft  eine  Schneefläche 
oder  weisse  Papierfläche  zwar  grosse  Mengen  Lichtes,  aber  fast  nur  zer- 
streutes (diffuses)  Licht  zurück  und  wird  dadurch  sichtbar.  Nur  bei 
grossen  Einfallswinkeln  kann  man  auch  bei  derartiger  Oberflächen- 
beschaffenheit Spuren  von  regelmässiger  Reflexion  wahrnehmen. 


§.  189. 

Reflexion  an  concaven  sphärischen  Spiegeln.  — Für  krumme 
Oberflächen  gilt  das  gleiche  Reflexionsgesetz  wie  für  ebene  Flächen; 
nur  ist  bei  den  ersteren  zu  beachten ,  dass  die  Normalen ,  welche  für  ver- 
schiedene Flächenelemente  construirt  werden,  nicht  wie  bei  den  ebenen 
Flächen  einander  parallel,  sondern  zu  einander  geneigt  sind.  Stellt  DADi^ 
Fig.  329,  eine  Kugelschale  dar,  deren  Kugelmittelpunkt  in  0  liegt,  so 

Fig.  329. 


gehen  sämmtliche  Normalen  der  Schale  durch  diesen  Mittelpunkt.  Die 
Verbindungslinie  von  der  Mitte  A  des  Spiegels  nach  0  nennt  man  die 
Hauptaxe.  Angenommen,  es  liege  ein  leuchtender  Punkt  B  auf  der 
Hauptaxe,  so  werden  die  von  demselben  ausgehenden  und  den  Spiegel 
treffenden  Strahlen  so  reflectirt,  dass  sie  sich  nahezu  in  einem  Punkte, 
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dem  Bildpunkte,  schneiden,  um  dies  nachzuweiseD,  betrachten  wir  einen 
Strahl  BD,  Derselbe  bildet  mit  der  Normalen  D  0  den  Winkel  a,  der 
reflectirte  Strahl  D  G  wird  also  anch  den  Winkel  a  mit  D  0  bilden.  Der 
Schnittpunkt  C  des  reflectirten  Strahles  und  der  Hauptaxe  ist  der  Bild- 
pnnkt  von  Ä 
Es  sei 

ÄO  =  r;  AB  =  g,  AC  =  X. 

Zar  Bestimmnng  von  x,  der  Entfernung  des  Bildpunktes  vom  Spiegel, 
hat  man 

x  =  AC  =  AO—  OG  =  r  —  0  0. 
Ferner  ist 

00  :  DO  =  sina  :  sinß 

OB  :  DB=  sina  :  sinß. 


Daher 
oder 


OC.DC—  OB  iBB 


DB 

Da  OB  -=  g  —  r,  ferner  mit  grosser  Annäherung 

DO  _A0  _  X 
DB~  AB'~  g' 
so  hat  man 

g 

Daher 

a:  =  r  —  0  0  =•  r  —  (g  —  r)  — 

9 
oder 

*  =  J3T I) 

r         9 

Aus  dieser  Gleichung  geht  hervor,  dass  x^  oder  der  Abstand  des 
Punktes  (7  vom  Spiegel,  nur  vom  Radius  r  des  Spiegels  und  dem  Abstände  g 
des  leuchtenden  Punktes  abhängt,  nicht  aber  von  der  Grösse  des  Winkels  n. 
Daher  schneiden  alle  reflectirten  Strahlen  die  Hauptaxe  in  0,  oder  0  ist 
der  Bildpunkt  von  B,  Man  erkennt,  dass  die  Unabhängigkeit  des  Werthes  X 
von  oc  dadurch  erhalten  wurde,  dass 

DO  _  £ 
DB~  g 

gesetzt  ist.  Es  ist  dies  nicht  strenge  richtig,  kommt  aber  der  Wahrheit 
um  so  näher,  je  kleiner  der  Winkel  cc  ist,  je  kleiner  also  die  spiegelnde 
Fläche  im  Yerhältniss  zur  ganzen  Kugeloberfläche  ist. 

Die  Gleichung  I)  dient  dazu,  um  x  für  verschiedene  Werthe  von  g 
zu  bestimmen.  Ist  zunächst  g  =  cd  ,  fallen  also  der  Hauptaxe  parallel 
Strahlen  auf  den  Spiegel,  so  wird 
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—  JL  —  Jü 

^  ~~   2  ~  2 


Parallele  Strahlen  werden  daher  durch  den  Spiegel  in  einem  Puhkte 
vereinigt,  welcher  in  der  Mitte  zwischen  Ä  und  0  liegt.  Diesen  Punkt  F 
nennt  man  den  Brennpunkt  des  Spiegels  und  bezeichnet  die  Entfernung 


f=i 


als  die  Brennweite. 


Führt  man  diesen  Werth  in  I)  ein,  so  erhält  man 

1 


X  = 


II) 


1  _  1 
/         9 

Aus  dieser  Gleichung  ergeben  sich  folgende  SpecialföUe: 

Ist  ^  =  00,  so  ist  o;  =    / 

g<2f,    „    „   x>2f 

^  =     /,      n      «    aJ  =    ® 

9  <Z    fj    V    n  ^  negativ. 

Sobald  daher  der  leuchtende  Punkt  B  zwischen  Spiegel  und  Brenn- 
punkt liegt  {g<^f)i  wird  der  Abstand  des  Bildpunktes  vom  Spiegel  negativ, 


V 


n 


Fig.  330. 


d.  h.  der  Bildpunkt  liegt 
hinter  dem  Spiegel.  Es 
tritt  in  diesem  Falle  beim 
concaven  Spiegel  das- 
selbe ein,  was  beim  ebe- 
nen Spiegel  immer  statt- 
findet. 

Fig.  330  stellt  den  zu- 
letzt besprochenen  Fall 
dar.  B  ist  der  leuch- 
tende Punkt  und  C  ist 
der  Bildpunkt.  Die  re- 
flectirten  Strahlen  DE  und  Di  Ei  schneiden  sich  nicht  wirklich ,  sondern 
nur,  wenn  sie  rückwärts  verlängert  werden.  Daher  nennt  man  den  Punkt  C 


Fig.  331. 


den  virtuellen  Bildpunkt,  zum  Unter- 
schiede vom  reellen  Bildpunkte,  der 
durch  den  wirklichen  Durchschnitt  der 
reflectirten  Strahlen  erzeugt  wird  (vergl. 
Fig.  329). 

In  ähnlicher  Weise  wie  von  leuch- 
tenden Punkten  der  Hauptaxe  lassen 
sich  auch  von  anderen  Punkten  die 
Bildpunkte  construiren.     In  Fig.  331 

ist  C  der  Bildpunkt  von  B,  und  Ci  jener  von  ^i.  Das  Bild  der  Linie  BBi 

ist  also  CCi. 
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um  den  Punkt  Ci  zu  erhalten,  braucht  man  nur  BiOH  zu  ziehen; 
da  dieser  Strahl  mit  einer  Normalen  zusammenfallt,  so  fällt  auch  der  reflec- 
tirte  Strahl  mit  diesem  zusammen,  folglich  liegt  Ci  auf  BiOH;  dw 
Uebrige  ergiebt  sich  leicht.  Ebenso  wie  man  G  Ci  als  Bild  von  BB^  be- 
trachtet, kann  man  auch  BBi  als  Bild  von  CCi  ansehen. 

Fig.  332. 


In  Fig.  332  ist  der  Fall  dargestellt,  dass  g  <C/»  dass  also  BBi  inner- 
halb der  Brennweite  liegt.  Das  virtuelle  Bild  von  BBi  ist  CCi  und  ist 
in  gleicher  Weise  zu  construiren  wie  in  Fig.  331.  Man  sieht,  dass  das 
virtuelle  Bild  grösser  ist  als  der  Gegenstand. 


§.  190. 

Reflexion  an  convexen  sphärischen  Spiegeln.  —  Lässt  man 
bei  einem  concaven  Spiegel  den  Radius  r  wachsen,  so  nähert  sich  derselbe 
mehr  und  mehr  dem  ebenen  Spiegel.  Wird  r,  also  auch  /,  unendlich 
gross,  so  hat  man  einen  ebenen  Spiegel  und  die  Gleichung  II)  des  vorigen 
Paragraphen  geht  über  in 


X 


=  —  9- 


Diese  Gleichung  spricht  das  früher  schon  abgeleitete  Gesetz  aus: 
Bei  einem  ebenen  Spiegel  liegt  der  Bildpunkt  ebenso  weit  hinter  dem 
Spiegel,  als  der  leuchtende  Punkt  vor  demselben  liegt. 

Geht  ferner  der  Radius  aus  dem  positiven  Werthe  in  einen  negativen 
Werth  über,  so  erhält  man  statt  des  concaven  Spiegels  einen  convexen. 
Nennt  man  die  Brennweite  des  convexen  Spiegels  ( —  /),  so  ist  die  Glei- 
chnng  für  x: 

X  =  ; —  =  -; r- III) 


—  JL  —  1  i.    -L    1 

f         9        f   ^   9 

Durch  einen  Vergleich  dieser  Gleichung  mit  II)  sieht  man,  dass  die- 
selben sich  nur  durch  das  Vorzeichen  von  /  unterscheiden.  Da  nach 
Gleichung  III)  x  immer  negativ  ist,  so  liefert  der  convexe  Spiegel  nur 
virtuelle  Bilder,  die  also  hinter  dem  Spiegel  liegen. 

In  Fig.  333  (a.  f.  S.)  ist  die  Construction  des  Bildes  CGi  der  leuch- 
tenden Linie ^^x  angegeben;  dieselbestimmt  mit  der  früheren  Construc- 
tion ganz  überein. 
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Vergleicht  man  die  Bilder  der  concaveo,  ebenen  und  convexen  Spiegel 
mit  einander,  so  findet  man:  1)  Nar  der  Concavspiegel  kann  reelle 
Bilder  liefern;  2)  die  virtuellen  Bilder  der  drei  Spiegel  unter- 

Fig.  333. 


scheiden  sich  ihrer  Grösse  nach  dadurch,  dass  das  Bild  des 
Concavspiegels  grösser,  des  ebenen  Spiegels  gleich  gross,  des 
Convexspiegels  kleiner  ist  als  der  Gegenstand. 


§.  191. 

Brechung  des  Lichtes.  —  Derjenige  Antheil  eines  auf  die  Grenz- 
fläche zweier  Körper  aufPallenden  Lichtstrahles,  welcher  nicht  reflectirt, 
sondern  in  die  Substanz  des  zweiten  Körpers  eindringt,  lässt  sich  nur  in 
den  durchsichtigen  Substanzen  sowohl  bezüglich  der  Richtung,  welche  er 
nimmt,  als  auch  bezüglich  seines  sonstigen  Verhaltens  weiter  verfolgen. 
Wir  betrachten  aber  in  dieser  Beziehung  zunächst  nur  die  amorphen 
(starren,  flüssigen  und  gasförmigen)  Substanzen,  welchen  man  noch  die 
KrystaUe  des  regulären  Systems  anreihen  kann.  Die  krystallisirten  Mittel, 
mit  Ausschluss  der  regulär  krystallisirenden  Körper,  zeigen  in  den  Er- 
scheinungen der  doppelten  Brechung  ein  eigenthümliches  Verhalten,  wel- 
ches einer  besonderen  Betrachtung  bedarf. 

Zahlreiche  Beobachtungen  des  täglichen  Lebens  zeigen,  dass  ein 
Lichtstrabi,  welcher  aus  einem  dünneren  in  ein  dichteres  Mittel  übergeht, 
oder  umgekehrt,  seine  Richtung  verändei*t.  Gegenstände  unter  Wasser 
scheinen  höher  zu  liegen,  als  sie  sich  in  der  That  befinden ;  durch  ein  pris- 
matisches Glas  betrachtet,  erscheinen  alle  Körper  aus  der  Stelle  gerückt. 
Selbst  der  Uebergang  des  Lichtes  aus  höher  gelegenen  dünneren  Luftschich- 
ten in  die  dichteren  Schichten  in  der  Nähe  des  Erdbodens  veranlasst  eine 
Abweichung  des  Lichtes  aus  seiner  Bahn ;  daher  erscheinen  entfernte  Berge 
höher  als  sie  sind  und  alle  Gestirne  scheinen  höher  über  dem  Horizonte 
und  näher  am  Zenith  zu  liegen,  als  in  der  That  der  Fall  ist. 

Ein  Lichtstrahl  fb,  Fig.  334,  welcher  aus  Luft  in  Wasser  eintritt, 
geht  auch  in  diesem  geradlinig  fort,  aber  in  einer  anderen  Richtung  als 
in  der  Luft.  Die  Abweichung  des  Lichtes  von  der  anfanglichen  Richtung 
wird  Brechung  genannt.  Construirt  man  in  h  das  Einfallsloth  dd\  so 
liegt  der  gebrochene  Strahl  hf  in  der  Einfallsebene,  d.h.  in  der 
Ebene,  welche  durch  das  Einfallsloth  und  den  einfallenden  Lichtstrahl 
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beHtimmt  ist.     Bezaiohaet  man  ferner  den  Einfallswinkel  abä  mit  i,  den 
BrechDDgBwinkel /Elfi'  mit  r,  so  ist  das  VerbäUniea 


unabhängig  von  dar  Grösse  des  EinfaÜBwinkels.  Uan  nennt  dies 
Verhältniss  den  Brechnogsindex,  oder  BrecbungscoefGcienten ,  oder 
Brechangaezponenten. 

Für  den  Uebergang  aas  Luft  in  Waaser  ist: 


.    .         da         ,  cä 

Bin t  =:  - — ;     sinr  ^  - — , 

oa  ba 


Hieraus  ergiebt  sich  eine  leichte  Constmotion  fnr  den  gebrochenen 
Strahl,  wenn  der  einfallende  gegeben  iqt 


Würde  mau  fb  (Fig.  334)  als  einfallenden  Lichtstrahl  betrachten,  der 
bei  b  ans  Wasser  in  Luft  tritt,  so  warde  ba  der  gebrochene  Strahl  sein. 
Bezeichnet  man  daher  den  Brechnngsindox  aus  Luft  in  Wasser  wie  oben 
mit  n,  also : 


3  ist  der  Brecbnngsindex  ans  Wasser  in  Lnft  gleich 


Ist  ein  Mittel  II),  Fig.  336,  beiderseits  durch  das  Mittel  1)  so  be- 
grenzt, dass  die  ebenen  Brechnngsflächen  einander  parallel  sind,  so  wird 
ein  durch  das  Mittel  II)  durobgehender  Lichtstrahl  nicht  ans  seiner  Rich- 
tung abgelenkt,  sondern  erh&lt  nur  eine  parallele  Verschiebung.     Ist 


=  K,  Bo  ist  - 
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folglich 


oder 
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stn% 


smt 


7  =  1. 


e 


daher  cd  parallel  ab. 

Der  vorhergehende  Satz  lässt  sich  dahin  erweitem,  dass  ein  Licht- 
strahl, welcher  darch  mehrere  Mittel  geht  und  schliesslich  in  das  ursprüng- 
liche Mittel  wieder  eintritt,  nur  eine  parallele  Verschiehung  erleidet,  wenn 
die  Begrenzungsehenen  einander  parallel  sind.  Geht  also  der  Lichtstrahl 
(Fig.  336)  von  Luft  in  Wasser,  von  Wasser  in  Glas  und  von  Glas  wieder 


Fig.  336. 


Lt^ 


in  Luft,  so  wird  er  unter  der  gemachten  Voraussetzung  seiner  ursprüng- 
lichen Richtung  wieder  parallel,  oder  es  ist  2i  Ö  =  ^  oc 
Sei  der 

Brechungsindex  von  Lufb      in  Wasser  =  ni, 

„    Wasser  „  Glas       =  fht 
n    Luft       „      „         =  »s. 


so  ist 


daher 


n 

n 


sin  ß 
sinoc 


sinß siny 1  ^ 


ni; 


stny 


Wa; 


sinö 


fh 


stny 
oder,  da  ^  «  =  ^  Ä, 


—  Wi   .  WjJ 


stna  1 

-T—TT  =  n^   •  Wj   •  — 

stno  »3 


Die  letzte  Gleichung  dient  dazu,  um  einen  der  Werthe  %,  n^,  n^  za 
herechnen,  wenn  zwei  davon  bekannt  sind. 
In  dem  obigen  Beispiele  ist 

4  ^ 

8' 
folglich 

3 


»h  =  -3  ;    w-j  = 


fti  =  m  .  n2  =  — 


J 
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unter  dem  absoluten  Brechungsindex  einer  Substanz  versteht 
man  den  Index,  welchen  man  erhält,  wenn  das  Licht  aus  dem  leeren 
Räume  in  die  Substanz  eintritt;  im  Gegensatze  hierzu  nennt  man  die 
anderen  Brechungsindices  relativ.  Nach  der  obigen  Ableitung  kann  man 
den  absoluten  Brechungsindex  einer  Substanz  berechnen-,  wenn  man  den 
Brechungsindex  aus  dem  leeren  Räume  in  Luft  (absoluter  Index  der  Luft) 
und  den  Index  aus  Luft  in  die  betreffende  Substanz  kennt. 

Ist  der  absolute  Brechungsindex  der  Luft  ni ,  der  relative 
von  Luft  und  Substanz  n^,  so  ist  der  absolute  Brechungsindex 
der  Substanz  n^  gleich  « 

»3  =  ni  •  uj. 

Da  der  absolute  Index  der  Luft  ni  =  1,00029  (für  mittleren  Druck 
und  mittlere  Temperatur)  ist,  so  erkennt  man,  dass  der  absolute  Brechungs- 
index  einer  Substanz  nur  wenig  von  dem  relativen  sich  unterscheidet, 
wenn  der  letztere  auf  Luft  bezogen  wird. 

In  der  Regel  wird  ein  Lichtstrahl  beim  üebergange  aus  einem  dünne- 
ren in  ein  dichteres  Mittel  dem  Einfallsloth  genähert,  der  Brechungsindex 
ist  also  grösser  als  1.  Indess  gilt  dieser  Satz  nicht  ausnahmslos;  so  ent- 
fernt sich  z.  B.  das  Licht  beim  Üebergange  von  Oel  in  Wasser  vom  Ein- 
fallsloth, trotzdem  das  Oel  specifisch  leichter  als  Wasser  ist.  Man  spricht 
daher  von  optisch  dichteren  und  optisch  dünneren  Mitteln,  und  nennt 
ein  Mittel  optisch  dichter  als  ein  anderes,  wenn  der  Brechungsindex' für 
einen  Lichtstrahl,  welcher  aus  dem  dünneren  in  das  dichtere  Mittel  über- 
geht, grosser  als  1  ist. 

§.  192. 

Totale  Reflexion.  —  Wenn  ein  Lichtstrahl  aus  einem  optisch 
dichteren  in  ein  dünneres  Mittel  übergeht,  vergrössert  sich  der  Winkel, 
welchen  der  Lichtstrahl  mit  dem  Lothe  bildet.  Es  muss  daher  für  den 
Einfallswinkel  im  dichteren  Mittel  eine  Grenze  geben,  ausserhalb  welcher 
dem  Brechungsgesetze  nicht  mehr  genügt  werden  kann.    Ist  nämlich 

1   sini 

n         sin  r ' 

so  ist  r  ]>>  f ,  wenn  der  Lichtstrahl  in  ein  optisch  dünneres  Mittel  tritt. 
Der  grösste  Werth,  den  r  annehmen  kann,  ist  aber  90*^;  in  diesem  Falle 
wird 

sin  i  =  —  '  sin  90^  =  — 
n  n 

Sobald  daher  i  einen  grösseren  Werth  annimmt,  als  durch  die  Glei- 

1 
chnng  sin  i  =  —  bestimmt  ist,  kann  es  keinen  gebrochenen  Strahl  mehr 

3 
geben.      Der  Brechungsindex  von   Luft    in   Glas  ist   -^,  daher  ist  der 

Grenzwinkel  i  nach  der  vorigen  Gleichung: 

sini  =  "ä"»     *=  41<>49'. 

Orfth»BfOtto*i  Chemie.     Bd.  I.  Abtii.  I.  27 


418  Brechnng  des  Lichtes  durch  Prismen.  [§.  193. 

Wenn  daher  das  Licht  von  Glas  in  Luft  abertret«n  soll,  so  ist  diea 
nor  möglich,  'wenn  der  Ein  falle  winke  1  i  kleiner  ist  aU  41'*49'.  Wird  der 
Winkel  t  gröaser,  so  ti-itt  kein  Uebergang  des  Lichtes  in  Luft  ein,  sondern 
dasselbe  wird  an  der  Grenzfläche  total  reflectirt. 

Eine  GlaBfläche,  an  welcher  das  Licht  total  reflectirt  wird,  erscheint, 
eben  wegen  der  VoUständigkeit  der  ZurQckwerfuag,  in  erhöhtem  metall- 
ähnlichem   Glänze.     Ein    leeres  Reagensglas  (Fig.  337),  in  Wasser   ge- 
taucht nnd  von  oben  her  betrachtet,  erscheint  an  seiner  Aaesenseite  gerade 
pj-   337  so,  als  ob  es  mit  Quecksilber  gefüllt 

^  wäre.     Giesst  man  etwas  Wasser  hin- 

ein, so  verschwindet,  so  weit  das  Wasser 
reicht,  der  Metallglanz. 


Fig.  338, 


In  manchen  optischen  Apparaten  macht  man  eine  nützliche  Anwen- 
dung von  der  totalen  Reflexion;  so  dient  dieselbe  häußg  dsiia,  um  die 
Sehaxe  von  Instrumenten  um  einen  rechton  Winkel  zudrehen.  Es  werden 
dazu  die  sogenannten  Reflexionsprismen,  rechtwinkelige  Prismen  (Fig  338) 
mit  sehr  genan  geschlifTenen  nnd  Tollkommen  polirten  Flüchen  angewandt. 

Strahlen,  welche  rechtwinkelig  durch  die  Kathetenflächeab  eintreten, 
gehen  ungebrochen  durch,  erleiden  an  der  Hypothenusen fläche  ac  eine 
totale  Reflexion  und  treten  gleichfalls  ungebrochen  aus  der  zweiten  Ka- 
thetenfläche bc  wieder  ans.  Man  erhält  auf  diese  Weise  scharfe,  licht- 
starke Bilder. 


Brechung  de«  Lichtes  durch  Prismen.  —  unter  einem  Prisma 
im  optischen  Sinne  versteht  man  eine  lichtb  rech  ende  Substanz,  welche 
2wei  ebene  gegen  einander  geneigte  Flächen  hat,  durch  welche  ein  Licht- 
strahl ein-  nnd  austreten  kann.  Diese  brechenden  Flächen  schneiden  sich 
in  der  brechenden  Kante-,  sie  bilden  mit  einander  den  brechenden 
Winkel  des  Prismas.  Fig.  339  stellt  einen  Durchschnitt  rechtwinkelig 
znr  brechenden  Kante,  einen  sogenannten  Hanptschnitt  des  Prismas 
dar;  a  ist  der  brechende  Winkel.  Der  Strahl  ab,  welcher  unter  dem 
Einfallswinkel  t  auf  die  Vlüche  A B  fiillt,  erleidet  hier  eine  erste  Brechung; 
er  dringt  durch  das  Prisma  auf  dem  Wege  bc,  erleidet  eine  zweite 
Brechung   an   der   Fläche  AC  und    tritt  in    der   Richtung  cd  ans    dem 
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Prisma  heraus.  Für  ein  Auge  in  d  erscheint  die  Lichtquelle  a,  welche 
den  Strahl  aussandte,  nach  {  gerückt.  Wenn  man  durch  ein  Prisma  sieht, 
erblickt  man  daher  die  Gegenstände  in  der  Richtung  nach  der  brechen- 
den Kante  des  Prismas  hin  verschoben. 


Die  Totalablenkung,  welche  der  Strahl  a5  in  Folge  seines  Durch- 
ganges durch  das  Prisma  erfahrt,  ist  gleich  dem  Winkel  ahl  =  y.  Nun 
ist  y  als  Aussenwinkel  des  Dreiecks  hhc  gleich 

y  =  i  —  r  +  i'  —  r'  =  i  +  «"  —  (r  +  r')     .     .     . 

Es  ist  aber 

r  +  r'  =  ß. 


1) 


Ferner  ist 
und  da 
so  ist 
Da  endlich 
so  ist 
und  daher 


«  +  AhD  +  bDc  +  BcA  =  2  .  180», 

AbD  =  DcÄ  =  900, 

«  4-  hDc  =  1800. 

ß  -f.  bDc  =  1800, 

a  =  ß 


r  -\-  r^  =  a. 

In  Folge  dessen  ist  die  Totalablenkung  (Gleichung  1): 

y  =  i  +  i'  —  a 2) 

oder:  die  Totalablenkung  ist  gleich  der  Summe  der  beiden  Winkel,  welche 
der  Lichtstrahl  vor  dem  Eintritt  und  nach  dem  Austritt  aus  dem  Prisma 
mit  den  Einfallslothen  bildet,  weniger  dem  brechenden  Winkel  des  Prismas. 
Ist  der  Brechungsindex  von  Luft  in  die  Prismensubstanz  gleich  n, 
so  ist 


sint 
sinr 


sin  i 


I 


smr 


I 


n. 


27* 
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«Fe  nach  der  Richtang,  welche  der  einfallende  Lichtstrahl  mit  dem 
Einfallslothe  hildet,  ändern  sich  sämmtliche  vier  Winkel  i,  r,  r'  i.  Diese 
Aenderung  geht  aher  so  vor  sich,  dass  die  Summe  (f -f  O  nnveränder- 
lich  und  immer  gleich  dem  hrechenden  Winkel  a  des  Prismas  ist.  Wenn 
daher  %  sich  ändert,  so  ändert  sich  in  der  TotalablenkuDg  y  nur  die 
Summe  (i  •\-  i').  Es  fragt  sich  nun,  unter  welcher  Bedingung  wird  die 
Totalableukung  oder  die  Summe  (i  •\'  i')  für  ein  gegebenes  Prisma  ein 
Minimum?  Um  dies  zu  erfahren,  ist  die  folgende  Tabelle  berechnet 
für  den  Fall,  dass  das  Prisma  aus  Glas  besteht,  dessen  Brechungsindex 
gleich  1,5  ist.  Die  erste  Reihe  enthält  die  Winkel  r,  welche  von  5^  zu  5^ 
fortschreiten,  die  zweite  die  zugehörigen  Winkel  i  und  die  dritte  die 
Differenzen  der  auf  einander  folgenden  Werthe  von  t. 


Brechungswinkel 

Einfallswinkel 

Differenz  der  Werthe 

r 

• 

t 

von  t 

0« 

QO    0' 

_^ 

5 

7  31 

7031' 

10 

15     6 

7   35 

15 

22  51 

7   45 

20 

•30  52 

8     1 

25 

39  20 

8  28 

30 

48  35 

9   15 

35 

59  21 

10  46 

40 

74  37 

15   16 

Aus  der  letzten  Reihe  dieser  Tabelle  geht  hervor,  dass  der  Winkel  i 
mit  wachsendem  Werthe  von  r  schneller  wächst  als  r  selbst.  Da  beim 
Prisma  (r  +  r')  =  a,  dem  brechenden  Winkel  des  Prismas  ist ,  so  kann 


a 


man  zunächst  r  =  r'  =  -^  setzen  und  den  zugehörigen  Werth  von  i  =  i' 


80 


berechnen.      Setzt  man  dann  r  =  (  —  -|-  S  )  und  r'  =  (  —  —  Ä  j , 

erhält  man  zwei  Werthe  t'i  und  i{,  von  denen  der  erste  grösser,  der  zweite 
kleiner  als  der  früher  bestimmte  Werth  i  =  i'  ist.  Da  nun  i  schneller 
als  r  wächst,  so  ist 

oder 

ii  +  i[>i  +  i^ 3) 

Setzt  man  andererseits  r  =  -r-  —  d  und  r'  =  ~  4"  ^1  ßo  erhält 
man  zwei  Werthe  i^  und  ii,  welche  folgende  Beziehung  zeigen: 


oder 


h  +  ii  >  i  +  i* 


4) 
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Die  beiden  Ungleichungen  3)  und  4)  zeigen,  dass  O'-fO  ^^^  Minimum 
darstellt,  wenn  f  =  i'  ist. 

L&sst  man  daher  einen  Lichtstrahl  auf  ein  Prisma  fallen,  so  wird 
derselbe  das  Minimum  der  Ablenkung  zeigen,  wenn  i  =  i'  und  daher 
auch  r  =:  r^  ist.    Da  nun  die  Totalablenkung  nach  Gleichung  2)  gleich 

so  wird  dieselbe  für  den  Fall,  dass  i  =  i' 

y  =  2i  —  a, 
daher 

,  _  y  +  « 
'--2— 

Der  Brechungsindex  n  der  Prismensubstanz  ist  daher: 

.  y  +  a 

.   •        stn^—^ — 
smt  2 

n  =  -: —  = 5) 

sinr  ,  a  ■ 

«n- 

Sobald  man  also  den  brechenden  Winkel  a  der  Prismensübstanz 
kennt,  braucht  man  nur  das  Minimum  y  der  Ablenkung  zu  bestimmen, 
um  den  Brechungsindex  der  Prismensubstanz  nach  Gleichung  5)  berechnen 
zu  können.    Wir  werden  später  (§.  196)  hierauf  näher  zurückkommen. 

Ausser  durch  das  Minimum  der 
Ablenkung  lässt  sich  noch  in  folgender 
Weise  der  Brechungsindex  bestimmen. 
Tritt  der  Lichtstrahl  so  in  das 
Prisma,  dass  er  die  zweite  brechende 
Fläche  in  der  Richtung,  die  senkrecht 
zu  derselben  steht,  verlässt,  so  tritt  bei 
dem  Austritt  aus  dem  Prisma  keine 
Brechung  ein.  Geht  daher  der  Licht- 
strahl von  a  nach  b  (Fig.  340),  so  wird 
er  bei  b  gebrochen,  gelangt  nach  c, 
und  wenn  hc  senkrecht  zsx  AO  ist,  so 
geht  er  ungebrochen  weiter  nach  d. 
Die  Totalablenkung  ist  gleich  y.     Es  ist  nun : 

%  =  y  \  r. 
Da  femer  im  vorliegenden  Falle  r'  =  0,  so  folgt  aus : 

r  -+■  ^  =  « 
r  =  «, 
daher 

i  =  y  -|-  a 

und 

üni        s?n(y-f-a) 

^  sinr  sina 

In  diesem  Falle  liefert  also  auch  die  Beobachtang  der  Totalablenkuug  y 
und  des  brechenden  Winkels  a  den  Breohungsindez  der  Prismensübstanz. 


Farbenzerstreuung.  [§.  194. 


§.  194. 

Farbenzerstreuang.  —  Läset  man  durch  eine  kleine  Oeffnnng  A 
(Fig.  341)  im  Laden  einsB  dunklen  Zimmers  ein  Bündel  Sonnenstrahlen 
fallen,  so  erhält  man  auf  dem  dem  Laden  gegenüberstehendes  weisBen 
Schirme  einen  weissen,  hellen  Fleck  BC.  Leitet  man  aber  die  Strahlen, 
ehe  sie  den  Schirm  erreichen,  dnrch  ein  Prisma  P,  so  werden  dieselben 
nicht  ntir  abgelenkt,  wie  es  sich  dem  vorigen  Pa.ragrapben  entsprechend 
ergiebt,  sondern  man  erblickt  ein  in  die  Breite  gezogenes  farbiges 
Lichtband  ßV  anstatt  eines  weissen  Fleckes  (Fig.  341),  Dieses  Lichtbaad 
nennt  man  dos  Spectram;  dasselbe  ist  bei  R  roth  nnd  endigt  bei  V  mit 
Violett.     Zwischen  Roth  nnd  Violett  hat  man  der  Reihe  nach  folgende 


weitere  Farben  unterschieden:  Orange,  Gelb,  Grfln,  Blau,  Indigo.  Diese 
Farben  sind  aber  im  Spectmm  nicht  schroff  neben  einander  gestellt,  sod* 
dem  sind  durch  zart«  Uebergänge  vermittelt,  so  daes  sich  nicht  genau 
angeben  lässt,  wo  im  Spectmm  das  Roth  aufhört  and  das  Orange  be- 
ginnt, u.  s.  w. 

Die  Ursache  dieser  Erscheinung  beruht  darin,  dass  das  weisse  Sonnen- 
licht die  verscbiedenen  Farben,  welche  das  Spectram  zeigt,  entb&lt,  und 
dass  das  Licht  verschiedener  Farbe  verschieden  brechbar  ist  L&sst  man 
Dämlich  das  weisse  Licht  bei  Ä,  ehe  es  auf  das  Prisma  iallt,  durch  ein 
rothea  Glas  gehen,  so  erhält  man  durch  die  Wirkung  des  Prismas  einen 
rothen  Fleck,  der  an  der  Stelle  sich  befindet,  wo  früher  der  rothe  Theil 
des  Spectrnms  war;  lässt  man  nur  grünes  Licht  anf  das  Prisma  fallen,  in- 
dem man  bei  A  ein  grünes  Glae  einschaltet,  so.  erhält  man  einen  grünen 
Fleck  an  der  Stelle  des  Schirmes,  wo  das  Spectmm  grün  gefärbt  erachien ; 
und  lässt  man  endlich  nur  violettes  Licht  das  Prisma  durchsetzen,  so  er- 
hält mau  bei  v  einen  violetten  Fleck.     Diese  Versuche  beweisen,  dass 
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das  verschieden  gefärbte  Licht  verschieden  stark  gebrochen  wird,  dass 
von  allen  Spectralfarben  das  rothe  Licht  am  schwächsten  nnd  das  violette 
Licht  am  stärksten  gebrochen  wird. 

Da  das  weisse  Sonnenlicht  durch  das  Prisma  in  verschiedene  Farben 
zerlegt  wird,  so  mnss  eine  Vereinigung  dieser  Farben  wieder  weisses  Licht 
liefern.  Man  kann  diese  Vereinigung  mit  Hülfe  einer  Linse  bewirken. 
Lasst  man  das  durch  das  Prisma  zerlegte  Licht,  Fig.  342,  auf  die  Linse  l 
fallen,  so  werden  die  Strahlen  so  gebrochen,  dass  sie  sich  in  /vereinigen 
und  ein  Schirm,  in  /  aufgestellt,  zeigt  einen  weissen  Fleck.  Rückt  man 
den  Schirm  weiter  nach  g,  so  erhält  man  wieder  ein  farbiges  Spectrum, 
in  welchem  die  Reihenfolge  der  Farben  aber  umgekehrt  ist,  so  dass  Violett 
oben  und  Roth  unten  sich  befindet,  ein  Beweis,  dass  die  farbigen  Strahlen 
ihre  Natur  nicht  geändert  haben,  sondern  nur  durch  ihr  Zusammen- 
wirken Weiss  gaben. 

Befindet  sich  (Fig.  342)  zwischen  der  Linse  II  und  dem  Prisma  ein 
Schirm  mit  einer  Spalte,  so  kann  man  den  Schirm  so  stellen,  dass  ein- 
zelne Theile  des  Spectnuns  zurückgehalten  werden  und  die  übrigen  durch 

Fig.  342. 


die  Linse  zur  Vereinigung  auf  dem  Schirme  /  gelangen.  Die  Ereuzungs- 
stelle  der  letzteren  erscheint  dann  nicht  mehr  weiss,  sondern  gefärbt;  der 
Fleck  ist  grün,  wenn  man  die  rothen  Strahlen,  orange,  wenn  Inan  die 
blauen  Strahlen  zurückhält.  Jede  solche  Mischsorte  würde,  mit  den  zu- 
rückgehaltenen Strahlen  vereinigt,  weiss  geben.  Je  zwei  Farbentöne, 
welche  in  solcher  Beziehung  stehen,  dass  aus  ihrer  Mischung  reines  Weiss 
hervorgeht,  heissen  Co mplementär färben. 


§.  195. 

Fraunhofer'sche  Linien  im  Sonnenspectrum.  —  Wenn  man  das 
durch  einen  nicht  zu  schmalen  Spalt  in  ein  verfinstertes  Zimmer  dringende 
Sonnenlicht  durch  ein  Prisma  zerlegt  und  das  Farbenbild  auf  einem  weissen 
Schirme  aufiUngt,  stellt  sich  dasselbe  als  ein  stetiges,  von  dunklen  Streifen 
nicht  unterbrochenes  dar.  In  diesem  Falle  sind  die  Farben  an  jeder 
Stelle  noch  aus  Farben  verschiedener  Brechbarkeit  gemischt,  wie  man 
sich  leicht  überzeugen  kann.  Durchbricht  man  nämlich  den  Schirm,  auf 
welchem  das  Farbenbild  ruht,  an  einer  oder  der  anderen  Stelle,  so  dass 
z.  B.  nur  das  gelbe,  grüne  oder  blaue  Licht  durch  die  Oefifnung  dringt, 
und  betrachtet  man  dann  die  durch  jene  Oeffnung  dringenden  Strahlen- 
bündel  durch  ein  zweites  Prisma,  so  wird  jedes  dieser  Bündel  in  ein 
breiteres  Band  zerstreut,  in  welchem  die  Lichtstärke  von  der  Mitte  aus 
nach  den  Rändern  sehr  stark  abnimmt.    Aus  dem  Blau  z.  B.  tritt  in  dem 


Fraunhofer'sche  Linien.  [§.  195. 

BMUndären  Farbenbilde  ein  Bofawachee  GrOn  und 
BsbrlichtscbwachesGelbeineroeitBundeinscb  wa- 
ches Indigo,  vielleicbt  eine  Spur  von , Violett 
andereneite  bervor.  Die  Ursacbe  der  Uorein- 
beit  des  Licbtea  im  primären  Bilde  ist  die  Breite 
des  Strablenbäscbels ,  welcbes  auf  das  Prisma 
fällt,  sowie  der  unvollständige  Farallelismos  der 
Strahlen.  Jeder  isolirte  Strahl  wQrde  ein  Far- 
benbild erzeugen,  in  welchem  an  jeder  Stelle 
nur  Strahlen  einer  bestimmten  Brechbarkeit, 
sogenanntes  homogenes  Licht  enth&lt^n  wäre; 
dasselbe  wäre  aber  wegen  der  äusserst  genogen 
Lichtstärke  kaum  wahrnehmbar.  Bei  Anwen- 
dung eines  breiten  Büschels  Sonnenlicht  ist  die 
Krscheipung  hell,  aber  die  Farbenbilder  der  ein- 
zelnen Strahlen  sind  so  gegen  einander  ver- 
schoben, dase  z.  B.  das  Blau  des  einen  Rand- 
strahles  mit  dem  Grfln  in  dem  Farheubilde  des 
anderen  Randstrahles  zur  Deckung  kommt. 
Daher  die  Unreinheit  der  Farben. 

Ein  helles  Farbenbild  mit  fast  voUkommen 
homogenen  Farben  erhält  man,  wenn  man  das 
Licht  durch  einen  engen  vertioalen  Spalt  ins 
Zimmer  treten  lässt  und  zunächst  durch  eine 
achromatisabe  Linse  (siehe  §.  207)  auf  einem 
entfernten  Schirm  ein  dentlicbes  Bild  des  Spaltes 
erzeugt.  Stellt  man  dann  nahe  hinter  der  Linse 
das  Prisma  so  auf,  daas  der  mittlere  Theil  des 
Spectmms  das  Minimum  der  Ablenkung  erfährt 
und  f&agt  dasselbe  auf  einem  Schirm,  welcher 
jetzt  die  gleiche  Entfernung  von  der  Linse  hat 
wie  froher,  auf,  so  erhält  man  ein  sehr  reioea 
Spectrum.  Die  Linse  bewirkt  nämlich,  dass  die 
verschiedenfarbigen  Spaltbitder  neben  einander, 
entsprechend  der  verschiedenen  Breohharkeit 
der  Strahlen,  gestellt  sind.  Ein  in  dieser  Art 
erzeugtes  Speotnim  zeigt  nun  keine  stetige 
Farhenfolge,  vielmehr  ist  die  Stetigkeit  durch 
eine  grosse  Anzahl  dunkler  Linien  nnterbrochen, 
welche  unregelmäsaig  durch  das  ganze  Farben- 
bild  zerstreut  sind.  Einige  sind  sehr  fein,  ent- 
weder isolirt  oder  in  Gruppen  neben  einander 
gestellt,  so  da«B  sie  bei  weniger  scharfer  Analyse 
eher  einem  zarten  Schatten  als  getrennten  Linien 
gleichen;  andere  sind  stärker  und  scharf  be- 
grenzt. Woltaston  entdeckte  diese  Linien 
zuerst,  da  sie  jedoch  von  Fraunhofer  näher 
studirt  worden,  führen  sie  den  Namen  Fraun- 
hofer'sche  Linien.  InFig.343  ist  dasSonneo- 
speotmm  mit  einigen  Linien,  welche  von  Fraun- 
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hofer  durch  die  Bnchstahen  A^B,,,H  bezeichnet  sind,  dargestellt. 
Aasser  diesen  Linien  giebt  es  noch  eine  grosse  Anzahl  weiterer  Linien, 
deren  Lage  besonders  von  Kirchhoff  auf  das  Genaueste  bestimmt  ist. 
Die  Linien  sind  besonders  geeignet,  um  Licht  ganz  bestimmter  Brech- 
barkeit zu  bestimmen.  Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  der  Begriff  des 
rothen  Lichtes  etc.  ein  unsicherer,  weil  in  dem  Spectrum  ein  breiter 
Streifen  roth  ist  und  daher  das  rothe  Licht  selbst  verschiedene  Brechbar- 
keit besitzt,  je  nach  der  Nuance,  welche  man  vor  sich  hat.  Sobald  man 
aber  rothes  Licht  von  der  Brechbarkeit  der  Fraunhofer^ sehen  Linie  A 
definirt,  ist  jede  Undeutlichkeit  ausgeschlossen.  Um  daher  die  Brechungs- 
indices einer  Substanz  für  verschiedene  Farben  zu  charakterisiren ,  er- 
mittelt  man  die  Brechungsindices  für  die  Linien  A^  B^  (7...,  indem  man 
das  Minimum  der  Ablenkung  dieser  Linien  beobachtet. 


§.  196. 

Bestimmung  der  Brechungsindices.  —  Im  §.  193  ist  ange- 
geben, dass  der  Brechungsindex  n  einer  Substanz  sich  aus  dem  Minimum 
der  Ablenkung  y  und  dem  brechenden  Winkel  a  des  Prismas  nach  der 
Gleichung 

.  y  +  « 

s%n- — - — 
2 
n  = 


.    « 
stn- 

bestimmen  lässt.  Zur  Ermittelung  der  beiden  Winkel  y  und  a  dient  das 
Spectrometer,  wie  es  von  Meyerstein  Fig.  344  u.  345  (a.  f.  S«)  construirt  ist. 

Auf  drei  mit  Stellschrauben  versehenen  Füssen  steht  die  Säule  A. 
Mit  dieser  Säule  A  ist  ein  Metallkreuz  fest  verbunden.  Der  Arm  D  des 
Kreuzes  trägt  das  RohrX,  Collimatorrohr  genannt;  dasselbe  besitzt  bei  n 
eine  Spaltvorrichtung  und  bei  oo  eine  Objectivlinse.  Der  Arm  D*  dient  als 
Gegengewicht  von  J)  und  L,  Rechtwinkelig  zu  I)  und  i)'  sind  die  beiden 
Arme  0,  Q  angebracht  (Fig.  345),  welche  die  Nonien  JV^  und  N*  tragen. 

Die  Säule  A  besitzt  in  verticaler  Richtung  eine  Durchbohrung,  durch 
welche  ein  Zapfen  hindurchgeht.  Mit  diesem  Zapfen  ist  der  Arm  BB^ 
welcher  auf  der  einen  Seite  das  Femrohr  J' trägt,  und  ferner  der  hori- 
zontale Theilkreis  C  fest  verbunden.  In  Folge  dessen  ist  das  Fernrohr 
und  der  Theilkreis,  gegen  einander  unveränderlich,  um  den  Zapfen  als 
verticale  Axe  drehbar. 

Auf  dem  Zapfen  befindet  sich  oben  eine  Messinghülse  und  mit  dieser 
verbunden  ein  zweiter  Theilkreis  H,  welcher  ebenfalls  drehbar  ist.  Endlich 
befindet  sich  auf  dem  Theilkreise  H  ein  Tischchen  J,  welches  das  Prisma 
P  trägt. 

Um  mit  dem  Spectrometer  den  Brechungsindex  der  Prismensubstanz 
für  Licht  bestimmter  Brechbarkeit  zu  bestimmen,  verföhrt  man  folgender- 
maassen: 

1.  Bestimmung  des  brechenden  Winkels  des  Prismas.  —  Auf 
den  Theilkreis  H  stellt  man  nach  Fortnahme  des  Tischchens  JJ  eine  Libelle 
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und  richtet  den  Thailkreia  mittelst  der  SteUscbranben  der  S&ate  A  hon- 
EOutal.  M&n  stellt  das  TiechcbeD  JJ  auf  H  und  richtet  dasselbe  ebeQ- 
folls  durch  die  Libelle  horizontal.  Das  Priama  P  stellt  man  so  auf  du 
Tischchen,  dass  eine  SeitenSäche  des  Prismas  nahezu  senkrecht  gegen  die 


Fig.  344. 


Axe  des  Fernrohres  steht.  Um  diese  Stellung  genau  zu  erhalten,  ist  eine 
HüIfsTorrichtung  an  der  Ocularröhre  deB  Prismas  angebracht.  Dieselbe 
ist  nämlich  mit  einer  seitlichen  Oeffnung  q  versehen,  Fig.  3i6,  hinter 
welcher  eine  kleine  Platte  von  Spiegelglas  angebracht  ist,  die  eine  Neigung 

Fig.  345. 


von  i^*'  gegen  die  Axe  des  Fernrohres  besitzt.  In  einiger  Entfernung 
von  q  stellt  man  eine  Flamme  so  auf,  dass  deren  Licht,  durch  die  Oeffnung  q 
gehend,  von  der  Spiegelglasplatte  parallel  zur  Axe  des  Fernrohres  reflec- 
tirt  wird.     Blickt  man  dann  durch  das  Ocular,  so  sieht  man  das  Faden- 
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kreuz  des  Fernrohres  direct  und  wenn  die  Prismenfläche  nahezu  senkrecht 
zur  Axe  des  Fernrohres  steht,  auch  das  Spiegelbild  des  Fadenkranaes. 
Man  bringt  nun  die  beiden  Fadenkreuze  dadurch  zur  Deckung,  dass  man 
das  Fernrohr  seitlich  verschiebt  und  durch  die  unter  demselben  befindliche 
Fis  846.  Correctionsschraube  hebt  oder  senkt.   Man  dreht  den 

Theilkreis  H  mit  dem  Prisma  so  weit,  bis  die  zweite 
brechende  Fläche  des  Prismas  das  Bild  des  Faden- 
kreuzes in  das  Femrohr  wirft.  Die  verticale  Ver- 
schiebung, welche  zur  Deckung  der  beiden  Faden- 
kreuze jetzt  erforderlich  ist,  bewirkt  man  zur  ^nen 
Hälfte  durch  die  Correctionsschraube  des  Femrohres,  zur  anderen  Hälfte 
durch  die  Stellschrauben  des  Tischchens  JJ.  Man  dreht  den  Theilkreis  H 
zurück,  bis  die  erste  Fläche  des  Prismas  das  Fadenkreuz  reflectirt  und 
verfahrt  ebenso  wie  zuletzt  angegeben  ist.  Hat  man  dies  zwei-  bis  dreimal 
wiederholt,  so  wird  bloss  durch  die  Drehung  des  Theilkreises  H  far  beide 
Prismenflachen  eine  Deckung  der  Fadenkreuze  zu  erzielen  sein.  Liest 
man  dann  die  Stellung  des  Theilkreises  H  beide  Male  ab,  während  der 
Theilkreis  C  und  dadurch  das  Fernrohr  F  durch  die  Schraube  r  festgestellt 
ist,  so  erhält  man  daraus  den  Winkel,  um  welchen  H  gedreht  ist.  Ist 
dieser  Winkel  =  /J,  so  ist  der  brechende  Winkel  a  des  Prismas 

«  =  180  —  ß. 

2.  Bestimmung  des  Minimum  der  Ablenkung.  —  Man  nimmt 
das  Femrohr  F  aus  seinem  Lager,  richtet  es  nach  einem  entfernten  Gegen- 
stande und  stellt  das  Ocular  so,  dass  der  Gegenstand  scharf  begrenzt  er- 
scheint. Man  nimmt  das  Prisma  P  fort,  stellt  vor  dem  Spalt  des  CoUi- 
mators  eine  Lichtquelle  (Natriumflamme,  G ei ss  1er' sehe  Röhre)  oder  lässt 
das  Sonnenlicht  in  das  Rohr  fallen  und  verschiebt  den  Spalt  so,  dass  man 
durch  das  Femrohr  JP,  welches  in  sein  Lager  zurückgebracht  ist,  ein 
deutliches  Bild  des  Spaltes  sieht.  Man  stellt  den  Theilkreis  C  durch  die 
Schraube  r  fest  und  bewirkt  mittelst  der  Mikrometerschraube  s,  dass  das 
Spaltbild  mit  dem  vertioalen  Faden  des  Fadenkreuzes  zusammenfallt.  Man 
liest  an  beiden  Nonien  die  Stellung  des  Kreises  C  ab.  Man  stellt  das 
Prisma  P  auf  und  verschiebt,  durch  Oeffnung  der  Schraube  r,  das  Fem- 
rohr 80,  dass  man  die  helle  oder  beim  Sonnenspectmm  die  dunkle  Linie, 
deren  Ablenkung  man  bestimmen  will,  in  dem  Fernrohre  erblickt. 
Dann  dreht  man  den  Kreis  H  und  damit  das  Prisma  P  so,  das  die  Linie 
das  Minimum  der  Ablenkung  erfahrt;  gleichzeitig  folgt  man  mit  dem 
Femrohre  der  fraglichen  Linie,  so  dass  man  letztere  im  Gesichtsfelde  be- 
häll  Das  Minimum  der  Ablenkung  ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  so- 
wohl eine  Drehung  des  Prismas  nach  rechts  wie  auch  nach  links  eine 
Vergrösserung  der  Ablenkung  hervorruft.  Die  genaue  Einstellung  des 
Fadenkreuzes  geschieht  auch  hier  mittelst  der  Mikrometerschraube  s» 
Eine  Ablesung  der  beiden  Nonien  liefert  in  Verbindung  mit  der  früheren 
Ablesung  direct  das  Minimum  der  Ablenkung. 

Angenommen,  man  habe  bei  der  ersten  Ablesung  ohne  Ablenkung 
gefunden: 

Nonius  I  Nonius  II 

0^  1'  20"  1800  1'  40" 


426      Brechnngsindices  der  starren  und  öüBsigeo  Körper.      [§.  197. 
Bei  der  Ablenkung  sei  für  die  Linie  I)  gefunden: 
NontuH  I  NoninB  II 

24*  30'  50"  204*  31'  0" 

so  ist  du  Minimnm  der  Ablenkung: 

Y  =  24*  29'  30"  r  =  24"  29'  20" 
Mittel:  y  =  24*  29'  25". 
Um  nach  der  zweiten  Methode,  welche  in  §.  193  angegeben  ist,  den 
Brechnngsindex  zu  bestimmen,  stellt  man  das  Prisma  ao,  dass  eine  brechende 
Fl&che  senkrecht  znr  Pernrobraxe  steht — wie  dies  geschieht,  ist  abenmit- 
getheilt  —  nnd  Terbindet  dann  die  Ereiie  H  nnd  C  durch  Anziehen  der 
Schraube  (,  Fig.  345,  fest  mit  einander.  Dann  dreht  man  das  Femrohr 
mit  den  genannten  Eraiaen  bd  weit,  bis  die  zu  bestimmende  Linie  sich 
mit  dem  Fadenkreuze  des  Femrohres  deckt. 


§.  197. 

Brechnngsindices   der  starren   nnd    flüssigen  Körper.  — 

Ebenso  wie  bei  den  sturren    wird  auch   bei  den  flüssigen  Körpern  der 
Breohnngsindex  dadurch  bestimmt, 
^'     ^'  dass  man  denselben  eine  prismatische 

Form  giebt  und  die  Ablenkung  des 
Lichtes  durch  diese  ermittelt.  Die 
flüssigen  Körper  werden  zn  diesem 
Zwecke  in  Hohlprismen  eingefüllt. 
Ein  solches  besteht  (Fig.  347)  ans 
einem  durchbohrten  Prisma  mit 
matt  geschliffenen  Seitenflächen,  snf 
welche  Spiegelglasplatten  mittelst 
einer  Messingfassnag  sufgepresst 
oder  bei  hinlänglicher  Glitte  auch 
'  schon   dnrch  blosse  Adh&sion  fest- 

gehalten werden.  Diese  Spiegel - 
platten  fiben,  wofern  sie  parallel- 
fl&obig  sind,  an  sich  keine  ablenkende 
Wirkung  ans.  Die  Flüssigkeiten 
können  mittelst  eines  feinen  Trichters 
durch  eine  Vertioslbohmng  von  oben 
eingefällt  werden;  auch  kann  man 

darch  letztere  ein  kleines  Thermometer  zur  Bestimmung  der  Temperatur 

der  FlüBsigkeiten  einführen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  für  die  Linien  B  bis  B  des  Sonnen- 

Bpectmms  die  Brechnngeindices  einiger  Gl&ser  und  Flüssigkeiten  aag»- 

geben. 


§.  198.] 


Brechungsindices  der  Gase. 
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Substanz 

Dichte 

B 

G 

D 

E 

F 

0 

H 

CrowDglas     .    . 

2,535 

1,52583 

1,52685 

1,52959 

1,53301 

1,53605 

1,54166 

1,54657 

Flintglas    .   .    . 

3,723 

1,62775 

1,62968 

1,63504 

1,64202 

1,64826 

1,66029 

1,67106 

Borsäure -Flint- 

glas    .... 

3,417 

1,70492 

1,70700 

1,71439 

1,72339 

1,73197 

1,74859 

1,76369 

Wasser,  15^  .   . 

1,000 

1,33093 

1,33171 

1,33358 

1,33585 

1,33782 

1,34129 

1,34418 

Alkohol,  17,60  . 

0,815 

1,3628 

1,3633 

1,3654 

1,3675 

1,3696 

1,3733 

1,3761 

Salzsäure,  18,60. 

1,162 

1,4050 

1,4065 

1,4095 

1,4130 

1,4160 

1,4217 

1,4261 

Schwefelkohlen- 

f 

stoff,  24,20     . 

— 

1,6114 

1,6147 

1,6240 

1,6368 

1,6487 

1,6728 

1,6956 

§.  198. 


Brechungsindices  der  Gase.  —  Die  Brechung  des  Lichtes  durch 
Gase  ist  sehr  schwach  und  muss  man  deshalb  ein  Prisma  mit  grossem 
brechendem  Winkel  anwenden,  um  eine  merkliche  Ablenkung  zu  erhalten. 
Es  wurde  ein  Hohlprisma  von  etwa  1500  brechendem  Winkel  luftleer  ge- 
macht; die  Ablenkung,  welche  das  Licht  dann  erfuhr,  lag  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  von  derjenigen,  wie  sie  Prismen  aus  Substanzen,  die  dichter 
als  die  umgebende  Luft  waren,  ergaben.  Ein  mit  dem  Hohlprisma  in 
Verbindung  stehendes  Manometer,  sowie  ein  an  demselben  angebrachtes 
Thermometer  gaben  Druck  und  Temperatur  der  noch  zurückbleibenden 
Luft  an,  und  der  berechnete  Brechungscoefficient  galt  für  Luft  von  der 
Dichte  der  äusseren,  vermindert  um  diejenige  der  inneren  Luft. 

Biot  und  Arago  haben  auf  diese  Weise  gefunden,  dass  der  absolute 
Brechungsexponent  der  Luft,  welcher  die  Temperatur  QO  hat  und  unter  dem 
Drucke  einer  Atmosphäre  steht,  gleich  1,000294  ist.  Um  für  andere  Gase 
die  absoluten  Brechungsexponenten  zu  bestimmen,  füllt  man  das  Ilohl- 
prisma  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase  und  ermittelt  den  relativen 
Brechungsexponenten  für  den  Uebergang  von  Luft  in  das  Gas.  Aus  der 
EenntnisB  des  absoluten  Brechnngsexponenten  der  Luft  lässt  sich  dann 
nach  §.191  auch  der  absolute  Brechungsexponent  des  anderen  Gases  er- 
mitteln. 

Dulong  wandte  noch  ein  anderes  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Brechnngsexponenten  an,  welches  darauf  beruht,  dass  der  Brechungs- 
exponent eines  Gases  mit  abnehmender  Dichte  nach  einem  bestimmten 
Gesetze  abnimmt.  Bezeichnet  nämlich  n  den  Brechungsexponenten  eines 
Gases  von  der  Dichte  d,  so  ist  der  Ausdruck 

n  —  1 


d 

eine  constante  Grösse,  denn  in  dem  gleichen  Verhältnisse,  wie  man  die 
Dichte  d  ändert,  ändert  sich  auch  der  um  1  verminderte  Brechungsexpo- 
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n  —  1 
nent  ^).     Man  nennt  den  von  der  Dichte  unabhängigen  AuBcli-uck  — — — 

das  specifische  Breohungsvermögen  und  die  Differenz  d{n —  1)  die 
brechende  Kraft  einer  Substanz. 

Dulong^)  bestimmte  nun  zunächst  die  Ablenkung,  welche  ein  Licht- 
strahl durch  ein  mit  Luft  unter  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  gefülltes 
Prisma  erfuhr,  füllte  dann  das  Prisma  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase 
und  veränderte  den  Druck  des  Gases  so  lange,  bis  das  Prisma  die  gleiche 
Ablenkung  zeigte  wie  früher.  Hieraus  ergiebt  sich  leicht  der  BrechuDgs- 
exponent  des  zweiten  Gases.  Möge  z.  B.  der  Druck  des  Wasserstoffs 
1617  mm  sein,  wenn  derselbe  die  gleiche  Ablenkung  zeigt  wie  Luft  von 
760  mm  Druck,  so  sind  die  Brechungsexponenten  beider  Gase  unter  die- 
sem Drucke  gleich.  Bezeichnet  man  den  Brechungsexponenten  des  Wasser- 
stoffs unter  dem  Drucke  von  1617  mm  mit  n,  denjenigen  unter  dem 
Drucke  von  760  mm  mit  flu  bo  ist      * 

n  —  1  rii  —  1 

1617    ~      760 
oder 

/         1^      760 
n,-l=(n-l).:^g^. 

Nun  ist  n  gleich  dem  Brechungsexponenten  für  Luft  bei  760  mm 
Druck,  nämlich  =  1,000294;  daher  hat  man 

«,  —  1  =  0,000294  .  ^^  =  0,000138, 

oder    der    Brechungsexponent   für   Wasserstoff   unter   dem    Drucke    von 
760  mm  ist  1,000138. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  Werthe  für  die  Brechungs- 
exponenten,  welche  sich  auf  0^  und  760  mm  Druck  beziehen,  nach  den 
Versuchen  von  Dulong  mitgetheilt. 


^)  Man  hat  früher,   der  Emissionstheorie  entsprechend,   angenommen,  dass 

^a 1 

—   constant  sei.    Beide  Annahmen   stimmen   mit  der  Beobachtung  gleich 

d 

gut  überein;   es  rührt  dies  daher,  dass  bei  den  Gasen  n  nur  wenig  von  1  ver- 
schieden ist.     Setzt  man 

n  =  1  +  e,  so  ist  n  —  1  =  c  und  n*  —  1  =  26  -|-  «*• 

Da  nun  e  sehr  klein  ist,    so  ist  6^  gegen  2£  zu   vernachlässigen;  bei  Luft  ist 

«a 1        2e 

z.  B.  6  =  0,000294,  daher  e^  kleiner  als  0,00000009.    Wenn  daher  — - —  =  ~- 

a  d 

von  d  unabhängig  ist,   so  ist  es  auch  — - —  =  —•     Daher  lässt  sich   durch 

die   Beobachtungen   bei  den  Gasen  nicht  entscheiden,  ob   — -z —  oder   — -r — 

der    Constanz  näher  kommt. 

^)  Dulong,   Annales  de  chimie  et  de  physique  T.  XXXI.     Pogg.  Ann.  6 

(1826). 
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Gase 


Brechende 

Kraft 

im  Vergleich 

mit  Luft 

als  Einheit 


Absolute 
Brechungs- 
exponenten 


Luft 

Wasserstoff 

Sauerstoff 

Stickstoff 

Chlor 

Stickoxyd 

Chlorwasserstoff    .... 
Cyanwasserstoff     .... 

Stickoxydul 

Chlorftthvl 

Cyan 

Aetherdai]^pf 

SchwefelkohleuHtoffdampf 


1,000 

0,0685 

1,1026 

0,976 

2,47 

1,039 

1,254 

0,944 

1,527 

2,234 

1,818 

2,580 

2,644 


1,000 

0,470 

0,924 

1,020 

2,623 

1,710 

1,527 

1,531 

1,710 

3,72 

2,832 

5,197 

5,110 


1,000294 

138 

272 

300 

772 

303 

449 

451 

503 

1095 

834 

1530 

1500 


Eine  Yergleichung  dieBsr  Zahlen  zeigt«  dass  die  brechende  Kraft 
eines  zusammengesetzten  Gases  sich  nicht  aas  den  brechenden  Kräften 
der  Bestandtheile  berechnen  lässt.  Indessen  ist  von  Biet  and  A  r  a  g  o 
gezeigt,  dass  die  brechende  Kraft  eines  Gemisches  von  Gasen,  die  nicht 
chemisch  auf  einander  einwirken,  gleich  der  Summe  der  brechenden  Kräfte 
der  Bestandtheile  ist. 

Ebenso  wie  die  starren  und  flüssigen  Körper  zeigen  auch  die  Oase 
eine  Dispersion,  welche  zuerst  von  Ketteier  bestimmt  worden  ist. 
Ketteier  ermittelte  die  absoluten  Brechungsexponenten  für  das  rothe 
Licht  einer  Lithiumflamme,  das  gelbe  einer  Natrium-  und  das  grüne  einer 
Thallinmflamme. 


Gase 

Brechungsezponenten  der  Gase  für 

rothes  Licht 

gelhes  Licht 

grünes  Licht 

Luft 

1,00029367 
1,00014228 

1,00029470 
1,00014292 

1,00029567 
1,00014356 

Wasserstoff 

Diese  Zahlen  zeigen,  dass  die  Brechungsexponenten  für  das  ver- 
schiedenfarbige Licht  sich  nur  sehr  wenig  unterscheiden,  dass  also  die 
Dispersion  sehr  gering  ist. 
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§.  199. 

Zusammenhang  der  Brechungsexponenten  für  versohieden- 
farbiges  Licht.  Dispersionsformeln.  —  In  den  vorhergehenden 
Paragraphen  ist  gezeigt,  dass  die  Brechung  für  verschiedenfarbiges  Licht 
verschieden  ist  und  dass  somit  auch  die  Brechungsexponenten  von  der 
Farbe  des  Lichtes  abhängen.  Die  Brechungsexponenten  sind  um  so  grösser, 
je  näher  die  Farbe,  für  welche  sie  gelten,  dem  violetten  Ende  des  Spectrums 
liegt.  Wir  werden  nun  später  sehen,  dass  das  Licht  eine  schwingende 
Bewegung  ist,  und  dass  die  verschiedenen  Farben  sich  in  ganz  ähnlicher 
Weise  unterscheiden  wie  Töne  verschiedener  Höhe.  Wie  nämlich  die 
Tonhöhe  von  der  Schwingungsdauer  der  Ton  wellen  abhängt  und  ein  Ton 
um  so  höher  wird,  je  kleiner  seine  Schwingungsdauer  ist,  so  ist  auch  die 
Farbe  des  Lichtes  durch  die  Schwingungsdauer  der  Lichtwelle  bedingt, 
und  zwar  ist  die  Schwingungsdauer  für  rothes  Licht  am  grössten  and 
wird  um  so  kleiner,  je  näher  die  Farbe  nach  dem  violetten  Ende  des 
Spectrums  rückt.  Bezeichnet  man  daher  das  verschiedenfarbige  Licht 
nach  Fraunhofer  durch  die  Linien  Ä,  B,..  H  des  Sonnenspectrums,  so 
kommt  dem  Lichte,  welches  der  Linie  A  entspricht,  die  grösste  Schwin- 
gungsdauer, und  dem  Lichte,  welches  der  Linie  H  entspricht,  die  kleinste 
Schwingungsdauer  zu.  Proportional  der  Schwingungsdauer  ist  die  Länge 
der  Welle  und  für  diese  hat  man  nach  einer  Methode,  die  später  ange- 
geben wird,  folgende  Werthe  bei  der  Fortpflanzung  des  Lichtes  durch 
Luft  gefunden. 


Strahles,  die  den 

Frannhofer'schen  Linien 

entsprechen 

Wellenlängen 
in  Millimetern 

B 

0,0006872 

•      C 

6567 

D 

5893 

E 

5271 

F 

4862 

G 

4304 

H 

3956 

Die  Thatsache,  dass  das  verschiedenfarbige  Licht  verschieden  brech- 
bar ist,  lässt  sich  daher  mit  .Rücksicht  auf  die  verschiedenen  Wellenlängen 
so  aussprechen :  Ein  Lichtstrahl  wird  um  so  stärker  gebrochen,  oder  sein 
Brechungsexponent  ist  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Wellenlänge  des 
Strahles  ist« 

Es  fragt  sich  nun,  ob  eine  einfache  Beziehung  existirt  zwischen  den 
Brechungsexponenten  einer  Substanz  für  verschiedenfarbiges  Licht  und 
den  zugehörigen  Wellenlängen.  Von  den  verschiedenen  Formeln,  welche 
für  diesen  Zusammenhang  aufgestellt  wurden,  führen  wir  jene  von  Gauchy 
und  Christoffel  an. 
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Nach  Gauchy^)  ist  der  Brechangsexponent  n  gleich: 

Nach  ChriBtoffel>)i8t: 


n 


V>  +  ^  +  V'-^ 


11) 


In  beiden  Gleichungen  bedeutet  A  die  Wellenlänge  desjenigen  Lichtes, 
für  welches  n  berechnet  werden  soll;  ferner  sind  Ä,  B,  G  einerseits,  tiq 
und  Aq  andererseits  constante  Grössen,  welche  für  jeden  Körper  besonders 
bestimmt  werden  müssen.  In  den  meisten  Fällen,  wenn  die  Dispersion 
nicht  stark  ist,  genügt  die  Gaue hy 'sehe  Formel  mit  nur  zwei  Gonstan- 
ten,  also: 

Um  die  Gonstanten  zu  berechnen,  hat  man  zwei  Beobachtungswerthe 
Hl  und  n^  mit  den  zugehörigen  Werthen  der  Wellenlängen  A^  und  A^  in 
die  Gleichung  einzusetzen  und  dann  Ä  und  B  abzuleiten.     Aus 

n,  =  ^  +  yj;     W2  =  il  +  Tä 

erhält  man 

A  _  nikf  —  n^Xj       x>  _  (^  —  ^i)  ^?  -  V 

Aj  Aj  Aj  Aj 

Aus  der  Formel  von  Ghristoffel  erhält  man 


la) 


©"  -  ©' 


\%/    ^1         \w,/   n|  VAa/     ^         \Ai/ 

Als  Beispiel  mögen  die  Beobachtungen  gewählt  werden,  welche  für 
Wasser  §.  197  mitgetheilt  wurden.  Da  die  Wertbe  für  die  Wellenlänge 
sehr  klein  sind,  so  würde  man  für  die  constanten  Grössen  B  resp.  rio  sehr 
kleine  Werthe  erhalten,  wenn  man  die  Wellenlängen  ausgedrückt  in  Milli- 
metern anwenden  wollte;  um  dies  zu  vermeiden,  nimmt  man  als  Einheit 
der  Wellenlänge  0,0001  mm. 

Geht  man  nun  von  den  Strahlen  G  und  6r  aus  und  setzt 

m  =  1,33171;     Xi  =  6,567, 
w,  =  1,34129;     A3  =  4,304, 
so  erhält  man  aus  den  Gleichungen  la): 

Ä  =  1,32450;     B  =  0,31109. 


^)  Cauchy,  M^moires  sur  la  dlBpersion  de  la  lami^re.    Beer,  Einleitung 
in  die  höhere  Optik.  —  2)  Chrigtoffel,  Pogg.  Ann.  117  (1862). 
Orfthftm-Otto'B  Ghemifl.    Bd.  I.  Abth.  I.  28 
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Berechnet  man  nach  der  Gleichung 

0,31109 
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n  =  1,32450  + 


A« 


für  die  Werthe  von  A,  die  den  Linien  JJ.-.J? entsprechen,  die  Brechungs- 
exponenten, so  erhält  man  die  Werthe,  welche  in  der  folgenden  Tabelle 
zugleich  mit  den  beobachteten  zusammengestellt  sind. 


Strahlen 

Wellenlänge 
in  0,0001  mm 

Brechungsexponenten 

Differenz 

beobachtet 

berechnet 

B 

6,872 

1,33093 

1,33109 

—  0,00016 

C 

6,567 

.  1,33171 

1,33171 

00 

D 

5,893 

1,33358 

1,33346 

+           12 

E 

5,271 

1,33585 

1.33570 

+           15 

F 

4,862 

1,33782 

1,33766 

+           16 

Q 

4,304 

1,34129 

1,34129 

00 

H 

3,956 

1,34418 

1,34438 

—           20 

Die  Differenzen  der  letzten  Reihe  zeigen,  dass  der  Unterschied  zwischen 
Beobachtung  und  Rechnung  nirgends  zwei  Einheiten  der  vierten  Decimale 
überschreitet.  Will  man  eine  noch  grössere  Uebereinstimmung  erzielen, 
so  muss  man  die  Formel  mit  drei  Gonstanten  verwenden. 

Aus  der  Cauchy' sehen  Formel 

«  =  ^  +  g 

geht  hervor,  dass  n  =  A  wird,  wenn  k  unendlich  gross  angenommen 
wird;  es  stellt  daher  Ä  den  Brechungsexponenten  für  einen  Strahl  von 
unendlicher  Wellenlänge  dar.  Femer  zeigt  die  Formel,  dass  B  ein  Maass 
für  die  Stärke  der  Dispersion  abgiebt;  denn  je  grösser  B  ist,  um  so  mehr 
unterscheiden  sich  die  Brechungsexponenten  für  Strahlen  verschiedener 
Wellenlänge. 


§.  200. 


Abhängigkeit  des  Brechungsexponeinten  von  der  Dichtig* 
keit.  Specifisches  Brechungsvermögen.  —  Es  ist  schon  in  §.  198 
erwähnt,  dass  bei  den  Gasen  der  um  eins  verminderte  Brechungsexponent 
in  gleichem  Maasse  zu-  oder  abnimmt,  wie  die  Dichtigkeit  d  des  Gases, 
so  dass  das  Yerhältniss 

n—  1 

d 

für   dasselbe  Gas  eine  constante  und  daher  charakteristische  Grösse  ist. 
Auch  bei  den  Flüssigkeiten  hat  man  gefunden,  dass  das.  obige  Verhältniss 
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nahezu  constant  ist,  wie  folgende  Tabelle  beweist,  in  der  einige  Beobach- 
tungen von  Landolt^)  angegeben  sind.  Um  von  der  Dispersion  unab- 
hängig zu  sein,  sind  die  Constanten  Ä  und  B  der  Cauchy 'sehen  Formel 

berechnet  und  ist  der  dem  Quotienten   — -= —  entsprechende  Quotient 


Ä  -  1 


angefahrt. 


Tempe- 
ratur 

Dichtig- 
keit 
d 

A 

B 

A  —  1 
d 

Substanz 

der  Formel  von 
Cauchy 

Differenz 

Propionsäure  . 

• 

Aethylalkohol 

n 

Amylalkohol  . 
Aldehyd  .... 

• 

180 
28® 

120 
28® 

16® 
26« 

60 
20« 

0,9970 
0,9861 

0,8054 
0,7917 

0,8151 
0,8075 

0,7982 
0,7797 

1,3772 
1,3732 

1,3564 
1,3502 

1,3985 
1,4034 

1,3300 
1,3223 

0,3534 
0,3524 

0,3170 
0,3103 

0,3779 
0,3668 

0,3394 
0,3217 

0,3784 
0,3785 

0,4426 
0,4423 

0,4889 
0,4890 

0,4233 
0,4230 

0,0001 

< 

0,0003 
0,0001 
0,0003 

ff                  •       •       *       ■ 

Wie  man  aus  der  letzten  Yerticalreihe  entnimmt,  sind  die  Differenzen 
^  l  ^  i 

von -= —  sehr  gering ,  und  kann  man  daher  den  Quotienten  — ?-= — 

innerhalb  nicht  zu  grosser  Temperaturint«rvalle  als  sehr  angenähert  con- 
stant betrachten.  Man  nennt  diesen  Quotienten  nach  dem  Vorgange  von 
Dale  und  Gladstone  das  specifische  Brechungsvermögen. 

Das  specifische  Brechungsvermögen  einer  Substanz  scheint  stets  zu 
wachsen,  wenn  die  Substanz  auä  dem  gasförmigen  in  den  flüssigen  Zustand 
übergeht,  wie  folgende  Resultate  zeigen: 


Specifisches  Brechungs- 
vermögen  von 

Aether 

Schwefel- 
kohlenstoff 

Cyan 

Gasförmig . 

Flussig 

0,7316 
0,7847 

0,912 
1,148 

0,875 
1,328 

0,7085 
0,845 

Dagegen  ist  die  Aenderung  des  specifischen  Brechungsvermögens 
bei  dem  Uebergange  aus  der  flüssigen  in  die  starre  Form  in  den  bis  jetzt 
untersuchten  Fällen,  wenn  überhaupt  vorhanden ,  jedenfalls  sehr  gering: 

Specifisches  Brechungs-    f  flüssig     .    .    .  0,7847 
vermögen  von  Wasser    1  starr  ....  0,7855 


')  Landolt,  Pogg.  Ann.  123  (1864).     Liebig's  Ann.  Supplb.  IV. 
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§.  201. 

lieber  die  Beziehung  des  Bpecifischen  Brechungsvermö- 
gens  einer  Substanz  zn  ihrer  chemischen  Zusammensetzung. 
Refractionsäquivalent.  —  Das  specifische  Brechungsvermögen  einer 
Mischung  zweier  Flüssigkeiten  lässt  sich  sehr  nahe  aus  dem  Brechungs- 
vermögen der  Bestandtheile  berechnen.  Ist  nämlich  der  Brechungsexponent 
des  einen  Bestandtheiles  t^i,  des  anderen  n^,  die  zugehörige  Dichtigkeit  di, 
resp.  d^ ,  und  sind  in  der  Mischung  Pi  g  resp.  p^  g  der  beiden  Bestand- 
theile enthalten,  so  ist,  wenn  N  den  Brechungsexponenten  und  D  die 
Dichtigkeit  der  Mischung  bezeichnet: 


— ^ —  (i>i  +  P2)  = — 


,      »8   —    1 

Pi  H 3 — Pi 


Aus  dieser  Gleichung  lässt  sich  N  berechnen,  weiin  die  übrigen 
Grössen  bekannt  sind;  der  so  berechnete  Werth  vou  iV^  stimmt  mit  dem 
beobachteten  sehr  nahe  überein,  wie  die  folgende  Tabelle  von  Landolt  ^ 
zeigt. 


Gewicht 

Dichtigkeit 

Brechungsexponent 

beobachtet 

berechnet 

Methylalkohol 

Amylalkohol 

Mischung 

Aethylalkohol 

Amylalkohol 

Mischung 

96 

88 

184 

92 

88 

180 

0,7964 
0,8135 
0,8038 

0,8011 
0,8135 
0,8065 

1,3279 
1,4057 
1,3640 

1,3605 
1,4057 
1,3822 

1,3644 
1,3821 

Landolt  zeigte  ferner,  dass  das  specifische  Brechungsvermögen  einer 
chemischen  Verbindung,  welche  nur  die  Atome  Kohlenstoff,  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  enthält,  sich  berechnen  lässt  aus  demjenigen  der  die  Ver- 
bindung zusammensetzenden  Atome. 

Besteht  eine  chemische  Verbindung  aus  nti  Atomen,  mit  dem  Atom- 
gewicht pi ,  aus  »»2  Atomen ,  deren  Atomgewicht  p^  ist  u.  s.  w.,  und  sind 
die  zugehörigen  Brechungsexponenten  der  Elemente  ni,  ti2 ...,  die  Dichten 
dl,  d^, ,,,  so  ist 


N  —  1 
JJ 


Ml      —      1  tlq     1  , 

Pl   •  »h    H 3 P%  '  ^2    + 


11) 


dl       -^^     "'^    •         d.2 

Hier  stellt  N  den  Brechungsexponenten,  D  die  Dichte  und  P  das 
Moleculargewicht  der  Verbindung  dar;  es  ist  also 

P  =  Pi  .  mi  +  p^  tn^  -\-  '  '  ' 


1)  Landolt,  Pogg.  Ann.  123  (1864). 
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Landolt  bezeichnet  nan  das  Product  aus  dem  Bpecifischen  ßrechongs- 
vermögen,  multiplicirt  mit  dem  Atom-  resp.  Moleculargewicht ,  als  das 
RefractionsäquivaleDt  des  Atomes  resp.  der  Yerbindung  nnd  setzt 


N—  1 


P  =  Ä; 


fii  —  1 


'  Pi  =  ri'i 


flq     1  


dt 


'  P2  =  »'s;. 


D  '  dl 

Hierdurch  geht  die  Gleichung  II)  über  in: 

R  =  fi  .  fHi  -|-  **2  •  *^j  "I" IIa) 

Diese  Gleichung  sagt  aus:  „Das  Refractionsäquivalent  einer  Ver- 
bindung wird  erhalten  durch  Bildung  der  Summe  der  Refractionselemente 
der  sie  constituirenden  Atome." 

Die  Refractionselemente  von  C,  J7,  0  ermittelte  Landolt  durch 
Yergleichung  verschiedener  Körper;  er  erhielt  ftkr  dieselben,  bezogen  auf 
die  rotbe  Fraunhofer 'sehe  Linie  C,  folgende  Werthe: 


Elemente 

Atomgewicht 
• 

BefractloDS- 
äquivalent  ' 

C 
H 
0 

12 

1 

16 

5,00 
1,30 
3,00 

Die  folgende  Tabelle  zeigt,  dass  viele  Beobachtungen  in  befriedigender 
Weise  durch  die  Formel  IIa)  sich  berechnen  lassen.  Um  z.  B.  das  Re- 
fractionsäquivalent Butylalkohol,  O4H10O,  zu  berechnen,  hat  man: 

B  =  4:  .6  +  10  .  1,30  -f.  1  .  3  =  36. 


■s 

Substanz 

Formel 

Dichtigkeit 
d 

Befractionsäquivalent 
d 

beobachtet 

berechnet 

Methylalkohol 

Aethylalkohol 

Propylalkohol 

Butylalkohol 

Amylalkohol     ••'.... 

OH4O 

CaHeO 

CgHeO 

C4HJ0O 

CßHijO 

0,7964 
0,8011 
0,8042 
0,8074 
0,8135 

13,17 
20,70 
28,30 
36,11 
43,89 

• 

13,20 
20,80 
28,40 
36,00 
43,60 

Spätere  Untersuchungen  von  Brühl  haben  indess  gezeigt,  dass  das 
Refractionsäquivalent  der  mehrwerthigen  Elemente  C  un$l  0  nicht  constant 
ist,  sondern  verschieden  je  nach  der  Bindung  dieser  Elemente  unter  ein- 
ander oder  mit  anderen  Elementen.  Die  nähere  Betrachtung  der  dabei 
sich  ergebenden  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Constitution  und 
dem  Refraction »äquivalente  eines  Körpers  gehören  indess  in  die  theoretische 
Chemie. 
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§.  202. 

Achromatische  Prismen.  Prismen  mit  gerader  Durch- 
sicht. —  Ein  Prisma  hringt  ausser  der  Ablenkung  des  Lichtes  auch  eine 
Farbenzerstreuung  hervor.  Verbindet  man  mit  einem  Prisma  ein  zweites 
gleich  grosses  von  derselben  Glassorte  in  entgegengesetzter  Lage,  so  com- 
pensirt  das  zweite  Prisma  die  Wirkung  des  ersten;  es  tritt  keine  Ablenkung 
und  auch  keine  Farbenzerstreuung  ein.  Wählt  man  aber  die  beiden  Prismen 
aus  verschiedenen  Glassorten  und  von  verschieden  brechendem  Winkel, 
so  ist  es  möglich,  die  Zerstreuung  aufzuheben,  ohne  dass  auch  gleichzeitig 
die  Ablenkung  verschwindet;  ein  so  zusammengesetztes  Prisma  nennt 
man  ein  achromatisches. 

Stellt  Fig.  348  ein  solches  Prisma,  welches  aus  den  zwei  Prismen 
mit  den  brechenden  Winkeln  a  und  A  besteht,  dar,  so  muss  das  ver- 


Fig.  348. 


schiedenfarbige  Licht  die  gleiche  Ablenkung  erfahren,  damit  die  Zer- 
streuung verschwindet. 

Ist  n   resp.  N  der  Brechungsexponent  der  Prismen  I  resp.  II  für 
irgend  eine  Wellenlänge,  so  ist  (siehe  Fig.  339  und  Fig.  348): 


8tm 
sinr 

sinJ 
sinE 


atnt 

sinJ' 
sin  Bf 


=  n 


=  N 


I) 


Hier  haben  die  Grössen  J,  R  .  .  .  die  gleiche  Bedeutung  für  das 
Prisma  II,  wie  die  Grössen  f ,  r  .  .  .  für  das  Prisma  I. 

Ferner  ist  i'  =  Jj  weil  die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Flächen 
der  beiden  Prismen  einander  parallel  sind. 

Mit  einer  gewissen  Annäherung  kann  man  nun  statt  der  Sinus  die 
Winkel  selbst  einführen,  was  um  so  eher  gestattet  ist,  je  kleiner  die 
Winkel  sind;  daher  kann  man  statt  der  Gleichungen  I)  näher ungs weise 
setzen : 


r 


li        R 
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Berücksichtigt  man  nan  weiter,  dass 

r  +  r'  =  a;    B  +  R  =  A;    t' =  7, 

BO  findet  man 

r  =  Nie  =  NiÄ'-R)  =  NA  —  J 

i'  z=  na  —  t, 
daher 

J*  =  NA  —  wa  +  *• 

Bezeichnet  man  den  Brechongsexponenten  für  rothes  resp.  violettes 
Licht  mit  nr  resp.  n«  and  mit  Nr  resp.  Nv^  so  ist  der  Winkel,  welchen 
der  rothe  resp.  violette  aastretende  Lichtstrahl  mit  der  Normalen  bildet, 
gleich : 

Jr  =  Nr  .  A   —  «r«   +    «» 

Jl  =  Nv  .  A  —  nt,a  +  *. 

Sollen  die  Prismen  zusammen  achromatisch  sein,  so 
müssen  diese  Winkel  gleich  sein,  also 

e/r  — '  tßv 

oder 

Nr  .  A  —  nr^  -\-  i  r=  Nv  .  A  —  w»  .  a  +  ^ 
daher 

a        N^  —  Nr 

A  Wv  —  flr 

Diese  Gleichung  sagt  aus:  Die  brechenden  Winkel  beider 
Prismen  müssen  sich  umgekehrt  verhalten,  wie  die  Differenzen 
der  Brechungsexponenten  der  beiden  Prismen  für  violettes 
und  rothes  Licht.  Nach  §.197  sind  die  Brechungsexponenten  für 
die  Fraunhofer'schen  Linien  Hund  Bi 

H  B 

Beim  Crownglas  .     .     1,54657;     1,52583         Differenz  0,02074, 
„     Flintglas    .     .     1,67106;     1,62775  „         0,04331. 

Ist  daher  der  brechende  Winkel  a  des  Crownglasprismas  60^,  ent- 
sprechend der  Zeichnung  in  Fig.  348,  so  muss  derjenige  des  Flintglas- 
prismas  aus  der  Gleichung: 

60  _  0,04331 
A  ""■  0,02074 

abgeleitet  werden;  man  findet: 

A  =  280  43'. 

Um  die  Ablenkung  des  so  berechneten  achromatischen  Prismas  zu 
bestimmen,  hat  man  von  der  Gleichung  auszugehen,  welche  im  §.  193  für 
die  Totalablenkung  angegeben  wurde.     Es  ist  diese  Ablenkung  für  das 

Prisma  I*: 

y  =  «  +  t  —  a 

und  für  das  Prisma  II  gleich: 

T=J+J'  —  A. 
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Die  AhlenkuDg  für  das  achromatische  Prisma  ist  gleich  der  Differenz : 

D  =  y  —  T  =  a(n  —  1)  —  ^  .  (N—  1). 

Berechnet  man  mit  den  hereits  angegebenen  Brechangscoefficienten 
für  rothes  und  violettes  Licht  diese  Ablenkung,  so  findet  man: 

D^  =  60  .  0,52583  —  28,71  .  0,62775  =  13,53«, 
D^  rrr  60  .  0,54657  —  28,71  .  0,67106  =  13,53^ 

Die  beiden  Ablenkungen  für  rothes  und  violettes  Licht  sind  also 
gleich,  wie  es  das  achromatische  Prisma  auch  verlangt. 

Das  Verhältniss  der  brechenden  Winkel  der  Prismen  ist  durch  die 
Gleichung : 

a   Nv  —  Nr 

Ä  Wv  —  vir 

berechnet.     Sollte   die  Farblosigkeit   des    austretenden   Strahles   absolut 

a 
sein,  so  dürfte  das  Verhältniss  —7  sich  nicht  ändern,  wenn  man  statt  der 

A 

Differenzen  der  Brechungsexponenten  für  violettes  und  rothes  Licht  die 

Differenzen  für  irgend  zwei  andere  Farben  bildete.  Es  ist  dies  aber  nicht 

der    Fall.      Bezeichnet   man    die    Brechungsexponenten    für   die    Linien 

J9,  C,  D  .  .  .    beim   Flintglas  mit  Hi,  91),  ns  .  .  .,   beim  Crownglas   mit 

n'u  ^2,  ^3  .  .  .,  so  erhält  man: 


ng  -—«1 

<-< 

Hs  — na 
«3  -  »« 

n^  —  »13 

<-< 

**Ä  —  **5 
<-< 

«7  —  «« 
n/  —  »/ 

1,900 

1,956 

2,044 

2,047 

2,145 

2,195 

Wie  man  sieht,  ist  der  blaue  und  violette  Theil  des  von  einem  Flint- 
glasprisma  entworfenen  Spectrums  im  Verhältniss  zum  gelben  und  rothen 
Theile  mehr  in  die  Länge  gezogen,  als  in  dem  von  Crownglas  entworfenen 
Farbenbilde.  Es  ist  daher  auch  nicht  möglich,  durch  eine  Prismenver- 
bindung von  Crownglas  und  Flintglas  alle  Farbenstrahlen  in  vollständi- 
gen Parallelismus  zu.  bringen ,  oder  weisses  Licht  völlig  achromatisch  ab- 
zulenken; allein  die  übrig  bleibenden  secundären  Farben  sind  so  blass, 
dass  sie  keine  wesentliche  Bedeutung  haben. 

Prismen  mit  gerader  Durchsicht.  —  Durch  Combination  zweier 
oder  mehrerer  Prismen  kann  man  ein  System  erhalten,  welches  den 
liichtstrahl  mittlerer  Wellenlänge  ohne  Ablenkung  hindurchlässt,  die 
übrigen  Strahlen  aber  ablenkt;  solche  Prismen,  welche  eine  Farben- 
zerstreuung zeigen,  ohne  die  Mitte  des  Spectrums  abzulenken,  nennt  man 
Prismen  mit  gerader  Durchsicht  (d  Vision  directe).  Derartige  Prismen, 
welche  zuerst  von  Amici  construirt  wurden,  zeigen  nur  eine  kleine  Disper- 
sion, wenn  sie  aus  nur  zwei  Prismen  zusammengesetzt  sind.  Man  wendet 
daher  meistens  eine  Combination  von  fünf  Prismen  an. 

Fig.  349  zeigt  ein  solches  System;  dasselbe  besteht  aus  drei  Crown- 
und  aus  zwei  Flintglasprismen.  Ein  weisser  Lichtstrahl  a&,  welcher  links 
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auffallt,  geht  so  darch  das  System  hindurch,  dass  das  Licht,  welches  der 
Wellenlänge  der  Fraunhofer'schen  Linie  E  entspricht,  nicht  abgelenkt 
wird;  das  Licht  kleinerer  Wellenlänge  (z.B.JB,)  wird  nach  rechts,  grösserer 
Wellenlänge  (z.  B.  B)  nach  links  abgelenkt. 

Die  Prismen  mit  gerader  Durchsicht  haben  den  Vortheil,  dass  man 
das  Spectrum  der  Lichtquelle  direct,  ohne  dasselbe  erst  suchen  zu  müssen, 

Fig.  849. 


wahrnimmt.  Sind  dieselben  in  einem  Fernrohre  mit  Spalte  angebracht,  so 
braucht  man  dasselbe  nur  auf  die  Lichtquelle  zu  richten,  um  das  Spectrum 
derselben  wahrzunehmen.  Bei  der  spectralen  Untersuchung  solcher  Er- 
scheinungen, welche  schnell  ihren  Ort  wechseln  (z.  B.  Sternschnuppen), 
sind  die  genannten  Prismen  unerlässlich« 


§.  203. 

Anomale  Dispersion.  —  Eine  Ausnahme  von  der  gewöhnlichen 
Dispersion,  bei  welcher  Licht  verschiedener  Wellenlänge  um  so  stärker 
gebrochen  wird,  je  kleiner  die  Wellenlänge  ist,  wurde  im  Jahre  1870 
zuerst  von  Christiansen  constatirt.  Christiansen  zeigte,  dass  eine 
Lösung  von  Anilinroth  in  Weingeist,  welche  in  ein  Prisma  gebracht  wurde, 
das  violette  Licht  am  wenigsten  ablenkte,  das  gelbe  Licht  dagegen  am 
stärksten;  die  Ablenkung  des  rothen  Lichtes  Jag  zwischen  diesen  beiden 
Farben;  das  grüne  Licht  wurde  vollständig  absorbirt.  Für  eine  l8,8pro- 
centige  Lösung  von  Anilinroth  fand  Christiansen  folgende  Brechungs- 
exponenten : 


Strahlen,  welche  den 

Fraunhofer' gehen  Linien 

entsprechen 

Brechungsexponenten 
der  Anilinrothlösung 

B 

1,450 

C 

1,502 

D 

1,561 

E 

• 

F 

1,312 

Q 

1,258 

H 

1,312 

Diesen  Wahlen  entsprechend  ist  die  Zeichnung  I,  Fig.  350  (a.  f.  S.), 
dargestellt;  zur  Vergleichung  zeig^  die  Zeichnung  II  die  normale  Disper- 
Wie  man  aus  den  Brechungsexponenten  und  der  Zeichnung  I  ent- 


sion. 
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¥W 


B 


D 


n 


bX     ^d     e 


T 


G 


H 


nimmt,  wird  die  Frannhofer'sche  Linie  G  durch  das  Anilinroth  am 
wenigsten  abgelenkt;  die  Linien  F  und  H  werden  gleich  stark  abgelenkt; 
dann  folgt  eine  Unterbrechung,  da  E  ganz  absorbirt  wird;  die  Linien 

BIC^J)  bilden  den  Schluss,  in- 
Fig.  350.  jgjjj  ^jg  letztere  am  stärksten 

abgelenkt  wird. 

Aus  der  Vergleichung 
der  Brechungsexponenten  des 
Auilinroths  mit  denen  anderer 
Körper  sieht  man  ferner  die 
ausserordentlich  starke  Dis- 
persion des  ersteren.  Während 
die  DifiPerenz  des  grössten  und 
kleinsten  Brechungsexponenten  (für  H  und  B)  beim  Wasser  0,013,  beim 
Flintglas  0,043  ist,  erreicht  beim  Anilinroth  diese  Differenz  den  Werth  0,276. 
Die  anomale  Dispersion  wurde  von  K  u  n  d  t  ^  genauer  untersucht  und 
in  Beziehung  zu  anderen  Eigenschaften  der  Körper  gebracht.  Es  giebt 
eine  Reihe  von  Körpern,  welche  im  durchgehenden  Lichte  andere  Farben, 
als  im  reflectirten  Lichte  zeigen.  Diese  Eigenschaft  beruht  auf  einer 
eigenthümlichen  Reflexion,  welche  an  der  Oberfläche  stattfindet.  Wir 
werden  hierauf  später  zurückkommen.  Kundt  zeigte  nun,  dass  alle  Körper, 
welche  die  eben  erwähnte  Eigenschaft  besitzen,  besondere  „Oberflächen- 
farben*' zu  zeigen,  beim  Durch  gange  des  Lichtes  eine  anomale  Dispersion 
liefern. 

Am  deutlichsten  lässt  sich  die  anomale  Dispersion  durch  die  von 
Kundt  angewandte  Methode  der  gekreuzten  Spectra  erkennen.  Lässt 
man  einen  punktförmigen  Lichtstrahl  durch  ein  Glasprisma  gehen,  dessen 
brechende  Kante  hori*zontal  steht,  so  wird  ein  linienförmiges  Spectmm  BH, 

Fig.  351. 


Fig.  352. 


B 
C 


E 


H 


Fig.  351,  erzeugt,  welches  vertical  steht.  Die  Farben  des  Spectrums  mit 
Roth  bei  B  beginnend  haben  die  gewöhnliche  Reihenfolge.  Betrachtet 
man  nun  diese  Lichtliuie  BH  als  Lichtquelle  und  lässt  das  Licht  durch 
ein  zweites  Glasprisma  mit  verticaler  brechender  Kante  genen,  so  werden 


1)  Kundt,  Pogg.  Ann.  143,  145  (1871). 
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die  yerschiedenen  Farben  um  so  stärker  abgelenkt,  je  näher  sie  dem 
violetten  Theile  des  Spectrnms  liegen;  es  entsteht  daher  das  geneigte  Spec- 
tram J5'B: 

Ganz  anders  wird  aber  das  Spectrum,  wenn  man  als  zweite  brechende 
Substanz  eine  solche  mit  anomaler  Dispersion  anwendet.  Da  bei  den 
anomal  dispergirenden  Medien  die  Ablenkung  nicht  stetig  mit  abnehmender 
Schwingnngsdauer  wächst,  so  erhält  man  als  Spectrum  nicht  eine  zu- 
sammenhängende Linie,  sondern  eine  Ourve,  welche  aus  getrennten  Stücken 
besteht. 

In  Fig.  352  ist  das  Spectrum  dargestellt,  welches  einer  Cyaninlösung 
entspricht;  dasselbe  besteht  aus  den  zwei  Stücken  B'b  und  E'H\  welche 
durch  einen  Absorptionsstreifen ,  der  bei  D  liegt,  von  einander  getrennt 
sind. 

Beginnt  man  mit  der  Linie  B,  so  wächst  die  Ablenkung  sehr  rasch, 
je  mehr  man  sich  dem  Absorptionsstreifen  nähert.  Geht  man  umgekehrt 
von  Haus,  so  nimmt  die  Ablenkung  sehr  rasch  ab,  je  näher  man  dem 
Absorptionsstreifen  komml.  Ferner  zeigt  die  Figur,  dass  die  Ablenkung 
des  Zweiges  jff  h  grösser  ist,  als  jene  des  Zweiges  IfH\ 

Die  eben  gegebene  Charakteristik  des  Spectrums  der  Cyaninlösung 
gilt  für  alle  Körper,  welche  Oberflächenfarben  zeigen  und  nur  einen 
Absorptionsstreifen  im  Spectrum  besitzen.  Diejenigen  Körper  hingegen, 
welche  mehrere  Absorptionsstreifen  haben,  zeigen  auch  ebenso  viele  Unter- 
brechungen in  der  Ablenkung.  Geht  man  von  der  Linie  B  aus,  so  wächst 
die  Ablenkung  bis  zum  ersten  Absorptionsstreifen,  nach  demselben  ist  sie 
kleiner,  sie  wächst  dann  bis  zum  folgenden  Streifen  u.  s.  w. 


§.  204. 

Brechung  des  Lichtes  d^rch  Linsen.  —  Die  Linsen  dienen 
dazu,  die  von  einem  Punkte  ausgegangenen  Lichtstrahlen ,  welche  auf  die 
Linse  fallen,  durch  Brechung  wieder  in  einen  Punkt  zu  einem  Bilde 
zu  vereinigen. 

Wenn  die  Fig.  353,  welche  aus  einem  Rechtecke  ah  cd,  zwei  oben 
und  unten  angesetzten  .Trapezen  (ahgf  oben)  und  aus  zwei  an  diese  an- 

Pig.  353. 
h 


gesetzten  Dreiecken  (gfh  oben)  besteht,  um  die  Axe  MN  rotirend  ge- 
dreht wird,  so  entsteht  ein  aus  mehreren  Zonen  gebildeter  Körper,  dessen 
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Masse  Glas  sein  möge.  Von  den  ans  dem  Punkte  S  ausgehenden  Strahlen 
treffe  der  Axen  strahl  SB  rechtwinkelig  auf  den  mittleren  parallelflächigen 
Theil  des  Glaskörpers;  er  geht  ungebrochen  durch.  Ein  zweiter  Strahl  Si 
wird  von  der  nächsten  Zone  gerade  so  abgelenkt,  wie  durch  ein  Prisma, 
dessen  brechender  Winkel  in  dem  unteren  Theile  der  Figur  angedeutet 
ist.  Der  dritte  Strahl  81  trifft  auf  ein  Prisma  von  noch  grösserem  brechen- 
dem Winkel  und  zudem  unter  grösserem  Einfallswinkel;  er  wird  darum 
noch  stärker  abgelenkt  als  der  Strahl  St.  Es  wird  nun  leicht  sein,  die 
brechenden  Winkel  der  Zonen  so  zu  wählen,  dass  die  abgelenkten  Strahlen 
wieder  in  einem  und  demselben  Punkte  der  Axe,  in  B,  zum  Durchschnitt 
kommen.  Soll  aber  das  ganze  von  dem  leuchtenden  Punkte  £•  auf  die 
Vorderfiäche  des  Glaskörpers  fallende  Strahlenbündel  nach  dem  Durch- 
gange in  B  zum  Durchschnitt  kommen,  so  wird  man  mit  einzelnen  Zonen 
nicht  ausreichen;  die  gebrochene  Linie  wird  in  eine  stetig  gekrümmte 
Curve  übergehen  müssen,  so  dass  die  Glasmasse  gleichsam  aus  unendlich 
vielen  sehr  schmalen  prismatischen  Zonen  besteht,  deren  brechender  Winkel 
mit  dem  Abstände  von  der  Axe  stetig  zunimmt;  solche  Körper  heissen 
Linsen.  Es  entsteht  dann  in  B  aus  dem  Durchschnitte  sämmtlicher 
Strahlen  ein  reelles  oder  wirkliches  Bild  des  leuchtenden  Punktes, 
dessen  Helligkeit  bei  gegebenem  Abstände  des  Punktes  S  der  Grösse  der 
lichtaufnehmenden  Fläche  proportional  ist.  Reell  heissen  solche  Bilder, 
welche  aus  einem  wirklichen  Durchschnitte  der  Strahlen  entstehen  und 
sich  auf  einem  weissen  Schirme  auffangen  lassen,  im  Gegensatze  zu  vir- 
tuellen Bildern,  wie  sie  z.  B.  ebene  Spiegel  geben. 

Die  sphärischen  Linsen  sind  durch  Stücke  von  Kugelflächen  begrenzt. 
In  Fig.  354  sind  die  verschiedenen  Formen  der  Linsen,  welche  in  opti- 
schen Instrumenten  zur  Anwendung  kommen,  dargestellt;  in  der  unten- 
stehenden Tabelle  sind  die  Zeichen  und  Werthe  angegeben,  welche  den 
Krümmungsradien  der  Vorder-  und  Hinterflächen  dieser  Linsen  in  den 
Rechnungen  beizulegen  sind. 


Badiufl 

Linsen 

der 
Vorderfläche 

der 
Hinterfläche 

1  biconvex 

2  planconvex 

3  concavconvex 

4  biconcav 

5  pianconcav 

6  convexconcav 

+  n 

—  ^i 

—  "i 

+  «•« 

Die  Verbindungslinie  der  Mittelpunkte  der  beiden  Kugelflächen,  welche 
die  Linse  begrenzen,  heisst  die  optische  Axe  der  Linse.  Die  Linse  ist 
centrirt,  wenn  die  optische  Axe  durch  ihre  Mitte  geht,  und  diese  Eigen- 
schaft sollen  alle  Linsen  haben,  welche  in  optischen  Instrumenten  an- 
gewandt werden.     Wo  mehrere  Linsen  hinter  einander  in  der  nämlichen 
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Fassung  oder  Röhre  angebracht  sind,    da  müssen  ihre  optischen  Axen 
sammtlich  in  dieselbe  gerade  Linie  fallen. 

Fig.  354. 


Fig.  356. 


1  2  8 

Die  drei  ersten  der  oben  angegebenen  Linsen,  welche  in  der  Mitte 
dicker  sind  als  am  Rande,  sind  Sammellinsen.  Wenn  Strahlen,  die 
unter  sich   und  den  optischen  parallel  sind,  auf  eine  Sammellinse  fallen 

(Fig.  355),  so  werden  sie  durch 
Flg.  355.  ^jg  Brechung   so   convergent 

gemacht  (gesammelt),  dass  sie 
in  einem  Punkte  hinter 
der  Linse  zum  Durchschnitt 
kommen. 

Die  drei  letzten  der  oben 

angegebenen  Linsen,   welche 

in  der  Mitte  dünner  sind  als 

am  Rande,  sind  Zerstreuungslinsen.  Wenn  auf  eine  Zerstreuungslinse 

ein  paralleles  Strahlenbündel  fällt  (Fig.  356),  so  werden  die  Strahlen  so 

divergent  gemacht  (zerstreut), 
dass  sie  von  einem  Punkte 
vor  der  Linse  zu  kommen 
scheinen. 

Der  Abstand  des  reellen 
oder  virtuellen  Vereinigungs- 
punktes  paralleler  Strahlen  von 
der  Linse  heisst  die  Haupt- 
brennweite derselben.  Diese 
Brennweite  ist  positiv  bei  den  Sammellinsen  und  negativ  bei  den  Zer- 
streuungslinsen . 

Um  die  Gesetze  der  Brechung  der  Linsen  abzuleiten,  gehen  wir  von 
der  Brechung  durch  eine  kugelförmige  Fläche  aus. 

Das  Medium  I  (z.  B.  Luft)  sei  von  dem  Medium  II  (z.  B.  Glas)  durch 
die  kugelförmige  Fläche  BB^  (Fig.  357,  a.  f.  S.)  getrennt.  Der  Mittel- 
punkt der  Kugel  sei  0,  der  Radius  r. 

Auf  der  Axe  0  G  liege  der  leuchtende  Punkt  Ä.  Der  Strahl  A  C 
geht  ungebrochen  in  das  Medium  II.  Der  Strahl  AB  werde  in  B  nach 
BB  gebrochen  und  schneide  die  Axe  in  B.  Ist  der  Brechungsexponent 
von  I  und  II  gleich  n,  so  ist 


n 


stm 
sink 
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Nimmt  man  an ,  dass  die  Winkel  i  and  k  klein  sind ,  dass  also  D 
nahe  bei  G  liege,  so  kann  man  die  Sinus  den  Winkeln  selbst  proportional 
setzen«  so  dass  man  erhält: 

Fig.  357. 


Nun  ist 
daher 


y  +  a;    k  =  y  —  ß, 

_  y  +  « 


71 


'  y  —  ß 

Setzt  man  die  Winkel  or,  j9,  y  ihren  Sinus  gleich,  so  erhält  man: 


I) 


r 


AD'    '' ~' BD' 
Wenn  D  nahe  bei  G  liegt,  so  kann  man  ferner 
AD  =  AG  =  g^    BD  —  BG- 
setzen  und  erhält  dann  aus  Gleichung  I) : 


X 


n 


h 

h 

+ 

r 

0 

h 

h  • 

r 

X 

oder 


oder 


n 


\r         x/         r         g 


5-=ii  =  iL4.i n) 

r  X         g 

Setzt  man  in  der  letzten  Gleichung  ^  =  oo ,  so  wird 

n  —  1  n  n 

wo  /  die  Entfernung  des  Bildpunktes  von  der  Begrenzungsfläche  DDi 
bedeutet,  wenn  die  Strahlen  der  Axe  parallel  aufifallen. 

Durch  Einfuhrung  dieses  Werthes  in  Gleichung  II)  wird  dieselbe: 


7~^  "^  9 


III) 
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Diese  Gleichung  gestattet  die  Berechnnng  von  x  (Abstand  des  Bild- 
panktes)j  wenn  n,  /  und  g  gegeben  sind. 

Fig.  358. 


Für  eine  Linse  ist  die  Berechnnng  ganz  ähnlich.  In  Fig.  358  sind 
Ol,  Oi  die  Mittelpunkte  der  begrenzenden  Kugelflächen;  Ä  sei  der  leuch- 
tende Punkt,  B  der  Bildpunkt, 

Es  ist 


n  = 


Sinti 


stntf 


sin  hl         sink^  * 


daher  für  kleine  Winkel: 


n 


Es  ist 


_«1 


daher 


»1  =  a  +  yr,    H  =  ß  +  y9',   h  +  h  =  ri  +  ra» 


*i 

ß  +  y» 

h 

1 

+ 
+ 

y» 

n 

«  +  n 


ß    +   Y2 


yi  +  yt  ^     ^     L  ,  ß  +  Yi]  ^  1  f.«  +  yi  +  yt  +  /?) 
a  +  yi       /5  +  y«  l        a  +  yj       w  l        «  +  yi        ) 

w(yi  +  y«)  =  a  +  /5  +  yi  +  y2 

(w-l)(yi  +  yO  =  a  + /J 


IV) 

Setzt  man  jetzt  für  a,  /5,  yj,  y^  die  Näherungswerthe  ein  und  ferner 
5  =  c,  so  erhält  man  aus  Gleichung  IV): 


oder 


Um  die  Haupt  brenn  weite  /  der  Linse  zu  finden ,  setzt  man  g  =  co 
und  berechnet  den  zugehörigen  Werth  von  X: 


^Vri  ^  rj        X        f 


V) 
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Setzt  man  diesen  Werth  ein,  so  hat  man 

—T  =  —  4-  — VI) 

f         9         X 

Diese  einfache  Gleichung  gestattet  den  Werth  von  x  oder  die  Ent- 
fernung des  Bildes  von  der  Linse  zu  berechnen,  sobald  die  Hauptbrenn- 
weite f  der  Linse  und  die  Entfernung  des  Gegenstandes  g  von  der  Linse 
bekannt  ist. 

Die  Gleichung  VI)  zeigt  unmittelbar,  wann  ein  Lichtpunkt  ein  reelles, 
wann  ein  virtuelles  Bild  liefert;  sobald  nämlich  x  negativ  wird,  liegt  das 
Bild  vor  der  Linse,  ist  also  virtuell. 

1.  Sammellinsen,  also  /  >  0: 

Ist  g  '^fi  so  ist  X  ^  0,  daher  reelles  Bild, 
fi    g  <A   fi     n^<0,      „      virtuelles  Bild. 

Liegt  also  der  abzubildende  Gegenstand  ausserhalb  der  Brennweite, 
so  liefert  die  Sammellinse  ein  reelles  Bild. 

2.  Zerstreuungslinsen,  also  /  <C  0 : 

Ist  ^  ]>•  0,  so  ist  rc  <;  0,  daher  virtuelles  Bild. 

Die  Zerstreuungslinsen  liefern  also  von  allen  Gegenständen,  die  vor 
der  Linse  liegen,  nur  virtuelle  Bilder. 

Erstes  Beispiel.  Der  leuchtende  Punkt  liege  in  der  Entfernung 
der  doppelten  Hauptbrennweite  einer  Sammellinse;  es  ist  dann  g  =  2f 
Daher  nach  Gleichung  VI): 

-/        2f^x 
x  =  2f. 

Das  Bild  des  Punktes  liegt  daher  ebenso  weit  hinter  der  Linse,  wie 
der  leuchtende  Punkt  vor  derselben. 

Zweites  Beispiel.  Eine  Sammellinse  habe  eine  Hauptbreonweite 
von  16  mm,  der  leuchtende  Punkt  beünde  sich  in  dem  Abstände  von 
15mm,  so  erhält  man  für  den  Abstand  des  Bildes: 

111  1 


1 


X         16        15  240 

Das  Bild  ist  virtuell  und  liegt  im  Abstände  von  240  mm  vor  der 
Linse.     Dieser  Fall  ist  ähnlich  dem  in  Fig.  359  dargestellten.    F  ist  der 

Fig.  359. 


s.:::  F..    17 


Hauptbrennpunkt,  L  der  leuchtende  Punkt,  0  das  virtuelle  Bild,  wie  es 
z.  B.  ein  hinter  der  Linse  befindliches  Auge  erblickt.     Wie  in  Fig.  359 
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ist  das  Verhältniss  bei  den  Lonpen  and  den  einfachen  Ocalaren  der  Fern- 
rohre. Der  leuchtende  Gegenstand  oder  das  von  einem  Objectivglase  ent- 
worfene reelle  Bild  liegt  immer  um  Weniges  innerhalb  der  Hauptbrenn- 
weite des  Oculars  und  letzteres  bricht  die  Strahlen  so,  dass  sie  einem 
hinter  dem  Oculare  befindlichen  Auge  aus  der  deutlichen  Sehweite 
(vergL  §.  208)  zu  kommen  scheinen. 

Wenn  es  sich  nicht  nur  um  einen  leuchtenden  Punkt  in  der  Aze, 
sondern  um  einen  ausgedehnten  Gegenstand  handelt,  von  welchem  die 
Linse  ein  Bild  entwerfen  soll,  wie  z.  B.  von  dem  in  Fig.  360  gezeichneten 

Fig.  360. 


Pfeile  ÄJB^  so  hat  man  von  den  ausserhalb  der  optischen  Aze  gelegenen 
Punkten  Ä^  B  zunächst  Strahlen  durch  den  optischen  Mittelpunkt  der 
Linse  zu  ziehen.  Auf  diesen  sogenannten  Hauptstrahlen,  welche  die  Linse 
durchsetzen,  ohne  von  derselben  abgelenkt  zu  werden,  hat  man  den  Ver- 
einigungspunkt aller  von  dem  betreffenden  Punkte  des  Gegenstandes  nach 
der  Linse  gelangenden  Strahlen  zu  suchen,  und  zwar  nach  derselben  For- 
mel VI),  nach  welcher  sich  der  Ort  des  Bildes  eines  Axenpunktes  bestimmt, 
Ben  optischen  Mittelpunkt  einer  Linse  findet  man  nach  folgen- 
der Regel.  Man  zieht  von  den  beiden  Mittelpunkten  der  Eugelflächen, 
welche  die  Linse  begrenzen,  zwei  beliebige  zu  einander  parallele  Radien, 
welche  die  Linsenoberfläche  schneiden,  und  verbindet  die  Durchschnitts- 
punkte der  Radien  und  der  Linsenoberfläche  durch  eine  Gerade.     Der 

Fig.  361. 


Dnrchschnittspunkt  dieser  Geraden  und  der  optischen  Aze  der  Linse  ist 
der  optische  Mittelpunkt.  Die  vier  Fälle  der  Fig.  361,  worin  der  Punkt  o 
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nach  diesen  Regeln  gesncht  ist,  zeigen,  dass  der  optische  Mittelpunkt 
einer  Biconvexlinse  von  gleichen  Krümmungen  in  der  Mitte  der  Linse, 
bei  einer  Biconvexlinse  von  ungleichen  Krümmungen  aber  näher  an  der 
stärkeren  Krümmung,  bei  einer  Planconyexlinse  auf  dem  Scheitel  der 
krummen  Oberfläche  selbst,  bei  einer  Concavconvexlinse  dagegen  ausser- 
halb der  Linse  auf  der  convexen  Seite  liegt.  —  Granz  ähnliche  Resultate 
erhält  man  für  die  Zerstreuungslinsen. 

In  dem  Falle  der  Fig.  360  entsteht  von  dem  Gegenstande  AB  ein 
reelles  Bild  ah,  aber  in  umgekehrter  Lage,  und  dieses  Bild  ist  um  ebenso 
vielmal  grösser,  als  der  Gegenstand,  wie  sein  Abstand  von. dem  optischen 
Mittelpunkte  denjenigen  des  Gegenstandes  übertrifft.  Ueberhaupt  lassen 
sich  folgende  einfache  Regeln  aufstellen: 

1.  Die  Bilder  sind  reell,  wenn  sie  sich  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  der  Linse,  virtuell,  wenn  sie  sich  auf  derselben  Seite  be- 
finden, wie  der  Gegenstand. 

2.  Alle  reellen  Bilder  sind  umgekehrt,  alle  virtuellen  sind  auf- 
recht. 

3.  Die  Grössen  von  Bild  und  Gegenstand  verhalten  sich  wie  die  re- 
spectiven  Abstände  vom  optischen  Mittelpunkte  der  Linse;  doch 
gilt  dies  nur  von  den  linearen  Dimensionen,  die  Grössen  der 
Flächen  stehen  im  Verhältnisse  des  Quadrats  der  Abstände. 


§.  20Ö. 

Bestimmung  der  Hauptbrennweite  einer  Linse.  —  Um  die 
Hauptbrennweite  einer  Sammellinse  zu  bestimmen,  braucht  man  nur  den 
Abstand  zu  messen,  in  welchem  sich  das  Bild  eines  weit  entfernten  Gegen- 
standes, z.  B.  der  Sonne,  auf  einer  weissen  Fläche  scharf  darstellt.  Bei  einer 
Zerstreuungslinse  ist  diese  Methode  nicht  anwendbar,  weil  dieselbe  kein 
reelles  Bild  liefert.  Man  verbindet  daher  die  Zerstreuungslinse  mit  einer 
stärkeren  Sammellinse  von  bekannter  Brennweite  und  bestimmt  die  Brenn- 
weite der  Combination  nach  dem  eben  angegebenen  Verfahren.  Ist  F  die 
Brennweite  der  Combination,  fi  die  der  Zerstreuungslinse,  /^  die  der 
Sammellinse,  so  besteht  die  Beziehung: 

F      A^  A' 

aus  welcher  sich    die  gesuchte  Grösse  /i  berechnen  lässt.     Ist  z.  B.  y^ 
=  15  mu),  F  =  60  mm,  so  ist 

111  1      ,  ,       ^ 

-r  =  rrr =-  =  —  -rr*»  daher /i  =  —  20  mm. 

/i         60  15  20'  -^^ 


§.  206. 

Die  sphärische  Abweichung  der  Linsen.  —  Die  Hauptbrenn- 
weite ist  nach  Gleichung  V)  des  §.  204  dnrch  die  Gleichung: 


7  =  '»-"(^^) 
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bestimmt ;  die  Hauptbrennweite  einer  Linse  bleibt  daher  dieselbe,  so  lange 

die  Summe  —  -| die  gleiche  ist,  wie  man  auch  die  Krümmung  unter 

die  beiden  Halbmesser  vertheilen  möge;  allein  für  die  Schärfe  des  Bildes 
ist  dieser  letztere  Umstand  keineswegs  ohne  Bedeutung. 

Die  sphärischen  Linsen  vereinigen  die  von  einem  Punkte  ausgegange- 
nen Strahlen  nicht  wieder  genau  in  einem  Punkte ;  vielmehr  werden  etwa 
in  dem  Verhältnisse,  wie  es  Fig.  362  für  eine  Biconvexlinse  zeigt,  die 
Randstrahlen  zu  stark  abgelenkt  und  haben  eine  kürzere  Vereinigungs- 
weite  als  die  Centralstrahlen ,  d.  b.  diejenigen,  welche  in  der  Nähe  der 
Axe  durch  die  Linse  gehen.  Der  Abstand  FG  zwischen  dem  Vereinignngs- 
punkte  der  Centralstrahlen  und  demjenigen  der  äussersten  Randstrahlen 
heisst  die  sphärische  Längenabweichung.  Der  kleinste  Kreis,  durch 
welchen  die  sämmtlichen,  von  der  Linse  gebrochenen  Strahlen  gehen,  heisst 
der  Kreis  der  sphärischen  Seitenabweichung.  Die  Stelle,  an  welcher 
die  Linse  das  deutlichste  Bild  des  leuchtenden  Punktes  giebt,  liegt  indessen 
näher  an  dem  Vereinigungspunkte  der  Centralstrahlen,  weil  diese  dichter 
zusammenliegen  und  die  schon  wieder  aus  einander  gegangenen  Rand- 

Fig.  36Ö. 


strahlen  keinen  merklich  störenden  Einfluss  auf  die  Deutlichkeit  zu  äussern 
vermögen.  Die  sphärische  Abweichung  ist  die  Ursache,  aus  der  man  den 
Oe£fnung8durchmesser  F  W  der  spl^rischen  Linse  immer  so  wählen  muss, 
dass  die  Grenzflächen  nur  einen  kleinen  Theil  der  Kugeloberfläche  aus- 
machen, ans  welcher  sie  geschnitten  sind.  Lichtstärke  und  Schärfe  des 
Bildes  stehen  sich  daher  bei  Anwendung  sphärischer  Linsen  einander  be- 
grenzend gegenüber.  Je  kleiner  die  Brennweite  einer  Linse  ist,  je  stärker 
also  ihre  Krümmungen  sind,  desto  kleiner  muss,  wegen  der  Deutlichkeit 
des  Bildes,  ihre  Oefl'nung  sein« 

Bei  gleicher  Brennweite  ist  aber  die  Schärfe  des  Bildes  verschieden, 
je  nachdem  man  die  Krümmung  unter  die  beiden  Halbmesser  vertheilt 
und  je  nach  der  Stellung ,  welche  die  verschieden  gekrümmten  Flächen 
gegen  die  Strahlen  einnehmen.  Bei  gegebener  Vereinigungs weite  der 
Centralstrahlen  ist  es  immer  am  vortheilhaftesten,  wenn  Krümmung  und 
Stellung  so  gewählt  werden,  dass  die  Ablenkung  der  Randstrahlen  möglichst 
klein  ausfallt  Man  erreicht  dies  z.  B.  für  die  Vereinigung  von  Parallel- 
strahlen durch  eine  Linse  von  Crownglas  (n  =  1,5),  wenn  man  die  Krüm- 
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Chromatische  Abweichung  der  Linsen. 
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mungahalbmesser  im  Verhältnisse  Yon  1 :  6  wählt  uiid  die  convexere  Seite 
den  Parallelstrahlen  entgegenstellt.  Die  Winkel,  welche  die  einfallenden 
und  gebrochenen  Randstrahlen  mit  den  beiden  Flächen  der  Linse  bilden, 
nähern  sich  dann  möglichst  der  Gleichheit,  was  (nach  der  früheren  Be- 
stimmung des  Minimums  der  Ablenkung  bei  Prismen  (§.  1 93)  die  Bedingung 
für  die  kleinste  Ablenkung  ist.  Bei  umgekehrter  Stellung  würde  die  sphäri- 
sche Abweichung  etwa  viermal  stärker  sein.  Das  Objectivglas  eines  Fern- 
rohres kehrt  seine  convexere  Seite  immer  den  entfernten  Gegenständen  zu. 
Bei  Zerstreuungslinsen  sind  die  Gesetze  der  sphärischen  Abweichung 
die  nämlichen,  wie  bei  den  Sammellinsen. 


§.  207. 

Chromatische  Abweichung  der  Linsen.  Achromatische 
Linsen.  —  Weit  mehr  Eintrag  als  durch  die  sphärische  Abweichung,  wird 
der  Deutlichkeit  der  Bilder  durch  die  ungleiche  Brechbarkeit  der  im  weissen 
Lichte  enthaltenen  verschiedenfarbigen  Strahlen  gethan,  da  diese  zur 
Folge  hat,  dass  die  Yereinigungsweite  für  das  violette  und  blaue  Licht 
eine  merklich  kürzere  ist,  als  für  das  gelbe  und  rothe  Licht.     Fig.  .363 

Fig.  363. 
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zeigt  die  Wirkung  der  Farbenzerstreuung  durch  eine  Convexlinse,  anf 
welche  die  Strahlen  eines  weit  entfernten  Punktes  parallel  mit  der  Axe 
einfallen;  die  rothen  Strahlen  schneiden  sich  in  dem  Punkte  iS,  die  violetten 
in  dem  Punkte  V.  Auf  einem  weissen  Schirme  bei  mm  beobachtet  man 
einen  hellen  Fleck,  gesäumt  mit  eine»  rothen  Rande;  bei  rs  sieht  man 
Fiff.  364.  ^^^^^  hellen  Fleck  mit  einem  blauvioletten  Rande.  An  einer 
^  Stelle  zwischen  F  und  22  erhält  man  das  schärfste  Bild,  aber 
A^n  nicht  einen  Punkt,  sondern  einen  Kreis,  der  gross  genug  ist, 
um  der  Deutlichkeit  des  Bildes  erheblich  zu  schaden.  In  der 
That  waren  auch  Fernrohre  und  Mikroskope  vor  der  Ent- 
deckung der  Möglichkeit  achromatischer  Ablenkung  sehr  un- 
vollkommen. 

Wie  man  durch  Verbindung  eines  Crownglasprismas  mit 
einem  Flintglasprisma  von  geringerem  brechendem  Winkel  die 
farbenfreie  Ablenkung  eines  Strahles  bewirken  kann,  so  kann 
man  durch  Combination  einer  convezen  Crownglaslinse  mit  einer 
concaven  Flintglaslinse  von  grösserer  Brennweite  (Fig.  364)  ein 
System  erhalten,  welches  als  Sammellinse  wirkt  und  ein  scharfes,  von 
Farbenzerstreuung  freies  Bild  giebt.    Die  Brennweite  F  zweier  combinirter 
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Linaen,    deren  Brenn veiten  einzeln  f^   nnd  /]  sind,  berechnet  sich  nach 
der  Bcbou  angegebenen  Formel; 

J.  =  i  +  i 

■F  /i  /.' 
worin/}  negativ  wird,  wenn  es  eich  am  eine  Zerstreuungelinse  handelt. 
Eine  Crownglaalinse  yon  23  cm  Brennweite  wird  dorch  eine  Flintglaslinse 
von  —  40  cm  Brennweite  aohromatisirt  nnd  liefert  nach  obiger  Gleichung 
eine  Combination  von  54  cm  Brennweite.  Die  Brennweite  der  Comhination 
ist  also  mehr  als  doppelt  so  groee,  wie  diejenige  der  CrownglaBlinse  allein. 
Dennoch  sind  die  Fernrohre  seit  Erfindung  achromatischer  Linsen  weit 
kOrzer  geworden,  weil  die  sch&rferen  Bilder  des  aobromatiscben  ObjectivB 
eine  stärkere  VergrösBerung  durch  das  Ocnlar  vertragen. 


Das  Auge  i).  —  Das  menBcbliche  Auge  ist  bszQglich  seiner  optischen 
Wirknsg  eiue  Sammellinse.     In  Fig.  365  ist  der  Horizontaldnrohscbnitt 
eines  rechten  Augapfels  dargestellt;  derselbe   zeigt  zunScbst  die  äussere 
Haut,  welche  den  ganzen  Apfel 
*''e-  3**'  als    schützende    Decke     um- 

schliesst.  Diese  Haut  ist  nur 
in  ihrem  vorderen  Theile,  wo 
sie  sich  stärker  wölbt,  durch- 
sichtig und  heisst  hier  Horn- 

Etwas  nach  der  inneren 
Seite  des  Augapfels  (der  Nase 
zu),  liegt  hinten  im  Auge  die 
Eintrittsstelle  des  Sehnerven 
n;  dieser  breitet  sich  zu  einer 
äusserst  zarten  Schicht,  der 
Netzhaut,  dem  eigentlichen 
tichtempfindenden  Theile  des 
Auges,  aus. 

Zwischen    der    äusseren 
Haut  und    der  Netzbaut    be- 
findet sich  die  (in  der  Figur 
dunkel  schraffirt«)gefäsBreiche 
and   sammetschwarze    Ader- 
haat,  welche  die  Emäbrong  des  Auges  vermittelt  und  deren  schwarzes 
Pigment  dazu  dient,  das  einmal  auf  die  Netzhaut  gefallene  Licht  zu  ab- 
sorbiren  nnd  solches  Licht,  welches  durch  seitliche  Refiexionen  im  Auge 
entstehen  könnte,  zu  yerhindem.     Die  Aderhant  setzt    sich  hinter   der 
Hornhaut  in  einen  ringförmigen  undurchsichtigen    Schirm   bs,  b's',    die 
Regenbogenhaut,  fort,  welche  nur  durch  die  kreisförmige  OefTuung  ss' 
(die  Pupille,  das  Schwarze  im  Auge)  durchbrochen  ist.   Der  Raum  zwischen 

I)  Helmholtz,  FbjBiologUcbe  Optik. 
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der  Hornhaut  und  Regenbogenhaut  ist  mit  der  wässerigen  Fenchtigkeit 
aoBgefüllt,  deren  Brechungsqnotient  (1,3420)  von  demjenigen  des  Wassers 
(1,3342)  wenig  Tersohieden  ist.  Der  hintere  Raum  des  Augapfels  (zwischen 
der  gleich  zu  erwähnenden  Linas  nnd  der  Netzhaut)  enthält  eine  klare, 
gallertartige  Maase,  die  Glasfeuohtigkeit,  deren  mittlerer  Brechongs- 
ezponent  ^  1,3486. 

Ein  sphSriBcber  Augapfel,  gefiHlt  mit  Substanzen  von  der  Brechkraft 
der  wässerigen  und  der  Glasfenchtigkeit ,  würde  nicht  genQgea,  um  die 
Bilder  weit  entfernter  Gegenstände  auf  der  Netzhaut,  welche  die  Hinter- 
wand der  Kugel  auskleidet,  zu  entwerfen.  Das  genaue  Zusammentreffen 
der  Bildpnnkte  mit  der  Netzhaut  ist  aber  die  nothwendige  Bedingung 
fiir  das  deutliche  Sehen. 

Dieses  Zusammentreffen  wird  beim  Auge  dadurch  bewirkt,  dase 
einerseits  die  Hornhaut  mit  stärkerer  Conrexität  ans  dem  Augapfel  hervor- 
tritt nnd  dasB  andererseits  hinter  der  Regenbogenhaut  die  sogenannte 
Krystalllinse  sich  befindet,  welche  aus  etwas  stärker  brechender  SubstauE 
besteht.  Die  eigenthümliche  Strnotur  der  Linse,  welche  (auch  in  der 
Figur  angedeutet)  ans  concentrischen  Schichten  mit  nach  dem  Kerne 
wachsender  Brechkraft  (äussere  Schicht  1,4053,  mittlere  Schicht  1,4294, 
Kern  1,4541)  besteht,  ermöglicht  zugleich  die  Aufhebung  der  sphärischen 
Abweichung,  da  die  Randetrahlen,  welche  von  homogenen  Linsen  zu  stark 
gebrochen  werden,  im  Auge  durch  Schichten  von  kleineren  Breohungs- 
exponenten  gehen. 

Aus  den  Krümmungen  der  Hornhaut  und  der  Linse  und  mit  Zu- 
grundelegung der  angeführten  Brechnngsexponenten  der  durchsichtigen 
Augenmedien  findet  man  die  Lage  des  optischen  Mittelpunktes  der  Linee 
nahe  an  der  Hinterfläche  der  I>inse,  bei  k,  Fig.  366.      Diesen  Punkt  als 

Fig.  36S. 


gegeben  vorausgesetzt,  ist  es  leicht,  die  Lage  des  Bildchens,  welches  dns 
Auge  von  den  äaaseren  Gegenständen  auf  der  Netzhaut  erzengt,  zn  coti- 
stmiren,  wie  dies  in  Fig.  362  für  den  Pfeil  AB  geschehen  ist. 

Der  Winkel  AJiB  ^^  akb  heisst  der  Sehwinkel  des  betreffenden 
Objectes;  ihm  ist  die  scheinbare  Grösse  des  letzteren  proportional  In  der 
doppelten  Entfernung  erscheint  daher  die  lineare  Ausdehnung  eines  Körpers 
halb  so  gross,  die  Fläche  desselben  viermal  so  klein,  als  in  der  einfachen 
Entfernung. 

Wäre  das  Auge  ein  starres  unveränderliches  Linsens^stem,  so  kdnnte 
man  nur  in  einer  einzigen  Entfernung  deutlich  sehen.  Gegenstände, 
welche  dem  Auge  näher  ständen,  lieferten  Bilder,  welche  nicht  auf  der 
Netzhaut,  sondern  eret  hinter  derselben  zu  Stande  kommen  könnten; 
Gegenstände  dagegen,  welche  weiter  entfernt  wären,  erzeugten  scharfe 
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Bilder  schon  vor  der  Netzhaut.  Da  wir  aber  in  verschiedenen  Entfernungen 
deutlich  sehen  können,  so  liegt  hierin  der  Beweis,  dass  wir  die  brechende 
Kraft  des  Auges  zu  verändern  vermögen.  Diese  Aenderung  wird  durch  die 
Erystalllinse  bewirkt,  indem  durch  eine  Einwirkung  seitlicher  Muskeln  die 
Krümmung  der  Begrenzungsflächen  der  Linsen  (besonders  der  Vorderfläche), 
vergrössert  oder  vermindert  wird.  Das  Accommodationsvermögen  des  ' 
Auges  ist  aber  nicht  nach  beiden  Seiten  unbegrenzt.  Parallel  einfallende 
Strahlen  können  auf  der  Netzhaut  vereinigt  werden,  dagegen  lassen  sich 
Strahlen,  die  von  leuchtenden  Punkten  herrühren,  welche  näher  als  40  cm 
beim  Auge  liegen,  nicht  mehr  auf  der  Netzhaut  vereinigen.  Zwischen 
diesen  Grenzen  liegt  eine  Entfernung  von  etwa  25  cm  für  ein  normales 
Auge,  in  welcher  Gegenstände  deutlich  gesehen  werden,  ohne  dass  das  > 

Auge  einer  besonderen  Anstrengung  bedarf;  man  nennt  diese  Entfernung 
die  deutliche  Sehweite. 

Bei  einem  nicht  normalen  Auge  ist  die  Tiefe  des  Auges  (d.  h.  der 
Abstand  der  Netzhaut  von  der  Linse)  entweder  zu  gross  oder  zu  klein. 
Diese  Anomalität  hat  den  gleichen  Efiect,  wie  wenn  die  optische  Kraft 
des  Auges  zu  stark  oder  zu  schwach  wäre.  Wenn  die  optische  Kraft  (also 
das  Brechungsvermögen)  zu  stark  ist,  so  werden  die  von  entfernten 
Punkten  durch  die  Pupille  dringenden  Strahlenkegel  in  einen  Bildpunkt 
vereinigt,  ehe  sie  die  Netzhaut  erreicht  haben  (die  Tiefe  des  Auges  ist 
zu  gross);  an  der  Netzhaut  angelangt,  sind  die  Strahlen  bereits  wieder 
aus  einander  gegangen  und  bilden  kleine  Kreise,  sogenannte  Abweichungs- 
kreise, aus  welchen,  da  die  Abweichungskreise  benachbarter  Punkte  sich 
theilweise  decken,  ein  undeutliches  Bild  mit  verwaschenen  Contouren  sich 
zusammensetzt.  Reicht  das  Accommodationsvermögen  des  Auges  nicht 
aus,  um  diesen  Fehler  in  unschädliche  Schrasken  einzuschliessen ,  so  muss 
dieses  kurzsichtige  Auge  zum  Sehen  auf  grössere  Entfernungen  mit  einem 
Zerstreuungsglase  versehen  werden ,  welches  einen  Theil  ~  der  zu  grossen 
optischen  Kraft  des  Auges  compensirt.  Die  innere  .Grenze  des  Sehrauraes 
ist  bei  solchen  Augen  besonders  klein,  weil  sie  die  Fähigkeit  haben, 'die 
von  sehr  nahen  Punkten  kommenden  Lichtkegel  noch  auf  der  Netzhaut 
zum  Durchschnitt  zu  bringen. 

Augen  von  zu  geringer  optischer  Kraft  sind  weitsichtig;  sie  ver- 
mögen die  von  nahen  Punkten  ausgehenden  Lichtkegel  erst  in  grösserer 
Entfernung  in  scharfe  Punkte  zu  concentriren ,  als  die  Netzhaut  selbst 
sich  befindet  (die  Tiefe  des  Auges  ist  zu  klein);  es  entstehen  daher  auf 
der  Netzhaut  Abweichungskreise  der  noch  nicht  vereinigten  Strahlenkegel. 
Durch  Sammellinsen  wird  die  optische  Kraft  solcher  Augen  so  weit  er- 
höht, dass  sie  auch  von  nahen  Gegenständen  scharfe  Bilder  auf  der  Netz- 
haut entwerfen. 


§.  209. 

Die  Loupe  und  das  Mikroskop.  —  Je  nach  der  Beleuchtung 
und  Farbe  eines  Gegenstandes  und  des  Hintergrundes,  auf  welchem  er 
erscheint,  ist  der  Gesichtswinkel  von  etwa  V3  bis  Y3  Minute  die  Grenze, 
bei  welcher  der  Gegenstand  aufhört,  als  ausgedehnt  i^ahrg^nommen .  zu 
werden.    Wenn  ein  Object  selbst  in  der  kürzesten  Entfernung,  in  welcher 
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noch  ein  deutliches  Sehen  möglich  ist,  einen  kleineren  Sehwinkel  hat,  so 
dient  eine  Sammellinse  von  kurzer  Brennweite,  die  Loupe,  dazu,  um 


Fig.  367. 


dasselhe  sichtbar  zu  machen.  Man 
bringt  zu  dem  Ende  die  Loupe  (auch 
einfaches  Mikroskop  genannt)  nahe 
an  das  Auge  und  entfernt  den  Gegen- 
stand von  derselben  langsam  so  weit, 
bis  das  Bild  des  Gegenstandes  in  die 
deutlichste  Sehweite  gelangt.  Da  das 
Bild  AB,  Fig.  367,  ein  virtuelles  sein 
muss,  so  muss  der  Gegenstand  ah 
innerhalb  der  Brenn  weit«  OF  =  f 
der  Loupe  liegen.  Das  Grössenver- 
hältniss  des  Bildes  AB  zum  Gegenstande  ab  nennt  man  die  Yergrössening; 
dieselbe  ist  gleich  dem  Verhältnisse  der  Abstände,  welche  Bild  und  Gegen- 
stand vom  optischen  Mittelpunkte  der  Linse  haben.  Ist  x  der  Abstand  des 
Bildes,  g  derjenige  des  Gegenstandes,  /  die  Brennweite  der  Linse,  so  gilt 
nach  Gleichung  VI)  §.  204  die  Beziehung: 


Hieraus  folgt 


und 


i  =  i  +  i 


9  = 


f.x 


I) 


H) 


£  _  ig—/ 

9  f 

Nimmt  man  als  deutliche  Sehweite  25  cm,  setzt  also  x  ^=  —  25 
(x  erhält  das  negative  Vorzeichen,  weil  das  Bild  ein  virtuelles  ist),  ist 
ferner  die  Brennweite  /  der  Loupe  2  cm,  so  wird  nach  Gleichung  I) : 

g  =  1,85. 

Der  Gegenstand  steht  daher,  innerhalb  der  Brennweite,  dem  Brennpunkte 
sehr  nahe.     Für  die  Yergrösserung  erhält  man: 

-  =  —  13,5. 
9 

Die  betrachtete  Loupe  vergrössert  also  13,5  mal  bei  der  angenommenen 
deutlichen  Sehweite.  Nimmt  man  auch  den  Werth  von  x  positiv,  so  er* 
hält  man  far  die  Yergrösserung  die  einfache  Gleichung: 

X 

9 


1, 


25 
also  in  dem  obigen  Falle  =  -r — h  !• 

Diese  Berechnung  der  Yergrösserung  ist  nicht  ganz  strenge  richtig, 
weil  der  optische  Mittelpunkt  der  Linse  mit  dem  Auge  nicht  zusammen- 
föUt;  wenn  daher  das  Bild  AB  in  der  deutlichen  Sehweite  vom  Auge 
sich  befindet,  so  ist  die  Entfernung  des  Bildes  von  der  Loupe  etwas 
kleiner.     Durch  den  unvermeidlichen  Abstand  von  Auge  und  Loupe  ver- 
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liert  man  daher  an  der  VergrösBemng ;  jedenfalls  ist  es  alao    gerathen 
die  Loupe  so  dicht  als  mCglich  an  das  Auge  zu  bringen. 

Nach  §.  206  gieht  man,   der  aphäriBchen  Abweichung  wegen,  der 
Sammellinse  nicht  beiderseits  gleiche  Erümmangen,  sondern  vertheilt  die 
KrQmmung  etwa  wie    an    der  in  Fig.  368    abgebildeten    Cjlinderloupe, 
Fif.  369.  deren  etärkete  Convexität  dem  Auge 

Yig.  368.  zugewandt  wird.  Auch  dadurch  kann 

man  bei  etwas  stärkeren  VergrÖBSe- 
^^^^^^^^ft  rungea  die  sphärische  Abweichung 

^^^^^^^H  massigen,    dasa    man,  statt 

^^^^^^^^B  stark   convezeu,    eine  Combination 

^^^^^^^^^  aus  zwei  oder  selbst  aus  mehreren 

weniger  convexen  Linsen  anwendet, 
wie  z.B.  an  der  Frannhofer'soben  Loupe,  Fig.  369.  Wenn  indessen  die 
Vergrössemng  so  stark,  die  Brennweite  also  so  kurz  werden  sollte,  dass 
die  Oeffnung  der  Loupe  kleiner  als  diejenige  der  Pnpille  wird,  so  geht 
Liebt  verloren,  und  zudem  ist  die  Herstellung  einer  regelmässigen  Form 
bei  so  kleinen  Linsen  so  schwierig,  dasa  es  vorth eilhafter  ist,  die  Ver- 
Fiff.  870.  grösserung  anstatt  durch  Addition 

mehrerer  Linsen  vielmehr  durch 
Multiplication  zu  steigern,  wie 
in  dem  zusammengesetzten  Mi- 
kroskope, Das  zusammengesetzte 
Mikroskop  wird  durch  die  echema- 
tische  Figur  370  erläutert. 

Ein    achromatisches    ObjectJT- 
glas  von  kurzer  Brennweite  ah  ent- 
wirft von  dem  Objecte  rs,  welches 
in  etwas  grösserem  Abstände  als 
die  Hauptbrenn weite  vom  Objectiv- 
glase  sich  befindet,  ein  umgekehrtes 
reelles    Bild    SS,    so   vielmal    ver- 
grössert,    als   der  Abstand  op  des 
Objeotes  in  dem  Abstände  o'p  des 
Bildes  enthalten  ist.     Eine  Loupe 
wird  aU  Augenglas  (Ocular)  so  an- 
gebrächt, dass  das  Bild  SR  etwas 
B^      innerhalb  der  Hauptbre unweit«  sich 
befindet  und  somit  dem  hinter  dem 
Ocnlare  befindlichen  Auge  ein  aber- 
mals   vergröBsertes    virtuelles  Bild 
iS'i?'  in  der  deutlichen  Sehweite  er- 
scheint.  Die  Total vergrösserung  ist 
gleich  dem  Producte  ans  der  Ver- 
grössemng  des  Objeotivs  und  der- 
jenigen des  Oculars.     Gesetzt,  das  Objectivglas  habe  3  mm  Brennweite, 
das  Objeot  befinde  sich  in  3,06  nTm  Abstand,   so  Tällt  das  Bild  nach  der 
Formel  VI),  §.  204,  in  die  Entfernung  von   150  mm  und  die  Objectiv- 
vergrOsserung   V  ist  ^=  49,      Hat    nun   das  Ocular   20  mm  Brennweite 
und  ist  die  deutliche  Sehweite  240  mm,  ao  ist  die  Ocularvergrösseruiig 
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240 
V'  =  -T-T-  +  1  ==  13.     Mithin  vergrössert  das  zusammengesetzte  Mi- 

kroskop  das  Object 

F.  F'  =  49  .  13  =  637 mal. 

Die  Licbtmenge,  welche  von  einem  Punkte  o  aus  ins  Mikroskop 
gelangt  und  das  Bild  o'  erzeugt,  steht  im  quadratischen  Verhältnisse  des 
Winkels  aoh.  Durch  die  Ocularvergrösserung  aber  wird  die  Helligkeit 
des  Bildes  in  gleichem  Grade  verringert,  wie  dessen  Fläche  vergrössert 
gesehen  wird.  Es  ist  daher  das  Bestreben  der  Optiker,  einen  möglichst 
grossen  Antheil  der  Totalvergrösserung  durch  das  Objectiv  zu  erreichen, 
um  so  mehr,  als  die  unvermeidlichen  Reste  der  Abweichungen,  welche 
dem  Objectivbilde  anhaften,  durch  das  Ocular  mit  vergrössert  werden. 
Um  aber  bei  gegebener  Brennweite  des  Objectivs  dem  Bilde  durch  mög- 
lichste Vergrösserung  des  Winkels  aoh  möglichst  viel  Licht  zu  sichern, 
wird  das  Objectiv  aus  mehreren  dicht  über  einander  gesetzten  achroma- 
tischen Linsen  ausgeführt,  da  denselben  wegen  der  schwächeren  Krüm- 
mung ein  grösserer  Oeffnungsdurchmesser  gegeben  werden  kann. 

Das  Gesichtsfeld  des  Mikroskops  ist  von  dem  Oefifnungsdurchmesser 
des  Objectivs  unabhängig,  dagegen  dem  Winkel  proportional,  unter  wel- 
chem das  Ocular  erscheint,  wenn  man  dasselbe  vom  optischen  Mittel- 
punkte des  Objectivs  aus  betrachtet,  also  dem  Winkel  cpd  =  rps. 
Dieser  Winkel  umfasst  in  der  schematischen  Figur  gerade  den  linearen 
Durchmesser  rs.  Bei  der  einfachen  Loupe  kann  man  in  der  Vergrösse- 
rung des  Oeifnungsdurchmessers  des  Oculars  wegen  der  sphärischen  Ab- 
weichung nicht  weit  gehen,  also  auf  diese  Weise  nur  wenig  zur  Ver- 
grösserung des  Gesichtsfeldes  beitragen.  Dies  wird  dagegen  durch  die 
zusammengesetzten  Oculare  erreicht,  welche  in  den  Figuren  371  und  372 
im  Durchschnitt  gezeichnet  sind,  und  welche  nicht  nur  am  zusammen- 
gesetzten Mikroskope,  sondern  auch  am  Femrohre  in  der  erwähnten  Be- 
ziehung wesentliche  Dienste  leisten. 

In  dem  ersten  dieser  Oculare  (Fig.  371),  welches  Capani'sches  ge- 
nannt wird,   verhalten  sich  die  Brennweite  des  eigentlichen  Oculars  aa, 
der  Abstand  desselben  vom  grösseren,  dem  sogenannten  Collectivglase 
'  cCj  und  die  Brennweite  dieses  letzteren  wie  3:6:9.     Anstatt  dass  das 

Bild   des  Objectes  bei    m'w'  in   ^4  ^^^  Abstandes  zwischen  den  beiden 
Gläsern  zu  Stande  kommt,  werden  die  Strahlenbüschel  etwas  früher   in 
I  der  Mitte  zwischen  beiden  Gläsern  bei  Wn"  schon  zum  Bilde  vereinigt 

)  und  zugleich  die  Hauptstrahlen  so  abgelenkt,  dass  sie  sämmtlich   durch 

i  das  Ocular  aa  gehen  und  im  Augenpunkte  Ä  sich  kreuzen;  daher  über- 

i  blickt  das  Auge  das  ganze  von  der  Collectivlinse  cc  aufgenommene  Ge- 

sichtsfeld.    Das  Bild  m"n"  ist  freilich  gegen  m'n'  im  Verhältniss   von 
I  3:2  verkleinert,  so  dass  es,   durch  die  Loupe  von  der  Brennweite  3  be* 

!  trachtet,  nicht  grösser  erscheint,  als  wenn  bei  Weglassung  des  Collectiv- 

glases  das  Bild  wfn'  unmittelbar  durch  eine  Loupe  von*  der  Brennweite 
4,5  betrachtet  würde.  Es  ist  daher  4,5  die  Brennweite  der  dem  zusam- 
mengesetzten Oculare  äquivalenten  einfachen  Linse.  Da  aber  die  Collectiv- 
linse die  doppelte  Brennweite  9  und  demgemäss  auch  den  doppelten 
Oeffnungsdurchmesser  hat,  so  ist  das  Gesichtsfeld  gerade  von  doppeltem 
Durchmesser  gegenüber  der  Anwendung  eines  einfachen  Oculars.  Zugleich 
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gelingt  es,  bei  den  angeführten  Brennweiten  und  Abständen  die  chroma- 
tische Abweichung,  welche  dnrch  die  Brechung  im  Collectivglase  entsteht, 
durch  die  sphärische  Abweichung  der  Ocularlinse  zu  compensiren;  daher 
auch  der  Name  achromatisches  Ocular. 

In  Fig.  372  ist  das  von  Ramsden  construirte  Ocular.-  dargestellt. 
Bei  demselben  hat  man  es  aus  Gründen,  welche  bei  der  Beschreibung  des 
Fernrohres  (Fadenkreuz)  angegeben  worden,  vorgezogen,  das  Bild  des  Ob- 
jects  erst  wirklich  zu  Stande  kommen  zu  lassen,  ehe  man  die  Strahlen- 
büschel durch  ein  CoUectivglas  nach  einer  Loupe  von  kürzerer  Brennweite 
hinlenkt  (vergl.  den  vorigen  Paragraphen).  Die  geringere  Divergenz, 
welche  die  Strahlen  der  einzelnen  Lichtkegel  bei  dieser  Ablenkung  an- 
nehmen, verursacht,  dass  das  Bild  wlvl  scheinbar  nach  ml' vi*  in  einem  im 
Verhältniss  von  0,9  :  1  vergrösserten  Abstände  vom  Collectivglase  fällt. 


Bis  nach  wl* v!*  muss  die  Brennweite  der  Loupe  aa  reichen  und  die  Ver- 
hältnisse 5:4:9  der  Brennweite  der  Loupe,  ihres  Abstandes  vom  Col- 
lectivglase und  der  Brennweite  dieses  letzteren  entsprechen  auch  hier 
einer  äquivalenten  einfachen  Linse  von  4,5  Brennweite  mit  beinahe  doppelt 
80  grossem  Gesichtsfelde.  Wendet  man  indess  keine  achromatische  Linse 
als  Loupe  an,  so  ist  die  chromatische  Abweichung  beim  Ramsden' sehen 
Oculare  so  stark,  dass  den  Linsen  durch  Abblenden  der  schädlichen 
Randstrahlen  doch  wieder  ein  Theil  des  vergrösserten  Gesichtsfeldes  ent- 
zogen werden  muss.  Wird  indess  dnrch  eine  achromatische  Linse  aa 
die  vollständige  Achromatisirung  bewirkt,  so  wirkt  das  Ramsden' sehe 
Ocular  noch  besser  als  das  unter  Fig.  371  beschriebene  Campani'sche. 
Die  Yergrösserung,  welche  durch  das  Mikroskop  erreichbar  ist,  ist 
indess  nicht  eine  unbeschränkte,  sondern  hat  eine  Grenze,  wie  von  Abbe 
und  Helmhol tz  aus  der  Theorie  der  Beugung  gezeigt  ist.  Die  kleinste 
mikroskopisch  sichtbare  Distanz  würde  theoretisch  ^434$ mm  sein;  dieser 
theoretischen  Grenze  ist  man  in  Wirklichkeit  schon  nahe  gekommen,  in- 
dem man  Vssoo^i^  erreicht  hat. 
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Das  Fernrohr.  —  Der  Gesichtswinkel,  unter  welchem  ein  Korper 
erscheint,  wird  um  so  kleiner,  je  weiter  der  Körper  vom  Auge  entfernt 
ist.  Wird  der  Gesichtswinkel  in  Folge  grosser  Entfernung  so  klein,  dass 
der  Gegenstand  nicht  mehr  in  gewünschter  Deutlichkeit  gesehen  werden 
kann,  so  bedient  man  sich  zu  seiner  Beobachtung  des  Fernrohres. 

Das  Femrohr  besitzt  ein  achromatisches  Objectiv,  welches  bestimmt 
ist,  ein  scharfes  reelles  Bild  des  entfernten  Gegenstandes  nahezu  in  seiner 
Hauptbrennweite  zu  entwerfen.  Bei  dem  astronomischen  Fernrohre, 
dessen  Princip  sich  durch  die  schematische  Fig.  373  erläutert,  betrachtet 
man  das  von  dem  Objectivglase  VW  entworfene  Bild  ab,  welches  immer 
sehr  klein  ist,  mittelst  der  Loupe  XY,  die  sehr  nahe  in  den  Abstand 
ihrer  Hauptbrennweite  von  jenem  Bilde  geschoben  wird.  Das  von  dem 
astronomischen  Fernrohre  entworfene  Bild  ist  umgekehrt. 

Die  lineare  Yergrösserung  des  Femrohres  entspricht  dem  Grössen- 
verhältniss  der  Bilder,  welche  der  Gegenstand  unmittelbar  ohne  Femrohr 

Fig.  373. 


und  durch  das  Fernrohr  auf  der  Netzhaut  hervorbringt.  Die  Grossen 
dieser  Bilder  verhalten  sich  wie  die  Sehwinkel,  in  welchen  sie  liegen; 
ohne  Femrohr  erscheint  der  Gegenstand  nahezu  unter  dem  Sehwinkel  hoa, 
mit  dem  Fernrohre  unter  BpÄ  =  hpa. 

Bezeichnet  man  die  Brennweite  des  Objectivs  durch  F,  diejenige  des 
Oculars  durch  /,  so  ist  nahezu 


hoa        ah 


.       hpa 
tang*-—-  = 


ah 


2  2F'      ""''    2 

Da  die  Tangenten  für  kleine  Winkel  diesen  selbst  proportional  sind, 
so  hat  man  für  das  Yerhältniss  der  Sehwinkel: 

hpa        F 

hoa        f 

Die  lineare  Yergrösserung  ist  also  fast  genau  gleich  dem  Yerhältniss 
der  Brennweiten  von  Objectiv  und  Ocular. 

Die  Helligkeit  und  die  Grösse  des  Gesichtsfeldes  bestimmen  sich 
bei  dem  astronomischen  Fernrohre  nach  denselben  Bedingungen  wie  bei 
dem  zusammengesetzten  Mikroskope. 

Fadenkreuz,  —  Jeder  Punkt  des  Oculars,  mit  dem  optischen 
Hittelpunkte  des  Objectivs  verbunden,  bestimmt  eine  andere  Sehrichtnng 
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im  Fernrohre.  Wenn  mit  dem  Fernrohre  Messiingen  gemacht  werden 
sollen,  hei  welchen  es  anf  eine  hestimmte  unveränderliche  Sehrichtung 
ankommt,  wird  eine  solche  durch  ein  sogenanntes  Fadenkreuz  im  Fern- 
rohre festgelegt.  Das  Fadenkreuz  besteht  gewöhnlich  aus  zwei  über  einen 
Ring  gezogenen,  unter  einem  rechten  Winkel  sich  kreuzenden  Spinnefaden 
oder  einfachen  Coconfaden;  es  muss  genau  in  der  Ebene  des  Bildes  an- 
gebracht sein,  welches  das  Objectivglas  im  Fernrohre  entwirft.  So  lange 
das  Fadenkreuz  noch  am  Bilde  hin-  und  herwankt,  wenn  man  das  Auge 
vor  dem  Oculare  verschiebt,  ist  jene  Bedingung  nicht  erfüllt  und  eine 
sichere  Beobachtung  nicht  möglich.  Der  Ring,  welcher  das  Fadenkreuz 
trägt,  muss  dann  im  Rohre  noch  verschoben  werden,  bis  Bild  und  Faden 
vollkommen  an  einander  zu  haften  scheinen.  Der  Durchschnittspunkt  der 
Fäden,  mit  dem  optischen  Mittelpunkte  des  Objectivglases  verbunden,  be- 
stimmt die  Sehaxe  des  Femrohres. 

Wenn  man  an  einem  Femrohre  die  Stärke  des  Oculars  vermehren 
will,  so  kann  man  aldstatt  der  einfachen  Loupe  sich  der  zusammengesetz- 
ten Oculare  von  Campani  und  Ramsden  bedienen.  Soll  aber  das  Fern- 
rohr ein  Fadenkreuz  besitzen,  so  ist  nur  das  Ramsden 'sehe  Ocular  an- 
wendbar, da  beim  Campani 'sehen  der  Faden  zwischen  der  GoUectivlinse 
und  der  eigentlichen  Ocularlinse  sich  befinden  müsste. 

•  Fig.  374. 


Bei  manchen  Beobachtungen  ist  die  umgekehrte  Lage  des  Bildes, 
welche  das  astronomische  Fernrohr  erzeugt,  unbequem.  Um  ein  auf- 
rechtes Bild  zu  erhalten,  wird  noch  eine  Sammellinse  eingeschaltet,  die 
das  verkehrte  Bild  nochmals  umkehrt;  es  entsteht  hierdurch  das  Erd- 
fernrohr. Häufig  wendet  man  auch  zwei  Linsen  an,  welche  den  Dienst 
des  Umkehrens  verrichten,  und  erreicht  hierdurch  geringere  Abweichungen. 
In  Fig.  374  ist  das  terrestrische  Ocular  von  Fraunhofer  dargestellt. 
a  h  ist  das  Bild,  welches  das  nicht  gezeichnete  Objectivglas  erzeugt.  Dieses 
Bild  wird  durch  die  Linsen  r  und  r^  umgekehrt  und  dann  durch  das 
Campani' sehe  Ocular,  welches  aus  den  Linsen  s  und  t  besteht,  betrachtet. 

Durch  den  terrestrischen  Einsatz  wird  das  astronomische  Fernrohr, 
dessen  Länge  sonst  der  Summe  der  Brennweiten  von  Objectiv  und  Ocular 
gleich  ist,  noch  um  den  Abstand  des  umgekehrten  Bildes  von  dem  auf- 
rechten verlängert.  Doch  nehmen  die  Ablesungsfemrohre  dadurch  keine 
unbequeme  Länge  an,  weil  bei  ihnen  nicht  leicht  eine  mehr  als  zehn-  bis 
zwölfmalige  Yergrösserung  erfordert  wird  und  man  deshalb  mit  einem 
Objectiv  von  ziemlich  kurzer  Brennweite  schon  ausreicht. 

Auch  das  holländische  oder  Galilei'sche  Fernrohr  liefert  aufrechte 
Bilder  und  ist  zu  gewöhnlichen  Ablesungen  verwendbar,  wenn  kein  Faden- 
kreuz erforderlich  ist;  dasselbe  ist  in  Fig.  375  (a.  f.  S.)  schematisch  ab- 
gebildet. 

Das  Objectiv  vto  würde  bei  ab  ein  umgekehrtes  reelles  Bild  ent- 
werfen.    Ehe  jedoch  die  Strahlenkegel  zu  den  Büdpunkten   zusammen- 
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Wesen  des  Lichtes. 
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kommen,  werden  sie  von  der  GoncavlinBe  x  aufgenommen,  divergent  g'e- 
macht  und  so  abgelenkt,  dass  sie  von  dem  in  die  deutlichste  Sehweite 
gerückten  virtuellen  Bilde  AB  herzukommen  scheinen.  Das  Bild  ist  ein 
aufrechtes;  die  Länge  des  Fernrohres  ist  nahezu  gleich  der  Differenz  der 

Fig.  375. 


Brennweiten  von  Objectiv  und  Ocular.  Aus  einer  ähnlichen  Betrachtiuig 
wie  beim  astronomischen  Femrohre  ergiebt  sich  leicht,  dass  auch  das 
holländische  Fernrohr  so  ofbmal  vergrössert,  als  die  Brennweite  des  Ocn- 
lars  in  der  Brennweite  des  Objectivs  enthalten  ist.  Ein  Fadenkreuz  lässt 
sich  im  holländischen  Fernrohre  nicht  anbringen,  da  in  demselben  kein 
reelles  Bild  zu  Stande  kommt. 

Um  die  vergrössernde  Kraft  eines  Femrohres  annähernd  experi- 
mentell zu  bestimmen,  kann  man  sich  einer  Reihe  gleichabständiger 
Striche  bedienen,  welche  weiss  auf  schwarzem  Grunde  stark  genug  auf- 
getragen sind,  um  sie  aus  grösserer  Entfernung  noch  mit  unbewaffnetem 
Auge  getrennt  zu  unterscheiden.  Indem  man  mit  dem  einen  Auge  durch 
das  Fernrohr,  mit  dem  anderen  direct  nach  den  Strichen  sieht,  kann  man 
abzählen,  wie  viel  der  direct  gesehenen  Intervalle  sich  mit  einer  gewissen 
Anzahl  der  vergrössert  gesehenen  decken.  Der  Quotient  dieser  Zahlen 
giebt  die  Yergrösserung.  Anstatt  der  Striche  können  auch  die  Stäbe 
eines  Gitters,  einer  Lattenwand  oder  die  Reihen  eines  2^egeldaches  dienen. 
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lieber  das  Wesen  des  Lichtes.  Wellenbewegung.  —  Nach 
Newton' s  Vorgang  hatte  man  früher  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  als 
eine  Translationsbewegung  sehr  feiner  Theilchen,  welche  von  den  leuch- 
tenden Körpern  mit  der  ungeheuren  Geschwindigkeit  von  42000  Meilen 
in  der  Secunde  fortgeschleudert  werden,  sich  gedacht.  Allein  verschiedene 
Erscheinungen,  welche  wir  in  den  folgenden  Paragraphen  besprechen 
werden,  haben  gezeigt,  dass  die  Newton* sehe  Hypothese  unhaltbar  ist, 
und  dass  nur  die  Annahme  einer  Wellenbewegung  oder  die  Undulations- 
theorie  im  Stande  ist,  Rechenschaft  von  denselben  zu  geben. 

Nach  der  Undulationstheorie  erregt  der  leuchtende  Körper  eine 
schwingende  Bewegung  in  einem  überall  vorhandenen  äusserst  dünnen 
und  elastischen  Mittel,  dem  Lichtäther,  und  in  der  Fortpflanzung  dieser 
schwingenden  Bewegung  besteht  die  Fortpflanzung  des  Lichtes.  Hierbei 
machen  die  einzelnen  Theilchen  des  Aethers,  welche  die  Fortpflanzung 
des  Lichtes  vermitteln,  nur  sehr  kleine  hin-  und  hergehende  Wege.     Ein 
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Bild  einer  solchen  Wellenbewegung  haben  wir  in  den  Wasserwellen,  welche 
in  einer  ruhenden  Wassermasse  durch  irgend  eine  äussere  Ursache  erregt 
werden.  Wirft  man  z.  B.  einen  Stein  in  das  ruhende  Wasser,  so  werden 
die  vom  Steine  getroffenen  Wasser theilchen  abwärts  gezogen,  kehren  aber 
bald  an  die  Oberfläche  zurück  und  wiederholen  jetzt  noch  mehrfach  die 
auf-  und  niedergehende  Bewegung.  Gleichzeitig  pflanzen  sich  aber  von 
der  getroffenen  Stelle  aus  kreisförmige  Wellen  fort.  Man  sieht  zuerst 
eine  Vertiefung  (Wellenthal),  dann  eine  Erhebung  (Wellenberg),  wieder 
eine  Vertiefung  u.  s.  w.  von  der  getroffenen  Stelle  her  sich  ausbreiten. 
Eine  genauere  Betrachtung  zeigt  hierbei,  dass  alle  Wassertheilchen,  indem 
sie  die  Fortpflanzung  der  Wellenbewegung  vermitteln,  nur  kleine  in  sich 
selbst  zurückkehrende  Wege  beschreiben  und  daher  von  dem  erregenden 
Mittelpunkte  selbst  nicht  fortgeführt  werden.  Am  besten  überzeugt  man 
sich  hiervon,  wenn  man  kleine  schwimmende  Körper,  z.  B.  Korkstückchen, 
auf  die  Wasseroberfläche  bringt;  dieselben  bewegen  sich  nur  auf-  yind 
abwärts  und  entfernen  sich  nicht,  wie  die  fortschreitende  Welle,  vom 
Mittelpunkte  der  Bewegung. 

Fig.  376  stellt  den  Durchschnitt  einer  Wellenbewegung  dar,  welche 
links  von  a  ausgeht  und  nach  rechts  fortschreitet;  es  ist  der  Moment  ge- 
wählt, wo  der  Punkt  a  sich  gerade  in  der  Grleichgewichtslage,  die  für  alle 

Fig.  376. 


Punkte  durch  die  gerade  Linie  aa'^'  repräsentirt  ist,  befindet.  Betrachtet 
man  die  einzelnen  Theilchen,  so  sieht  man  zunächst,  dass  durch  das  Stück 
a,  b,  c . . .  bis  a'  schon  das  Charakteristische  der  ganzen  Welle  dargestellt 
wird;  denn  das  folgende  Stück  a',  6'...  bis  a"  ist  nur  eine  Wiederholung 
des  ersten.  Man  nennt  die  Länge  aa'  =  a'a"  =  u.  s.  w.  die  Länge  der 
Welle  öder  die  Wellenlänge. 

Punkte,  welcbe  um  eine  oder  mehrere  ganze  Wellenlängen 
von  einander  abstehen,  befinden  sich  in  dem  gleichen  Zustande 
oder  in  der  gleichen  Phase  der  Bewegung. 

So  sind  z.  B.  die  Punkte  e,  c\  c"  je  um  eine  Wellenlänge  von  ein- 
ander entfernt;  sie  sind  daher  in  gleicher  Phase,  indem  sie  auf  der  Spitze 
der  Wellenberge  liegen. 

Solche  Punkte  dagegen,  welche  um  V^  Wellenlänge  oder 
um  Y21  V««"  Wellenlängen  von  einander  entfernt  sind,  befin- 
den sich  in  entgegengesetzter  Phase.  Die  Punkte  c  und  g  sind 
um  Y2  Wellenlänge  entfernt,  sie  sind  daher  in  entgegengesetzter  Phase; 
die  Punkte  c  und  g'  sind  um  Va  Wellenlängen  entfernt,  auch  sie  sind  in 
entgegengesetzter  Phase.  Die  Punkte  a  und  e,  welche  ebenfalls  um 
V3  Wellenlänge  entfernt  sind,  befinden  sich  beide  in  der  Gleichgewichts- 
lage, trotzdem  sind  sie  in  entgegengesetzter  Phase,  weil  sie,  wie  sogleich 
gezeigt  wird,  entgegengesetzt  gerichtete  Geschwindigkeiten  besitzen. 

Nimmt  man  an,  dass  die  Wellenbewegung  erst  bis  a'  fortgeschritten 
sei,  so  haben  die  Theilchen  die  Lage,  welche  in  Fig.  377,  0  dargestellt 


464 


Wellenbewegung. 


[§•  211. 


ist,  während  die  folgenden  Theilchen  noch  in  Rahe  sind.  Bezeichnet  man 
die  Wellenlänge  mit  A,  so  ist  der  Weg  aa'  c=  A. 

Nach  Verlauf  einer  bestimmten  Zeit  t  wird  der  Anfangspunkt  a  die 
höchste  Lage,  der  Punkt  c  die  Gleichgewichtslage  u.  s.  w.  (Fig.  377,  I)  an- 
genommen haben,  und  dann  wird  die  Wellenbewegung  bis  (f  fortgeschrit- 
ten sein;  es  ist  der  Weg  acf  =  l  -f-  t^* 

Nach  nochmaligem  Verlauf  derselben  Zeit  t^  im  Ganzen  nach  Verlauf 
der  Zeit  2t ,  befindet  sich  a  wieder  in  der  Gleichgewichtslage  (Fig.  U); 

2 

die  Welle  ist  bis  e'  fortgeschritten,  es  ist  der  Weg  ae'  ==  A  -|-  —  A. 

4 

Nach  Verlauf  der  Zeit  3 1  (Fig.  III)  ist  der  zurückgelegte  Weg 

ag"  =  X  +  jA. 

Nach  Verlauf  der  Zeit  At  (Fig.  IV)  ist  der  zurückgelegte  Weg 

aa"=  A  4-  i-A  =  2A. 

4 

Nach  Verlauf  der  Zeit  4t  =  T  ist  daher  die  Wellenbewegung  um 
eine  ganze  Wellenlänge  fortgeschritten ;  ferner  hat  der  Punkt  a  und  ebenso 


jeder  andere  Punkt  der  Welle  aa'  in  der  gleichen  Zeit  T  eine  vollst&n- 
dige  hin-  und  hergehende  Schwingung  ausgeführt.  Man  nennt  daher  die 
Zeit  T  die  Schwingungsdauer  der  Welle.  D&  während  der  Schwin- 
gungsdauer T  die  Welle  um  eine  Wellenlänge  A  fortschreitet,  so  ist 

A  =  C  .  T, 

wenn  G  die  Geschwindigkeit  bezeichnet,  mit  der  sich  die  Welle  fortpflanzt. 

Vergleicht  man  die  Figuren  (o)  und  (II)  mit  einander,  so  sieht  man, 

dass  sämmtliche  entsprechende  Theilchen  in  entgegengesetzten  Phasen  sich 

befindön.  In  (o)  ist  z.  B.  c  auf  der  Höhe  des  Wellenberges,  in  (II)  in  der 
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Tiefe  des  Wellenthales.  Wenn  auch  a  beide  Male  [in  (o)  und  (II)]  in  der 
Gleichgewichtslage  sich  befindet,  so  ist  es  doch  für  beide  Fälle  in  entgegen- 
gesetzter Phase.  Denn  in*(o)  ist  a  in  der  Bewegung  nach  oben  begriffen, 
wie  aus  der  Yergleichung  mit  (I)  hervorgeht;  in  (II)  ist  a  dagegen  in  der 
Bewegung  nach  unten  und  zwar  mit  gleicher  Geschwindigkeit  begriffen, 
wie  aus  der  Yergleichung  mit  (III)  sich  ergiebt.     Fig.  (II)  stellt  aber  die 

T 
Wellenbewegung  nach  Verlauf  der  Zeit  von  2t  =  —  dar;  daher  hat  man 

den  Satz: 

Nach  Verlauf  von  je  der  halben  Schwingungsdauer  be- 
finden sich  sämmtliche  Theilchen  in  entgegengesetzten 
Phasen. 

Dieser  Satz  wird  auch  bestätigt  durch  Yergleichung  von  (I)  und  (III) ; 

,      T 
auch  hier  sind  die  Phasen  entgegengesetzt  und  die  Zeitdifferenz  ist  -r-  • 

Die  grösste  Erhebung  eines  schwingenden  Punktes  über  seine  Gleich- 
gewichtslage nennt  man  die  Amplitude  der  Schwingung. 
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Interferenz  der  Wellen.  —  Wenn  ein  Punkt  von  einer  Wellen- 
bewegung getroffen  wird,  so  beginnt  er  eine  schwingende  Bewegung, 
welche  im  vorigen  Paragraphen  näher  betrachtet  wurde.  Wird  nun  ein 
in  schwingender  Bewegung  bereits  befindlicher  Punkt  von  einer  zweiten, 
der  ersten  gleichen,  Wellenbewegung  afficirt,  so  wird  seine  Bewegung 
geändert  und  seine  resultirende  Bewegung  hängt  von  dem  Phasenunter- 
schiede ab,  welchen  die  beiden  Wellen  fär  den  betrachteten  Punkt  besitzen. 

Haben  die  Wellen  den  Phasenunterschied  Null,  so  wirken  dieselben 
immer  in  gleichem  Sinne  auf  den  Punkt  ein.  In  Folge  dessen  wird  sich 
der  Punkt  zu  doppelter  Höhe  erheben  und  zu  doppelter  Tiefe  senken,  wie 
wenn  er  nur  von  einer  Welle  bewegt  würde;  seine  Amplitude  ist  also  ver- 
doppelt oder  gleich  der  Summe  der  Einzelamplituden. 

Haben  dagegen  die  beiden  Wellen  den  Phasenunterschied  von  -r-  oder 

3  5 

~,  oder  -r-  -  .  .  Wellenlänge,  so  wirken  dieselben    immer  in    entgegen- 

gesetztem  Sinne  auf  den  betrachteten  Punkt  ein.  Die  Amplitude  der 
Schwingung  wird  daher  gleich  der  Differenz  der  Einzelamplituden,  und 
sind  letztere  einander  gleich,  so  wird  die  resultirende  Amplitude  gleich 
Null.  In  diesem  Falle  bewegt  sich  also  der  Punkt  gar  nicht, 
indem  die  Wirkungen  der  beiden  Einzelwellen  auf  den  Punkt 
sich  aufheben. 

Die  eben  betrachteten  Fälle  lassen  folgende  Verallgemeinerung  zu. 
Jedes  Theilchen,  welches  von  zwei  oder  mehreren  Wellen  afficirt  wird, 
erleidet  eine  Verschiebung,  welche  gleich  der  algebraischen  Summe  jener 
Verschiebungen  ist,  die  jede  einzelne  Welle  demselben  ertheüen  würde; 
hierbei  werden  die  Verschiebungen,  welche  nach  entgegengesetzten  Rich- 
tungen erfolgen,  auch  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen  versehen. 
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Das  ZuBammen wirken   zw« 
man  die  Interferenz  derselben. 


'  oder    mehrerer  Wellensyateme  nennt 


Interferenz  des  Lichte 

Fig.  379,    welcher   bomogenea,  2 

Pig.  378, 


213. 

B.  —  Gesetzt,  von  dem  Lichtpunkte  Ii, 

6,  rothea  Licht  nuBsendet,  gelangen 
Strahlen  nach  den  beiden  Spiegeln  SSi 


nnd  SSj,  welche  einen  sehr  stumpfen 
Winkel  mit  einander  bilden,  eo  werden 
sie  von  denBelhen  so  zurQckgeworfen, 
als  kämen  Bie  von  den  Pankten  Zu 
andX).  Diese  liegen  ebeneo  weit  hinter 
'-'■I  den  Spiegeln,  wie  L  vor  denselben. 
Betrachtet  man  die  Stellen,  wo  die  re- 
fleotirten  Strahl enbnachel  eich  kreuien, 
mit  einer  Lonpe,  so  beobachtet  maa  - 
eine  mittlere  helle  Linie,  welche  beider- 
aeita  von  dnnklen  Fransen  eingefasst 
ist;  auf  diese  folgen  helle  Fransen,  dann 
wieder  dunkle  n.  s.  w.  Alle  diese  Linien 
aind  der  Kante  parallel,  in  welcher  die 
beiden  Spiegel  znaammenatoasen. 

Die  Erklärung  dieser  Erscheinung 
ergiebt  sich  ans  der  Interfereni  der 
Lichtwellen.  Die  beiden  leuchtenden 
Punkte  X]  und  L^  senden  Lichtstrahlen 
aus,  welche  sich  immer  in  gleicher 
Phase  befinden,  da  beide  von  der  glei- 
chen Lichtquelle  herrühren. 

Beschreibt  man  nnn  um  £|  und 

L-i  als  Mittelpunkt  zwei  Kreise  ^i^li 

und  A^Aj  mit  gleichem  Radius,  so  ist 

der  Durchachnittspunkt  a  dieser  Kreise 

gleich    weit  von  L,  und  Z3   entfernt. 

Die  von  i|  nnd  Lj  ausgehenden  Wellen  treffen  also  im  Punkte  o  mit  der 

Phase udifferenz  Null  zusammen;  daher  werden  sich  in  a  die  beiden  Licht- 

wirknngen  von  Li  nnd  L^  snininiren.     Geht  man  anf  dem  fireiae  AtA^ 


§.  213.]  Interferenz  des  Lichtes.  467 

nach  rechts  weiter,  so  nähert  man  sich  dem  Punkte  Li»  w&hrend  die  Eot- 
femung  von  L^  constant  bleibt.  Der  Punkt  h  möge  so  liegen,  dass  die 
PhasendifEerenz  der  beiden  Wellen  gleich  einer  halben  Wellenlänge  sei, 
dass  also 

Es  werden  dann  in  h  die  Wirkungen  der  beiden  Wellen  sich  gerade 
aufheben,  es  wird  in  l)  dunkel  sein. 

Geht  man  noch  weiter,  so  kommt  man  zu  einem  Punkte  c,  welcher 
so  liegt,  dass 

Ij%c  —  Zr^c  =  A, 

dass  also  die  Differenz  der  Weglängen  gleidi  einer  ganzen  Wellenlänge 
ist,  oder  die  Phasendifferenz  gleich  Null  wird.  In  c  werden  sich  daher 
wieder  die  Lichtwirkungen  summiren. 

Da  nach  links  die  ErscheinuDg  der  oben  beschriebenen  ganz  gleich 
ist,  so  folgt  daraus  folgendes  Resultat:  Wendet  man  einfaches  homogenes 
Licht  an,  so  erhält  man  in  der  Mitte  und  an  allen  Orten,  wo  die  Weg- 
differenz der  Strahlen  1 A,  oder  2  A,  3  A  .  .  .  ist,  grosse  Helligkeit,  an  allen 

1  3 

Orten  dagegen,  wo  die  Wegdifferenz  der  Strahlen  gleich  —  A  oder  -^A, 

5 

-p-A  •  •  •  ist,  Dunkelheit.     An  den  Zwischenpunkten  (z.  B.  yod  a  nach  &) 

geht  die  Helligkeit  ganz  allmälig  von  dem  grössten  zum  kleinsten  Werthe 
über.  Da  nun  das  von  X  ausgehende  Licht  durch  die  Spiegel  nicht  bloss 
nach  einer  Ebene  reflectirt  wird,  so  hat  man  in  der  Mitte  nicht  bloss  einen 
hellen  Punkt  a,  sondern  eine  helle  Linie,  die,  wie  schon  erwähnt,  der 
Kante  parallel  ist,  in  welcher  die  beiden  Spiegel  zusammenstossen ;  ebenso 
erhält  man  eine  dunkle  Linie,  welche  durch  h  gebt,  dann  wieder  eine  helle, 
welche  durch  c  geht  u.  s.w.  Beim  Uebergange  von  der  hellen  Linie  a  zur 
hellen  Linie  c  nimmt  die  Helligkeit  allmälig  ab,  bis  man  nach  b  kommt, 
dann  nimmt  sie  über  &  hinaus  allmälig  wieder  zu  u.  s.  f. 

Untersucht  man  nun  den  Abstand  der  beiden  hellen  Linien,  welche 
durch  a  und  c  gehen,  so  findet  man,  dass  dieser  Abstand  sich  ändert, 
wenn  man  yerschiedenfarbiges  Licht  anwendet.  Der  Abstand  ist  am 
grössten  bei  Anwendung  des  rothen,  am  kleinsten  bei  Anwendung  des 
violetten  Lichtes;  dieser  kleinste  Abstand  ist  nahezu  halb  so  gross, 
wie  der  grösste.  An  der  Stelle  &,  welche  für  rothes  Licht  dunkel  er- 
scheint (wo  also  die  Wegdifferenz  gleich  ~  A,.  ist),  hat  das  violette  Licht 

nahezu  fast  vollständige  Helligkeit.  Die  gleiche  Wegdifferenz  ist  also 
auch  gleich  A^;,    wenn    mit  A^.,    resp.  A«   die  Wellenlängen    für  rothes, 

resp.  violettes  Licht  bezeichnet  werden.    Es  ist  daher  nahezu  ^  A^  =  Av, 

oder  die  Wellenlänge  des  violetten  Lichtes  ist  nahezu  halb  so  gross,  als 
jene  des  rothen  Lichtes  ist.  Untersucht  man  die  verschiedenen  Spectral- 
farben,  so  findet  man  allgemein,  dass  die  Wellenlänge  des  verscbieden- 
farbigen  Lichtes  immer  mehr  abnimmt,  je  mehr  man  sich  vom  rothen 
Ende  des  Spectrums  ausgehend  dem  violetten  Ende  nähert. 
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Ans  dem  Winkel ,  den  die  beiden  Spiegel  mit  einander  bilden ,  und 
aus  dem  Abstände  des  Lichtpunktes  L  von  denselben,  lässt  sich  die  Lage 
der  Punkte  2^1  undXj  berechnen.  Bestimmt  man  dann  femer  die  Länge  ac^ 
so  hat  man  alle  Grössen  um  L^c  —  Z/i  c  =  ^,  oder  die  Wellenlänge  selbst 
zu  berechnen. 

Fresnel^)  hat  zuerst  den  beschriebenen  Spiegelversuch  angestellt 
und  für  tiefrothes  Liebt  die  Messung  durchgeführt;  für  die  Wellenlänge 
desselben  erhielt  er 

l^  =  0,000638  mm. 

Geht  von  der  Lichtquelle  L  nicht  einfaches,  sondern  zusammengesetz- 
tes, z.  B.  weisses  Licht  aus,  so  werden  die  Fransen,  wegen  ihrer  ungleichen 
Breite  für  die  verschiedenen  im  weissen  Lichte  enthaltenen  Farben,  nicht 
rein  weiss  erscheinen  können.  Die  mittlere  Franse  hat  beiderseits  einen 
rothen  Saum;  die  ersten  hellen  Fransen  zu  beiden  Seiten  sind  nach  der 
Mitte  hin  blau,  nach  aussen  roth  gesäumt.  Diese  Dispersion  tritt  um  so  deut- 
licher hervor,  je  weniger  der  Winkel  der  beiden  Spiegel  sich  von  ISO* 
unterscheidet,  je  näber  daher  die  Spiegelbilder  Li  und  L^  der  Licht- 
quelle zusammenrücken  und  je  breiter  in  Folge  hiervon  die  Fransen 
werden. 

Die  besprochenen  Interferenzerscheinungen,  und  insbesondere  die 
Thatsache,  dass  unter  bestimmten  Umständen,  Licht  zu  Licht  gefügt, 
Dunkelheit  liefern  kann,  beweisen,  dass  das  Licht  eine  Wellenbewegung 
ist;  dieselben  zeigen  ferner,  dass  das  verschiedenfarbige  Licht  durch  die 
verschiedene  Länge  der  Wellen  charakterisii*t  ist. 


§.  214. 

Geradlinige  Ausbreitung,  Beugung  des  Lichtes.  —  Wenn 
von  einem  leuchtenden  Punkte  P,  Fig.  380,  Licht  durch  die  Oeffnung  oo 
eines  undurchsichtigen  Schirmes  SS  geht,  so  werden  durch  die  Wellen- 
bewegung zunächst  die  in  dieser  Oeffnung  gelegenen  Aethertheilchen  er- 
schüttert, und  diese,  wie  z.  B.  2?i,  2)2»  JPs»  können  wieder  als  neue  Wellen- 
mittelpunkte angesehen  werden,  von  welchen  aus  sich  die  Bewegung  weiter 
verbreitet.  Die  von  einem  einzigen  Theilchen  ausgehende  Bewegung  ist 
an  sich  zu  schwach,  um  wahrgenommen  zu  werden.  Zur  Erreichung  eines 
merklichen  Lichteffects  an  einer  Stelle  ist  es  noth wendig,  dass  die  von 
einer  grossen  Summe  von  Aethertheilchen  ausgegangenen  Bewegung^en 
daselbst  in  gleicher  Schwingungsphase  zusammentreffen.  Für  die  von 
den  Punkten  pi,  p^i  Ps  fortgepflanzten  Eiuzelbewegungen  oder  Elementar- 
wellen, welche  sich  in  den  Kreisen  A;i,  ^2*  ^  darstellen,  ist  dies  nur  in 
denjenigen  Theilen  der  Fall,  welche  in  den  um  den  Mittelpunkt  P  be- 
schriebenen Wellenbogen  K^  K'  fallen,  weil  dessen  Punkte  alle  gleich  vireit 
von  dem  Ursprünge  der  Welle  abstehen  und  von  der  gleichartigen  Be- 
wegung also  in  der  nämlichen  Zeit  erreicht  werden.  K'K'  ist  ein  Durch- 
schnitt durch  die  resultirende  kugelförmige  Lichtwelle.  Seitwärts 
von  den  bei  0  streifenden  Grenzstrahlen  nach  Kki  hin  kann,  wenn   die 


1)  Fresuel,  Pogg.  Ann.  3  (1825). 
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Oeffnung  im  Schinne  nicht  sehr  eng  ist,  kein  wirksames  Licht  sich  fort- 
pflanzen ,  weil  die  von  Pi,  Pty  p^  *  -  *  ausgehenden  Einzelwellen  keinen 
nach  jenen  Richtungen   hin  liegenden  Ort  ohne  Phasenunterschied  er- 
reichen.    Es   erklärt   sich 
^'  ^^^'  hiemach,  warum  das  Licht 

sich  in  gerader  Linie  fort- 
pflanzt. 

Wenn  der  leuchtende 
Pnnkt  P  sehr  weit  entfernt, 
z.  B.  ein  Punkt  der  Sonne 
ist,  so  sind  die  Strahlen, 
wie  in  Fig.  381,  als  paral- 
lel anzusehen;  sie  stehen 
sammtlich  rechtwinkelig 
auf  der  ebenen  Licht- 
welle E'If.  Parallele 
Strahlen  und  ebene  Wel- 
len bedingen  daher  ein- 
ander nothwendig. 

Wenn  indessen  eine 
Oefl'nung,  durch  welche  das 
Licht  dringt,  eng  genug 
ist,  ^o  kann  man  auch  noch 
seitlich  Licht  wahrnehmen.  Alle  derartigen  Erscheinungen,  bei  welchen 
das  an  den  Kanten  undurchsichtiger  Körper  vorübergehende  Licht  an 
den  Kanten  umbiegt  und  mehr  oder  weniger  in  den  Schatten  hineinragt, 
werden  mit  dem  Namen  Beugung  des  Lichtes  bezeichnet.  DieBeugungs- 


Pig.  381. 


l^kj 


P 


Pl  %  %  li  % 


erscheinungen  erklären  sich  aus  dem 
Zusammenwirken  der  Elementar- 
wellen«  welche  von  den  in  der 
schmalen  Oeffnung  oder  an  den  Rän- 
dern der  undurchsichtigen  Schirme 
befindlichen  Aethertheilchen  aus- 
gehen« 

Parallelstrahlen,  welche  recht- 

g S|    p<  R  R  K,  R  p  0       winkelig     auf    die     Oeffnung    CD 

(Fig.  382,  a.  f.  S.)  fallen,  gehen  un- 
gehindert durch,  so  dass  sich  jen- 
E  E'  B'  iB       seits  eine  ebene  Welle  mn,  auf  wel- 

cher alle  Aethertheilchen  in  gleicher 
Phase  schwingen,  fortpflanzt.  Werden  die  dieser  Welle  angehörigen  Parallel- 
strahlen im  Brennpunkte  einer  Sammellinse  oder  auf  der  Netzhaut  des 
Beobachters  vereinigt,  so  summift  sich  die  Yibrationsintensität  aller  Ele- 
mentarstrahlen auf  der  Yereinigungsstelle.  Von  den  in  der  Oeffnung  CD 
befindlichen  Aethertheilchen,  welche  durch  die  ankommende  Welle  in 
Schwingung  versetzt  werden,  gehen  aber  auch  in  jeder  anderen  Richtung, 
als  in  derjenigen  rechtwinkelig  zum  Schirme,  Bewegungen  aus,  und  ihre 
endliche  Wirkung  hängt  nur  davon  ab,  in  welcher  Weise  sich  die  in  jeder 
einzelnen  Richtung  fortgepflanzten  Parallelstrahlen  bei  ihrer  Vereinigung 
durch  Linse  oder  Auge  gegenseitig  verstärken  oder  schwächen. 
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Denkt  raui  sich  zmi&cliBt,  dasB  nur  homogenes  rothaa  Licht, 
WellenläDge  1  sei,  auf  den  Schirm  falle,  und  hetrachtet  man  Strahlen, 
welche  anter  Bolch  er  Neigung  von  demSohirme  fortgehen,  daes  der  Gang- 
Rg.  382,  Fig.  383. 


tintertehied  i)  b  (Fig.  883)  der  heiden  aui>  and  C  vorabergehenden  Ran d- 
atrahlen  einer  ganzen  Wellenlänge  i.  gleich  ist,  ao  ist  der  Gangnnter- 
Hohied  dea  Randgtrahlea  D  nnd  dea  Mittelatrahlea  Jtf  gleich  einer  halben 

Wellenlänge.     Derselbe  0  an  gante  rachied  —  X  besteht  aber  zwischen  den 

anf  D  und  M  nach  rechte  znaäohst  folgenden  Strahlen  u.  s.  f.  bis  zn  den 
Strahlen  M.  and  C,  deren  Phasen  unterschied  ebenfalla  eine  halbe  Wellen- 
ISnge  beträgt.  An  der  Steile,  wo  diese  ganze  Strahlenmenge  znr  Ver- 
einigung gebracht  wird,  muse  daher  die  Wirkung  der  einen  H&lfle  die- 
jenige der  anderen  völlig  aufheben.  Die  Neigung  k  gegen  die  Normale 
des  Schirmes,  unter  welcher  diese  vollständige  Aufhebung  eintritt,  be- 
atimmt  sieh  durch  die  Gleichung : 

B  .sin  a  =  i., 
wenn  CD  ^  B  die  Breite  der  Oeffnnng  bezeichnet. 

Unter  einer  Neigung,  bei  welcher  der  Gangnnterscbied  der  Rand- 
atrahlen  D  und  C,  Fig.  384,  gleich  drei  halben  Wellenlängen  wird,  kann 
Y'ia.  384.  eine  so  vollständige  Aofhebang 

nicht  eintreten.  £a  findet  zwar 
zwiachen  dem  ersten  nnd  zwei- 
ten Drittel  der  ganzen  Strah- 
lenmasse ein  vollkommener 
Gegensatz  atatt,  weil  je  zwei 
ihrer  Lage  nach  aich  entspre- 
chende Strahlen  einen  Gang- 
nnterscbied von  einer  halben 
Wellenlänge  haben.  Die  Wir- 
kung des  letzten  Drittels  bleibt 
aber  übrig.  Dasselbe  gilt  fikr 
Strahlen ,  welche  unter  dem 
gleichen  Winkel  nach  der  an- 
deren Seite  geneigt  aind.  Die  beiden  ersten  aeitlichen  Beugnngsbilder, 
welche  von  dem  mittleren  bellen  Bilde  der  Spalte  durch  dunkele  Streifen 
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getrennt  eind,  haben  mithin  Licht  von  nnr  Va  der  Vibrationastärke  (Ampli- 
tude) und  dies  entspricht,  da  die  Lichtstärken  sich  wie  die  Quadrate  der 
Tibrationsweiten  rerhalten,  Vs  ^^^  Helligkeit  des  centralen  Bildes,  oder 
der  direct  dnrch  die  Spalte  gehenden  Welle. 

Unt«r  einer  Neigong,  bei  welcher  die  Raadstrahlen  einen  Oang- 
nnterechied  von  vier  halben  oder  swei  ganzen  WellenISngen  haben,  wird 
je  ein  Viertel  der  Strahlenmenge  aam  folgenden  Viertel  flieh  im  voll- 
kommenen GegenBatze  befinden  nnd  somit  wieder  vollständige  Äufhebang 
stattfinden.  Unter  einer  Neigung,  bei  welcher  die  Randstrahlen  einen 
Gangunterschied  von  fünf  halben  Wellenlängen  haben,  wird  dagegen  '/& 
der  Strahlenmenge  zur  Geltung  kommen.    Die  Intensität  des  Lichtes  wird 

aber  bloBS  It-)    ^  ^  ^^''''    Die  Neigungswinkel  a  fQr  die  verschiedenen 

Maxima  der  Lichtstärke  lassen  sieh  daher  dnroh  die  Gleichung : 

2»  -1-  1    1 
^„^=——- 

berechnen,  worin  n  eine  beliebige  ganze  Zahl  bedentet.    Setzt  man  n:^l, 
so  erhält  man    die  Neigung  für  das   erste  Beugungsbild ,  n.  s.  w,      £e 
wechseln  somit  nach  beiden  Seiten 
^'S-  385.  ,on  der  Mitte  aus  belle  und  dunkle 

Streifen,  die  ersteren  abervon  immer 
mehr  abnehmender  Lichtstärke,  etwa 
wie    in   Fig.  385  (unterste  Reihe). 
Bei  Anwendung  von  brechbarerem 
Lichte,  etwa  von  GrOn  oder  Violett, 
ist  die  Erscheiaung  ähnlich  ;  aber 
die  Beagungsbilder  rücken  dichter 
znaammen  (Fig.  385);  denn  je  klei- 
ner i  wird,  um  so  kleiner  wird  auch 
der  zugehörige  Wertb  von  et  nach 
der  obigen  Gleichung. 
Bedient  man  sich  daher  weissen  Lichtes,  so  decken  sich  die  ver- 
schiedeneu  Beagungsbilder  nur  tbeilweise.     In  der  Mitte  beobachtet  man 
ein  weisses  Bild,  beiderseits  mit  gelbrothem  Rande;  in  dem  ersten  seit- 
lichen Bengungsstreifen  liegt  Violett  und  Blau  dem  centralen  Streifen  zu- 
nächst, dann  Gelb,  Orange  und  Roth  weiter  nach  anasen- 

Je  enger  die  Spalte,  je  kleiner  also  der  Werth  von  B,  um  so  grösser 
wird«,  desto  weiter  rücken  also  die  Beagungsbilder  aus  einander.  Gleich- 
zeitig treten  bei  Anwendung  weissen  Lichtes  die  Farben  in  den  dem  cen- 
tralen Bilde  zunächst  gelegenen  Beugungsbildern  weiter  aas  einander. 
Wenn  die  Breite  der  Spalte  nur  einen  kleinen  Broohth eil  eines  Millimeters 
beträgt,  und  wenn  man,  der  genügenden  Lichtstärke  wegen,  zahlreiche 
gleich  weit  von  einander  abstehende  parallele  Spalten,  oder  ein  sogenanntes 
Gitter,  anwendet,  so  fallen  die  Beugnngsspectra  homogen  genug  aus, 
um  bei  Anwendung  des  Sonnenlichtes  die  Fraunhofer' sehen  Linien  sicht- 
bar werden  zu  lassen.  Nennt  man  die  Breite  einer  Spalte  sammt  dem 
undurchsichtigeu  Zwiscbenraume,  welcher  sie  von  der  nächsten  Spalte 
trennt,  B,  die  irgend  einer  dcrFraunhofer'schen  Linien  entsprechende 
Wellenlänge  A,  so  wird  diese  Linie  in  dem  ersten  seitlichen  Bengungs- 
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bilde  anter  einer  Neigung  a  gegen  die  Normale  sichtbar,  welche  darch 
die  Gleichung: 

stn  a  =  -^ 

bestimmt  ist. 

Wenn  das  Gitter  mittelst  einer  Theilmaschine  auf  Glas  geritzt  ist,  so 
kennt  man  die  Grösse  J?  genau;  weiss  man  ausserdem  die  den  verschiedenen 
Linien  entsprechenden  Werthe  von  a,  so  ergeben  sich  hieraus  die  diesen 
Linien  entsprechenden  Wellenlängen  in  Luft  mit  grosser  Genauigkeit. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  für  die  Fr  aunho fernsehen  Linien  B 
bis  H  die  Wellenlängen  angegeben;  gleichzeitig  ist  die  Anzahl  der 
Schwingungen  mitgetheilt,  welche  das  verschiedenfarbige  Licht  in  einer 
Secunde  macht.     Wie  schon  in  §.  211  gezeigt,  ist 

A  ==  Cf .  T, 

wo   C  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  und   T  die  Schwingungadauer 

des  Lichtes,  ausgedrückt  in  Secunden,  bezeichnet.  Daher  stellt  -^  die  An- 
zahl der  Schwingungen  pro  Secunde  dar.  Da  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit C  des  Lichtes  gleich  42  000  Meilen,  oder  308  000  000m,  oder 
308  .  10^  mm  ist,  so  hat  man 

J__  308  .  10» 
vorausgesetzt,  dass  A  auch  in  Millimetern  bestimmt  ist. 


Fraun- 

hofer'sche 

Linien 

Wellenlängen 
in  der  Luft 

Anzahl  der 

Schwingungen  in 

einer  Secunde 

B 

0,000687  ] 

cnm 

449 .  1012 

C 

656 

» 

469 .  10»« 

D 

589 

n 

523 .  loia 

E 

527 

1» 

584 .  10*2 

F 

486 

71 

614.1012 

0 

430 

» 

719.1012 

H 

893 

» 

784 .  1012 

Die  Farbenscala  von  B  bis  H  umfasst,  im  Sinne  der  Tonverhältnisse 
ausgedrückt,  nicht  ganz  den  Bereich  einer  Octave.  Nimmt  man  aber  das 
äusserste  Roth  (etwa  Ä)  und  vergleicht  dasselbe  mit  dem  letzten  noch 
wahrnehmbaren  Violett,  so  wächst  die  Schwingungszahl  auf  das  Doppelte, 
so  dass  die  Octave  erreicht  wird.  Es  werden  weiter  unten  Mittel  an- 
gegeben werden,  die  Länge  des  Spectrums  auf  der  Seite  des  Violett  noch 
beträchtlich  zu  erweitern,  indem  die  unsichtbaren,  aber  chemisch  wirk- 
samen Strahlen  von  kleinerer  Wellenlänge,  welche  noch  brechbarer  als 
Violett  sind,  sichtbar  gemacht  werden.  Auch  jenseits  der  Grenze  des 
sichtbaren  Roth  findet  man,  wenigstens  bei  der  Analyse  der  Sonnenstrahlen 


§.  215.] 


Erklämcg  der  Reflexion  des  Lichtes. 


durch  Am  SteiDsalzprianu,  noch  Strahlen,  welche  ihr  Dasein  durch  ihre 
wärmende  Wirknng  Terrathen.  Biese  dunkeln  WärmeBtrahleu  besitzeD 
eine  noch  grössere  Wellenlänge  als  das  äuseerste  Roth. 


§.315. 


ErkUrnng  der  Reflexion  und  Brechung  des  Lichtes 
dnroh  die  Undnlationstheorie.  —  Eh  ist  schon  in  §.  184  die 
Beobftchtang  von  Fizeau  mitgetheilt ,  nach  welcher  das  Licht  langsamer 
im  Wasser  als  in  der  Loft  fortgepflanzt  wird.  Durch  den  (im  §.  213  be- 
schriebenen) Int«rferenzTerBDch  FreBnel's  lässt  sich  nun  allgemein  zeigen, 
dasa  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  um  ao  kleiner  wird,  je  stärker  brechend 
daa  Medium  iat.  Wenn  man  nämlich  bei  dem  Interferenzversuche  in  den 
Weg  eines  der  nach  der  ReBexion  sich  kreuzenden  Lichtbüschel  ein  sehr  ' 
dünnes  Spaltungshlättchen  von  Glimmer,  oder  ein  änsaerat  feines  Glas- 
blättchen,  wie  man  es  durch  rasches  Aufblasen  einer  erweichten  Glasmasse 
erhält,  einschiebt,  so  tritt  eine  seitliche  Terschiebung  der  Interferenz- 
streifen ein.  Der  mittlere  helle  Streifen  entsteht  aber  an  der  Stelle, 
velcbe  von  den  beiden  von  L  ausgegangenen  Wellen  in  der  gleichen  Zeit 
erreicht  wird.  Verzögert  demnach  ein  Blättohen  aus  stärker  brechender 
Substanz  den  Fortgang  dea  Lichtes,  so  mnss  die  Verschiebung  der  Streifen 
nach  der  Seite  desjenigen  Licbtbüschels  hin  stattfinden,  welches  das  Blätt- 
chen durchdrang,  nnd  so  ist  ea  in  der  That. 

Stellt  MN,  Fig.  386,  die  Grenzfläche  zweier  durchsichtiger  Körper  dar, 
von  denen  der  untere  optiach  dichter  als  der  obere  ist,  ao  wird  in  dem 
oberen  Körper  das  Licht  sich  schneller  fortpflanzen,  als  in  dem  unteren. 
Sind  sa,  s'a',  s"a"  Ele- 
^'S-  ä^'-  mentarstrahlen  eines  auf 

die  Grenzfläche  JtfJf  auf- 
fallenden Bündels  paral- 
leler Strahlen,  und  ist 
aom  die  zu  diesem 
Strahlenbündel  gehSri  ge 
Ebene,  ao  ist  Jeder  der 
Punkte  a,  a',  a",  welche 


Bchie denen  Zeiten  er- 
reicht, als  der  Mittel- 
punkt einer  neuen  Welle 
zu  betrachten.  Dieae 
letzteren  breiten  sich  in  beiden  Mitteln  aus  nnd  zwsr  in  dem  oberen  Mittel 
mit  der  gleichen  Geschwindigkeit,  wie  die  ursprüngliche  Welle.  Bis  der 
Punktmder  einfallenden  Welle  nach  a"  gelangt  ist,  hat  sich  von  a  aus  eine 
Elementar  welle  von  dem  Radius  an  =  ma",  von  o'  aus  eine  Elementar- 
wolle von  dem  Radine  a'o' ^^  ma"  —  0«'  ausgebreitet.  Die  sämmtiiohen 
von  a,a'  ...  ausgegangenen  Elementarwellen  werden  von  einer  Ebene  a  n 
berührt  nnd  rechtwinkelig  zu  dieser  Ebene  pflanzen  eich  die  reflectirten 
Strahlen  an,  a'o'  ...  fort.  Da  das  rechtwinkelige  Dreieck  aa"n  dem  Drei- 
ecke aa"m  congraeot  ist,  ao  folgt,  dasa  die  zurückgeworfenen  Strahlen 
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mit  der  reflectirenden  Fläche  MN  den  gleichen  Winkel  hilden,  wie  das 
einfallende  Strahlenhündel. 

Von  den  Punkten  a,  a\  a!'  pflanzen  sich  aher  auch  die  Wellen  in 
das  untere  Mittel  fort,  nur  mit  geringerer  Geschwindigkeit.  Die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit des  Lichtes  in  dem  unteren  Mittel  hetrage  bei- 
spielsweise nur  Vi  ^^^  derjenigen  im  oberen,  so  wird  der  Radius  al 
=  Vi  ma!\  der  Badius  a!  o*'  =  V4  a' 0*  sein.  Die  ebene  Welle  a"o"l, 
welche  die  zu  diesen  Radien  gehörigen  Elementarwellen  berührt,  bildet 
mit  der  Trennungsflache  MN  nicht  denselben  Winkel  wie  die  einfallende 
Welle;  in  gleicher  Weise  verhalten  sich  die  gebrochenen  Strahlen  ab, 
a'b\  a"l/\  welche  senkrecht  zu  a"l  stehen,  gegenüber  den  einfallenden 
Strahlen.    Es  ist 

der  Einfallswinkel       t  =  ^  mal'p  =  maa'\ 
der  Brechungswinkel  r  =  ^  p'a''b"=  aa"l^ 
daher  ist 


sin  i  =  sin  maa"  = 


sin  r  =   sin  aa!^l  = 
Somit 


ma!* 

ad' 
al 


sin  i        ma** 


sin  r         al 

Das  Yerhältniss  — 7-  giebt  das  Verhaltniss  der  Geschwindigkeit  des 

aC 

Lichtes  in  dem  oberen  zu  jener  in  dem  unteren  Mittel  an;  daher  sagt  die 
obige  Gleichung  aus:  Die  Sinus  des  Einfalls-  und  Brechungs- 
winkels verhalten  sich  wie  die  Geschwindigkeiten  des 
Lichtes  in  den  beiden  an  einander  grenzenden  Mitteln.  Es 
ist  hiemach  klar,  dass  das  obige  Yerhältniss  der  Sinus,  d.  h.  das 
Brechungsverhältniss,  das  gleiche  bleibt,  wenn  der  Einfallswinkel 
sich  ändert.  Indess  findet  diese  Unabhängigkeit  des  Brechungsverhält- 
nisses  von  dem  Einfallswinkel  nur  so  lange  statt,  als  das  Yerhältniss  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  selbst  vom  Einfallswinkel  unabhängig 
ist.  Die  sogenannten  isotropen  Mittel,  d.  h.  alle  jene,  bei  welchen  die 
Elasticität  des  Aethers  in  der  Umgebung  eines  Molecüls  nach  allen  Rich- 
tungen hin  die  gleiche  ist,  pflanzen  auch  nach  allen  Richtungen  das  Licht 
mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort.  Bei  den  krystallisirten  Körpern  da- 
gegen, mit  Ausnahme  der  regulären  Krystalle,  werden  die  Erscheinungen 
der  Brechung  verwickelter,  eben  weil  die  Elasticität  des  Aethers  bei 
diesen  Körpern  nach  verschiedenen  Richtungen  eine  ungleiche  ist  and  in 
Folge  dessen  auch  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Lichtes  von  der 
Richtung  abhängt,  in  welcher  es  den  Krystall  durchdringt. 

Die  Farbe  des  Lichtes  ist  durch  die  Schwingungsdauer  bestimmt 
Wenn  daher  das  Licht  beim  Uebertritt  aus  einem  Medium  in  ein  anderes 
seine  Farbe  nicht  ändert,  so  ist  auch  die  Schwingungsdauer  unverändert 
geblieben.  Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Wellenlänge  einer  bestimmten 
Lichtgattung  im  Mittel  I.  gleich  A^,  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
gleich  Ol  und  die  Schwingungsdauer  gleich  T  sei,  so  hat  man 
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Für  das  Mittel  IL  hat  das  gleiche  Licht  die  nämliche  Schwingnngs- 
dauer  T,  und  daher  ist 

Somit 

h  =  9k  =  n 

wenn  n  den  relativen  Brechangsexponenten  heim  Uehergang  des  Lichtes 
ans  dem  Mittel  L  in  das  Mittel  IL  darstellt.  Nennt  man  die  ahsolnten 
Brechungsexponenten  heider  Mittel  %  nnd  n^,  so  ist 

—  =  n. 
Daher 

oder:  Die  Wellenlängen  des  Lichtes  gleicher Sohwingangsdaner  yerhalten 
sich  in  verschiedenen  Medien  umgekehrt  wie  die  absoluten  Brechungs- 
exponenten dieser  Medien. 

Nach  diesem  Satze  findet  man  aus  der  Wellenlänge  0,000689  mm  in 
der  Lufb  für  die  Fraunhofer' sehe  Linie  B,  für  denselben  Strahl  im 
Flintglase  die  Wellenlänge  0,000423  mm,  indem  der  Breohungsexponent 
des  Flintglases  für  diesen  Strahl  gleich  1,6277  ist. 

Die  Zerstreuung  des  Lichtes  bei  der  Brechung  beweist,  dass  die  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit, welche  im  leeren  Räume  und  sehr  nahe  auch 
in  der  Luft  für  alle  Farben  eine  gleiche  ist,  beim  Uebertritt  in  ein  stärker 
brechendes  Medium  für  die  verschiedenen  Farben  nicht  in  gleichem  Ver- 
hältnisse abnimmt.  Die  Verminderung  ist  vielmehr  beim  violetten  Lichte 
am  stärksten,  beim  rothen  am  schwächsten.  Für  jeden  Farbenstrahl  ist 
aber  das  Verhältniss  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  im  leeren  Räume 
und  in  der  brechenden  Substanz  durch  den  absoluten  Brechungsexponenten 
ausgedrückt. 


§.  216. 

Die  Newton'schen  Ringe.  —  Wenn  man  eine  schwach  convexe 
Linse,  an  deren  Fassung  eine  Schraube  angeschnitten  ist,  auf  eine  ebene 
Glasplatte,  deren  Fassung  die  Schraubenmutter  enthält,"durch  Zuschrauben 
aufpresst,  so  erhält  man  concentrisch  um  den  Berührungspunkt  ein  System 
farbiger  Ringe,  die  sogenannten  Newton' sehen  Farbenringe.  Lässt  man 
einfache,  z.  B.  homogene  rothe  Strahlen  senkrecht  auf  den  Apparat  fallen, 
80  beobachtet  man  im  reflectirten  Lichte  an  der  Berührungsstelle  einen 
dunklen  Fleck,  welchen  ein  heller  Ring  einschliesst ,  und  weiterhin  eine 
grosse  Menge  heller  und  dunkler  Ringe  von  immer  geringerer  Breite  und 
dichter  zusammenrückend,  wie  in  Fig.  387  (a.  f.  8.). 

Im  durchfallenden  Lichte  ist  die  Erscheinung  die  complementäre : 
ein  centraler  heller  Fleck,  dunkle  Ringe,  wo  im  reflectirten  Lichte  helle 
erscheinen,  und  umgekehrt.  Hat  man  die  Halbmesser  der  Ringe  gemessen, 
80  lässt  sich  aus  der  Krümmung  der  Linse  leicht  berechnen,  wie  dick  die 
zwischen  beiden  Gläsern  enthaltene  Luftschicht  an  den  Stellen  ist,  wo  die 
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hellen  und  dnuklen  Ringe  auftreten.  Man  findet  diese  Dicken  für  das 
RingBystem  im  reflectirten  Lichte 

an  den  dunklen  Stellen  0,  -—,  — ,  —  •  ■  ■ 

,      ,    .,       „    .,  A     SA    5A 

an  den  hellen  Stellen  — ,  — ,  —  ■  •  • 

wenn  A  die  Wellenlänge  des  angewendeten  homogenen  Lichtes  in  der  Sub- 
stanz hedeutet,  welche  zwischen  den  beiden  Gläsern  enthalten  ist. 

Da  die  Wellenlänge  des  violetten  Lichtes  nahezu  halb  bo  gross  als 

jene  des  rothen  Lichtes  iet,  so  sind  die  Ringe  im  violetten  Lichte  fast  nor 

halb  BO  groBS,  als  die  entsprechenden  des  rothen  Lichtes.     Die  Ringe 

rQcken  ferner  näher  zusammen ,  wenn  man  zwischen  beiden  Gläsern  statt 

J.J     jgj  Luft     Wasser     einschaltet, 

weil  die   Wellenlänge   des 

gleichen  Farben  Strahles  im 

Wasser  Icleiner  ist  als  in 

der  Lnft, 

Die  Ringe  im  reflec- 
tirten Lichte  entstehen  ans 
der  Interferenz  der  Strah- 
len, welche  an  der  oberen 
Grenzfläche  der  dünnen 
Zwischenschicht  zurückge- 
worfen werden,  mit  den- 
jenigen, welche  in  die  dünne 
Schicht  eingedrungen  sind 
und  von  der  unteren  Grenz- 
fläche derselben  reflectirt 
werden.  Diese  letztere 
Strahlenmenge  ist  indees, 
weil  sie  ausser  der  Reflexion 
noch  zwei  Brechungen  er- 
litten hat,  etwas  lichtsch wacher  als  die  erstere;  daher  kann  die  Anf- 
hehung  des  Lichtes  in  den  dunklen  Ringen  keine  vollständige  sein. 

Im  reflectirten  Lichte  müsste,  wenn  die  Erscheinung  allein  von  dem 
Oan gunterschiede    der  Lichtstrahlen    abhängig  wäre ,    der   erste   dnokle 

Ring  da  auftreten,  wo  die  Dicke  der  Schiebt  gleich  — ,  der  zweite  dankle 

:.  s.  f.    Denn  der  an 

der  unteren  Grenzfläche  reflectirte  Strahl  legt  einen  um  die  doppelte  Dick« 
der  Schicht  längeren  Weg  zurQck,  als  der  an  der  oberen  Grenzfläche  zarflck- 
geworfene,  somit  kommt  an  den  bezeichneten  Stellen  ein  GaogunterBchied 

l    3  A 
von  — ,  —  ■  ■  ■  heraus,  ein  Unterschied,  hei  welchem  sich  die  beiden 

Strahlen  nothwendig  aufheben.     In  der  Mitte  dagegen ,  wo  die  Dicke  der 

Schicht  Null  ist,  and  da,  wo  sie  — ,  -j-  ■  •  ■  beträgt,   müssten,    da  der 
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Gangunterschied  in  diesem  Falle  0,  A,  2  A  .  .  .  ist,  Maxima  der  Lichtstarke 
zu  beobachten  sein. 

Die  Erscheinung  ist  aber  gerade  die  umgekehrte,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  die  beiden  interferir enden  Strahlenmengen  sich  ausser  durch 
den  ungleichen  Weg  auch  noch  dadurch  unterscheiden,  dass  die  eine  an 
der  Oberfläche  eines  optisch  dünneren,  die  andere  dagegen  an  der  Ober- 
fläche eines  optisch  dichteren  Mittels  zurückgeworfen  wird.  Die  Schwin- 
gungsrichtung des  Aethers  im  letzteren  Strahle  wird  bei  der  Zurückwerfung 
gerade  umgekehrt,  ähnlich  wie  eine  elastische  Masse  zurückprallt,  welche 
gegen  eine  schwerere  elastische  Masse  anstösst,  während  die  Schwingungs- 
richtung im  ersteren  Strahle  ungeändert  bleibt,  ähnlich  wie  eine  elastische 
Masse  nach  dem  Stosse  gegen  eine  Masse  von  geringerem  Gewichte  noch 
in  gleichem  Sinne  sich  zu  bewegen  fortfährt.  Eine  ümkehrung  der 
Schwingungsrichtung  ist  aber  gleich  zu  achten  einer  Verzögerung  um  eine 
halbe  Wellenlänge,  welche  daher  zu  dem  Gangunterschiede  an  jeder  Stelle 
noch  hinzuzufügen  ist.  Daher  der  dunkle  Fleck  in  der  Mitte  und  die 
Minima  an  den  Stellen,  wo  die  Dicke  der  Schicht  einer  geraden  Anzahl 
von  Viertelwellen  gleich  ist. 


§.  217. 

Farben  dünner  Blättchen.  —  Die  Erscheinung  der  Interferenz 
an  dünnen  Blättchen  ist  im  vorigen  Paragraphen  so  betrachtet,  wie  sie 
eine  zwischen  einer  schwach  convexen  Linse  und  einer  ebenen  Platte  ein- 
geschlossene Luftschicht  im  homogenen  Lichte  zeigt.  Durchgängig  gleich 
breite,  parallele,  abwechselnd  helle  und  dunkle  Streifen  würde  man  im 
homogenen  Lichte  erhalten,  wenn  man  zwei  Glasstreifen  so  auf  einander 
presste,  dass  an  dem  einen  Ende,  etwa  durch  dazwischen  gelegtes  Gold- 
blatt, ein  kleiner  Zwischenraum  bliebe,  der  von  hier  aus  bis  zum  anderen 
Ende  gleichmässig  auf  Null  abnähme.  In  Fig.  388  (a.  f.  S.)  stellt  die 
Seite  B  C  des  Dreieckes  ABO  die  Tiefe  der  Schicht  an  dem  einen  Ende  (in 
vergrössertem  Maassstabe)  dar;  die  darüber  verzeichneten  Gurvensysteme 
versinnlichen,  wie  die  Maxima  und  Minima  der  verschiedenen  Farben 
(12  =  Roth,  0  =  Orange  u«  s.  w.),  von  dem  gemeinsamen  Minimum  an 
der  Berührungsstelle  Ä  aus,  auf  einander  folgen.  Die  Erscheinung,  welche 
im  weissen  Lichte  entsteht,  setzt  sich  an  jeder  Stelle  aus  der  Mischung 
sämmtlicher  Farben  in  dem  In tensitäts Verhältnisse  zusammen ,  wie  es  auf 
einer  senkrecht  über  jener  Stelle  errichteten  Linie  zu  finden  ist.  Da  von 
der  Berührungsstelle  aus  anfanglich  alle  Farben  gleichzeitig  eine  allmälig 
steigende  Intensität  erhalten,  das  Violett  aber  zuerst  das  Maximum  er- 
reicht, so  wird  zunächst  Weisslichblau,  dann  Blassgelb  und  bei  der  hi  ent- 
sprechenden Dicke  —  wo  das  Roth  ins  Maximum  getreten,  Blau  und 
Violett  dagegen  dem  Minimum  nahe  sind  —  Roth  erscheinen. 

Von  ^1  bis  h^  findet  man  fast  immer  nur  eine,  höchstens  zwei  Farben 
im  Maximum,  die  übrigen  in  weit  zurücktretender  Intensität;  daher  er- 
scheinen die  in  diesem  Zwischenräume  auftretenden  Mischtöne  vorzugs- 
weise kräftig  gefärbt  und  nähern  sich  am  meisten  der  Homogenität. 
Weiterhin  treffen  die  Senkrechten,  je  dicker  die  Schicht  wird,  desto  mehr 
einzelne   Farbenstrahlen  im   Maximum,    während    dazwischen   liegende 
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Strahlen  im  Minimum  sind ,  so  dass  die  Mischtöne  wieder  blasser  werden 
and  sich,  nach  einigen  Abwechselungen  zwischen  Blassroth  und  Blaugrün, 
dem  Weiss  n&hem. 

Da  die  nämlichen  Farben  in  einer  grossen  Anzahl  anderer  Inter- 
ferenzerscheinungen, namentlich  in  denjenigen  des  polarisirten  Lichtes 
in  Krystallen,  in  ganz  ähnlicher  Weise  auftreten,  so  wird  es  zweckmässig 

b  Fig.  388. 


B 
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sein,  die  gebräuchliche  Nomenclatur  und  Eintheilung  derselben  hier  anzu- 
führen. Von  dem  dunklen  Fleck  der  Berührungsstelle  aus  unterscheidet 
man  folgende  Farbenordnungen. 

Erste  Ordnung  (Dicke  der  Luftschicht  0  bis  0,0002  mm): 
Blaugrau,  Blassgrün,  Blassgelb,  Orange,  Roth. 

Zweite  Ordnung  (Dicke  der  Luftschicht  0,0002  bis  0,0005  mm): 
Purpur,  Indigo,  Himmelblau,  Gelb,  Garmoisin. 

Dritte  Ordnung  (Dicke  der  Luftschicht  0,0005  bis  0,0008mm): 
Purpur,  Indigo,  Grün,  Gelb,  Garmoisin. 

Vierte  Ordnung  (Dicke  der  Luftschicht  0,0008  bis  0,00011mm): 

Blassroth,  Blassgrün. 

Die  Farben  der  zweiten  und  dritten  Ordnung  sind  die  lebhaftesten. 
Nach  der  vierten  Ordnung  folgen  nur  Abwechselungen  von  blassem  Roth 
mit  Blaugrün  mit  immer  grösserer  Beimischung  von  Weiss.  —  Besteht 
die  Schicht  nicht  aus  Luft,  sondern  aus  einer  stärker  brechenden  Substanz, 
so  findet  man  die  den  Farbenordnungen  entsprechenden  Dicken  durch 
Division  der  oben  angegebenen  Zahlen  durch  den  Brechungsexponenten 
der  betrefiPenden  Substanz. 
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Bei  den  Ringen  im  durchfallenden  Lichte  ist  die  Farbenfolge  die 
complementftre  zu  der  oben  angeführten. 

Die  lebhaften  Farben  der  Seifenblasen,  das  Irisiren  dünner  Fett- 
schichten auf  Wasser,  sowie  mancher  Mineralien,  deren  Oberflächen  chemi- 
sche Veränderungen  erlitten  haben,  die, Farben  des  angelaufenen  Stahles, 
entstehen  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  oben  beschriebenen  Erscheinungen, 
nämlich  aus  dem  Zusammenwirken  der  Strahlen,  welche  an  der  oberen 
und  unteren  Grenze  dünner  durchsichtiger  Schichten  zurückgeworfen 
werden,  auf  welche  das  Licht  trifft. 


§.  218. 


Fig.  389. 


Polarisation  durch  Doppelbrechung.  —  Ein  Lichtstrahl  kann 
ausser  seiner  Intensität  und  Farbe  noch  andere  Eigenschaften  besitzen, 
welche  ihn  von  einem  anderen  Lichtstrable  unterscheiden.     Man  hat  dies 

zuerst  an  dem  Lichte  erkannt,  welches 
durch  einen  Kalkspathkrystall  hin- 
durchgegangen ist.  Lässt  man  näm- 
lich auf  einen  Ealkspath  einen  Licht- 
strahl fallen,  so  spaltet  sich  derselbe 
im  Allgemeinen  in  zwei  Strahlen. 
Fig.  389  stellt  ein  Ealkspathrhom- 
boeder  dar;  die  krystallographische 
Hauptaxe  verbindet  die  beiden  Ecken 
D  und  h.  Fällt  der  Lichtstrahl  Ji 
senkrecht  zur  Fläche  ABCD^  so  geht 
ein  Theil  desselben,  nämlich  toO,  un- 
gebrochen durch,  ein  anderer  Theil  ie 
wird  abgelenkt  und  ist  nach  seinem 
Austritt  aus  dem  Erystalle  der  ur- 
sprünglichen Richtung  parallel;  eE 
parallel  o  0.  Die  beiden  Strahlen  o  0 
und  abhaben  gleiche  Helligkeit.  Dreht 
man  den  Krystall  um  den  einfallenden 
Lichtstrahl  Ji  als  Axe,  so  bleibt  die 
Lage  von  o  0  unverändert,  der  zweite 
Lichtstrahl  eE  bewegt  sich  dagegen  in 
demselben  Sinne  um  oO,  wie  die  Dre- 
hung erfolgt.  Da  der  Strahl  (io  0)  dem  gewöhnlichen  Brechungsgesetze 
folgt,  so  nennt  man  ihn  den  ordentlichen  Strahl,  während  der  Strahl 
(ieE),  welcher  sich  nicht  so  verhält,  der  ausserordentliche  Strahl 
genannt  wird.  Der  ausserordentliche  Strahl  ie  liegt  immer  in  einer  be- 
stimmten Ebene,  dem  sogenannten  Hauptschnitte  des  Krystalles.  Der 
Hauptschnitt  ist  durch  das  Einfallsloth  des  einfallenden  Strahles  (in  dem 
vorliegenden  Falle  fallt  das  Einfallsloth  mit  Ji  zusammen)  und  durch  die 
Linie  bestimmt,  welche  durch  den  Fusspunkt  des  Einfallslothes  parallel 
zur  Hauptaxe  Dh  gelegt  ist;  der  Hauptschnitt  nimmt  daher  entweder  die 
Hauptaxe  Dh  auf  oder  ist  derselben  parallel. 
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Das  durch  den  Ealkspath  gegangene  Licht  unterscheidet  sich  nun 
wesentlich  von  dem  auffallenden  Lichte.  Lässt  man  nämlich  einen  der 
beiden  Strahlen  oO  oder  eE  auf  einen  zweiten  Kalkspath  fallen,  so  tritt 
auch  hier  im  Allgemeinen  eine  Doppelbrechung  ein,  aber  die  Intensität 
der  beiden  Strahlen  hängt  ab  von  der  Stellung  der  beiden  Ealkspathe  zu 
einander. 

Angenommen,  der  ordentliche  Strahl  oO  falle  senkrecht  auf  ein 
zweites  Ealkspathrhomboeder,  dessen  Hauptschnitt  mit  dem  Hauptschnitte 
des  ersten  Ealkspathes  parallel  sei,  so  tritt  keine  Doppelbrechung  ein;  es 
geht  vielmehr  nur  ein  Strahl  ungebrochen  durch.  Dreht  man  aber  den 
zweiten  Ealkspath  um  den  Lichtstrahl  o  0  als  Axe,  so  tritt  neben  dem 
ordentlichen  Strahle  auch  ein  ausserordentlicher  auf,  dessen  Intensität  um 
so  mehr  wächst,  je  weiter  die  Drehung  erfolgt;  gleichzeitig  nimmt  die 
Intensität  des  ordentlichen  Strahles  ab.  Bilden  die  Hanptschnitte  der 
beiden  Erystalle  einen  Winkel  von  45^  mit  einander,  so  sind  die  beiden 
Strahlen,  der  ordentliche  und  der  ausserordentliche,  gleich  hell.    Bei  noch 


Fig.  390. 


O     • 


•     O 


grösserem  Winkel  wird  die  Inten* 
sität  des  ausserordentlichen  grösser 
als  jene  des  ordentlichen  Strahles, 
und  wenn  die  Hauptschnitte  senk- 
recht zu  einander  stehen,   ist  die 
Intensität  des  ordentlichen  Strahles 
gleich  Null  geworden:  es  gebt  nur 
der  ausserordentliche  Strahl  durch 
den  zweiten  Erystall.   Die  eben  be- 
schriebenen Intensitätsverhältnisse  des  ordentlichen  Strahles  0,  welcher 
durch  einen   zweiten  Ealkspath  gegangen  ist,  sind  in  Fig.  390  zur  An- 
schauung gebracht. 

Wie  Malus  gefunden  hat,  lässt  sich  die' Intensität  der  beiden  Strahlen 
durch  die  folgenden  Gleichungen 

Jq  =  OCOS^OC;      Je  =  OstV« 

ausdrücken.  Es  stellt  hier  0  die  Intensität  des  Strahles  0,  Jq  jene  des 
ordentlichen  Strahles,  Je  jene  des  ausserordentlichen  Strahles,  in  welche 
sich  0  spaltet,  dar;  a  bezeichnet  den  Winkel,  den  die  beiden  Hauptbchnitte 
der  Ealkspathe  mit  einander  bilden. 

Der  ausserordentliche  Strahl  E,  welcher  auf  den  zweiten  Ealkspath 
fallt,  verhält  sich  ähnlich.  Wenn  die  Hauptschnitte  45^  mit  einander 
bilden,  sind  die  beiden  Strahlen,  in  welche  E  gespalten  wird,  gleich 
hell.  Sind  die  beiden  Hauptschnitte  einander  parallel  oder  sind  sie  senk- 
recht zu  einander,  so  erhält  man  nur  ein  Bild;  auch  dies  fanden  wir  beim 
Strahle  0.  Indessen  tritt  doch  ein  Gegensatz  zwischen  den  Strahlen  0 
und  E  auf.  Wir  sahen ,  dass  0  nur  als  ordentlicher  Strahl  durch  den 
zweiten  Ealkspath  geht,  wenn  die  Hauptschnitte  einander  parallel  sind, 
dass  0  dagegen  nur  als  ausserordentlicher  durchgeht,  wenn  die  beiden 
Hauptschnitte  senkrecht  zu  einander  sind.  Bei  dem  Strahle  E  verhält  es 
sich  gerade  umgekehrt:  sind  die  beiden  Hauptschnitte  parallel,  so  geht  E 
nur  als  ausserordentlicher  StrahL durch  den  Ealkspath  u.  s.  w. 

Bei  weiterer  Drehung  als  90^  wiederholen  sich  die  früheren  Er- 
scheinungen. 
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Aus  den  obigen  Darlegungen  geht  hervor,  dass  der  Ealkspath  die 
durch  ihn  hindurchgegangene  Licht  wesentlich  modificirt  hat.  Denn 
während  das  natürliche  Licht,  welches  durch  einen  Ealkspath  geht,  seine 
Intensität  nicht  ändert,  wenn  man  den  Ealkspath  um  das  einfallende 
Licht  als  Axe  dreht,  erleidet  das  Licht,  welches  bereits  durch  einen  Ealk- 
spath getreten  ist,  die  oben  angef&hrten  Intensitätsänderungen,  wenn  man 
es  durch  einen  zweiten  Ealkspath  treten  lässt  und  einen  der  Ealkspathe 
dreht.  Man  nennt  die  Veränderung ,  welche  das  Licht  beim  Durchtritt 
durch  einen  Ealkspath  erfährt,  Polarisation,  und  einen  Lichtstrahl, 
welcher  diese  Veränderung  erfahren  hat,  polarisirt. 

Der  ordentliche  Strahl  0  und  der  ausserordentliche  E  stehen  in 
einem  gewissen  Gegensatze;  man  kann  aber  das  Verhalten  dieser  beiden 
Strahlen  in  gleicher  Weise  ausdrücken,  wenn  man  eine  neue  Grösse,  die 
Polarisationsebene,  einführt.  Ein  polarisirter  Strahl  geht  dann  bloss 
als  ordentlicher  durch  einen  zweiten  Ealkspath,  wenn  die  Polarisations- 
ebene des  Strahles  parallel  zum  Hauptschnitte  dieses  Ealkspathes  steht. 
Hiernach  fällt  die  Polarisationsebene  des  Strahles  0  mit  dem  Hauptschnitte 
des  ersten  Ealkspathes  zusammen,  die  Polarisationsebene  des  Strahles  S 
steht  dagegen  senkrecht  zum  Hauptschnitte  und  also  auch  senkrecht  zur 
Polarisationsebene  des  Strahles  0,  Man  nennt  aus  diesem  Grunde  die 
beiden  Strahlen  0  und  E  senkrecht  zu  einander  polarisirt. 

Die  Intensitätsverhältnisse  lassen  sich  nun  leicht  für  beide  Strahlen 
nach  dem  bereits  angeführten  Gesetze  von  Malus  angeben.  Bezeichnet  J 
die  Intensität  des  auf  den  Ealkspath  fallenden  polarisirten  Lichtes  und 
bildet  die  Polarisationsebene  des  einfallenden  Lichtes  mit  dem  Haupt- 
schnitte des  Ealkspathes  den  Winkel  a,  so  ist  die  Intensität  Jq  des  ordent- 
lichen resp.  Je  des  ausserordentlichen  Strahles  gleich: 

Jq  =  J  ,  cos^  a;    J^  =  J  .  sin^  a. 

Aus  diesen  Gleichungen  folgt  das  bereits  bekannte  Resultat: 

ißt  a  =    0,  so  ist  Jq  -=  J-^    J^  =  0 

„    a  =  90   „     „  Jo  =    0;     J^  =  J. 
In  jedem  Falle  ist  aber  Jq  -f-  «^e  =  J^  weil  sin^n  +  cos^a  =  1  ist. 
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Polarisation  durch  Reflexion.  —  Ausser  durch  Doppelbrechung 
lässt  sich  einem  Lichtstrahle  die  Eigenschaft  der  Polarisation  auch  durch 
Reflexion  und  Brechung  ertheilen.  Lässt  man  einen  Lichtstrahl  ab  unter 
einem  Einfallswinkel  Nha  gleich  54^  35'  auf  eine  ebene  Glastafel  iii^ii, 
Fig.  391  (a.  f.  S.),  fallen,  so  ist  der  reflectirte  Strahl  bc  polarisirt.  Den  Nach- 
weis hierfür  kann  man  direct  dadurch  liefern,  dass  man  den  Strahl  hc 
durch  einen  Ealkspath  treten  lässt,  und  den  letzteren  um  h  c  als  Axe  dreht. 
Steht  die  Einfallsebene  des  Strahles  ab,  also  die  Ebene  abJV,  zu  dem 
Hauptschnitte  des  Ealkspathes  parallel,  so  geht  der  Strahl  bc  nur  als 

Graham-Otto'B  Ohemie.    Bd.  I.  Abth.  I.  3^ 


„   a  =  45   „     „70=17;     «^«  =  T 
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ordentlicher  Strahl  durch  den  Ealkapath.  Dreht  man  den  Kalhapath  kob 
dieser  Lage,  so  yerh&lt  sich  der  Strahl  bc  gerade  so  wie  ein  polarisirter 
Strahl,  dessen  Polarisation  sehe  oe  mit  der  EiofallBehene  abN  znaammen- 
fflllt.  Durch  die  Reflexion  unter  dem  angegehenen  Winkel,  den  man  den 
Polariaations Winkel  nennt,  wird  daher  der  einfallende  Lichtstrahl  polarisirt, 
nnd  die  Polarisationsebene  desBelben  fällt  mit  der  EinfalU- 
ebene  zusammen. 

Ebenso  wie  den  Durchgang  dnrch  den  Ealkspath  kann  man  auch  die 
Reflexion  selbet  anwenden,  um  die  PolanBation  des  Strahles  bc  zu  zeigen. 

Fig.  391. 


Stellt  man  parallel  zn  Ai  Äi  eine  zweite  Glasplatte  X,  A^  auf  {Fig.  392), 
so  daes  der  Strahl  bc  diese  Platte  unter  dem  gleichen  Einfallswinkel  von 
04"  35'  trifil,  Bo  wird  der  Strahl  bc  von  A^  Aj  wie  ein  gewöhnlicher 
Lichtstrahl  reflectirt.  Dreht  man  dann  die  Platte  A^A^  nnt  bc  als  Axe, 
so  bleibt  der  Einfallswinkel  bcN^  aoTer&ndert,  die  Intensität  des  von 
AiAf  reflectirten  Strahles  nimmt  aber  immer  mehr  ab,  je  weiter  die 
Drehung  erfolgt.     Bilden  die  beiden  Einfallsehenen ,  nämlich  abNi  nnd 


§.  219.] 


Polarisation  durch  Reflexion. 


483 


hcNjj  einen  rechten  Winkel  mit  einander,  so  ist  die  Intensität  des  refiec- 
tirten  Lichtes  gleich  Null  geworden.  Bei  weiterer  Drehung  als  90^  nimmt 
die  Intensität  wieder  zn,  nnd  hat  der  Drehnngswinkel  den  Werth  von 
180^  erreicht,  sind  also  die  heiden  Einfalhehenen  wieder  parallel,  so 
hat  das  reflectirte  Licht  auch  wieder  das  Maximum  der  Intensität  er- 
reicht. 

Vorzüglich  geeignet,  um  die  eben  besprochenen  Erscheinungen  zu 
zeigen,  ist  der  Nörrenberg'sche  Polarisationsapparat,  Fig.  393.  Man 
lässt  einen  Strahl  a5,  am  besten  von  weissem  Wolkenlichte  herrührend, 
auf  die  aus  gewöhnlichem  Glase  bestehende  Platte  A  unter  einem  Einfalls- 
winkel von  54^  35'  fallen.  Damit  der  zurückgeworfene  Antheil  in  senk- 
rechter Richtung  hinab  nach  dem  im  Fussgestelle  angebrachten  horizon- 
talen Spiegel  geht,  muss  die  Platte  so  eingestellt  sein,  dass  ihre  Ebene  mit 
der  Verticalen  einen  Winkel  von  35^  25'  bildet.  Der  Strahl  bc,  von  dem 
Horizontalspiegel  senkrecht  aufwärts  reflectirt,  dringt  zum  Theil  durch 
die  Platte  A  und  gelangt  zu  dem  oberen  Spiegel  aus  schwarzem  Glase, 
dessen  Ebene  gleichfalls  um  35^  25'  gegen  die  Verticale  geneigt  ist.  Der 
Einfallswinkel  ist  mithin  auch  hier  54^35'.  Der  obere  Spiegel  ist  mit 
seinem  Fusse  in  einem  Ringe,  welcher  eine  Gradein  theil  ung  trägt,  drehbar, 
so  dass  man ,  ohne  den  Einfallswinkel  zu  ändern ,  den  Einfallsebenen  am 
oberen  und  unteren  Spiegel  A  jede  beliebige  Neigung  gegen  einander 
geben  kann.  Stehen  die  Einfallsebenen  senkrecht  zu  einander,  so  wird 
kein  Licht  reflectirt,  das  Feld  ist  dunkel.  Dreht  man  die  Einfallsebene  des 
oberen  Spiegels  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  so  zeigen  sich  Spuren 
reflectirten  Lichtes,  welche  allmälig  stärker  werden,  bis  bei  der  Parallel- 
stellung der  Einfallsebenen  die 
grösste  Intensität  des  zurückgewor- 
fenen Lichtes  erreicht  ist. 

Der  Polarisationswinkel  ist  für 
verschiedene  Substanzen  verschieden 
gross.  Brewster  hat  gefunden,  dass 
der  Polarisationswinkel  derjenige 
Einfallswinkel  ist,  für  welchen  der 
reflectirte  Strahl  auf  dem  gebroche- 
nen senkrecht  steht. 

In  Fig.  394  sei  ah  der   ein- 
fallende, hc  der  reflectirte  und  hd 
der  gebrochene   Strahl.      Steht  hc 
senkrecht  zu  5(2,  so  ist  der  Winkel 
ahNi  =  i  der  Polarisationswinkel 
des  Mediums  IL  Aus  diesem  Satze  Brewster' s  ergiebt  sich  eine  einfache 
Beziehung  des  Polarisationswinkels   zum  Brechungsexponenten  der  Sub- 
stanz.    Es  ist  der  Brechungsexponent 


Fig.  394. 
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daher 

«tt  r  =  sin  (90  —  i)  =  cos  i. 


Die  trigonometrische  Tangente  des  FotariBationswinkela 
ist  also  gleich  dem  Brechnngsexponenten  der  refleotirenden 
Substanz. 

'Wenn  der  Strahl  die  untere  Plattet  des  Nörrenberg'schen  Appa- 
rates, den  sogenannten  Polarisationsspiegel,  nicht  genau  unter  dem 
Polarisations winke!  trifft,  so  wird  es  nicht  gelingen,  das  Feld  an  dem 
oberen  Spiegel,  de uv sogenannten  Zerlegungsspiegel,  vollständig  eq 
verdunkeln.  Jedenfalls  tritt  aber  bei  Ereuaung  der  Einf allsebenen  unter 
90"  dtts  Minimum,  bei  FarallelsteUung  der  EinfaUsebeuen  das  Maximum 
der  Lichtstärke  ein.     Solohes  Licht  heisst  theilweise  polarisirt. 


Polarisation  durch  Brechnng.  —  Der  Strahl  ab,  «elcher  auf 

die  Platte  A   des  Nörrenberg'schen  Polarisationsapparates  (Fig.    393 

im  vorigen  Paragraphen)  f&llt,  wird  nur  zum  Theil  reflectirt,  der  andere 

Fig.  3ö5.  Theil  geht  grSsatentheils  durch  die  Platte  hindurch. 

Dieser  letztere  ist  theilwüse  polarisirt  Vollständiger 

wird  der  Polarisations zustand  des  gebrochenen  Lichtes, 

wenn  man  auf  die  Platte  Ä  noch  eine  oder  mehrere 

ähnliche  legt,    welche   der  Strahl    sämmtlicb   unter 

gleichem  Winkel  durchdringen  muss.    Sätze  ans  sehr 

vielen  Glasplatten,  wie  die  in  Fig.  395  abgebildeten, 

können  daher  sowohl  als  Polarisations-  wie  als  Zer- 

legnngsapparate  dienen;  nur  müssen  die  Flächen  der 

Platten  eben  und   rein   und  die  Platten  seibat  sehr 

dünn  sein,  damit  weder  durch  Zerstreuung  noch  durch 

Absorption  zu  viel  Licht  verloren  geht. 

Wenn  man  das  dnrch  einen  Glassatz  gegangene 
Licht  mit  einem  Zerlegungsspiegel  prüft,  so  findet 
mau  das  Feld   des   zurückgeworfenen  Lichtes  dun- 
kel, wenn  die  Reflexion s ebene  am   Spiegel  und  die 
Brechungsehene  am  Glassatze  parallel  gerichtet  sind, 
das  Maximum  der  Lichtstärke  hingegen  dann,  venn 
die  beiden  Ebenen  einen  Winkel  von  90*  mit  ein- 
ander bilden.     Hieraus  gebt  hervor,  dass  die  Pola- 
risationsebene     des    gebrochenen    Strahles    senkrecht    aur 
Brechnngsebene    steht.       Da   die  Polarisationsebene    des  reflectirten 
Strahles  mit  der  ReflesioDsebene  zusammenfällt,  so  folgt,  dass  die  Pola- 
nsati onsebenen  des  reflectirten  und  des  gebrochenen  Strahles  zu  einander 
senkrecht  stehen. 
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lieber  den    Unterschied  zwischen   gewöhnlichem   nnd 
polarisirtem  Lichte.  —  Wenn  man  zwei  Lichtbüschel,  welche,  von 
einem  Punkte  ausgehend,  nach  dem  Durchlaufen  ungleicher  Wege   zur 
Interferenz  kommen,  vor  dem  Zusammentreffen  rechtwiukelig  gegen  ein- 
ander polarisirt,  ohne  übrigens  ihren  Gangunterschied  dabei  zu  ändern,  s  o 
verschwinden  die  Interferenz  fransen;  die  rechtwinkelig  polari- 
sirten  Strahlen  interferiren  nicht,  sondern  summiren  einfach  ihre  Wir- 
kungen.    Es  folgt  hieraus  nothwendig,  dass  die  Oscillationsbewegungen 
des  Aethers  in  der  Richtung  des  Strahles  (Longitudinalschwingungen), 
wenn    solche    überhaupt  vorhanden    sind,    keine  Lichtwirkung    äussern 
können.  Denn  denkt  man  sich  einen  Lichtstrahl  horizontal  fortgehend,  so 
spricht  sich  die  Eigen thümlichkeit  des  Polarisationszustandes  nach  den 
oben  angebenen  Versuchen  darin  aus,  dass  die  Eigenschaften  des  polarisirten 
Strahles  in  der  Richtung  von  rechts  nach  links  andere  sind,  als  in  der 
Richtung  von  oben  nach  unten ,  während  bei  gewöhnlichem  Lichte  dieser 
Unterschied   fehlt.      Oscillationen    in   der  Richtung    des  Strahles  selbst 
werden  mithin  durch  den  Uebergang  gewöhnlichen  Lichtes  in  polarisirtes 
nicht  verändert  werden,  und  sie  müssten  daher  in  zwei  Strahlen,  welche 
mit  einem  Gangunterschiede  zusammentreffen,  nach  wie  vor  Interferenz- 
fransen geben.  Dies  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  der  Fall,  und  daher  kann 
das  Licht  aus  Longitudinalschwingungen  nicht  bestehen.    Alle  erwähnten 
Phänomene  erklären  sich  dagegen  aus  der  Annahme,  dass  ein  Lichtein- 
druck nur  durch  Transversalschwingungen  hervorgebracht    werde,  dass 
also  die  Oscillationen  des  Aethers  senkrecht  zur  Fortpflanzungsrichtung 
des  Lichtes  erfolgen.     Die  Fortpflanzung  einer  Lichtwelle  ist  hiemach 
zu  denken,  wie  diejenige  einer  Welle  an  einem  gespannten  Seile.     Wie 
an  diesem  die  Bewegung    der  Molecüle  rechtwinkelig   gegen  die  Fort- 
pflanznngsrichtung  der  Welle  erfolgt,  so  die  Oscillationen    der  Aether- 
theilchen  rechtwinkelig  gegen  die  Richtung  des  Strahles.    Wenn  man  ein 
gespanntes  Seil  rasch  nach  einander  nach  allen  denkbaren  Richtungen, 
welche  auf  der  Linie  des  Seiles  selbst  rechtwinkelig  stehen,  erschüttert,  so 
pflanzen  sich  rasch  auf  einander  folgend  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen gekehrte  Ausbiegungen  fort.    Ein  solches  Wellensystem  bietet  ein 
Analogen  für  einen  gewöhnlichen,  von  der  Quelle  kommenden  Lichtstrahl. 
Denkt  man  sich  senkrecht  zur  Fortpflanzungsrichtung  des  gewöhnlichen 
Lichtstrahles  eine  Ebene  durch  denselben  gelegt  und  auf  diese  Ebene  die 
Schwingungen   der  Aethertheilchen  projicirt,    so    erhält   man    das  Bild 
Fig.  396  (a  f.  S.). 

Die  sämmtlichen  Transversalschwingungen  eines  gewöhnlichen  Licht- 
strahles kann  man  sich  immer  nach  zwei  zu  einander  rechtwinkeligen 
Richtungen  zerlegt  denken.  Wird  eine  solche  Zerlegung  wirklich  herbei- 
geführt, so  erhält  man  polarisirte  Strahlen,  und  zwar  zwei  geradlinig 
polaris  irte  Strahlen,  deren  Polarisationsebenen  senkrecht  aufeinander 
stehen.  Die  Projectionen  dieser  Strahlen  sind  in  der  Fig.  397  (a.  f.  S.) 
abgebildet. 

Ein  geradlinig  polarisirter  Lichtstrahl  unterscheidet  sich  daher  von 
einem  gewöhnlichen  Lichtstrahl  dadurch,  dass  in  dem  ersteren  die  Schwin- 
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gnog  der  Aetherth  eil  eben  Dur  nach  eioer  Ricbtunf;  erfolgt,  w&breod  bei 
dem  genöhDlichen  Liohtatrahle  die  Schwingungeo  nach  «Uen  mRglichen 
Richtungen  Btattfinden.  In  beiden  Fällen  erfolgen  aber  die  Schwingungen 
senkrecht  zur  Portpflanzungsrichtuag. 

Bei  der  Doppelbrechnng  durch  den  Ealkspath  wird  das  gewöhnliche 
Licht  thatsächlich  in  zwei  zu  einander  rechtwinkelige  Componenten  zer- 
legt, Ton  denen  die  eine  im  Hauptschnitte,  die  andere  genkrecht  dazu  liegt. 

Bei  der  Re6esion  und  Brechung  an  isotropen  Mitteln  ist  die  Scheidung 
der  beiden  Componenten  des  einfallenden  gewöholichen  Lichtes  keine 
Fig.  396.  Fig.  397. 


ToMstftndige.  Der  gebrochene  Strahl  enthält  zwar  immer  einen  grösseren 
Antheil  derjenigen  Componente,  deren  PolariaationB ebene  rechtwinkelig 
auf  der  Einfalleebene  etebt;  da  aber  auch  tod  der  anderen  Compooente 
noch  ein  Theil  eindringt,  so  liefert  die  einfache  Brechung  immer  nur 
tbeilweise  polarisirtee  Licht,  welches  freilich  durch  öftere  Wiederholung 
der  Brechung  dem  Zustande  der  Tollstftndigen  Polarisation  immer  näher 
gebracht  werden  kann.  Der  reflectirte  Strahl  ist  im  Allgemeinen  auch 
nur  tbeilweise  polariairt,  und  nur  bei  der  Zurückwerfung  unter  dem 
Polarisation Bwinkel  geht  unter  einer  gewissen  Bedingung  in  den  reflectirten 
Strahl  ausschliesslich  solches  Licht  über,  dessen  Polarisation sebene  mit 
der  Eiafalleebene  zusammeufUlt.  Es  ist  hierzu  notfawendig,  dass  man 
homogenes  Licht  anwendet. 

Wendet  man  aber  nicht  homogenes,  sondern  weisses  Licht  an,  so 
kann  man  auch  durch  Reflexion  unter  dem  Polaris atiooswinkel  kein  voll- 
ständig polarisirtes  Licht  erhalten.  Denn  nach  der  von  Brewster  auf- 
gefundenen Beziehung  ist 

tangi  —  n, 
wo  n  den  Brechungseiponenten  und  i  den  Polarisationswinkel  bezeichnet 
(vergl.  §.  319).     Da  nun  der  Brechungsexponent  für  verschiedenfarbige 
Fig.  369. 


Strahlen  verschieden  ist,  so  ist  auch  der  Polarisationswinkel  für  die  ver- 
schiedenfarbigen Strahlen  nicht  derselbe.  Deshalb  kann  ein  Strahl  weisBen 
Lichtes  durch  Keflexion  niemals  vollstSudig  polariairt  werden. 


§.  222.]  PolarisatioDsapparate.  487 

Ob  die  Schwingungen  eines  geradlinigen  polarisirten  Lichtes  in  der 
Polarisation  sehen  e  oder  senkrecht  zu  derselben  erfolgen,  ist  bisher  noch 
nicht  entschieden.  Die  Erscheinungen  lassen  sich  aus  beiden  Annahmen 
erklären,  die  zuletzt  genannte  ist  aber  die  wahrscheinlichere.  Nach  dieser 
Annahme  erfolgen  die  Schwingungen  des  durch  Reflexion  polarisirten 
Lichtes  senkrecht  zur  Reflexionsebene,  weil  mit  dieser  ja  die  Polarisations- 
ebene zusammenfällt.  Bei  der  Polarisation  durch  Brechung  steht  die 
Polarisationsebene  senkrecht  zur  Brechungsebene,  die  Schwingungen  des 
polarisirten  Lichtes  liegen  also  in  der  Brechungsebene.  Die  genannten 
F&lle  sind  in  den  Fig.  398  und  399  dargestellt,  in  denen  die  Polarisations- 
ebene durch  PP  und  die  Schwingungsrichtung  durch  die  Pfeile  an- 
gedeutet ist. 

§.  222. 

Polariskope  und  Polarisationsapparate.  —  1.  Die  di- 
chroskopische  Loupe.  Ein  Spaltungsstück  von  Ealkspath  Ton  etwa 
2  cm  Länge  lässt  die  beiden  Lichtbüschel  schon  so  weit  aus  einander  treten, 
dasB  man  bei  Anwendung  eines  kleinen  Feldes  sie  gesondert  sehen  kann. 
In  dem  Apparate,  Fig.  400,  der  dichroskopischen  Loupe,  ist  ein  solches 

Fig.  400.  Spaltungsstück    mittelst    eines    Kork- 

ringes in  eine  Messinghülse  befestigt. 
Diese  ist  an  einem  Ende  bei  cm  durch  eine 
Bodenplatte,  welche  nur  durch  eine 
kleine  kreisförmige  Oeflnung  Licht  ein- 
lässt,  geschlossen,  während  eine  achro- 
matische Loupe  bei  a!a!  das  Doppelbild 
dieser  Oeffnung  vergrössert  zu  sehen 
gestattet.  Die  dichroskopische  Loupe  lässt  sofort  erkennen,  ob  das  in  die- 
selbe gelangende  Licht  von  gewöhnlicher  Beschaffenheit,  ob  es  vollständig 
polarisirt,  oder  theil weise  polarisirt  ist.  In  gewöhnlichem  Lichte  sieht  man 
immer  zwei  Bilder  der  kreisförmigen  Oeffnung  von  gleicher  Intensität, 
wie  man  auch  die  Loupe  drehen  möge.  In  vollständig  polarisirtem  Lichte 
gelingt  es,  bei  zwei  einen  rechten  Winkel  bildenden  Orientirungen  der 
Loupe,  nur  ein  einziges  Bild  zu  erhalten.  Bei  theilweise  polarisirtem 
Lichte  sind  die  beiden  Bilder  nicht  bei  jeder  Stellung  der  Loupe  gleich 
hell  —  dies  der  Unterschied  gegenüber  gewöhnlichem  Lichte  — ,  und 
bei  keiner  Stellung  der  Loupe  verschwindet  ein  Bild  vollständig  —  dies 
der  Unterschied  gegenüber  vollständig  polarisirteQi  Lichte.  Jeder  Appa- 
rat, welcher  die  erwähnten  Unterschiede  zu  erkennen  giebt,  heisst  Pola- 
riskop;  wenn  er  geeignet  ist,  auch  das  quantitative  Verhältniss  zu  er- 
mitteln, in  welchem  sich  im  theilweise  polarisirten  Lichte  gewöhnliches 
Licht  und  polarisirtes  Licht  mischen,  führt  er  den  Namen  Polarimeter. 

2.  Die  Turmalinzange.  Sehr  häufig  wünscht  man  nicht  zwei 
rechtwinkelig  zu  einander  polarisirte  Strahlen  neben  einander  (wie  sie  ein 
Kalkspath  giebt),  sondern  das  ganze  Gesichtsfeld  von  solchem  Lichte  er- 
füllt, welches  einer  einzigen  Polarisationsebene  angehört.  Unter  den 
doppeltbrechenden  E^rystallen  besitzt  der  Turmalin  die  in  dieser  Beziehung 
sehr  werthvoUe  Eigenschaft,  dass  er,  in  nicht  allzu  dünnen  Platten  an- 
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gewendet,  den  einen  der  beiden  rechtwinkelig  polariairten  Strahlen ,  in 
welohe  er,  wie  jeder  andere  doppeltbrechende  Kryetall,  das  einfallende 
Licht  spaltet,  gänzlich  abaorbirt.  Der  andere  Strahl  wird  in  grÖBster 
Intensität  dnrchgelUBen ,  wenn  die  ebenen  GreDEflfichen  der  Tnrmalin- 
platte  parallel  der  kr; BtallographiBchen  Hanptaie  des  Erystallg  geschnitten 
sind.  Mittelst  einer  dichroekopi sehen  Loupe  erkennt  man  das  durch  den 
Tiirmalin  gedrungene  Licht  als  voUkommen  poUriBirt  und  die  Polarisations- 
ebene  senkrecht  zar  krystallographischeD  Hauptaxe  stehend ;  es  geht  also 
nur  der  ausserordentliche  Strahl  durch  den  Tnrmalin,  während  der  ordent- 
liche absorbirt  wird.  An  den  geschliffenen  Tunnalinplatten  l&ast  sich  die 
Fig.  403.  Richtung   der  krystallographischen 

_  Hanptaxe  meist  durch  feine  Risse 
erkennen ,  welche  mit  dieser  Axe 
parallel  gehen. 

Legt  man  zwei  Tnrmalin  platten 
so  auf  einander,  dass  die  Asenrich- 
tungen  parallel  laufen,  wie  z.  B.  in 
Fig.  401,  wo  die  Schraffimng  die 
Axenrichtung  andeuten  soll,  so  wird 
zwar  wegen  der  nnTollkommenen 
Durchsichtigkeit  und  Färbung  des 
Tormalins  immer  etwas  Licht  xn- 
rlkckgehalten ;  indessen  ist  das  Feld 
doch  nur  wenig  dunkler  als  bei  An- 
wendung einer  einzigen  Platte. 
Kreuzt  man  dagegen  die  Axenrich- 
Pig.  «2.  ^  tungen,  wie  in  Fig.  402,  so  ist  das 

Feld  vollkommen  dunkel. 

Die  Verbindung  zweier  Vor rich- 
tuDgen,  deren  jede  gewöhnliches 
Licht  in  TolUtäudig  polariBirtes  zn 
verwandeln  vermag,  nennt  man  einen 
Polarieationsapparat.  Ein 
solcher  wird  gebildet  durch  zwei 
Spiegel,  wieimNörrenberg'achen 
Apparat,  durch  zwei  Glassätze  and 
durch  zwei  parallel  der  krystallo- 
graphischen  Hanptaxe  geschnittene 
Tarmalinplatten.  Letztere  werden,  um  bequem  zur  Betrachtung  von  Kry- 
stallplatten  im  polarisirten  Lichte  zu  dienen,  In  Hülsen  gefasst,  welche  in 
die  Ringe  einer  ans  Draht  gebogenen  Zange,  Fig.  403,  eingeschoben 
werden.  Durch  die  Federkraft  des  Drahtes  werden  die  beiden  Platten 
gegen  einander  gedrückt  nnd  auch  eine  dazwischen  geschobene  Krratall- 
platte  wird  gehalten,  wenn  man  nicht  durch  Anwendung  von  Gegendruck 
die  beiden  Arme  der  Zange  von  einander  entfernt 

3.  Das  Niool'sche  Prisma.  Besser  als  der  Tormalin  eignet  sich 
das  Nicol'Bche  Prisma,  welches  vollkommen  farblos  und  durohaiohtig 
ist,  zur  HersteUung  von  Polarisationsapparaten.  Das  Nicol'sche  Prisma 
wird  aas  einem  natürlichen  Spaltungsatäck  ganz  reinen  Kalkspathes  von 
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der  Form,  wie  sie  Fig.  404  zeigt,  hergestellt.  Die  obere  und  untere 
Fläche  sind  jedoch  nicht  in  ihrer  natürlichen  Neigung  von  71^  gegen  die 
▼ertical  stehenden  Kanten  beibehalten  worden,  sondern  so  geschliffen,  dass 
der  Winkel  nur  noch  68^  beträgt.  Es  ist  dann  ein  diagonaler  Schnitt, 
welcher  in  der  Figur  durch  HH  angedeutet  ist,  rechtwinkelig  gegen  jene 


Fig.  404. 


Flächen  geführt,  und  die  polirten  Schnittflächen  sind 
mittelst  einer  Schicht  von  Canadabalsam  wieder  auf 
einander  gekittet. 

Ein  gewdl\plicher  Lichtstrahl  ab,  welcher  auf 
die  obere  Endfläche  dieses  Prismas  trifft,  wird  in  zwei 
rechtwinkelig  zu  einander  polarisirte  Strahlen  ge- 
spalten. Das  Brechungsverhältniss  des  einen  Strahles 
im  Ealkspathe  ist  kleiner,  dasjenige  des  anderen 
grösser,  als  im  Canadabalsam.  Da  sich  die  Balsam- 
schicht in  Beziehung  auf  diesen  letzteren  Strahl  als 
eine  schwächer  brechende  Substanz  verhält,  so  besteht 
für  ihn  die  Möglichkeit  der  totalen  Reflexion  (vergl. 
§.  192),  und  nach  den  getroffenen  Anordnung.en  ist  der 
Winkel,  unter  welchem  der  Strahl  hc  auf  die  Balsam- 
schicht trifft,  gross  genug,  um  die  totale  Reflexion 
in  der  That  eintreten  zu  lassen.  Das  durch  die 
untere  Fläche  austretende  Licht  gehört  mithin  einer 
einzigen  Polarisationsebene  an,  und  zwar  ist  es  das 
Licht  des  ausserordentlichen  Strahles,  während  der 
ordentliche  Strahl  hc  total  reflectirt  das  Prisma  seit- 
lich Terlässt.  Um  den  Apparat  zu  yervollständigen ,  wird  das  Prisma 
mittelst  eines  Korkes  in  eine  Messingröhre  gefasst.  Sind  zwei  Nicols 
(so  nennt  man  Nicol'sche  Prismen)  mit  parallelen  Polarisationsebenen 
hinter  einander  gestellt,  so  ist  das  Feld  vollkommen  hell;  es  wird  voll- 
ständig dunkel,  wenn  man  den  einen  Nicol  so  weit  um  die  Sehrichtung 
dreht,  dass  die  Polarisationsebenen  sich  unter  einem  rechten  Winkel 
kreuzen. 


4.  Das  achromatisirte  Kalkspathprisma.     Dasselbe  besteht 
(Fig.  405)  aus  dem  Prisma  K  aus  Kalkspath,  dessen  Hauptaxe  parallel 


Fig.  405. 


mit  der  brechenden  Kante  A  steht,  und 
aus  dem  durch  Canadabalsam  mit  dem 
Prisma  K  verbundenen  Glasprisma  &, 
dessen  brechende  Kante  in  A\^  liegt.  Das 
Glas  des  letzteren  ist  so  gewählt,  dass  der 
mittlere  Brechungsexponent  gleich  dem 
des  ausserordentlichen  Strahles  im  Kalk- 
spath (1,49)  ist.  Fällt  nun  ein  gewöhn- 
licher Lichtstrahl  ah  senkrecht  auf  die 
Fläche  Ai  G,  so  geht  derselbe  ungebrochen 
bis  c;  beim  Eintritt  in  den  Kalkspath  wird 
der  Strahl  in  zwei  zu  einander  senkrecht 
polarisirte  Strahlen  zerlegt.  Da  der  Brechungsexponent  des  ausserordent- 
lichen Strahles  mit  dem  des  Glases  Übereinstimmt,  so  geht  dieser  Strahl 
in  der  ursprünglichen  Richtung  weiter  und  tritt  auch  ungebrochen  in  de 
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aau  dem  Kalkepatb,  weil  die  AuBirittafl&che  AB  parallel  za  Äi  C  ist.    Der 
Brechongasiponent  des   ordentlichen  StrahleB   im   Ealkapath  ist  gröiser, 
Fig.  «06.  als  jener  des  Gloaea;  in  Folge  dessen 

wird  dieser  Strahl  Ton  der  brechen- 
deo  Kante  fortgebrochen  und  dann 
seitlich  abgelenkt-  Das  achromati- 
sirte  KalkBpathpriema  liefert  also 
ebenso  wie  ein  Nicol  den  ausser- 
ordentlichen Strahl  znr  Benutzung. 
Wenn  die  Wirkung  des  pola- 
risirten  Lichtes  auf  Objeot«  unter- 
sucht werden  soll,  welche  nur  unter 
bedeutender  VergrÖaseruDg  hinl&ng- 
lioh  deutlich  gesehen  werden,  ist  es 
erforderlich ,  einen  Polarisation«- 
apparat  mit  dem  Mikroskope  zu  ver- 
binden. Man  bringt  an  einem  Ui- 
kroskopo,  Fig.  406,  einen  Nicol  b 
unter  dem  Objecttiscbe  an,  damit 
das  von  dem  Spiegel  /  heraufge- 
sendete Licht  poiarisirt  werde,  ehe 
es  zu  dem  Objecte  gelangt.  Die 
Scheibe  e,  welche  eine  Eintheilung 
des  Kreises  trägt  und  sich  an  einem 
auf  dem  Objecttische  befestigten 
Zeiger  berbewegt,  dient  dasn,  dem 
Objecto  eine  beliebige  Orientirung 
gegen  die  Folarisationsebene  des 
Niools  h  zu  ertheilen.  Heber  dem 
Ocular  ist  der  zweite  Nicol  c  an- 
gebracht; er  ist  mit  einem  Zeiger 
verasben,  welcher  sich  an  einer  auf 
der  Scheibe  d  enthaltenen  Kreis- 
theilung  herbewegt,  und  man  kann 
somit  die  Polariaationsebene  beider 
Nicols  unter  jedem  beliebigen  Win- 
kel gegen  einander  stellen. 


§.  223. 

Zusammen  aetzuDg  polarisirter  Strahlen.  Circular  nnd 
elliptiach  polarisirtes  Licht.  —  1.  Wenn  zwei  aufeinander  recht- 
winkelige Kralle  ein  Aetberthei leben  gleichzeitig  angreifen,  so  muss  eine 
geradlinige  Bewegung  in  der  -Richtung  der  Diagonale  des  aber  beiden 
Componenten  conatrnirten  Parallel ugramma  erfolgen,  ähnlich  wie  ein  Pendel, 
Fig.  407,  welches  von  den  Kräften  ah  und  ad  gleichzeitig  angetrieben  wird, 
nach  der  Richtungar  sich  bewegt  und  dann  in  der  Ebene  crr"  schwingt. 
Zwei  rechtwinkelig  polarisirto  Strahlen,  welche  gleichzeitig 


Fig.  407. 
c 
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ohne  Phasenunterschied  auf  ein  Aethertheilchen  wirken,  er- 
zeugen wieder  geradlinig  polarisirtes  Licht. 

2.     Angenommen,  dasTheilchen  a  hahe  hereits  unter  alleiniger  Wir- 
kung der  Kraft  ab  nach  h  sich  bewegt  und  sei  nach  a  zurückgekehrt,  um 

nach  h*  sich  zu  bewegen.  Es  hat  das  Theilchen 
a  dann  eine  halbe  Schwingung  bereits  aus- 
geführt. Wird  jetzt  das  Theilchen  auch  von  der 
Kraft  ad  angegriffen,  so  findet  die  resultirende 
Bewegung  in  der  Ebene  cr**r"'  statt,  welche 
mit  crr'  einen  rechten  Winkel  bildet.  Bei  zwei 
rechtwinkelig  polarisirten  Compo- 
nenten  bewirkt  ein  Phasenunterschied 
von  einer  halben  Wellenlänge  eine 
Drehung  der  Polarisationsebene  um  90^ 
3.  Hätte  dagegen  die  eine  Componente  bei 
übrigens  gleicher  Stärke  gegen  die  andere  einen 
Gangunterschied  von  Vi  Wellenlänge,  oder,  was 
dasselbe  sagt,  einen  Phasenunterschied  von 
V*  Oscillation,  triebe  diese  Componente  also  das  Aethertheilchen,  nachdem 
es  in  6  angelangt,  nach  M  (Fig..  408)  fort,  so  würde  es,  ähnlich  einem 
auf  die  nämliche  Weise  bewegten  Pendel,  in  der  Kreisbahn  brr'r'*  sich 
bewegen. 

Bei  einem  Gangunterschiede  von  Vi  Wellenlängen,  wenn  die  Com- 
ponente h'd  (Fig.  409)  angriffe,  nachdem  das  Theilchen  a  nach  h  und 


wieder  zurück  nach  b'  gelangt  wäre ,  würde  eine  Kreisbewegung  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  entstehen.  In  beiden  Fällen  nennt  man  den  Licht- 
strahl kreisförmig  oder  circular  polarisirt.  Sieht  man  nach  der 
Fortpflanzungsrichtung  des  Strahles  und  bewegen  sich  im  oberen  Theil 
der  Kreisbahn  die  Aethertheilchen  nach  rechts,  so  heisst  der  circular 
ipolarisirte  Lichtstrahl  ein  rechtsgewundener,  im  entgegengesetzten  Falle 
ein  linksgewundener. 

4.     In    den    bisher  betrachteten  Fällen  wurden  die   beiden  recht-' 
winkeligen  Componenten    von  gleicher  Intensität  vorausgesetzt.     Wenn 
bei  V4  oder  V4  Wellenlänge  Gangunterschied  die  Componenten  ungleiche 
Intensität  haben,  so  bewegen  sich  die  Aethertheilchen  in  Ellipsen,  es  ent- 
ßteht  elliptischpolarisirtes  Licht.     Ebenso  entsteht  elliptisch  pola- 
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risirtes  Licht,  wenn  der  Gangunterschied  derselben  ein  anderer  ist  als  o, 

A      >L     3  JL  . 

— ,  — ,  —  oder  X  ist,  mögen  die  Componenten  gleich  oder  ungleich 

sein.  Mittelst  des  Babinet'schen  Gompensators  ist  es  möglich,  die 
Phasendifferenz  der  zu  einander  senkrechten  Componenten  im  elliptiBch 
polarisirten  Lichte  zu  messen.  Wegen  der  näheren  Beschreibung  dieses 
Apparates  sei  auf  die  ausführlichen  Lehrbücher  ^)  verwiesen. 


§.  224. 

Reflexion  des  polarisirten  Lichtes  an  durchsichtigen 
Körpern  und  an  Metallen.  —  Fällt  geradlinig  polarisirtes  Licht 
unter  dem  Polarisationswinkel  als  Einfallswinkel  auf  Glas,  so  hängt  die 
Intensität  des  von  dem  Glase  reflectirten  Lichtes  von  dem  Winkel  ab, 
welchen  die  Polarisationsebene  mit  der  Einfalbebene  macht  (yergl.  §.  219). 
Die  Intensität  des  reflectirten  Lichtes  ist  ein  Maximum,  wenn  die  ge- 
nannten Ebenen  parallel  sind;  dagegen  gleich  Null,  wenn  sie  auf  einander 
senkrecht  stehen.  Nimmt  man  an,  dass  die  Schwingungen  des  geradlinig 
polarisirten  Lichtes  senkrecht  zur  Einfällsebene  erfolgen,  so  kann  man 
die  oben  angeführte  Thatsache  auch  so  formuliren :  die  Intensität  des  reflec- 
tirten Lichtes  ist  ein  Maximum,  wenn  die  Schwingungen  des  einfallenden 
Strahles  senkrecht  zur  Einfallsebene  geschehen,  dagegen  gleich  Null,  wenn 
die  Schwingungen  der  Einfallsebene  parallel  sind.  Es  werden  also  Schwin- 
gungen parallel  der  Einfallsebene  nicht  reflectirt,  wenn  der  Einfallswinkel 
gleich  dem  Polarisationswinkel  ist. 

Bildet  nun  die  Polarisationsebene  des  einfallenden  Strahles  den  Win- 
kel a  mit  der  Einfallsebene,  haben  also  die  Schwingungen  dieses  Strahles 
die  Neigung  von  (90  —  a)  gegen  die  Einfallsebene,  so  sind  dieselben  in 
zwei  zu  einander  senkrechte  Componenten  zu  zerlegen,  von  denen  die 
eine  parallel,  die  andere  senkrecht  zur  Einfallsebene  steht.  Wenn  die 
Schwingungsamplitude  des  einfallenden  Strahles  gleich  Ä  ist,  dann  wird 
die  Amplitude  der  Componente,  parallel  zur  Einfallsebene,  gleich  Ä .  sin  a, 
die  Amplitude  der  Componente,  senkrecht  zur  Einfallsebene,  gleich  Ä .  cos  a. 
Da  nur  die  letztere  Componente  reflectirt  werden  kann,  so  ist  die  Ampli- 
tude des  reflectirten  Lichtes  dem  Cosinus  a  proportional,  und  da  femer  die 
Intensität  des  Lichtes  dem  Quadrat  der  Amplitude  proportional  ist,  so  ist 
die  Intensität  B  des  unter  dem  Polarisationswinkel  reflectirten  Lichtes 
gleich 

B  =  J .  cos^a. 

Die  Formel  enthält  die  früher  erwähnten  Fälle:  ist  a  =  0,  so  ist 
JB  =  J";  ist  a  =  900,  Bo  ist  B  =  0. 

Fällt  das  linear  polarisirte  Licht  nicht  unter  dem  Polarisationswinkel, 
sondern  unter  einem  anderen  Einfallswinkel  .auf  eine  durchsichtige  Platte, 
so  wird  bei  keiner  Lage  der  Einfallsebene  die  Intensität  der  reflectirten 
Strahlen  gleich  Null.  Hieraus  folgt,  dass  in  diesem  Falle  auch  Schwin* 
gungen,  welche  parallel  der  Einfallsebene  sind,  noch  eine  Reflexion  er* 


^)  WüUner,  Experimentalphysik 3.   Müller-Ffaundler ,  Lehrbuch  der 
Physik  2. 
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fahren.  Eine  Untersuchong  des  reflectirten  Lichtes  zeigt  dasselbe  ellip- 
tisch polarisirt  (aber  sehr  schwach).  Da  elliptisch  polarisirtes  Licht  nur 
dann  entstehen  kann,  wenn  die  beiden  rechtwinkeligen  Componenten, 
welche  es  zusammensetzen,  einen  Phasenunterschied  besitzen,  so  ergiebt 
sich,  dass  bei  der  Reflexion  des  geradlinig  polarisirten  einfallenden  Licht- 
strahles von  den  beiden  Componenten  die  eine  gegen  die  andere  eine  Ver- 
zögerung erleidet. 

Die  Reflexion  des  geradlinig  polarisirten  Lichtes  an  Metallen  zeigt, 
dass  die  Metalle  keinen  eigentlichen  Polarisationsynnkel  besitzen.  Für 
ein  Metall  existirt  also  kein  Einfallswinkel  von  der  Beschaffenheit,  dass 
unter  diesem  Winkel  ein  geradlinig  polarisirter  Lichtstrahl  bei  irgend 
einer  Stellung  der  Einfallsebene  zur  Polarisationsebene  nicht  reflectirt 
würde.  Die  Metalle  reflectiren  vielmehr  bei  jedem  Einfallswinkel  auch 
das  in  der  Einfallsebene  schwingende  Licht,  und  da  sie  diesem  einen 
Phasenunterschied  ertheilen  gegenüber  der  Componente,  welche  senkrecht 
zur  Einfallsebene  schwingt,  so  ist  das  von  den  Metallen  röflectirte  Licht 
elliptisch  polarisirt. 

Um  den  Unterschied  der  Metallreflexion  und  der  Reflexion  an  durch- 
sichtigen Platten,  z.  B.  Glas,  noch  weiter  zu  charakterisiren,  wollen  wir 
einen  geradlinig  polarisirten  Lichtstrahl  betrachten,  dessen  Schwingungen 
mit  der  Einfallsebene  einen  Winkel  von  45^  bilden.  Eine  Zerlegung  der 
Schwingungen  dieses  Strahles  in  zwei  Componenten,  parallel  und  senk- 
recht zur  Einfallsebene,  liefert  beide  Componenten  vor  der  Reflexion 
gleich  gross. 

Lässt  man  nun  den  Strahl  zunächst  von  einer  durchsichtigen  Platte 
reflectiren,  so  ändert  sich  das  Intensitätsverhältniss  der  beiden  Compo- 
nenten; diese  Aenderung  ist  verschieden,  je  nach  der  Grösse  des  Einfalls- 
winkels. Wenn  der  Einfallswinkel  dem  Polarisationswinkel  gleich  ist, 
dann  ist  die  in  der  Einfallsebene  liegende  Componente  des  reflectirten 
Strahles  nahezu  gleich  Null  (bei  den  früheren  Betrachtungen  wurde  sie 
vollständig  gleich  Null  gesetzt).     Durch  die  Reflexion  wird  femer  eine 

Phasendifferenz  der  Componenten  erzeugt.     Man  hat  gefunden,  dass  die 

X 
Phasendifferenz  von  0  bis  —  wächst,  wenn  der  Einfallswinkel  von  0^  bis 

90®  zunimmt.     Indessen  ändert  sich  die  Phasendifferenz  nicht  dem  Ein- 

X       ,       . 

fallswinkel  proportional;  denn  die  Phasendifferenz  -r-  tritt  nicht  bei  45®, 

4 

sondern  bei  dem  Polarisationswinkel  ein.  Man  erhält  daher  durch  die 
Reflexion  an  durchsichtigen  Platten  elliptisch  polarisirtes  Licht,  welches 
aber  bei  der  Reflexion  unter  dem  Polarisationswinkel  fast  geradlinig  pola- 
risirt ist,  weil  die  eine  Componente  hier  sehr  klein  wird.  Die  Phasen- 
differenz der  beiden  Componenten  ist  sehr  gering  für  alle  Einfallswinkel 
bis  in  der  Nähe  des  Polarisationswinkels,  wächst  dann  schnell,  wird  bei 

X  , 

dem  Polarisationswinkel  -r-,  wächst  weiter  sehr  schnell,  so  dass  sie  bei 

4 

Winkeln,  die  etwas  grösser  als  der  Polarisationswinkel  sind,  schon  fast 

X  , 

gleich  —  geworden  ist.    Daher  kommt  es,  dass  das  von  durchsichtigen 

Platten  reflectirte  Licht  in  jedem  Falle  nur  schwach  elliptisch  polarisirt  ist. 
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Durch  die  Reflexion  des  ohen  näher  hezeichneten  Lichtstrahles  an 

Metallen  ändert  sich  ehenfalls  das  Intensitätsverhältniss  der  Gomponenten, 

X 

und  tritt  auch  hier  eine  Phasendifferenz  ein,  die  von  0  his  —  (allmälig) 

wächst,  wenn  der  Einfallswinkel  von  0^  his  90^  zunimmt.  Die  Compo- 
nente  der  Schwingungen ,  parallel  der  Einfallsehene ,  wird  aher  bei  der 
Reflexion  an  Metallen  bei  keinem  EinfaUswinkel  nahezu  gleich  Null;  da- 
her ist  das  reflectirte  Licht  immer  deutlich  elliptisch  polar\Birt.  Indessen 
hat  die  erwähnte  Gomponente  bei  der  Reflexion  unter  einem  bestimmten 
Winkel  ein  Minimum,  und  bezeichnet  man  diesen  Winkel  als  den  Hanpt- 
einfallswinkel.  Die  Phasendifferenz  der  beiden  Componenten  beträgt  bei  der 

Reflexion  unter  diesem  Winkel  j  X.  Der  Haupteinfallswinkel  bei  Me- 
tallen entspricht  daher  dem  Polarisationswinkel  bei  den  durchsichtigen 
Körpern. 

Für  diese  und  für  die  Metalle  beträgt  also  die  Phasendifferenz  der 

beiden  Componenten  -j-  A,  wenn  der  Einfallswinkel  einer  bestimmten  Grösse 

gleichkommt  (Haupteinfalls-  resp.  Polarisationswinkel) ,  gleichzeitig  hat 
die  eine  Gomponente  der  Schwingungen  (parallel  der  Einfallsebene)  ein 
Minimum.  Dieses  Minimum  ist  aber  für  die  durchsichtigen  Körper  sehr 
klein  (für  Glas  fast  Null),  während  es  bei  den  Metallen  einen  sehr  merk- 
lichen Werth  hat.  So  ist  z.  B.  der  Haupteinfallswinkel  für  Stahl  75®,  für 
Silber  74^  50'.  Das  Verhältniss  der  Amplituden  der  beiden  Componenten 
parallel  und  senkrecht  zur  Einfallsebene  ist  für  den  Haupteinfallswinkel 
beim  Stahl  0,598,  beim  Silber  0,943.  Hieraus  sieht  man,  dass  die  Ampli- 
tude der  Schwingungen,  welche  parallel  der  Einfallsebene  erfolgen,  beim 
Silber  nur  wenig  kleiner  sind,  als  die  Amplituden  der  dazu  senkrechten 
Schwingungen. 

Die  folgende  Tabelle  giebt  für  die  Reflexion  an  Silber  nach  den  Be- 
obachtungen von  Quincke^)  die  Phasendifferenz  d  der  beiden  reflectirten 

Componenten,  in  Einheiten  von  ~  X  gemessen.    Die  Beobachtung  bezieht 

sich  ebenso  wie  die  obigen  Besprechungen  auf  einen  linear  polarisirten 
einfallenden  Lichtstrahl,  dessen  Schwingungen  45^  mit  der  Einfallsebene 
bilden;  das  benutzte  Licht  war  roth. 


X 

Einfallswinkel 

Phasendifferenz  a  in  -—- 

25 

0,039 

35 

0,165 

45 

0,248 

55 

0,389 

65 

0,619 

74^50'  —  Haupteinfallswinkel 

1,000 

80 

1,262 

85 

1,621 

1)  Quincke,  Pogg.  Ann.  128,  129  (1866). 
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Die  Yorstehende  Tabelle  zeigt,  dass  die  PhaseDdiiSereiiz  mit  wachsen- 
dem Einfallswinkel  stetig  zanimmt,    dass    sie  beim  Haupteinfallswinkel 

gleich  — -  ist,  am  nach  weiterem  Wachsen  bei  90^  gleich  -^  zu  werden. 

Jamin^)  zeigte,  dass  man  die  Körper  je  nach  der  Phasendifferenz, 
welche  die  beiden  Componenten  bei  der  Reflexion  zeigen,  in  drei  Gruppen 
zerlegen  kann.  Positive  Substanzen  werden  jene  genannt,  bei  welchen 
die  in  der  Einfallsebene  schwingende  Componente  hinter  der  senkrecht 
zur  Einfallsebene  schwingenden  zurückbleibt,  negative  solche,  bei 
welchen  das  Umgekehrte  stattfindet,  neutrale  Substanzen  endlich  die- 
jenigen, bei  welchen  ein  Phasenunterschied  der  beiden  Componenten  des 
reflectirten  Strahles  nicht  wahrgenommen  werden  konnte.  Die  folgende 
Tabelle  enthält  für  einige  Substanzen  den  Haupteinfalls-  resp.  Polarisations- 
winkel cT",  den  Quotienten  K  aus  der  in  der  Einfallsebene  schwingenden 
Componente  und  der  senkrecht  dazu  schwingenden  des  unter  dem  Haupt- 
einfallswinkel reflectirten  Strahles,  n!  den  beobachteten  Brechungsexpo- 
nenten, n  den  aus  dem  Haupteinfallswinkel  nach  der  Formel: 

tang  J  =  n^ 


berechneten  (vergl.  §.  219). 

■ 

J 

K 

n 

n' 

Positive  Substanzen: 

Selen 

Kalkspath 

Flintglas 

Quarz 

Crownglas 

Negative  Substanzen: 

Flnssspath 

Hyalith 

Neutrale  Substanzen: 

Alaun 

Menilit 

68»   5' 
59     0 
59  44 
56  50 
56     5 

55  15 

54  52 

55  0 

56  0 

0,1750 
0,0591 
0,0180 
0,0102 
0,0060 

0,0084 
0,0064 

0,0000 
0,0000 

2,605 
1,675 
1,714 
1,530 
1,487 

1,441 
1,421 

1,428 
1,482 

1,654 
1,710 
1,547 

1,458 

Streng  genommen  werfen  von  den  oben  angeführten  Substanzen  nur 
Alaun  und  Menilit  unter  dem  Polarisationswinkel  einen  Strahl  geradlinig 
polarisirt  zurück.  Aber  auch  beim  Flintglase  und  noch  mehr  beim  Crown- 
glase  ist  die  in  der  Einfallsebene  schwingende  Componente  im  Yerhält- 
niss  zu  der  dazu  rechtwinkeligen  so  lichtschwach,  dass  man  ohne  feine 
Beobachtungsmittel  nur  den  letzteren  Theil  des  Lichtes  wahrnimmt,  also 
geradlinig  polarisirtes  Licht  zu  sehen  glaubt. 

^)  Ja  min,  Ann.  de  chimie  et  de  physique  IH.  S^r.,  29  u.  31.    Pogg.  Ann. 
Ergb.  3  (1853). 


Reäexion  an  Metallen. 


Reflexion  dea  natürlioben  LiohteB  an  Metallen.  —  Da 
die  Metalle  keinen  eigentlichen  Polarieationawinkel  besitzen,  ao  liefern 
dieaelben  bei  der  Reflexion  des  natürlichen  Lichtes  nnter  keinem  Eiofatls- 
winkel  geradlinig  polarisirtea  Licht;  vielmehr  ist  das  refleotirte  Licht 
elliptisch  polarisirt  und  ist  die  Folariaation  am  stärksten,  wenn  die  Re- 
flexion anter  dem  Hauptein  fall  a  winke)  erfolgt.  Die  Stärke  der  Folariaation 
ist  übrigena  verschieden  für  die  verachiedenea  Metalle.  L&ast  man  das 
Licht  mehrfach  bei  constanter  Einfallsebene  retlectiren,  so  erhält  man 
geradlinig  polariairtea  Licht,  dessen  Potarisationsebene  mit  der  EinfalU- 
ebene  zosammeni^llt.  Für  Stahl  ist  z.  B.  eine  achtmaUge  Reflexion  nöthig, 
nm  dies  zu  erreichen. 


§.  226. 

CircnlaTpoIariaation.  Drehnng  der  Polarisationsebene 
dnrob  Erystatle.  —  Wenn  ein  geradlinig  polarisirter  Strahl  ss  auf 
einen  Nicol  oder  einen  Tormalin  trifil,  w> 
Flg.  *10.  werden  nnr  solche  Schwingungen  durch- 

•  A  gelassen,    welche    parallel    dem    Haupt- 

schnitte  ÄA  (Fig.  410)  dea  Kryatalles  ge- 
richtet sind.  Gesetzt,  die  Schwingungsrich- 
tung  5^  des  polarisirten  Strahles  bilde  den 
Winkel  k  mit  dem  Hauptachnitte  AA,  so 
'        wird  nnr  die  Componente  sg"  ^=  sg  .  cos  a 
y      durchgehen.     Von  einem  Strahl,  deaaeo 
Schwingungsrichtungsb  einen  noch  grösse- 
ren  Winkel   n'    mit   dem  Hanptschnitt« 
bildet,  wird  ein  noch  kleinerer  Antbetl  sb' 
durchgelassen.  Sind  die  Schwingungen  so 
j^  •         rechtwinkelig  zum  Hanptschnitt  gerichtet, 

so  wird  keine  Spur  derselben  den  Nicol 
oder  den  Turmalin  durchdringen.  Nimmt  man  an,  dass  die  drei  Strahlen 
gleiche  Intensität  haben  und  gleichzeitig  denKrystsIl  treffen,  dass  aber  sg- 
gelbes,  Sil  blaues  und  sv  violettes  Licht  darstellen,  so  wird  der  aus  diesen 
drei  Strahlen  gemischte  einfallende  Strahl  blaue  Färbung  haben,  der 
durcbgelaasene  Strahl  dagegen,  !n  welchem  das  Violett  fehlt  und  die 
Intensität  des  Blau  vermindert  ist,  wird  gelbgrün  geiärbt  sein.  Diese 
Färbung  wird  sieb  bei  dem  gleichen  einfallenden  Lichte  ändern,  wenn 
man  den  Nicol  oder  den  Turmalin  nm  den  Strahl  als  Axe  dreht  Bei 
einer  Drehung  nach  rechts  z.B.  wird  zuerst  dsr  gelbe,  dann  der  blaue  und 
endlich,  wenn  man  um  einen  rechten  Winkel  gedreht  bat,  der  violette 
Strahl  mit  voller  Intensität  durchgelassen. 

Wenn  man  die  Hauptachnitte  zweier  hinter  einander  aufgestellter 
Nicola,  auf  welche  weisaes  Licht  fällt,  unter  dnem  rechten  Winkel  kreuzt, 
so  ist  das  Feld  dunkeL     Schiebt  man  nun  zwischen  die  Nicols  eine  senk- 
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recht  zur  krystallographischen  Hauptaxe  geschnittene  Platte  von  reinem 
Bergkrystall  ein,  so  erscheint  das  Feld,  wenn  die  Dicke  der  eingeschobenen 
Platte  einige  Millimeter  nicht  übersteigt,  lebhaft  gefärbt.  Die  Färbung 
ändert  sich,  wenn  man  den  analy sirenden  Nicol  dreht;  eine  Drehung  der 
Qnarzplatte  dagegen,  wenn  das  Licht  dieselbe  nur  immer  in  der  Richtung 
der  krystallographischen  Hauptaxe  durchdringt,  ist  ohne  Einfluss  auf  die 
Färbung.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  nach  dem  Vorhergehen- 
den folgende:  Nachdem  das  gewöhnliche  weisse  Licht  den  ersten  Nicol 
durchdrungen  hat,  ist  es  geradlinig  polarisirt.  Die  Schwingungen  aller 
im  weissen  Lichte  enthaltenen  Farbenstrahlen  sind  nach  dem  Hauptschnitte 
des  polarisirenden  Nicols  gerichtet  und  werden  daher  vom  analysirenden 
Nicol  nicht  durchgelassen.  Nachdem  aber  das  Licht  noch  durch  die 
Quarzplatte  gegangen  ist,  hat  sich  dieser  Zustand  geändert.  Die  Schwin- 
gungsebenen der  verschiedenen  Farbenstrahlen  bilden  nun  kleinere  oder 
grössere  Neigungswinkel  mit  dem  Hauptschnitte  des  polarisirenden  Nicols, 
weshalb  diese  Strahlen  von  dem  analysirenden  Nicol  je  nach  der  Stellung 
seines  Hauptschnittes  im  wechselnden  Verhältnisse  durchgelassen  werden; 
daher  die  wechselnde  Färbung.  Senkrecht  zur  Axe  geschnittene 
Quarzplatten  haben  demnach  das  Vermögen,  die  Polari- 
sationsebene der  geradlinig  polarisirten  Strahlen  zu  drehen 
und  zwar  ist  die  Grösse  der  Drehung  für  die  verschiedenen 
Farben  verschieden. 

Man  kann  die  Grösse  der  Drehung  der  Polarisationsebene  in  folgen* 
der  Weise  bestimmen.  Man  lasse  in  den  ersten  Nicol  nur  homogenes 
rothes  Licht  fallen  und  stelle  den  zweiten  Nicol  so,  dass  das  Feld  voll- 
kommen dunkel  ist.  Schiebt  man  dann  eine  Quarzplatte  von  1  mm  Dicke 
ein,  so  erhellt  sich  das  Feld  und  man  muss  den  zweiten  Nicol  um  15^5' 
drehen,  um  es  wieder  vollständig  dunkel  zu  machen.  Die  genannte  Quarz- 
platte hat  also  die  Polarisationsebene  des  rothen  Lichtes  um  15^  Ö'  ge- 
dreht. Der  analysirende  Nicol  ist  zum  Zwecke  solcher  Messungen  mit 
einem  Zeiger  versehen,  welcher  sich  an  einer  Kreistheilung  bewegt. 

Die  soeben  beschriebene  Methode,  die  Grösse  des  Drehungswinkels 
der  Polarisationsebene  für  irgend  einen  Farbenstrahl  zu  bestimmen,  ist 
indess  sehr  unvollkommen,  weil  es  schwer  ist,  die  letzten  Reste  des  vor- 
handenen Lichtes  zu  erkennen  und  über  die  vollständige  Verdunkelung 
des  Feldes  zu  urtheilen.  Es  ist  daher  zweckmässiger,  Sonnenlicht  durch 
einen  engen  Spalt  ins  dunkle  Zimmer  treten  zu  lassen,  dasselbe  durch  den 
ersten  Nicol  zu  polarisiren  und  die  Quarzplatte  so  einzuschieben,  dass  sie 
nur  die  Hälfte  des  Feldes  bedeckt.  Wenn  man  ferner  das  von  dem 
zweiten  Nicol  analysirte  Licht  auf  ein  Prisma  fallen  lässt  und  den  ge- 
brochenen Strahl  durch  ein  Fernrohr  betrachtet,  so  erhält  man  ein  reines 
Farbenbild  mit  den  Fraunhofer' sehen  Linien.  In  der  Hälfte,  welche  von 
dem  durch  Quarz  gegangenen  Lichte  gebildet  wird,  fehlen  aber  diejenigen 
Strahlen,  die  von  dem  zweiten  Nicol  in  der  Stellung,  welche  er  gerade 
hat,  nicht  durchgelassen  werden;  an  der  Stelle  derselben  befindet  sich 
ein  dunkler  Streifen,  und  wenn  man  den  Nicol  weiter  dreht,  wandert 
jener  dunkle  Streifen  durch  das  Spectrum.  Es  ist  somit  leicht ,  den 
Drehnngswinkel  der  Polarisationsebene  für  bestimmte  Strahlen,  wie  sie 
z.B.  den  Fraunhofer' sehen  Linien  entsprechen,  zu  finden.  Die  folgende 
Tabelle  enthält  die  Drehungswinkel  für  eine  Quarzplatte  von  1  mm  Dicke. 

Graham-OttoU  Gbemio.    Bd.  I.  Abth.  I.  32 
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IT  ro.  n  Ti  Ti  of  Ar*flpTiA 

Drehungs- 
winkel 

a 

Wellenlängen 

Producte 

Linien 

in  der  Luft 
X 

im  Quarze 

a  i« .  107 

«r«.io» 

B 

15,55» 

0,000687  mm 

0,000445  mm 

73,4 

30,8 

0 

17,22 

656 

426 

74,1 

31,2 

D 

21,67 

589 

381 

75,2 

31,4 

E 

27,46 

527 

341 

76,3 

31,9 

F 

32,69 

486 

314 

77,2 

32,2 

Q 

42,37 

431 

277     • 

78,7 

32,5 

Die  Producte  in  den  beiden  letzten  Reihen  sind  nahezu  constant 
und  daraus  folgt,  dass  die  Drehungswinkel  sich  angenähert  umgekehrt 
proportional  dem  Quadrate  der  Wellenlängen  der  betreffenden  Farben- 
strahlen  verhalten.  Genauer  lässt  sich  der  Drehungswinkel  durch  folgende 
von  Boltzmann  aufgestellte  Formel  in  seiner  Abhängigkeit  von  der 
Wellenlänge  A  darstellen: 

_  7,07018  0,14983 

"  ""    106   .   A3    "'■    (106  .   12^ 

Was  den  Einfluss  der  Dicke  angeht,  so  sind  die  Drehungs- 
winkel der  Polarisationsebene  der  Dicke  der  Quarzplatte  pro- 
portional. Wenn  man  daher  findet,  dass  die  Polarisationsebene  des 
mittleren  gelben  Strahles  durch  eine  Quarzplatte  von  3,75  mm  Dicke  um 
90^  gedreht  wird,  so  wird  der  Drehungswinkel  durch  eine  Platte   von 

90 
1  mm  Dicke  ,  _^   =  24^  betragen. 

3,75 

Nicht  alle  Quarzplatten  drehen  die  Polarisationsebene  in  gleichem 

Sinne,    man    unterscheidet   vielmehr    rechtsdrehende    und    links* 

drehende  Quarze.    Die  Grösse  der  Rechts-  oder  Linksdrehung  ist  aber 


Fig.  411. 


Fig.  412. 


für  alle  Quarze  unter  gleichen 
Umständen  (gleiche  Dicke  und 
gleiche  Wellenlänge)  gleich  groaa. 
Der  Sinn  der  Drehung,  ob 
rechts  oder  links,  hängt  mit  der 
Krystallform  des  Quarzes  zu- 
sammen. An  der  gewöhnlichen 
Form  des  Quarzes  (sechsseitige 
Säule  in  sechsseitigen  PTramiden 
endend)  kommen  Abstumpfangs- 
flächen  der  von  zwei  Säulen-  mit 
zwei  Pjramidenflächen  gebilde- 
ten Ecken  vor,  Fig.  411. 

Diese  Flächen  sind  an  Ter« 
schiedenen  Quarzen  in  ungleicher 
Weise  vorhanden.  In  Fig.  411  befinden  sich  dieselben  links  oben  und 
rechts  unten  (vom  Beobachter),  in  Fig.  412   dagegen  rechts  oben   und 
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links  unten.     Es  zeigt  sich  nun,  dass  die  Quarze  von  der  Form  Fig.  411 
linksdrehend,  diejenigen  von  der  Form  Fig.  412  rechtsdrehend  sind. 

Die  Grösse  der  Drehung  fOur  mittlere  Farben  ist  in  der  folgenden 
Tabelle  angegeben. 


Drehnngswinkel 

Farben 

Platte  von 
1  mm  Dicke 

Platte  von 
3,75  mm  Dicke 

Mittleres  Botb  .... 
„         Orange  .   .   , 
„         Gelb   .... 
a         Grün  .... 
„         Blan   .   .    .   < 
„         Indigo    .   .    . 
„         Violett   .    . 

15« 
19 
24 
27 
'       32 
38 
44 

66V«» 

7IV4 
90 

IOIV4 
120 

142V, 
165 

Fig.  413. 


In  Fig.  413  sind  zwei  Qnarzplatten  unter  einander  dargestellt,  die 
obere  rechts-,  die  untere  linksdrehend.  Die  ursprüngliche  Schwingungs- 
richtung ist  durch  A  Ä  angezeigt,  die  Schwingung^chtung  der  yerschie- 

denen  Farbenstrahlen  nach  der  Drehung  der 
Polarisationsebene  ist  durch  die  Linien  r/, 
oo\  gg* ...  (roth,  orange,  gelb, . . .)  in  beiden 
Platten  angedeutet;  hierbei  ist  angenommen, 
dass  die  Dicke  der  Platten  3,75  mm  sei. 

Bringt  man  nun  eine  solche  Doppelplatte, 
Fig.  413,  zwischen  zwei  Nicols,  deren  Haupte 
schnitte  parallel  der  Linie  ÄÄ  stehen,  und 
dreht  man  den  Hauptschnitt  des  analysiren- 
den  Nicols  nach  rechts,  so  tritt  in  der  rechts- 
drehenden Platte  zunächst  Roth,  dann  Orange, 
Gelb  u.  s.  w.  ins  Maximum;  die  Platte  wird 
daher  einen  Mischton  sehen  lassen,  der  sich 
mit  wachsender  Drehung  ändert.  In  der 
linksdrehenden  Platte  wird  dagegen  bei  Dre- 
hung des  analysirendeu  Nicols  nach  rechts 
zuerst  Violett,  dann  Blau  u.  s.  w.  ins  Maxi- 
mum treten.  Die  Farben  folgen  also,  bei 
Drehung  des  Nicols  nach  rechts,  in  der  rechts- 
drehenden Platte  in  der  Ordnung,  wie  man 
sie  gewöhnlich  bei  Beschreibung  des  Spec- 
trums aufzählt,  von  den  wenig  brechbaren 
nach  den  brechbareren  hin;  bei  der  links- 
drehenden Platte  folgen  sie  in  umgekehrter  Ordnung.  Gerade  entgegen- 
gesetzt würden  die  Erscheinungen  bei  einer  Drehung  des  analysirenden 
Nicols  nach  links  sein«  ^ 

82* 
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Wenn  beide  Nicola  parallel  gestellt  sind,  so  muss  der  Farbenton  ein 
vorzugsweise  aus  Violett,  Indigo  und  Roth  gemischtes  Purpur  sein,  wie 

aus  Fig.  413  hervorgeht.  Denn  die  Strahlen,  deren 
Schwingung  nahezu  senkrecht  zu  iiii  gerichtet  ist,  also 
Orange  und  Grän,  gehen  kaum  in  die  Mischung  ein; 
Gelb,  welches  genau  senkrecht  steht,  wird  vollständig 
ausgelöscht.  Der  Farbenton  ist  natürlich  bei  paral- 
leler Stellung  des  Nicols  für  beide  Platten  gleich. 
Dieser  Farbenton  hat  nun  das  Charakteristische,  dass 
äusserst  kleine  Aenderungen  in  der  parallelen  Stellung 
des  Nicols  eine  merkliche  Veränderung  der  Färbung 
der  beiden  Quarzplatten  hervorbringen,  stärker  wie  bei  jeder  anderen 
Farbe,  welche  eine  Qaarzplatte  im  Polarisationsapparate  zeigt.  Der 
Farbenton  hat  daher  den  Namen  „empfindlicher  Farbenton"  (couleur 
sensible)  oder  „Uebergangs färbe''  (teinte  de  passage)  erhalten.  Dreht 
man  den  Nicol  aus  seiner  Parallelstellnng  nur  wenig  heraus,  so  geht  der 
Farbenton  für  die  eine  Platte  in  Roth,  für  die  andere  Platte  in  Blau 
über.  Die  Doppelplatte  von  Quarz  ist  daher  geeignet,  um  zu  beurtfaeilen, 
ob  der  analysirende  Nicol  seine  anfängliche  Parallelstellung  beibehalten 
oder  wieder  angenommen  hat.  Zu  dem  Zwecke  werden  die  Platten, 
deren  Dicke  3,75  mm  beträgt,  gewöhnlich  so  in  den  Apparat  eingesetzt, 
dass  ihre  Berührungsfläche  vertical  steht,  Fig.  414.  hc  stellt  die  Linie 
dar,  welche  die  beiden  Platten  ab  cd  und  hcfe  von  einander  trennt 
Durch  ein  rundes  Diaphragma  (in  der  Zeichnung  durch  einen  Kreis  an- 
gedeutet) sieht  man  halbkreisförmige  Stücke  der  beiden  Platten.  Stehen 
die  beiden  Nicols  parallel,  so  zeigt  der  ganze  Kreis  die  gleiche  Färbung; 
ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  die  eine  Kreishälffce  anders  gefärbt  als  die 
andere. 

Die  Erklärung  der  Drehung  der  Polarisationsebene  des  Lichtes  durch 
eine  senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Quarzplatte  ist  von  Fresnel  ge- 
geben. Fresnel  hat  gezeigt,  dass  ein  linear  polarisirter  Lichtstrahl, 
welcher  in  die  Quarzplatte  eindringt,  in  zwei  circularpolarisirte  Strahlen 
zerlegt  wird.  Diese  beiden  Strahlen  sind  von  gleicher  Intensität,  aber 
von  entgegengesetzter  Rotationsrichtung  und  sie  pflanzen  sich  mit  ver- 
schiedener Geschwindigkeit  im  Krystalle  fort.  Beim  Austritt  aus 
dem  Krystalle  vereinigen  sich  beide  Strahlen  wieder  zu  einem  linear 
polarisirten.  Würden  beide  Strahlen  mit  gleicher  Geschwindigkeit  die 
Quarzplatte  durchsetzen,  so  wäre  die  Polarisationsebene  des  austretenden 
Strahles  gegen  diejenige  des  eintretenden  Strahles  nicht  gedreht.  Fig.  415 
möge  diesen  Fall  darstellen.  AB  Bei  die  ursprüngliche  Schwingungs- 
richtung  des  Strahles,  welcher  beim  Eintritt  in  den  Krystall  in  zwei 
kreisförmige  Schwingungen  entgegengesetzter  Rotation  zerlegt  wird.  Beim 
Austritt  vereinigen  sich  letztere,  wie  erwähnt,  wieder  zu  einer  gerad- 
linigen Schwingung.  Würde  nämlich  auf  das  Aethertheilchen  A  nur 
der  links  rotirende  Strahl  wirken,  so  gelangte  es  in  einer  bestimmten 
Zeit  nach  a;  würde  nur  der  rechts  rotirende  Strahl  wirken,  so  gelangte 
es  in  derselben  Zeit  nach  &.  Wirken  beide  Strahlen  gleichzeitig,  so 
kommt  das  Theilchen  nach  c,  indem  die  beiden  anderen  Componenten, 
wie  leicht  ersichtlich,  sich  gegenseitig  aufheben.  Den  Punkten  a,  &,  c 
entsprechen  bei  weiterem  Verlauf  die  Punkte  a\  h\  d.     Man  sieht  daher. 
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dasB  das  Theilchen  den  geradlinigen  Weg  AB  unter  gleichzeitiger  Wirkung 
heider  rotirenden  Strahlen  in  derselben  Zeit  zurücklegen  wird,  in  welcher 
diese  eine  halbe  Rotation  vollendet  haben.  Die  Schwingungsrichtung  AB 
steht  senkrecht  zu  den  Linien  a&,  a'b' ,,,,  welche  correspondirende  Punkte 
yerbinden. 

Wenn  nun  aber  die  beiden  rotirenden  Strahlen  sich  mit  verschiedener 
Geschwindigkeit  durch  den  Krystall  fortpflanzen,  wie  es  wirklich  der 
Fall  ist,  so  tritt  eine  Verschiebung  ein.  Ist  in  Fig.  416  ^jB  wieder  die 
ursprüngliche  Schwingungsrichtung  des  eintretenden  Strahles  und  nimmt 
man  an,  dass  der  linksrotirende  Strahl  die  gleiche  Geschwindigkeit  be- 
sitze, wie  in  dem  oben  durchgeführten  Beispiele,  so  würde  der  Punkt  a 
in  Fig.  416  dem  gleichen  Punkte  a  in  Fig.  415  entsprechen.  Hat  sich 
aber  der  rechtsrotirende  Strahl  mit  grösserer  Geschwindigkeit  bewegt, 
so  ist  dieser  dem  linksrotirenden  Strahle  beim  Austritt  voraus,  und  dem 
Punkte  a  links  entspricht  der  weitergerückte  Punkt  h  rechts,  Fig.  416. 
Die  Schwingungsrichtung  A'  B'  des  austretenden  Strahles  steht  auch  hier 

Fig.  416. 


.senkrecht  zu  der  Linie  ab,  welche  die  correspondirenden  Punkte  verbindet, 
und  man  sieht,  dass  dieselbe  gegenüber  der  tirsprünglichen  AB  nach 
rechts  verschoben  ist.  Je  dicker  die  Quarzplatte,  um  so  grösser  wird  der 
Phasenunterschied  der  beiden  austretenden  Strahlen  und  in  Folge  dessen 
wächst  die  Drehung  der  Polarisationsebene  proportional  mit  der  Dicke 
der  Platte. 

Wie  schon  erwähnt ,  steht  die  Drehung  der  Polarisationsebene  des 
Quarzes  mit  der  Krystallform  im  innigsten  Zusammenhange;  denn  je  nach 
der  Form  ist  der  Quarz  rechts-  oder  linksdrehend.  Man  hat  daher  an- 
genommen, dass  die  Theilchen  des  Erystalles  je  nach  der  Drehung  eine 
bestimmte  Anordnung  besitzen  und  in  Form  einer  rechts-  oder  links- 
gewundenen  Spirale  an  einander  liegen.  Reusch  hat  diese  Auffassung 
durch  folgenden  Versuch,  der  als  eine  Nachahmung  der  Erystallstructur 
gelten  kann,  wesentlich  gestützt.  Reusch  schichtete  eine  Anzahl  von 
dünnen  Glimm  erblättchen  so  aufeinander,  dass  der  Hauptschnitt  jedes 
folgenden  gegen  den  des  vorhergehenden  um  einen  bestimmten  Winkel, 
z.  B.  60^,  gedreht  war,  und  zeigte,  dass  eine  solche  Säule  die  Polarisations- 
ebene des  durchgehenden  Lichtes  dreht.  Der  Sinn  der  Drehung  ist  der 
gleiche  wie  jener ,  welcher  bei  der  Herstellung  der  Säule  befolgt  wurde ; 
man  kann  also  links-  und  rechtsdrehende  Glimmersäulen  herstellen.     Die 
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spätereD  Untersachnngen  von  Sohncke')  haben  der  Auffassang  über 
die  Analogie  der  Structur  der  drehenden  Krystalle  mit  den  genannten 
Glimmercombinationen  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  ver- 
liehen. 

Ausser  dem  Quarze  giebt  es  noch  eine  Reihe  anderer  Krystalle, 
welche  die  Polarisationsebene  des  durchgehenden  Lichtes  drehen.  Die 
Grösse  der  Drehung  ist  fär  die  verschiedenen  Krystalle  verschieden,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt,  welche  für  eine  Dicke  von  1  mm  gilt. 


Quarz 

Natriumchlorat .  .  .  . 
Natriumbromat .  .  .  . 
Strontiumhyposulfat  . 
Calciumhyposulfat  .  . 
Natriumsulfantimoniat 


Drehungswinkel 

der  Polarisationsebene 

für  das 

mittlere  gelbe  Licht 


24,0» 
3,670 
2,80 
1,64 
2,09 
2,70 


Sobald  man  diese  Krystalle  durch  Lösung  oder  Schmelzung  in  den 
amorphen  Zustand  überführt,  verlieren  sie  die  Eigenschaft,  die  Polari- 
sationsebene zu  drehen.  Dies  ist  der  sicherste  Beweis,  dass  die  Anord- 
nung der  Molecüle  das  Bedingende  der  Drehung  ist. 


§.  227. 

Drehung  der  Polarisationsebene  durch  nicht  krystalli- 
nische  Körper^).  —  Ausser  den  Krystallen  giebt  es  eine  grosse  Anzahl 
nicht  krystallinischer  Körper,  welche  das  Vermögen  besitzen,  die  Polarisa- 
tionsebene  des  durch  sie  hindurchgehenden  Lichtes  zu  drehen,  oder,  wie  man 
es  nennt,  optisch  activ  zu  sein.  Alle  diese  Körper  haben  die  gemeinsame 
Eigenschaft,  Kohlenstoff  zu  enthalten;  ferner  sind  sie  organischen  Ursprungs, 
d.  h.  sie  sind  Prodncte  des  Pflanzen-  oder  Thierreichs  oder  lassen  sich 
aus  diesen  Producten  durch  einfache  Zersetzungen  ableiten.  Sie  behalten 
die  optische  Activität  bei,  wenn  sie  in  Lösungen  übergeführt  werden. 
Die  künstlich  aus  inactiven  Substanzen  dargestellten  Kotper,  welche 
mit  organischen  optisch  activen  Verbindungen  die  gleiche  Constitution 
haben,  haben  sich  sämmtlich  als  inactiv  erwiesen. 

Die  Ursache,  welche  bei  den  im  vorigen  Paragraphen  angefiihrten 
Krystallen  für  die  optische  Activität  angegeben  wurde,  nämlich  eine  be- 
stimmte durch  die  Krystallform  bedingte  Gruppirung  der  Molecüle,  kann 


« 


*)  Sohncke,  Pogg.  Ann.  Ergbd.  8,  1876.   —   *)  Landoit,  Das  optische 
Brehungsvermögen  organischer  Substanzen,  1879. 
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für  amorphe  Körper  keine  Geltung  haben.  Man  muss  daher  hier  den 
Grund'  der  Activität  nicht  ausserhalb,  sondern  in  dem  Molecüle  selbst 
suchen  und  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  wird  durch  die  Thatsache 
bestätigt,  dass  es  auch  Dämpfe  giebt  (z.  B.  Dämpfe  yon  Terpentinöl  und 
Campher),  welche  optisch  actiy  sind.  Da  in  den  Dämpfen  die  Molecüle 
getrennt  von  einander  auftreten,  so  folgt  mit  Sicherheit,  dass  das  Ver- 
mögen, die  Polarisationsebene  des  Lichtes  zu  drehen,  hier  durch  eine 
besondere  Constitution  des  Molecüls  bedingt  wird.  Auf  die  Hypothese, 
welche  zur  Erklärung  der  Activität  nicht  krystallinischer  Körper  auf- 
gestellt wurde  ^),  gehen  wir  nicht  ein,  sondern  verweisen  vielmehr  auf  den 
chemischen  Theil. 

Ebenso  wie  beim  Quarz  der  Drehungswinkel  der  Dicke 
der  durchlaufenen  Schicht  proportional  ist,  ist  dies  auch 
bei  allen  anderen  actlven  Körpern  der  Fall.  Die  Grösse  der  Dre- 
hung selbst  ist  für  die  verschiedenen  Körper  aber  sehr  verschieden;  so  ist 
z.  B.  der  Drehungswinkel  für  die  Fraunhofer 'sehe  Linie  B  für  eine 
Schichtdicke  von  1  mm  beim  Quarze  gleich  15,55^,  beim  Citronenöl  nur 
0,34^.  Da  überhaupt  die  Drehung,  welche  die  organischen  Verbindungen 
hervorbringen,  bedeutend  kleiner  als  jene  des  Quarzes  ist,  so  wendet 
man  zur  Untersuchung  immer  grössere  Schichtdicken  an,  und  geht  selten 
unter  100  mm  herunter.  Bei  einer  Schichtdicke  von  100  mm  lieferte 
Citronenöl  den  Werth  34,0^  und  hieraus  ist  der  eben  angegebene  Werth 
abgeleitet. 

Das  Verhältniss       l^      =  45,74,  welches  für  die  Fraunhofer 'sehe 

Linie  B  in  Bezug  auf  Quarz  und  Citronenöl  sich  ergab,  ist  für  die  ver- 
schiedenen Farben  nicht  constant,  sondern  ändert  sich  mit  wechselnder 
Wellenlänge  nicht  unbeträchtlich,  wie  folgende  Tabelle  zeigt. 


Drehungswinkel  für  eine 

Schichtdicke  von  1 

mm 

B 

C 

D 

E 

F 

G 

Quarz 

15,55 

17,22 

21,67 

27,46 

32,69 

42,37 

Citronenöl   .... 

0,340 

0,379 

0,485 

0,633 

0,775 

1,06 

Yerhältniss     .    .    . 

45,74 

45,43 

44,68 

43,38 

42,18 

39,97 

In  ähnlicher  Weise  wie  Quarz  und  Citronenöl  verhalten  sich  auch 
die  meisten  anderen  Körper  zu  einander,  so  dass  die  Rotationsdispersion 
der  verschiedenen  Körper  verschieden  ist. 

Während  der  Quarz  und  die  übrigen  Krystalle,  welche  optisch  activ 
sind,  sämmtlich  in  rechts-  und  linksdrehenden  Exemplaren  vorkommen, 
sind  die  amorphen  Körper  (starr,  flüssig  und  gasförmig)  grösstentheils 
nur  rechtsdrehend,  oder  nur  linksdrehend;  eine  kleine  Anzahl  derselben 
tritt  rechts-  und  linksdrehend  auf. 


1)  Yan't  Hoff,   La  chimle   dans    Tespace.      Die    Lagerung   der    Atome. 
Deutsch  von  F.  Herrmann,  1877. 
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In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  optisch  active  Sabstanzen  zu- 
sammengestellt. 

Linksd-rehend:  Bechtsdrehend: 

Invertzucker.  Bohrzucker,  Milchzucker,  Trauben- 

zucker, Stärkezucker. 
Linksdrehende  Weins&ure,  Apfel-       Rechtsdrehende  Weinsäure. 

säure. 
Asparagin  in  wässerigen  und  alko-       Asparagin  in  sauren  Lösungen. 

holischen  Lösungen. 

Linksdrehendes  Terpentinöl  (fran-       Rechtsdrehendes  Terpentinöl  (engli- 
zösisches  von  Firnis  maritima).  sches  von  IHntis  hälsamica^  deut- 

sches von  Pimts  sytvestris). 
Lavendelöl,  Rosenöl.  Corianderöl,  Muscatöl. 

Chinin,  Morphin,  Nicotin.  Conchinin,  Nicotin  in  Salzsäure. 

Albumin. 
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Apparate  zur  Messung  des  Drehungswinkels  der  Polarisations- 

ebene  durch  optisch  active  Substanzen. 

I.  Der  einfachste  Polarisationsapparat  besteht  aus  zwei  Nicols,  die 
an  den  Enden  des  Apparates  befestigt  sind,  und  von  denen  der  eine, 
welcher  als  Analysator  dient,  drehbar  ist.  Richtet  man  den  Apparat 
gegen  eine  helle  Flamme  und  stellt  die  Polarisationsebene  des  Analysators 
senkrecht  zu  jener  des  anderen  Nicols,  so  geht  kein  Licht  durch;  das 
Gesichtsfeld  ist  dunkel.  Bringt  man  dann  eine  active  Substanz  zwischen 
beide  Nicols,  so  wird  das  Gesichtsfeld  hell  und  man  muss  den  analysirenden 
Nicol  einen  bestimmten  Winkel  drehen,  um  das  Gesichtsfeld  wieder  zu 
verdunkeln.  Zur  Messung  dieses  Winkels  dient  ein  mit  dem  Nicol  ver- 
bundener Zeiger,  welcher  sich  auf  einer  mit  dem  Stativ  fest  verbundenen 
Ereistheilung  bewegt. 

Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  der  abgelesene  Winkel  nicht  noth- 
wendig  die  Drehung  der  Polarisationsebene  angiebt.  Denn  man  kann 
durch  Drehung  des  Nicols  nach  rechts  und  nach  links  bei  Zwischen- 
stellung einer  activen  Substanz  das  Gesichtsfeld  wieder  verdunkeln.  Hat 
man  z.  B.  gefunden,  dass  der  Nicol  vom  Mittelpunkte  aus  20<)  nach  rechts 
gedreht  ist,  so  braucht  man  nur  den  Nicol  180^  zurückzudrehen,  um 
abermals  die  Verdunkelung  des  Gesichtsfeldes  zu  erhalten  (denn  der 
Hauptschnitt  des  Nicols  hat  seine  Richtung  durch  eine  Drehung  von  1 80^ 
nicht  geändert).  In  dem  angeführten  Beispiele  weiss  man  daher  nicht, 
ob  die  active  Substanz  eine  Drehung  von  20^  nach  rechts  oder  eine  solche 
von  180  —  20  =  160^  nach  links  bewirkt.  Um  hierüber  zu  entscheiden, 
untersucht  man  die  gleiche  Substanz  in  einer  Schichtdicke,  welche  nur 
die  Hälfte  der  vorigen  ist;  bei  dieser  muss  der  Drehungswinkel  halbirt 
werden. 

Je  nachdem  die  Substanz  rechts-  oder  linksdrehend  ist,  wird  man 
uuden: 
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I.  Becbtsdrehend:  II.  Linksdrehend : 

100  rechts,  1800—10=  ITO»  links;    100»  rechts,  180«  — 100  =  80»  links. 

Im  ersten  Falle  ist  die  Substanz  rechtsdrehend,  weil  die  beiden 
Werthe  für  die  Linksdrehung  (170»  für  die  halbe  und  160»  für  die  ganze 
Länge)  im  Widerspruch  sind,  dagegen  die  beiden  Werthe  10»  und  20» 
für  die  Bechtsdrehung  übereinstimmen.  Im  zweiten  Falle  ist  die  Sub- 
stanz linksdrehend  aus  den  entsprechenden  Gründen.  Geht  die  Theilung 
an  dem  Kreise  rechts  herum  von  0»  bis  360»,  so  würde  man  bei  dem 
obigen  Beispiel  folgende  Ablesungen  machen: 

Ganze  Schichtdicke: 
20»  und  200^  Drehungswinkel:  20^  oder  360  —  200  =  160». 

Halbe  Schichtdicke: 
I.  Bechtsdrehend :  ü.  Linksdrehend: 

100  und  190«  100«  und  2800. 

Drehungs winkel  für  die  halbe  Schichtdicke: 
100  =  1900  _  1800;  1800  —  lOOO  =  360  —  2800  =  800. 

Bei  der  Untersuchung  von  activen  Flüssigkeiten  füllt  man  dieselben 
in  Röhren,  welche  eine  bestimmte  Länge  besitzen  (Fig.  417).     Die  Glas- 

Fig.  417. 


röhre  ist  zur  Abhaltung  fremden  Lichtes  mit  einer  Hülle  von  Messing 
umgeben.  Den  Yerschltfes  der  Röhre  bilden  zwei  Spiegelglasplatten, 
welche  auf  die  eben  geschliffenen  Ränder  der  Röhre  durch  Schrauben- 
muttern fest  angedrückt  werden. 

2.  Apparat  mit  Soleil's  Doppelplatte  von  Quarz.  —  Die  Be- 
stimmung des  Drehungs  winkeis  nach  der  unter  1.  angegebenen  Methode 
ist  immer  etwas  unsicher,  weil  die  Angabe  schwer  ist,  wann  das  Gesichts- 
feld das  Minimum  der  Helligkeit  besitzt.  Eine  grössere  Empfindlichkeit 
erhält  man  durch  Einführung  einer  Doppelplatte  von  Quarz,  welche  den 
empfindlichen  Farbenton  zeigt.  In  Fig.  418  (a.  f.  S.)  ist  ein  solcher 
Apparat  abgebildet. 

d  ist  der  polarisireude ,  g  der  analy sirende  drehbare  Nicol.  Vor  d 
befindet  sich  die  Conyexlinse  e,  hinter  d  die  Doppelplatte/,  deren  Dicke 
3,75  mm  beträgt.  Hinter  dem  Analysator  g  ist  ein  kleines  Fernrohr  an- 
gebracht, welches  aus  der  achromatischen  Sammellinse  h  als  Objectiy  und 
der  Zerstreuungslinse  i  als  Ocular  besteht.  FP  ist  die  Flüssigkeitsröhre, 
welche  bei  der  Beobachtung  in  die  Rinne  ah  gelegt  wird. 

Nach  Fortnahme  der  Röhre  PP  stellt  man  zunächst  das  Fernrohr  so 
ein,  dass  man  die  yerticale  Trennungslinie  der  beiden  Quarzplatten  / 
scharf  sieht,  wenn  man  den  Apparat  gegen  eine  hellleuchtende  Flamme 
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richtet.  Man  dreht  den  Analysator,  bis  die  beiden  Felder  der  Quarzplatten 
gleich  gefärbt  erscheinen  (vergl.  §.  226),  und  liest  am  Theilkreise  die 
Stellung  ab.  Nach  Einlegen  der  mit  activer  Flüssigkeit  gefüllten  Rohre 
PP  in  die  Rinne  ah  erscheinen  die  Felder  der  Quarzplatte  verschieden 
gefärbt;  man  dreht  den  Analysator  so,  dass  wieder  Gleichfarbigkeit  ein- 
tritt, und  liest  die  Stellung  ab.     Um  zu  erfahren,  ob  der  active  Körper 


Fig.  418. 


f        d     e 


rechts  oder  links  dreht,  wendet  man  das  gleiche  Verfahren  an,  welches 
unter  1.  angegeben  ist. 

Eine  Veryollkommnung  dieses  Apparates  wird  später  besprochen. 

3.  Polaristrobometer  von  Wild.  —  Dieser  Apparat,  welcher 
in  Fig.  419  abgebildet,  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  er  ein  Savart'- 
sches  Polariskop  enthält,  wodurch  Interferenzstreifen  erzeugt  werden, 
die  bei  bestimmten  Stellungen  des  polarisirenden  Nicols  verschwinden. 
Die  optischen  Theile  des  Apparates  ergeben  sich  aus  der  oberen  Zeich- 
nung, a  stellt  einen  Nicol  dar,  b  das  Savar tische  Polariskop,  dessen 
Beschreibung  sogleich  folgt;  c  und  e  sind  zwei  Sammellinsen,  welche  zu- 
sammen ein  Fernrohr  bilden;  d  ist  ein  X förmiges  Fadenkreuz,  welches  in 
dem  Brennpunkte  der  Linse  c  sich  befindet;  /  ist  der  zweite  Nicol. 

Das  Polariskop  b  besteht  aus  zwei  zusammengekitteten  Kalkspath- 
platten,  von  denen  jede  etwa  2  mm  dick  ist.  Die  Platten  sind  so  aus  dem 
Krystall  geschnitten,  dass  die  optische  Axe  gegen  die  Grenzflächen  der 
Platten  eine  Neigung  von  45 ^  hat;  dann  sind  die  Platten  so  zusammen- 
gekittet, dass  die  Hauptschnitte  der  Platten  einen  rechten  Winkel  mit 
einander  bilden. 

Der  polarisirende  Nicol  a  ist  drehbar,  und  zwar  durch  das  Getriebe  P, 
welches  in  ein  Zahnrad  der  Kreisscheibe  E,  mit  der  der  Nicol  a  fest  ver- 
bunden ist,  eingreift.  Die.  Stellung  der  Kreisscheibe  an  dem  Zeiger  wird 
durch  ein  besonderes  seitlich  angebrachtes  Fernrohr  T  abgelesen. 
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Der  Niool  /  and  das  Polariskop  sind  nicht  drehbar.  Der  Hauptsohnitt 
des  ereteren  ist  borizootal  und  die  gekreuzten  HanptBchuitte  des  letzteren 
bilden  mit  der  Horizontslea  Winkel  von  iä". 

Znr  Beobachtung  lässt  man  Natriumlicbt  in  den  Apparat  fallen  und 
zieht  das  Ocnlar  so  weit  auB,    dasa  man  das  Fadenkreuz  scharf  sieht. 

Fig.  419. 

g?    \      X l-S .e^ 


Gleichzeitig  wird   man  ein  System    dankler  horizontaler  Streifen  wahr- 
nehmen, welche  die  Folge  der  durch  das  Potariekop  bewirkten  Interferenz 
sind.    Dreht  mau  den  Polarisator  durch  das  Getriebe  P,  so  verändert  sich 
„.       „  die  Intensität  der  Interferenzstreifen ;  im  Maximum 

ihrer  Intensit&t  gewähren  sie  den  Anblick  wie 
Fig.  420.  Dreht  man  den  Nico]  weiter,  so  nimmt 
die  Intensit&t  wieder  ab,  und  bei  einer  bestimmten 
Stellung  des  Nicols  sind  die  Streifen  aua  der  Mitte 
des  Gesichtsfeldes  vollstindig  verschwunden,  nur 
an  der  rechten  und  linken  Seite  bleiben  noch  Spnren 
davon  zurück.  Dieee  Stellung  des  Nicola  ist  maass- 
gebend  and  ist  der  Ausgangspunkt  der  Hessang. 
Eine  geringe  Drehung  nach  rechts  oder  links  läset 
die  Interferenzstreifen  wieder  auftreten ,  so  dass  die  vorige  Stellung  sich 
scharf  bestimmen  läset. 

Dreht  man  den  Nicol  einmal  yolletändig  im  Kreise  hemm,  so  findet 
man,  dase    die  Interferenzstreifen   viermal    verschwinden,  und  zwar   in 
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Stellangen,  die  nm  90^  von  einander  liegen.  Dieses  Elrlöschen  der  Streifen 
tritt  dann  ein,  wenn  der  Hanptschnitt  des  polarisirenden  Nicols  mit  einem 
der  beiden  sich  kreuzenden  Hanptschnitte  des  Polariskops  zusammenfallt. 

Die  Beobachtung  ergiebt  sich  nach  obiger  Darlegung  leicht.  Nach 
Fortnahme  der  Röhre  bestimmt  man  zunächst  die  yier  Stellungen  des 
Nicols,  bei  denen  die  Interferenzstreifen  yersch winden;  dann  legt  man  die 
mit  actiyer  Substanz  gefüUte  Röhre  ein  und  dreht  den  polarisirenden 
Nicol  so  weit,  bis  wieder  die  Interferenzstreifen  verschwinden;  auch  hier 
bestimmt  man  die  vier  Stellungen  des  Nicols. 

Dreht  der  active  Körper  nach  rechts,  so  muss  die  Ereisscheibe  nach 
links  gedreht  werden,  um  den  Drehungswinkel  des  Körpers  zu  erhalten. 
Gewöhnlich  läuft  die  Theilung  auf  der  Kreisscheibe  rechts  herum  wie  der 
Uhrzeiger;  in  diesem  Falle  erhält  man  bei  der  Ablesung  für  einen  rechts- 
drehenden Körper  grössere  Zahlen  als  für  den  Nullpunkt. 

Um  den  Sinn  der  Activität  einer  Substanz,  ob  rechts-  oder  links- 
drehend, zu  bestimmen,  verfahrt  man  in  ähnlicher  Weise  wie  unter  1. 
fti^gegeben  wurde.  Nur  ist  zu  beachten,  dass  hier  schon  bei  einer  Drehung 
von  90^  die  identische  Erscheinung  auftritt.     Hat  man  z.  B.: 

nach  Einsetzen  der  activen 
die  Nullpunkte  bei      Sabstanz  das  Verschwinden  Differenz 

der  Streifen  bei 

I.  0»  200  200 

90  110  20 

180  200  20 

270  290  20 

beobachtet,  so  kann  die  active  Substanz  rechtsdrehend  mit  dem  Winkel 
200,  oder  linksdrehend  mit  dem  Winkel  900  —  20  =  700  sein.  In  dem 
letzteren  Falle  gehören  die  Winkel  in  folgender  Weise  zusammen: 

Nullpunkte  iH^i  «•«^a:?^rver8ubftiS.r*''  D«— 
00  =  3600                            2900  70o 

90  20  70 

180  110  70 

270  200  70 

Zur  Entscheidung  ermittelt  man  die  Drehung  derselben  Substanz 
für  die  Hälfte  der  ersten  Schichtdicke,  resp.  Röhrenlänge;  es  muss  sich 
dann  die  Hälfte  des  ersten  Drehungswinkels  ergeben.    Ist  die  Substanz 

rechtsdrehend,  |  linksdrehend, 

so  wird  man  das  Verschwinden  der  Streifen  finden  bei : 
Differenz  Differenz 


II.       100  100  =     100  _      00 

100  10    =  100    —     90 

190  10    =  190    —  180 

280  10    =  280    —  270 


3250  350  =  3600  —  325o 

55  35    =    90    —     55 

145  35    =  180   —  145 

235  35    =  270    —  235 


Ilr  Ui 

Die  beiden  Beobachtungen  I.  und  IL  entscheiden  die  Frage,  ob  die 
Substanz  rechts-  oder  linksdrehend  ist,  und  liefern  gleichzeitig  die  Grosse 
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des  DrehungB winkeis,  unter  der  Yoranssetznng ,  dass  ein  Drehnngswinkel 
grösser  als  90^  ausgeschlossen  ist.  Lässt  man  aber  diese  Voraussetzung 
fallen,  so  ist  noch  keine  Entscheidung  getroffen.  Die  Beobachtung  I.  lässt 
nämlich  auch  die  folgende  Deutung  zu:  Die  Substanz  ist  rechtsdrehend 
mit  einem  Winkel  von  20<*  +  90^  =  110^,  oder  linksdrehend  mit  einem 
Winkel  von  70°  +  90«  =  löO». 

Welcher  von  den  vier  möglichen  Fällen  eintritt,  können  die  Beob- 
achtungen I.  und  IL  nicht  entscheiden,  man  hat  vielmehr  folgendes  Schema: 

Beobachtet  ist:  Beobachtet  ist: 

I  und  Ilr  I  und  IIi 

dann  ist  die  Substanz  rechtsdrehend  dann  ist  die  Substanz  Hnksdrehend 

mit   dem    Winkel   von    20<>,    oder  mit   dem    Winkel   von    70^,   oder 

linksdrehend  mit  dem  Winkel  von  rechtsdrehend  mit  dem  Winkel  von 

160^  1100. 

In  allen  Fällen  beziehen  sich  die  angegebenen  Drehungswinkel  auf 
die  ursprüngliche  Röbrenlänge. 

Zur  endgültigen  Entscheidung,  wie  die  Drehung  bescha£fen  ist,  unter- 
sucht man  noch  die  Drehung  einer  Röhre,  deren  Länge  nur  Y«  der  ursprüng- 
lichen ist.  Es  genügt  dann  die  Beobachtung  in  dem  ersten  Quadranten 
(zwischen  0^  und  90^);  die  Stellung  des  Nicols,  bei  welcher  die  Inter- 
ferenzstreifen verschwinden,  kann  sein  bei: 

5^     dann  ist  die  Substanz  rechtsdrehend  mit  dem  Winkel  von     20^ 
oder  50°,         »      »     »  n         linksdrehend     n       n  n  n     160°, 

oder  72,50,      „      n     »  n         linksdrehend     „       „  „  »       70°, 

oder  27,5°,      „      „     „  „        rechtsdrehend   „       „  „  „110°. 

Allgemein  lässt  sich  das  vorstehende  Resultat  so  formuliren:  Beob- 
achtet man  nur  im  ersten  Quadranten  (zwischen  0°  und  90°)  die  Stellung 
des  Nicols/  bei  der  die  Interferenzstreifen  verschwinden ,  und  ist  die  Ab- 
lesung bei  ganzer  Röhrenlänge  gleich  0(°, 

ist  sie  femer  bei  \U  Röhrenlänge  gleich 

CO 

~,  dann  ist  die  Substanz  rechtsdrehend  mit  dem  Winkel  M°, 
4 

gleich 

MÖ  +  jj    »      «    «         »        Unksdrehend     „      „         „      (180— a)° 
gleich 


(«7V.  +  f ) 


^        ,      »     »         n        linksdrehend     „      „  „        (90— a)° 

gleich 
(221/« +  j)    .      „     „  „        rechtsdrehend  „      „  „        (90  +  «)° 

Die  Winkel  a,  (180  —  a)  . . .  beziehen  sich  auf  die  ganze  Röhrenlänge  0* 

^)  Anstatt  die  Röhren  zu  verkürzen,  kann  man  in  dem  Falle,  wo  es  sich 
um  LöBUDgen  handelt,  auch  bei  nngeänderter  Böhrenlänge  die  Goncentration  der 
Lösung  entsprechend  vermindern. 
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4.  Halbschattenapparat  von  Laurent^).  —  Dieser  Apparat, 
in  Fig.  421  abgebildet,  beruht  anf  der  ungleichen  Yerdunkelang  der  zwei 
Hälften  des  Gesichtsfeldes,  welche  durch  die  Drehung  der  Polarisations- 
ebene  verursacht  wird. 

Das  Licht  der  Natronflamme  Ä  fallt  zunächst  auf  eine  dUnne  Platte 
B  von  Kalium dichromat,  welche  den  Zweck  hat,  die  geringen  Antheile 
von  grünem,  blauem  und  violettem  Lichte,  welche  in  den  Apparat  ein- 
dringen könnten,  auszulöschen. 

P  ist  ein  combinirtes  Ealkspathprisma,  welches  als  Polarisator  dient 
und  nur  den  ausserordentlichen  Strahl  durchlässt.     . 

Die  Theile  B  und  P  beflnden  sich  in  einer  Hülse,  welche  für  sich 
drehbar  ist. 

Bei  D  ist  ein  rundes  Diaphragma,  welches  durch  eine  Glasplatte  be- 
deckt istf  auf  dieser  Glasplatte  ist  eine  parallel  zur  optischen  Axe  ge- 
schliffene Quarzplatte  so  gelegt,  dass  die  Quarzplatte  die  Hälfte  des  Dia- 
phragma bedeckt  und  die  eine  Begrenzung  derselben  mit  dem  verticalen 

Fig.  421. 


Durchmesser  des  Diaphragma  zusammenfallt.    Die  Dicke  der  Quarzplatte 

ist  so  bestimmt,   dass  die  parallel  und  senkrecht  zur  Axe  polarisirten 

X 
Strahlen  einen  Gangunterschied  von  -^  bei  ihrem  Durchtritt  durch   die 

Platte  erhalten.  Die  genannte  Platte  ist  charakteristisch  für  den  Lau- 
rent'sehen  Apparat  und  wird  die  Wirkung  derselben  sogleich  näher  be- 
sprochen. 

T  ist  die  Röhre  für  die  active  Flüssigkeit, 
j&  ist  ein  rundes  Diaphragma, 
^ist  der  analysirende  Nicol. 

Die  Linsen  J9  und  0  bilden  zusammen  ein  kleines  Fernrohr.  Der 
Nicol  Jurist  mit  den  anliegenden  Theilen  drehbar;  die  SteUung  desNicols 
wird  an  dem  feststehenden  Kreise  C  mit  der  Loupe  L  abgelesen. 

Die  Wirkung  der  dünnen  Quarzplatte  ist  folgende.  Angenommen,  die 
optische  Axe  der  Platte  P,  Fig.  422,  sei  AB  parallel. 


1)  Laurent,  Dingl.  polyt.  Journ.  223  (1877). 
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a)  Eb  falle  auf  die  Platte  polarisirtes  Licht,  dessen  Polarisationsebene 
mit  AB  parallel  sei.    Betrachtet  man  die  Platte  durch  einen  Nicol  N  als 

Analysator,  so  wird  das  Gesichtsfeld  dunkel,  wenn  die 
Polarisationsebene  von  N  senkrecht  zu  AB  steht.  Die 
Platte  übt  also  keinen  Einfluss  auf  die  Intensität  des 
Lichtes  aus. 

b)  Es  falle  auf  die  Platte  polarisirtes  Licht,  dessen 
Polarisationsebene  senkrecht  zu.  AB  stehe.    Betrachtet 
man  die  Platte  durch  einen  Nicol  ^  als  Analysator,  so 
wird  das  Gesichtsfeld  dunkel,  wenn  die  Polarisations- 
ebene   von  N  ebenfalls  senkrecht  zn  AB  steht.      Die 
Polarisationsebene  des  Lichtes,   welches   in  die    Platte 
eintritt,  wird  also   durch  die  Platte  um  einen  rechten 
Winkel  gedreht,  so  dass  das   aus  der  Platte  tretende 
Licht  parallel  zu  AB  polarisirt  ist. 
c)  Es  falle  auf  die  Platte  polarisirtes  Licht,  dessen  Polarisationsebene 
den  Winkel  a  mit  AB  bildet,   so  dass  dieselbe  parallel  zu  CD  sei.     Das 
aus  der  Platte  austretende  Licht  ist  dann  parallel  zu  CD'  polarisirt,  wo 
der  Winkel  B  CD'  gleich  a  ist.  Daher  wird  das  Gesichtsfeld  dunkel,  wenn 
die  Polarisationsebene  des  analysir enden  Nicols  senkrecht  zu  02/  steht. 
Stelle  jetzt  der  Kreis  in  Fig.  423  das  Diaphragma  dar,  dessen  links 
gelegene  Hälfte  durch  die  Querplatte  bedeckt  ist. 

Die  Polarisationsebene  des  einfallenden  Lichtes  sei  parallel  zu  CD, 
Die  rechts  gelegene  Hälfte  des  Diaphragmas  wird  dunkel  erscheinen, 
wenn  die  Polarisationsebene  des  Analysators  senkrecht  zu  OD,  also 
parallel  FF  steht.  Die  links  gelegene  Hälfte  wird  dagegen  dunkel,  wenn 
die  Polarisationsebene  des  Analysators  senkrecht  zu  CL^j  also  parallel 
EE  steht.  Dreht  man  den  Analysator  von  EE  nach  FF  hin,  so  wird 
die  linke  Seite  allmälig  heller,  die  rechte  dunkler,  und  wenn  der  Analy- 
sator den  Winkel  ECF 
^«-  -^23.  halbirt,   also  parallel  Off 

steht,  wird  das  ganze  Dia- 
phragma gleich  hell  sein. 
Dies  ist  die  empfindliche 
Stellung.  Denn  eine  ge- 
ringe Drehung  des  Analy- 
sators vermehrt  die  Hellig- 
keit auf  der  einen  und  ver- 
mindert dieselbe  auf  des 
anderen  Hälfte,  so  dass 
der  Helligkeitsunterschied 
deutlich  sichtbar  wird. 

Durch  die  Drehung  der 
Hülse  K  (Fig.  421)  kann 
man  den  Winkel  a  ändern. 
Der  Apparat  ist  um  so 
empfindlicher,  je  kleiner 
der  Winkel  a  ist,  je  dunkler  also  die  beiden  Hälften  in  der  Mittelstellung 
GG  des  Analysators  erscheinen. 

Die  Theilung  des  Kreises  ist  so  eingerichtet,  dass,  wenn  die  Polari- 
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sationsebene  des  Analysators  parallel  zu  QG  steht,  der  Index  anf  0^  resp. 
auf  180<)  zeigt.  Wird  dann  die  mit  activer  Substanz  gefüllte  Röhre  in  den 
Apparat  eingesetzt,  so  werden  die  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  ver- 
schieden hell  und  man  dreht  so  weit,  bis  wieder  beide  Hälften  die  gleiche 
Schattirung  zeigen.  Da  eine  Drehung  des  Analysators  um  180^  keinen 
Einfluss  auf  die  Beleuchtung  ausüben  kann,  so  muss  man  das  unter  1« 
Gesagte  beachten,  wenn  man  nicht  von  vornherein  weiss,  ob  die  active 
Substanz  rechts-  oder  linksdrehend  ist. 


§.  229. 

Specifisches  Drehungsvermögen.  —  Es  ist  schon  erwähnt, 
dass  die  verschiedenen  drehenden  Flüssigkeiten  in  verschiedenem  Grade 
das  Vermögen  besitzen,  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  zu  drehen. 
Da  der  Drehungswinkel  für  die  gleiche  Flüssigkeit  proportional  der 
durchstrahlten  Schichtdicke  wächst,  so  ist  von  vornherein  klar,  dass  zur 
Yergleichung  der  Flüssigkeiten  in  Bezug  auf  ihr  Drehungsvermögen  die 
beobachteten  Drehungswinkel  auf  gleiche  Schichtdicken  reducirt  werden 
müssen.  Diese  Rücksicht  genügt  indessen  nicht;  denn  der  Drehungs- 
winkel hängt  nicht  allein  von  der  Länge  der  vom  Lichte  durchstrahlten 
Flüssigkeitssäule,  sondern  auch  von  der  Masse  sämmtlicher  wirksamer 
Theilchen  ab.  Man  wird  daher  vergleichbare  Resultate  erhalten,  wenn 
man  den  beobachteten  Drehungswinkel  durch  die  Länge  der  Flüssigkeits- 
säule  und  durch  das  Gewicht  der  in  der  Volumeinheit  enthaltenen  activen 
Substanz  dividirt.  Die  so  bestimmte  Grösse  ist  von  Biot  eingeführt  und 
specifisches  Drehungsvermögen  genannt.     Ist  daher 

a  der  beobachtete  Drehungswinkel  der  Flüssigkeitssäule, 
l  die  Länge  der  Säule,  ausgedrückt  in  Decimetem, 
S  das  Gewicht  activer  Substanz  in  1  ccm  der  Flüssigkeit,  ausgedrückt 
in  Grammen,  so  ist  das  specifische  Drehungsvermögen  [a]: 

1.  Besteht  die  drehende  Flüssigkeit  nur  aus  activer  Flüssigkeit,  so 
ist  S  gleich  der  Dichte  d  der  Flüssigkeit;  daher  wird  die  Gleichung  I) 

M  =  Ä  •  •  •  • °> 

2.  Ist  die  drehende  Flüssigkeit  eine  Mischung  oder  Lösung  von 
activer  Substanz  mit  inactiver  Flüssigkeit,  so  bestimmt  sich  8  in  folgender 
Weise.     Es  sei 

d  die  Dichte  der  drehenden  Lösung, 

p  die  Gewichtsmenge  activer  Substanz  in  100  Gewthln.  Lösung, 

so   ist  S  oder  die  Anzahl  Gramme  activer  Substanz  in  1  ccm   Lösung 
(Procentgehalt)  gleich 

100 
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Daher  ist  das  specifische  Drehnngsvermögen 

r  1  «  a  .  100  •     „^. 

t«^  =  r^  =  r7:^ ™) 

Diese  Formel  kann  man  als  die  aUgemeine  betrachten;  denn  setzt 
man  p  =  100,  so  hat  man  eine  rein  active  Substanz  nnd  es  geht  die  Glei- 
chung III)  in  II)  über. 

An  Stelle  von  p  (Procentgehalt  =  Gewichtsmenge  activer  Substanz 
in  100  Gewthln.  Lösung)  kann  man  auch  die  Concentration  c  =  pd 
einführen;  es  ist  dann 

c=pd=  100  S. 

Die  Concentration  c  bezeichnet  daher  die  Anzahl  Gramme  actiyer 
Substanz  in  100  ccm  Lösung.     Es  wird 

r  1        «  .  100  „_  ^ 

[«^  =  -777- "^") 

Da  der  Drehungswinkel  a  unter  sonst  gleichen  Umständen  von  der 
Wellenlänge  (Farbe)  des  angewandten  Lichtes  abhängt,  so  ist  nach  den 
obigen  Formeln  auch  das  specifische  Rotationsyermögen  in  gleicher  Weise 
davon  bedingt. 

Untersucht  man  die  Drehungswinkel  derselben  Flüssigkeit  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  und  berechnet  man  die  specifische  Rotation,  so 
ergiebt  sich  meistens  eine  Abnahme  der  letzteren  mit  steigender  Tempe- 
ratur. So  ist  z.  B.  das  specifische  Drehungsvermögen  für  die  Fraun- 
hofer^ sehe  Linie  D  beim  Terpentinöl  durch  die  Gleichung: 

[a]j)  =  36,61  —  0,004437  .  t 

bestimmt,  wo  t  die  Temperatur  darstellt. 

Lässt  man  Wellenlänge  und  Temperatur  ungeändert,  so  ist  für  die 
gleiche  Flüssigkeit  die  specifische  Rotation  eine  constante  und  für  die 
Flüssigkeit  charakteristische  Grösse;  insbesondere  hat  also  die  Länge  der 
untersuchten  Schicht  gar  keinen  Finfluss  auf  dieselbe.  Diese  Constanz 
der  specifischen  Rotation  erstreckt  sich  aber  nicht  allgemein  auf  die  ver- 
schiedenen Lösungen  der  Mischungen,  welche  mit  demselben  activen  Kör- 
per hergestellt  werden.  Für  Mischungen  von  linksdrehendem  Nicotin  und 
(inactivem)  Alkohol  wurden  folgende  Werthe  der  specifischen  Rotation 
gefunden  ^) : 


Procentgehalt 
aD  Nicotin 


90,0945 
45,0846 
14,9567 


Specifiaches 
Drehungsvermögen 

Wo 


158,65 
148,81 
141,60 


^)  Landolt,  Das  optische  Drehungs vermögen  organischer  Substanzen. 
Oraham-Otto'a  Oheroie.    Bd.  L  Abth.  I.  33 
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Diese  Zahlen  zeigen,  dass  das  specifische  Drehungs vermögen  des 
Nicotins  um  so  kleiner  sich  ergieht,  je  verdünnter  die  Lösung  Nicotin« 
Alkohol  wird. 

Beim  Terpentinöl  tritt  das  Umgekehrte  ein:  Die  specifische  Rotation 
wird  um  so  grösser,  je  verdünnter  die  Lösung  ist,  wie  folgende  Zahlen 
für  Mischungen  von  Terpentinöl  mit  Alkohol  zeigen: 


Procentgehalt 

an  Terpentinöl 

P 


90,0530 
49,9658 
10,0078 


SpecifiBcheB 
Drehnngsvermögen 


37,0350 

37,548 

38,486 


Man  kann  daher  das  specifische  Drehnngsvermögen,  welches  für  eine 
active  Substanz  aus  einer  Mischung  abgeleitet  ist,  nicht  als*  dasjenige  der 
reinen  Substanz  betrachten,  da  ersteres  von  dem  Procentgehalte  nicht 
unabhängig  ist.  Stellt  man  aber  die  Werthe  des  specifischen  Drehungs- 
vermögens [a],  welche  für  verschiedene  Procentgehalte  gefunden  wurden, 
in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Procentgehalte  durch  eine  Gleichung  dar, 
so  lässt  sich  das  specifische  Drehungsvermögen  der  reinen  Substanz  be- 
stimmen. So  erhielt  Landolt  aus  den  oben  angegebenen  Werthen  für 
Terpentinöl  folgende  Formel: 

[a]jy  =  36,974  +  0,0048164  (100— i?)  +  0,00013310  (100— jp)«. 

Setzt  man  in  diese  Formel  die  Werthe  von  p,  welche  oben  angegeben 
sind,  ein,  so  erhält  man  die  zugehörigen  Werthe  für  [a]i>.  Setzt  man 
aber  jp  =  100,  so  findet  man  das  specifische  Botations vermögen  des 
reinen  Terpentinöls,  und  zwar  gleich  36,974^  Eine  directe  Beobachtung 
des  reinen  Terpentinöls  hatte  einen  Werth  geliefert,  der  sehr  nahe  mit 
dem  abgeleiteten  übereinstimmt,  nämlich  37,010.  Wenn  auch  die  ver- 
schiedenen Lösungsmittel  einen  sehr  verschiedenen  Einfluss  auf  die  aus 
den  Lösungen  berechnete  specifische  Rotation  ausüben,  so  lange  p  von 
100  verschieden  ist,  so  ergeben  sich  doch  nahezu  die  gleichen  Werthe  für 
die  specifische  Rotation,  wenn  man  jp  =  100  setzt,  wenn  man  also  den 
Werth  für  die  reine  Substanz  bestimmt.  So  fand  Landolt^)  für  Ter- 
pentinöl folgende  Werthe  für  die  specifische  Rotation  der  reinen  Substanz: 

[a]j)  =  37.0100,  direct  abgeleitet, 

=  36,9  74<^,  berechnet  aus  Mischungen  von  Terpentinöl  und  Alkohol, 
=  36,9700,         „  n  n  «  «  „    Benzol, 

=  36,8940,         „  „  n  »  »  T)    Essigsäure. 

Wie  man  sieht,  ist  die  Ueberein Stimmung  dieser  Wei*the  eine  sehr 
gute. 

In  gleicher  Weise  lässt  sich  auch,  wie  Landolt  gezeigt  hat,  die 
wahre  specifische  Rotation  fester  activer  Körper  ermitteln.     Man  stellt  zu 


^)  Landolt,  1.  c. 
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dem  Zwecke  möglichst  stark  concentrirte  Lösungen  des  actiyen  Körpers 
her  nnd  bestimmt  den  Drehongswinkel  wenigstens  fär  drei  yerschiedene 
Goncentrationen.  Berechnet  man  dann  die  specifische  Rotation  [a]  nach 
der  in  Gleichong  III)  angegebenen  Formel,  so  wird  man  drei  verschiedene 
Werthe  erhalten  für  [a].  Diese  Werthe  stellt  man  durch  eine  Formel 
von  der  Form: 

[a]  =  A  +  B  (100  —p)  +  C  (100— 1>)2 

in  ihrer  Abhängigkeit  vom  Procentgehalte  p  dar  und  erhält  dann  in  dem 
Werthe  Ä  die  wahre  specifische  Rotation  des  festen  activen  Körpers.  Die 
Natur  des  Lösungsmittels  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Werth  von  Ä ,  wie  es 
auch  sein  muss,  während  die  Werthe  B  und  C  mit  einer  Veränderung 
des  Lösungsmittels  sich  ändern.  Wie  nahe  die  nach  dem  obigen  Ver- 
fahren ermittelten  Werthe  von  Ä^  der  wahren  specifischen  Rotation  des 
festen  activen  Körpers,  übereinstimmen,  wenn  man  verschiedene  Lösungs- 
mittel zur  Bestimmung  anwendet,  zeigen  folgende  Resultate,  welche  L  an  dolt 
für  Campher  erhalten  hat: 


Lösungsmittel 

des 

Camphers 


Essigsäure 

Essigäther 

Monochloressigäther     .   . 

Benzol 

Dimethylanilin 

Holzgeist 

Alkohol 


Wahre  specifische  Rotation 

des  Camphers  für  die 
Fraonhofer'sche  Linie  D* 


55,5» 

55,2 

55,7 

55,2 

55,8 

56,2 

54,4 


§.  230. 
Saccharimetrie.  —  Aus  der  Gleichung  III)  des  vorigen  Paragraphen 


[«]  = 


a  .  100 


l  .  p  .  d 
worin : 

[a]  das  specifische  Rotationsvermögen, 
a  den  beobachteten  Drehungswinkel  der  Lösung, 
l  die  Länge  der  durchstrahlten  Säule  in  Decimetern, 
p  den  Procentgehalt  der  Lösung,  d.  i.  die  Gewichtsmenge  activer 

Substanz  in  100  Gewthln.  der  Lösung, 
d  die  Dichtigkeit  der  Lösung  bedeutet, 

lässt  sich  der  Procentgehaltj?  der  Lösung  berechnen,  wenn  man  die  übrigen 
Grössen  der  obigen  Gleichung  ermittelt  hat: 

a.lOO      1 


P  = 


l.d       [a] 


IDb) 


33* 
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Hat  man  daher  einmal  die  specifische  Rotation  [cc]  einer  activen  Sub- 
stanz f&r  yerschiedene  Concentrationen  in  einem  Lösungsmittel  festgestellt, 
und  hieraus  den  Zusammenhang  von  [a]  und  a  ermittelt,  so  braucht  man 
bei  einer  Lösung,  deren  unbekannter  Procentgehalt  gefunden  werden  soll, 
nur  die  Grössen  a,  l,  d  zu  beobachten  und  diese  mit  dem  Werthe  [a], 
welcher  sich  aus  a  ergiebt,  in  die  obige  Gleichung  einzusetzen,  um  den 
gesuchten  Procentgehalt  zu  erhalten.  Besonders  einfach  gestaltet  sich  die 
Rechnung  für  den  Fall,  dass  das  specifische  Drehungsrermögen  [a]  von 
dem  Procentgehalt  unabhängig  ist,  also  eine  constante  Grösse  darsteUt. 
Es  trifft  diese Gonstanz  von  [aj  beim  Rohrzucker  wenigstens  annähernd 
zu  und  zwar  kann  man  für  [oJd  bei  20^  den  Werth  66,5  einsetzen.  Man 
erhält  daher: 

a.lOO  ,  ^^,       a  __. 

^  =  TTiai  =  ''"'''•  üd ^^> 

Ermittelt  man  statt  p  die  Concentration  c  =  pd,  wo  c  die  Anzahl 
Gramme  Rohrzucker  in  100 ccm  Lösung  angiebt,  so  hat  man: 

c=  1,504.-^ ^V*) 

Gewöhnlich  wendet  man  bei  der  Zuckerbestimmung  ein  Rohr  von 
2dm  Länge  an;  in  diesem  Falle  ist  2  =  2  und  es  wird: 

c  =  0,752  .  a IVb) 

Um  nach  dieser  Formel  die  Concentration  einer  Rohrzuckerlösung  zu 
erhalten,  braucht  man  nur  mit  einem  der  im  §.  228  beschriebenen  Appa- 
rate den  Drehungswinkel  a  der  Lösung  unter  Anwendung  von  gelbem 
Natriumlicht  bei  der  Temperatur  20<>  zii  bestimmen.  Hat  man  z.  B.  a 
=  10^  gefunden,  so  wird  c  =  7,52 ,  d.  h.  die  Lösung  enthält  in  100  ccm 
7,52  g  Rohrzucker. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  die  specifische  Rotation  [cc]d  des  Rohrzuckers 
nicht  vollständig  constant,  vielmehr  nimmt  dieselbe  mit  wachsender  Con- 
centration etwas  ab.  Nach  den  Beobachtungen  von  Schmitz  nimmt  der 
Werth  [a]/)  von  66,802  bis  65,620  ab,  wenn  die  Concentration  c  von  2 
bis  85,5  wächst.  Um  diesen  Einfluss  auf  die  Bestimmung  der  Concentra- 
tion zu  zeigen,  ist  die  folgende  Tabelle^)  berechnet. 


^)  Landolt,  1.  c. 
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Beobachteter  DrehuDgs- 
winkel  a  fiur  eine  fiohr- 

Concentration  c  =  Gramme 
Zacker  in  100  ccm  Lösung 

Differenz 

länge  von  2  dm 

berechnet  nach 
Gleichung  lY  b) 

oorrigirte 
Werthe 

5« 
10 
15 
20 
25 
30 
35 
40 
45 
50 

3,76 
7,52 
11,28 
15,04 
18,80 
22,56 
26,32 
30,08 
33,84 
37,60 

3,755 
7,514 
11,277 
15,044 
18,814 
22,588 
26,366 
30,148 
33,933 
37,724 

—  0,005 

—  0,006 

—  0,003 
4-  0,004 
+  0,014 
-\-  0,028 
4-  0,046 
+  0,068 
4-  0,093 
4-  0,124 

Hat  man  daher  einen  Drehungswinkel  oc  =  10^  beobachtet,  so  liefert 
die  Gleichung  IV b)  (ohne  Rücksicht  auf  die  Veränderlichkeit. der  specifi- 
sehen  Rotation)  für  die  Concentration  den  Werth  7,52;  der  genauere 
Werth  wäre  dagegen  7,014. 


§.  231. 

• 

Saccharimeter.  —  Jeder  Apparat,  welcher  die  Drehung  derPola- 
risationsebene  zu  messen  gestattet,  kann  zur  Bestimmung  der  Concentra- 
tion in  einer  Rohrzuckerlösung  oder  als  Saccharimeter  benutzt  werden. 
£inzelne  Apparate  haben  indess  für  diesen  Zweck  besondere  Einrichtungen 
erhalten  und  führen  daher  speciell  den  Namen  Saccharimeter;  von  diesen 
sollen  im  Folgenden  einige  beschrieben  werden. 

1.  Saccharimeter  von  Soleil- Ventzke  i).  —  Der  Apparat 
enthält  eine  SoleiT sehe  Quarzdoppelplatte  von  3,75  mm  Dicke,  welche 
in  beiden  Hälften  die  gleiche  Färbung  zeigt,  wenn  die  PolaHsationsebenen 
des  Polarisators  und  Analysators  einander  parallel  sind  (vergl.  §.  226) 
und  keine  active  Substanz  zwischen  denselben  sich  befindet.  Ist  letzteres 
der  Fall,  so  wurde  in  dem  früher  beschriebenen  Apparate  (§.  228)  der 
Analysator  so  weit  gedreht,  bis  die  durch  die  active  Substanz  hervor- 
gerufene Verschiedenheit  der  Färbung  wieder  aufgehoben  wurde.  In  dem 
jetzt  zu  beschreibenden  Apparate  wird  die  Wiederherstellung  der  Gleich- 
farbung  in  folgender  Weise  bewirkt. 

Die  Strahlen  durchlaufen,  nachdem  sie  die  active  Lösung  verlassen 
haben,  eine  Compensationsvorrichtung ,  welche  in  Fig.  424  (a.  f.  S.)  ab- 
gebildet ist.  * 


^)  Sole  11,   Compt.  rend.  24,   26,  31.    Ventzke,  Journal  für  praktische 
Chemie  von  Erdmann  25,  28. 
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A  ist  eine  senkrecht  zar  optiechen  Äxe  geBchnittene  Qaarzplatte; 
B  und  C  nind  zwei  keilförmige  Quarsplatten,  deren  AasBere  pu&llele 
FUchen  senkrecht  zur  optischen  Axe  sind.  Die  Rotationsrichtung  der 
Platte  A  ist  jener  der  beiden  Platten  B  und  C  entgegengesetzt;  ist  also 
die  Platte  A  linksdrehend,  so  sind  die  Platten  B  nnd  C  rechtsdrehend. 
Die  beiden  Keile  B  und  C  sind  gegen  einander  Terechiebbar  nnd  von  ihrer 
Stellnng  zu  einander  h&ngt  die  Dicke  der  Platte  ab,  welche  sie  zusammen 
bilden.  Haben  die  beiden  Keile  aosammen  die  gleiche  Dicke  wie  A,  so 
iat  die  ganze  Vorrichtung  A,  B,  C  optisch  nnwirkaam,  denn  die  Links- 
drehung, welche  A  erzengt,  wird  durch  die  gleich  starke  Rechtsdrehung 
von  B  nnd  C  compenrirt  (Fig.  424).  Sind  dagegen  die  Keile  Eusammen 
Fig.  424.  Fig.  425.  Fig.  426. 


dünner  als  A  (Fig.  425),  so  bewirkt  das  System  eine  Linksdrehung,  ist 
ea  umgekehrt  (Fig.  426),  eine  Rechtsdrehung. 

Wenn  daher  durch  eine  active  Lösnng  eine  Drehung  der  Polari- 
sationsebene  z.  B.  nach  rechts  erzeugt  ist,  so  läset  sich  diese  Drehung  da- 
durch wieder  aufbeben,  dass  man  das  Liebt  dorch  die  beschriebene  Com- 
pensationsTorrichtung  treten  lässt  und  die  beiden  Keile  so  weit  verschiebt, 
dasB  sie  zusammen  mit  A  sine  ebenso  starke  Linksdrehung  bewirken,  wie 
die  aotive  Lösung  rechts  gedreht  hat. 

Um  die  Verschiebung  der  Quarzkeile  B  nnd  C  zu  messen,  ist  mittelst 
Metsllfassungen  an  dem  einen  Kelle  eine  Theilung,  an  dem  anderen  ein 
NoniuB  angebracht,  wie  in  Fig.  428  dargestellt  ist. 

Steht  der  Nonins  auf  Null,  wie  in  Fig.  427,  so  ist  die  Dicke  der 
beiden  Keile  znaamroengenommen  gleich  der  Dicke  der  Platte  ^;  je  nacb- 
Pig.  427. 


1^± 


JJ 


dem  der  Noniua  nach  rechts  oder  links  wandert,  vermehrt  oder  vermindert 
sich  die  Summe  der  Keildicken. 

Der  Apparat  von  Soleil-.Ventzke  ist  in  Fig.  428  abgebildet 
'  d  stellt  einen  Regulator  dar,  dessen  Beschreibang  sogleich  folgt,  h  ist 
der  Polarisator;  3  ist  ein  achromatisirtes  Kalkspatbprisma,  dessen  Hanpt- 
Bohnitt  vertical  steht.     Nnr  der  ausserordentliche  Strahl  tritt  in  der  Rieh- 
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taug  der  Axe  aus.  Die  nach  aussen  gekehrte  Seite  des  Prismas  hat  eine 
convexe  Wölbung,  um  die  divergent  einfallenden  Strahlen  parallel  zu 
machen.  4  ist  eine  Sol  eil 'sehe  Doppelplatte  von  Quarz  von  3,75  mm 
Dicke,  um  die  empfindliche  Farbe  zu  erzeugen. 

Zwischen  4  und  5  ist  der  Raum  f&r  die  Flüssigkeitsröhre. 

5  ist  die  oben  beschriebene  Compensationsvorrichtung.  DieTheilong 
ist  in  der  unteren  Figur  sichtbar. 

a  ist  der  Analysator;  derselbe  ist  ein  achromatisirtes  Ealkspath- 
prisma,  dessen  Hauptschnitt  ebenso  wie  bei  h  vertical  steht. 

c  ist  ein  kleines  Femrohr;  7  eine  Sammellinse  als  Objectiv,  8  eine 
Zerstreuungslinse  als  Ocular. 

Denkt  man  sich  zunächst  den  Regulator  d  entfernt,  so  wird  das  ein- 
fallende Licht  durch  3  linear  polarisirt,  und  durch  4  erfolgt  die  Färbung. 
Wenn  keine  active  Substanz  eingeschaltet  ist  und  der  Nonius  des  Compen- 
sators  5  auf  Null  steht,  so  sieht  man  durch  das  Fernrohre  bei  Anwendung 
von  Tageslicht  die  beiden  Hälften  des  Gesichtsfeldes  gleich  gefärbt  mit 


^  Fig.  428, 


1 


1 


li 


der  empfindlichen  Farbe.  Schaltet  man  dann  eine  Röhre  mit  activer  Sub- 
stanz ein,  sa  sieht  man  die  beiden  Hälften  der  Doppelplatte  4  verschieden 
gefärbt.  Man  verschiebt  dann  die  beiden  Keile  des'Compensators  mittelst 
der  Schraube  B  so  weit,  bis  wieder  Gleichfarbung  auftritt  und  liest  die 
Stellung  des  Nonius  ab.  Diese  Gleichförbung  ist  nur  dann  zu  erreichen, 
wenn  die  active  Substanz  die  gleiche  Rotationsdispersion  wie  der  Quarz 
besitzt;  denn  nur  in  diesem  Falle  wird  die  verschieden  starke  Drehung, 
welche  den  verschiedenen  Farben  die  active  Substanz  ertheilt,  durch  die 
entgegengesetzte  Drehung,  welche  die  Quarzkeile  bei  dem  verschieden- 
farbigen Lichte  hervorbringen,  für  jede  Farbe  compensirt.  Die  Rotations- 
dispersion des  Rohrzuckers  ist  jener  des  Quarzes  gleich;  daher  ist  der 
Apparat  für  die  Lösungen  desselben  anwendbar. 

Der  Regulator  d  besteht  aus  einem  Nicol  1  und  aus  einer  senkrecht 
zur  Axe  geschnittenen  einfachen  Quarzplatte  2  (Fig.  428).  Der  Zweck 
des  Regulators  ist  folgender.  Wendet  man  statt  des  Tageslichtes  Lampen- 
licht an,  welches  verhältnissmässig  mehr  gelbe  und  weniger  violette 
Strahlen  enthält,  so  erhält  die  empfindliche  Uebergangsfarbe  einen  röth- 
lichen  Ton  und  ist  nicht  mehr  so  empfindlich.     Der  Regulator  hat  nun 


520  Saccharimeter.  [§.  231. 

den  Zweck,  die  empfindlichste  Farbe  wieder  herzustellen  und  ist  zu  dem 
Ende,  durch  den  Knopf  C,  dessen  Getriebe  bei  D  in  ein  Zahnrad  eingreift, 
um  das  einfallende  Licht  alsAxe  drehbar.  Das  in  den  Apparat  einfallende 
Licht  wird  durch  den  Nicol  1  polarisirt  und  erleidet  durch  die  Quarz- 
platte 2  eine  Rotationsdispersion;  durch  das  Prisma  3  werden  die  circular 
polarisirten  Strahlen  wieder  auf  eine  Polarisationsebene  zurückgeführt. 
Je  nach  dem  Winkel,  welchen  die  Polarisationsebenen  von  1  und  3  mit 
einander  bilden,  werden  bestimmte  Farbenstrahlen  gar  nicht  oder  in  ge- 
ringerer Intensität  durchgelassen.  Man  /hat  es  daher  durch  die  Drehung 
des  Regulators  an  der  Hand,  eine  bestimmte  Farbenmischung  auf  die 
Doppelplatte  4  fallen  zu  lassen.  Sieht  man  in  den  Apparat,  während 
der  Compensator  5  so  gestellt  ist,  dass  die  beiden  Hälften  des  Doppel- 
quarzes gleich  gefärbt  sind,  so  bewirkt  eine  Drehung  des  Regulators, 
dass  diese  Färbung  sich  ändert,  ohne  aber  einen  Unterschied  zwischen  den 
beiden  Hälften  herrorzubringen.  Man  hat  daher  in  dem  Regulator  anch 
noch  eine  Controle  bei  der  Beobachtung,  welche  besonders  bei  Anwendung 
von  gefärbten  activen  Substanzen  von  Wichtigkeit  ist.  Wenn  nämlich 
auf  Gleichfarbung  richtig  eingesteUt  ist,  darf  eine  Drehung  des  Regula- 
tors diese  nicht  stören. 

Die  Scala  des  beschriebenen  Saccharimeters  ist  in  folgender  Weise 
bestimmt:  eine  Lösung,  welche  in  100  ccm  26,048  g  Zucker  enthält,  liefert 
den  Punkt  100  der  Scala,  wenn  die  Länge  der  Röhre  2  dm  ist.  Der  Ab- 
stand von  0  bis  100  wird  in  100  gleiche  Theile  getheilt.  Die  genannte 
Lösung  ist  auch  dadurch  charakterisirt,  dass  sie  bei  der  Temperatur  17,5^ 
das  specifische  Gewicht  1,1  besitzt. 

Um  aus  der  beobachteten  Ablenkung,  welche  eine  Rohrzuckerlösung 
hervorbringt,  die  Concentration,  d.  i.  die  Anzahl  Gramme  Zucker  in  100  ccm 
der  Lösung,  zu  ermitteln,  hat  man  nur  die  beobachtete  Ablenkung  mit 
0,26048  zu  multipliciren,  wenn  die  Länge  der  Röhre  2  dm  ist. 

Zur  Untersuchung  fester  zuckerhaltiger  Substanzen  in  Bezug  auf  den 
Rohrzuckergehalt  wiegt  man  26,048g  ab,  löst  diese  Menge  in  Wasser, 
verdünnt  auf  100  ccm,  und  beobachtet  die  Ablenkung  in  einem  2  dm- 
Rohr.  Die  beobachtete  Ablenkung  drückt  dann  direct  die  Gewichts- 
procente  reinen  Rohrzuckers  in  der  Substanz  aus.  Es  ist  übrigens  selbst- 
verständlich,  dass  diese  Bestimmung  nur  dann  richtige  Werthe  liefert, 
wenn  die  zu  untersuchende  Substanz  nur  den  rechtsdrehenden  Rohrzucker 
als  active  Substanz  enthält.  Sobald  noch  weiter^  active  Substanzen  vor- 
handen sind,  ist  eine  weitere  Untersuchung  noth wendig,  betreffs  deren  auf 
das  specielle  Werk  von  Landolt:  j^D^s  optische  Drehungsvermögen  etc." 
verwiesen  wird. 

2.  Saccharimeter  von  Soleil-Duboscq.  —  Dasselbe  unter- 
scheidet sich  von  dem  eben  beschriebenen  im  Wesentlichen  nur  durch  eine 
andere  Scala.  Der  Punkt  100  entspricht  einer  Lösung,  die  auf  100 ccm 
16,35  g  Zucker  enthält,  wenn  man  ein  2  dm -Rohr  anwendet.  Die  Thei- 
lung  ist  auch  dadurch  charakterisirt,  dass  die  genannte  Lösung  eine  ebenso 
starke  Drehung  hervorbringt,  wie  eine  1  mm  dicke  Quarzplatte. 

3.  Saccharimeter  von  Wild.  —  Dasselbe  hat  die  gleiche  Con- 
struction  wie  das  früher  (§.  228)  beschriebene  Polaristrobometer,  ist  aber 
statt  mit  einer  Kreistheilung  mit  einer  Zuckerscala  versehen.   Es  ist  diese 
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Theilung  so  hergestellt,  dass  jeder  Theilstrich  lg  Zucker  in  1  Liter 
Lösung  anzeigt,  wenn  man  die  Beobachtung  in  einem  2dm-B^hr  macht. 
Beobachtet  man  daher  bei  einer  Losung  den  Theilstrich  250  der  Scala, 
so  enthält  1  Liter  Lösung  250  g  Zucker,  oder  25  g  in  100  ccm. 

Da  die  specifische  B^tation  des  Rohrzuckers  nicht  vollständig  constant 
ist,  so  bedürfen  alle  Beobachtungen  der  beschriebenen  Saccharimeter  einer 
kleinen  Correction,  wenn  man  ganz  genaue  Resultate  erhalten  wilP) 
(vergl.  §.  230). 

§.  232. 

Brechung  des  Lichts  in  Krystallen.  —  1.  Erystalle  des 
regulären  Systems.  Die  Körper,  welche  im  regulären  System  krystal- 
lisiren,  verhalten  sich  gegen  das  Licht  ebenso  wie  amorphe  Substanzen; 
insbesondere  entspricht  einem  einfallenden  auch  immer  nur  ein  ge- 
brochener Strahl,  und  es  pflanzt  sich  das  Licht  nach  allen  Richtungen  des 
Krystalls  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort.  Daraus  ist  zu  schliessen, 
dass  auch  der  Aether  in  allen  Richtungen  des  Krystalls  die^  gleiche  Be- 
schaffenheit hat  und  dass  insbesondere  die  Elasticität  des  Aethers  unab- 
hängig von  der  Richtung  ist.  Die  Fläche,  welche  die  Anordnung  der 
Elasticität  darstellt,  heisst  Elasticitätsoberfläche.  Denkt  man 
sich  von  einem  Punkte  im  Innern  des  Krystalls  aus  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen-  die  Grösse  der  Elasticität  durch  die  Länge  der  Linien 
bestimmt,  so  liegen  die  Endpunkte  dieser  Linien  auf  der  Elasticitätsober- 
fläche. Da  bei  den  amorphen  Körpern  und  den  KrystaUen  des  regiilären 
Systems  die  Elasticität  des  Aethers  nach  allen  Richtungen  gleich  ist,  so 
ist  für  diese  isotropen  Mittel  die  Elasticitätsoberfläche  eine  Kugel. 

2.  Krystalle  des  quadratischen  und  hexagonalen  Sy- 
stems. —  Diese  EjrystaUe  bilden  zusammen  eine  zweite  Glasse  optischer 
Mittel.  Die  Elasticität  des  Aethers  hat  bei  derselben  in  allen  Rich- 
tungen senkrecht  zur  krystallographischen  Hauptaxe  einen  gleichen  Werth, 
in  der  Richtung  dieser  Axe  selbst  aber  entweder  einen  grösseren  oder 
einen  kleineren  Werth;  die  Elasticitätsoberfläche  ist  daher  ein  Rotations- 
ellipsoid. In  den  mittleren  Richtungen  findet  ein  allmäliger  Ueber- 
gang  von  der  Elasticität  der  Hauptaxe  zu  derjenigen  derNebenaxen  statt, 
welche  bekanntlich  in  einer  zur  Hauptaxe  senkrechten  Ebene  liegen. 
Wenn  in  einen  solchen  Krystall  ein  gewöhnlicher  Lichtstrahl  eindringt, 
so  werden  dessen  Schwingungen,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  in  zwei  gerad- 
linig polarisirte  Systeme  zerlegt;  die  Schwingungen  des  einen  Systems 
erfolgen  in  der  durch  den  Strahl  und  die  Hauptaxe  gelegten  Ebene,  dem 
sogenannten  Hauptschnitte,  diejenigen  des  anderen  Systems  recht- 
winkelig zum  Hauptschnitte.  Da  diese  Schwingungen  ungleiche  Elasti- 
cität ins  Spiel  setzen  und  deshalb  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  sich 
fortpflanzen,  so  werden  sie  auch  ungleich  stark  gebrochen  (vergl.  §.  215). 
Nur  wenn  ein  Strahl  gerade  in  der  Richtung  der  krystallographischen 
Hauptaxe  fortgeht,  setzen  die  Transversalschwingungen,  welche  sämmtlich 
senkrecht  zur  Hauptaxe  erfolgen,  alle  eine  gleiche  Elasticität  ins  SpieL 


^)  Landolt,  1.  c. 
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£s  ist  daher  kein  Grund  für  eine  Spaltung  in  zwei  geradlinig  polarisirte 
Systeme  oder  für  eine  Doppelbrechung  vorhanden.  Diese  einzige  Rich- 
tung, in  welcher  ein  Lichtstrahl  einen  Erystall  des  quadratischen  oder 
hexagonalen  Systems  durchdringen  kann,  ohne  doppelt  gebrochen  zu 
werden,  wird  die  optische  Axe  genannt;  dieselbe  fällt  mit  der  Haupt- 
axe  zusammen;  die  Erysalle  heissen  optisch  einaxige,  im  Gegensätze 
zu  optisch  zweiaxigen,  von  denen  sogleich  die  Rede  sein  wird.  Ist  die 
optische  Axe  die  Richtung  der  kleinsten  Elasticität  des  Aethers,  so  heisst 
der  Erystall  optisch  positiv  (z.  B.  der  Quarz);  ist  dagegen  die  optische 
Axe  die  Richtung  der  grössten  Elasticität,  so  heisst  der  Erystall  optisch 
negativ  (z.  B.  Ealkspath).  Wenn  ein  gewöhnlicher  Lichtstrahl  in  einen 
optisch  einaxigen  Erystall  eindringt  und  sich  in  zwei  geradlinig  polari- 
sirte Strahlen  zu  spalten  beginnt,  so  setzt  das  rechtwinkelig  gegen  den 
Hauptschnitt  schwingende  System,  da  bei  ihm  die  Schwingungsrichtung 
immer  senkrecht  gegen  die  Hauptaxe  ist,  auch  unter  allen  Umstanden  die 
gleiche  £lasticität  ins  Spiel.  Dieser  Strahl  hat  mithin  unter  allen  Nei- 
gungen  gegen  die  Erystallaxe  gleiche  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  oder, 
was  auf  dasselbe  hinauskommt,  die  gleichen  Brechongscoefflcienten.  Es 
wird  daher  flieser  Strahl  der  ordentlich  gebrochene  genannt.  Die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  zweiten  Systems,  welches  im  Haupt- 
schnitt schwingt,  unterscheidet  sich  von  jener  des  ersten  am  meisten, 
wenn  der  Strahl  rechtwinkelig  gegen  die  optische  Axe  den  E[rystall  durch- 
dringt. Je  mehr  er  dagegen  der  Richtung  der  optischen  Axe  sich  nähert, 
desto  mehr  wird  sein  Brechungsexponent  mit  demjenigen  des  ordentlichen 
Strahles  übereinstimmen.  Eben  wegen  des  wechselnden  Brechungs- 
coefflcienten  heisst  der  zweite  im  Hauptschnitte  schwingende  Strahl  der 
ausserordentlich  gebrochene. 

Zur  vollständigen  Charakteristik  eines  optisch  einaxigen  Mittels  ge- 
nügt es,  €)in  Prisma  aus  demselben  so  zu  schneiden,  dass  die  brechende 
Eante  parallel  der  optischen  Axe  liegt,  und  die  Brechungsexponenten  für 
einen  unter  dem  Minimum  der  Ablenkung  durchgehenden  Lichtstrahl  zu 
bestimmen.  Man  sieht  dann  zwei  Farbenspectra;  das  ordentlich  ge- 
brochene verschwindet,  wenn  man  durch  einen  Nicol  sieht,  dessen  Haupt- 
schnitt der  optischen  Axe  des  Prismas  parallel  steht,  das  ausserordentlich 
gebrochene,  wenn  der  Hauptschnitt  des  Nicols  senkrecht  zur  optischen 
Axe  gerichtet  ist.  Bei  optisch  positiven  Mitteln  ist  der  ausserordentlich 
gebrochene  Strahl  der  stärker  gebrochene,  weil  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit des  Systems,  welches  die  geringere  Elasticität  in  der  Richtung 
der  Axe  in  Anspruch  nimmt,  die  kleinste  ist.  Bei  optisch  negativen  Ery- 
stallen  findet  das  Umgekehrte  statt.  Es  folgen  beispielsweise  die  Brechungs- 
exponenten für  mittlere  Wellenlänge  einiger  optisch  einaxiger  Erystalle: 

Positive  Erystalle  Negative  Erystalle 

Quadratisches  System. 

Zirkon     .     .     .     .     o  =  1,961         Eupferchlorid  .     .     o  =  1,744 
„         .     .     .     .     e  =  2,015         Chlorammonium    .     e  =  1,724 

Hexagonales  System. 

Bergkrystall     .     .     o  =  1,546         Ealkspath    .     .     .     o  =  1,661 
M  .     .     ß  =  1,555  „  .     .     .     c  =  1,487 
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.  Es  bedeutet  o  den  Brechungsexponenten  für  den  ordentlichen ,  e  für 
den  ausserordentlichen  Strahl.  Bei  den  positiven  Krystallen  ist  e  grösser  als  o, 
bei  den  negativen  umgekehrt.  Es  wird  später  gezeigt,  dass  die  Farben, 
welche  rechtwinkelig  zur  optischen  Axe  geschnittene  Platten  optisch  ein- 
axiger  Körper  zeigen,  ein  Mittel  an  die  Hand  geben,  über  die  positive 
oder  negative  Natur  eines  Krystalles  auch  ohne  Messung  der  beiden 
charakteristischen  Brechungsexponenten  zu  entscheiden. 

3.  Krystalle  der  rhombischen  und  der  schiefaxigen 
Systeme.  —  Die  Erscheinungen  der  Lichtbrechung  in  den  Krystallen 
dieser  Systeme  sind  verwickelter.  Die  Elasticität  des  Aethers  ist  nach 
drei  zu  einander  senkrechten  Richtungen  ungleich  und  daher  ist  die 
Elasticitätsoberflache  ein  Ellipsoid  mit  drei  ungleichen  Axen.  Nur  bei 
den  Krystallen  des  rhombischen  Systems  fallen  die  Richtungen  der  Ela- 
Bticitätsaxen  mit  denjenigen  der  Krystallaxen  zusammen;  bei  den  mono- 
klinischen Krystallen  liegt  eine  der  Elasticitätsaxen  der  Orthodiagonale 
parallel,  die  anderen  fallen  in  die  Ebene  des  klinodiagonalen  Haupt- 
schnittes; bei  den  triklinischen  Krystallen  lässt  sich  über  die  Orientirung 
der  drei  Elasticitätsaxen  gegen  die  Krystallaxen  nichts  Allgemeines 
sagen. 

Die  Krystalle  der  drei  Systeme  haben  das  mit  einander  gemein,  dass 
sie  zwei  Richtungen  besitzen,  nach  welchen  sich  Lichtwellen  fortpflanzen 
können,  ohne  doppelt  gebrochen  zu  werden.  Diese  Richtungen  heissen 
optische  Axen;  die  Krystalle  der  drei  genannten  Systeme  sind  also 
optisch  zweiaxig.  Die  Linie,  welche  den  spitzen  Winkel  der  optischen 
Axen  halbirt,  wird  Mittellinie  (M),  die  Halbirungslinie  des  stumpfen 
Winkels  der  optischen  Axen  Supplementarlinie  (S),  die  zu  der  Ebene 
der  optischen  Axen  senkrecht  stehende  Linie  Normale  (N)  genannt. 

'  Die  Normale  ist  bei  allen  optisch  zweiaxigen  Körpern  die  Axe  der 
mittleren  Elasticität,  die  Mittellinie  und  Supplementarlinie  fallen  mit  den 
beiden  anderen  Elasticitätsaxen  zusammen.  Fällt  die  Mittellinie  mit  der 
Axe  der  kleinsten  Elasticität  zusammen,  so  heisst  der  Krystall,  analog 
den  entsprechenden  einaxigen  Krystallen,  optisch  positiv;  föUt  dagegen 
die  MitteUinie  mit  der  Axe  der  grössten  Elasticität  zusammen,  so  heisst 
der  Krystall  optisch  negativ. 

Strahlen,  welche  einen  zweiaxigen  Krystall  in  der  Richtung  einer 
optischen  Axe  durchlaufen  haben,  werden  beim  Austritt  in  ein  Strahlen- 
bündel von  der  Gestalt  eines  Kegelmantels  ausgebreitet.  Man  bezeichnet 
dies  als  conische  Refiraction  und  in  Folge  derselben  erscheint  ein  leuch- 
tender Punkt  nicht  mehr  als  ein  Punkt,  sondern  als  ein  leuchtender  Ring. 

Strahlen,  welche  sich  durch  einen  zweiaxigen  Krystall  in  irgend 
einer  anderen  Richtung,  als  deijenigen  einer  optischen  Axe,  fortpflanzen, 
werden  immer  in  zwei  zu  einander  rechtwinkelig  polarisirte  Systeme  zer- 
legt und  doppelt  gebrochen. 

Der  Unterschied  von  den  optisch  einaxigen  Krystallen  besteht  aber 
darin,  dass  keiner  der  in  einem  zweiaxigen  Krystalle  gebrochenen  Strahlen 
einen  von  der  Richtung  unabhängigen  constanten  Brechungsquotienten 
hat,  also  keiner  die  ordentliche  Brechung  erleidet.  Trotzdem  ist  es  üblich 
geworden,  bei  den  positiven  Krystallen  den  stärker  gebrochenen  Strahl 
den   ausserordentlichen,  den  schwächer  .gebrochenen  den  ordent- 
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liehen  Strahl  zu  nennen;  hei  den  negativen  Krystallen  hahen  die  Be- 
nennungen den  umgekehrten  Sinn. 

Mittelst  der  Farhenerscheinungen,  welche  Platten  zweiaxiger  Erystalle 
im  polarisirten  Lichte  zeigen  and  welche  später  näher  heschriehen  werden, 
erhält  man  Anfschluss  üher  die  Lage  der  optischen  Axen.  Wenn  diese 
hekannt  ist,  leitet  sich  die  Lage  der  Elasticitätsaxen  leicht  daraus  her. 
Es  seien  in  Fig.  429  MW  (MitteUinie),  BS  (SupplementarUnie),  NU' 

.      Fig^.  429. 
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(Normale)  die  drei  Elasticitätsaxen,  so  gilt  allgemein  der  Satz,  dass  paral- 
leles Licht  oder  eine  ehene  Welle,  welche  sich  längs  einer  der  drei  Axen 
fortpflanzt,  jedesmal  in  zwei  geradlinig  polarisirte  Systeme  zerlegt  wird, 
welche  parallel  den  heiden  anderen  Axen  schwingen. 

Die  folgende  Uehersicht  gieht  an,  welche  Elasticitäten  die  in  die 
Richtung  der  drei  Axen  fortschreitenden  Wellen  hei  positiven  und  nega- 
tiven Krystallen  ins  Spiel  setzen,  und  welches  das  hiervon  ahhängige  Ver- 
hältniss  der  Brechung  ist. 
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Zar  optischen  Charakteristik  eines  zweiaxigen  Kiystalles  gehört  die 
Kenntniss  der  drei  BrechungscoefQcienten  n,  n',  n'\  Wenn  man  drei 
Prismen  schleift ,  deren  brechende  Kanten  resp.  den  drei  Elasticitätsaxen . 
parallel  gerichtet  sind,  und  wenn  man  an  jedem  Prisma  die  Brechungs- 
verhältnisse  des  ordentlichen  nnd  ausserordentlichen  Strahles  mi^st,  so 
erh&lt  man,  wie  die  yorhergehende  Uebersicht  zeigt,  jeden  der  drei  Bre- 
ohungscoefQcienten  n,  n\  n"  durch  doppelte  Bestimmung.  Je  nachdem 
der  mittlere  Brechungscoefficient  n*  sich  näher  dem  kleinsten  n  oder  näher 
dem  grössten  Brechungscoefficienten  n*'  anschliesst,  ist  der  Erystall  ein 
optisch  positiver  oder  ein  optisch  negativer. 

Es  folgen  hier  beispielsweise  die  Brechungscoefficienten  einer  Anzahl 
optischer  zweiaxiger  Krystalle  für  den  mittleren  (gelben)  Farbenstrahl. 

Positive  Krystalle         Negative  Krystalle 
Rhombisches  System 

Topas      »    =  1,615  Arragonit  n    =  1,533 

n'  =  1,617  n'  =  1,686 

n"  =  1,624  n"  =  1,691 

Axenwinkel  =  56^58'  Axenwinkel  =  18^3' 

Monoklinisches  System 

Gyps        n    =  1,521  Zucker    n'  z=z  1,535 

n'  =  1,523  Axenwinkel  =  50» 

w"  =  1,530 

Axenwinkel  =  570  31 

Triklinisches  System 

Cyanit  Kupfervitriol  n  =1,531 

Axenwinkel  =  81«  48'  vi  =  1,549 

n"  =  1,552 
Axenwinkel  =45® 

Man  berechnet  den  Axenwinkel  2  a  aus   den  Brechungsexponenten 
9f,  n',  n"  durch  folgende  Gleichungen: 

Für  positive  Krystalle:  Für  negative  Krystalle: 

n"»      n'«  -  n2               .  ,           w»      w"^  —  n'^ 
s^n^tx.  =  -75-  •  -77- sm^a  =  -75-  •  -jf^ -^• 


§.  233. 

Farben  der  doppeltbrechenden  Krystalle  im  polarisirten 
parallelen  Lichte.  —  Das  auf  eine  Krystallplatte  fallende  Licht  zer- 
theilt  sich  beim  Eintritt  in  den  Krystall  in  zwei  senkrecht  zu  einander 
polarisirte  Strahlen,  welche  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  den  Krystall 
durchdringen;  nur  in  der  Richtung  der  optischen  Axen  tritt  keine  Doppel- 
brechung ein.  Der  Unterschied  der  Geschwindigkeiten  der  beiden  Strahlen 
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hängt  von  dem  Neigungswinkel  der  Strahlen  gegen  die  optischen  Axen 
ah;  bei  optisch  einaxigen  Krystallen  wächst  der  Unterschied  direct  mit 
dem  Neigungswinkel  gegen  die  optische  Axe,  bei  optisch  zweiaxigen  Kry- 
stallen dagegen  im  zusammengesetzten  Verhältnisse  der  Neigungswinkel 
der  Strahlen  gegen  die  beiden  Axen.  Durch  diesen  Geschwindigkeits- 
unterschied treten  die  Strahlen  mit  einer  Phasendififerenz  aus  der  Ery- 
stallplatte  aus,  und  die  Grösse  dieser  Phasendifferenz  ist  unter  sonst 
gleichen  Umständen  der  Dicke  der  Erystallplatte  proportional.  Da  aber 
die  austretenden  Strahlen  immer  senkrecht  zu  einander  polarisirt  sind 
(gleichgültig  ob  das  auffallende  Licht  natürliches  oder  polarisirt-es  war), 
so  können  sie  nicht  direct  mit  einander  interferiren,  so  dass  sie  eine  Inten- 
sitätsänderung erzeugen;  sondern  es  ist  eine  Interferenz  erst  dann  zu  er- 
warten, wenn  die  beiden  Schwingungen  (resp.  die  Componenten  derselben) 
auf  eine  Polarisationsebene  durch  einen  Analysator  (z.  B.  Nicol)  zurück- 
geführt werden. 

Man  denke  sich  zwischen  zwei  Nicols  ein  dünnes  Erystallplättchen, 
z.  B.  ein  solches  von  Gyps  oder  Glimmer,  und  es  werde  angenommen, 
dass  nur  homogenes  Licht  in  den  Apparat  falle.  Das  Erystallplättchen 
zerlegt  das  einfallende  geradlinig  polarisirte  Licht  in  zwei  Schwingungs- 
componenten,  welche  parallel  zu  seinen  Schwingungsrichtungen  sind. 
Das  Verhältniss  der  Grösse  dieser  Componenten  hängt  von  dem  Winkel 
ab,  den  der  Hauptschnitt  des  polarisirenden  Nicols  mit  den  Schwingungs- 
richtungen des  ErystallpläUchens  macht.  Ist  der  Hauptschnitt  einer 
dieser  Schwingungsrichtungen  parallel,  so  tritt  keine  Zerlegung  ein,  indem 
die  eine  Componente  gleich  Null  wird.  Halbirt  der  Hauptschnitt  P  des 
polarisirenden  Nicols,  Fig.  430,  die  Schwingungsrichtung  Go  und  Ce  des 
Krystallplättchens,  so  werden  beide  Componenten  gleich  hell.  Diese  Com- 
ponenten durchlaufen  den  Krystall  mit  ungleicher  Geschwindigkeit  und 
treten  daher  mit  einem  Gangunterschiede  aus. 

Es  möge  nun  zunächst  angenommen  werden,  dass  der . Gangunter- 
schied der  beiden  Strahlen  eine  gerade  Anzahl  halber  Wellenlängen  seL 


Fig.  430. 


Fig.  431. 


A— 


-A' 


In  diesem  Falle  werden  sich  die  Schwingungen  beim  Austritt  aus  der 
Platte,  gerade  so  wie  beim  Eintritt,  gleichzeitig  von  G  nach  o  und  e  hin 
bewegen.     Tritt  dann  das  Licht  in  den  analysirenden  Nicol,  so  hängt  die 
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Intensität  des  dnrohgehenden  Lichtes  von  der  Lage  seines  Hanptsohnittes 
ah.  Wenn  der  Hanptschnitt  desselben  senkrecht  zvl  PJP^  nach  ÄÄ'  liegt, 
Fig.  430,  so  werden  die  beiden  Gomponenten  Cp  und  Cg,  welche  ypn  Co 
und  Ce  herrühren,  sich  aufheben,  weil  sie  entgegengesetzt  liegen;  das 
Feld  ist  also  dunkel.  Sind  dagegen  die  Hauptschnitte  der  beiden  Nicols 
PF'  und  AA'  wie  in  Fig.  431  parallel  gerichtet,  so  sind  auch  die  beiden 
Gomponenten  Cr  und  Cr*  gleich  gerichtet;  dieselben  verstärken  sich  also 
und  das  Feld  ist  hell. 

Zweitens  möge  angenommen  werden,  dass  der  Gangunterschied  der 
beiden  Strahlen  eine  ungerade  Anzahl  halber  Wellenlängen  sei.  Dann 
wird  der  Aether  nicht  mehr  gleichzeitig  von  C  aus  nach  o  und  e  sich  be- 
wegen, sondern  vielmehr  gleichzeitig  nach  o  und  e\  Sind  die  Nicols 
gekreuzt,  Fig.  430,  so  wird  jetzt  das  Feld  hell,  weil  die  beiden  Gompo- 
nenten Cp  und  Cp'  sich  verstärken;  sind  dagegen  die  Nicols  parallel, 
Fig.  431,  so  wird  das  Feld  dunkel,  weil  die  beiden  Gomponenten  Cr  und 
Cr"  entgegengesetzt  sind. 

Wendet  man  nun  statt  des  homogenen  einfarbigen  Lichtes  weisses 
Licht  an,  so  werden  die  Erystallplättchen  gefärbt,  da  das  weisse  Licht 
verschiedene  Wellenlängen  hat.  Stehen  die  Nicols  senkrecht,  so  werden 
diejenigen  Farbenstrahlen  ausgelöscht,  für  welche  der  Gangunterschied 
im  Erystallplättchen  eine  gerade  Anzahl  von  halben  Wellenlängen  be- 
trägt; diejenigen  Farbenstrahlen  dagegen  treten  im  Maximum  der  Inten- 
sität aus,  für  welche  der  Gangunterschied  eine  ungerade  Anzahl  von 
halben  Wellenlängen  beträgt.  Stehen  die  Nicols  parallel,  so  tritt  das 
Umgekehrte  ein,  und  die  Färbung  des  Plättchens  wird  daher  complementär 
zu  jener  bei  gekreuzten  Nicols. 

Wie  schon  erwähnt,  hängt  der  Gangunterschied  der  beiden  Strahlen 
von  der  Dicke  der  Erystallplättchen  ab.  Wendet  man  ganz  dünne  Plätt- 
chen an,  so  zeigen  sich  nur  matte  Farben,  weil  der  Gangunterschied  für 
keine  Farbe  schon  eine  halbe  Wellenlänge  erreicht  hat.  Bei  wachsender 
Dicke  des  Plättchens  folgen  die  lebhaften  Farben  zweiter  und  dritter 
Ordnung,  die  Farben  höherer  Ordnung  gehen  endlich  in  Weiss  über  aus 
denselben  Gründen,  welche  bei  den  Farben  dünner  Schichten  angegeben 
sind  §.  217.  Daher  zeigen  sich  dicke  Eurystallplatten ,  welche  im  ge- 
wöhnlichen Lichte  nicht  gefärbt  erscheinen,  auch  im  polarisirten  Lichte 
farblos. 


§.  234. 

Farben  bei  einaxigen  Erystallen  im  polarisirten  diver- 
genten Lichte.  —  Fällt  paralleles  Licht  senkrecht  auf  Erystallplatten, 
deren  Begrenzungsflächen  senkrecht  zur  optischen  Axe  stehen,  so  treten 
die  im  vorigen  Paragraphen  beschriebenen  Erscheinungen  nicht  auf,  weil 
keine  Zerlegung  des  eintretenden  Lichtes  und  daher  auch  keine  Inter- 
ferenz stattfindet.  Wendet  man  aber  divergentes  Licht  an,  z.  B.  solches, 
welches  von  dem  Brennpunkte  einer  convexen  Linse  ausgeht,  so  wird  die 
Erscheinung  eine  andere.  Der  Strahl  A8^  welcher  senkrecht  auf  die 
Platte  fällt,  Fig.  432  (a.  f.  S.),  geht  ungebrochen  und  unzerlegt  durch;  die 
geneigten  Strahlen  Ah,  Ad  xl  b,  w,  sind  dagegen  nicht  mehr  der  Axq 
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parallel,  sie  werden  daher  in  zwei  aenkrecht  zn  einander  polariairte 
Strahlen  zerlegt,  die  einen  Ganganteraohied  erfahren.  Dieser  Gangimter- 
schied  ist  um  so  grösser,  je  grösser  der  Neigungswinkel  der  Strahlen 
gegen  die  Axe  ist.  Denn  sohon  bei  gleichbleibender  Dicke  wächst  der' 
Gangnnterschied  des  ordentlichen  und  auBserordeoÜichen  Strahles  mit 
wacfasendem  Neigungswinkel;  in  dem  betrachteten  Falle  (Fig.  432)  kommt 
aber  noch  hinzu,  dass  mit  wachsendem  Neigougsvinkel  auch  die  Dicke 


Fig.  432. 


der  vom  Strahle  im  Erystall  durch- 
laufenen Schicht  wächst,  was  auch 
zur  YergröBBenuig  des  Gangunter- 
schiedes beiträgt.  Alle  Strahlen, 
welche  io  einer  um  den  senkrecbt 
auffallenden  Strahl  A8  gelegten 
Kegelfläche  liegen,  haben  den  glei- 
chen Neigungswinkel,  also  auch  den 
gleichen  Gangunterechied. 

Die  Erscheinung,  welche  eine 
optisohe  einaxig  senkrecht  zur  Axe 
geschnittene  Krystallplatte  zeigt, 
wenn  sie  zwischen  zwei  Turmaline 
eiugeschaltet  wird,  ist  in  den  Figuren  433  und  434  dargestellt.  Fig.  433 
entsteht,  wenn  die  Turmaline  gekreuzt  sind,  Fig.  434  dagegen,  wenn  die- 
selben parallel  sind. 

Bei  Anwendung  von  homogenem  Licht  hat  man  in  dem  einen  FaUe, 
Fig.  433,  ein  System  kreisförmiger,  conoentri scher  heller  und  dunkler 


Fig.  433. 


Pig.  *34. 


Ringe,  durchschnitten  von  einem  schwarzen  Kreuze,  in  dem  anderen  Falle, 
Fig.  434,  ist  das  dankel,  was  vorhin  hell  war  und  umgekehrt. 

Um  die  Erscheinung  zu  erklären,  wollen  wir  tou  gekreuzten  Turma- 
liuen  ausgehen.  Der  senkrecht  anfTalleiide  Strahl  AS  geht  ebenso  wenig 
durch  den  zweiten  Nicol,  wie  wenn  keine  Krystallplatte  sich  zwischen  den 
Tnrmalinen  bef^de;  der  Uittelpunkt  muss  also  dunkel  sein.  Bei  den 
geneigten  Strahlen  tritt  eine  Zerlegung  und  eiu  Gangantersohied  ein. 
Nun  haben  wir  früher  (im  Torigen  Paragraphen)  gesehen,  dass  bei  ge- 
kreuzten Polarisationsebenen  das  Feld  hell  wird,  wenn  der  Gangunter- 
schied eine  ungerade  Anzahl  halber  Wellenlängen  beträgt.  Wenn  daher 
die  Strahlen,  welche  bei  b  in  die  Platt«  treten,  Fig.  432,  nach  ihrem  Ans- 
tritte eine  Phasen differenz  von  '/g  A  beeitzen ,  so  wird  die  Austrittsstelle 
hell  erscheinen;  das  Gleiche  wird  bei  d  der  Fall  sein,  wenn  die  Phasen- 
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difPereDz  %  A  betragt.  Zwischen  h  und  d  wird  an  einer  bestimmten  Stelle 
die  Phasen differenz  gleich  k  sein  und  hier  wird  daher  Dunkelheit  ein- 
treten. Hierdurch  sind  also  die  abwechselnd  hellen  und  dunklen  con- 
centrischen  Ringe  erklärt;  es  erübrigt  noch  die  Erklärung  des  schwarzen 
Kreuzes. 

Wir  wollen  annehmen,  dass  die  Turmaline  und  die  Krystallplatte 
vertical  gehalten  werden;  ferner  möge  angenommen  werden,  dass  die 
Schwingungen,  welche  der  erste  Turmalin  durchlässt,  horizontal  gerichtet 
seien.  Die  so  in  den  Krystall  eintretenden  Schwingungen  Verden  parallel 
nnd  senkrecht  zum  jeweiligen  Hauptschnitte  zerlegt.  Der  Hauptschnitt 
ist  durch  die  Ebene  bestimmt,  welche  man  durch  den  eintretenden  Licht- 
strahl und  die  Hauptaxe  des  Krystalles  legt.  Stellt  Fig.  435  die  Ober- 
fläche des  Krystalls  dar,  so  stehen,  weil  die  Axe  senkrecht  zur  Oberfläche 
Fiff.  435.  steht,  auch  alle  yerschiedenen  Hauptschnitte 

senkrecht  zu  derselben,  ah  stellt  den  Haupt- 
schnitt für  alle  Punkte  dar,  'die  auf  ah  liegen, 
fg  den  Hauptschnitt  für  alle  Punkte  auf 
fg  u.  8.  w.  Die  horizontale  Schwingung  rs 
wird  nun  im'^Erystall  in  die  beiden  Com- 
ponenten  re  und  ro  zerlegt,  welche  parallel, 
resp.  senkrecht  zum  Hauptschnitte  fg  stehen. 
Diese  beiden  Componenten  dringen  in  den 
zweiten  Turmalin,  der  mit  dem  ersten  ge- 
kreuzt ist,  und  welcher  in  Folge  dessen  nur 
die  yerticalen  Componenten  durchlässt.  Man 
hat  daher  mit  Rücksicht  auf  den  Gangunter- 
schied die  yerticalen  Componenten  yon  re  und  ro  zu  bilden  und  diese  zu 
addiren,  um  stshliesslich  jene  Componente  zu  erhalten,  welche  yon  rs  durch 
den  zweiten  Turmalin  hindurchgeht.  Ist  der  Winkel  ers  =  45^,  so  ist 
re=  ro.  Nimmt  man  nun  an,  dass  der  Gangunterschied  yon  re  und  ro 
gleich  einer  geraden  Anzahl  yon  y^l  ist,  so  sind  die  yerticalen  Compo- 
nenten yon  re  und  ro  entgegengesetzt  gerichtet,  daher  ihre  Summe  gleich 
Null;  der  Punkt  r  würde  auf  einem  dunklen  Kreise  liegen.  Nimmt  man 
aber  an,  dass  der  Gangunterschied  yon  r  e  und  r  o  gleich  einer  ungeraden 
Anzahl  yon  V2^  ist,  so  sind  die  yerticalen  Componenten  gleich  gerichtet, 
der  Punkt  r  würde  in  der  Mitte  eines  hellen  Kreises  liegen. 

Betrachtet  man  aber  die  horizontalen  Schwingungen  auf  dem  Haupt- 
Bchnitte  a&,  so  geschehen  diese  senkrecht  zum  Haupschnitte;  der  Krystall 
bewirkt  also  keine  weitere  Zerlegung.  Da  der  zweite  Turmalin  nur 
yerticale  Schwingungen  durchlässt,  so  kann  yon  diesen  Schwiogungen 
nichts  hindurchtreten;  die  Linie  ah  ist  dunkel. 

Die  horizontalen  Schwingungen  in  dem  Hauptschnitte  cd  werden 
ebenfalls  durch  den  Krystall  nicht  zerlegt,  weil  sie  parallel  zum  Haupt- 
Bchnitte  cd  sind;  auch  diese  Schwingungen  lässt  der  zweite  Turmalin 
ans  dem  gleichen  Grunde  nicht  durch;  die  Linie  cd  ist  daher  ebenfalls 
dunkel. 

Die  Lage  des  dunklen  Kreuzes  bei  gekreuzten  Tnrmalinen  fallt  also 
zusammen  mit  der  Stellung  der  gekreuzten  Polarisationsebenen  derselben. 
Die  Erscheinung  bei  parallelen  Turmalinen,  Fig.  434,  erklärt  sich  in 
ganz  ähnlicher  Weise. 
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Wendet  iDBn  zur  Belenchtnng  homogenes  Licht  genngerer  Welleo- 
läDge  an ,  so  werden  die  Ringe  enger.  Bei  Anwendung  von  weissem 
Licht  verwAudeln  sich  die  hellen  and  donklen  Ringe  in  farbige  von  der- 
selben Reihenfolge  wie  bei  den  Newton^schen  Ringen.  Gehen  die  Tnr- 
maline  dann  von  der  gekreuzten  Stellung  in  die  parallele  über,  so  wird 
die  Färbung  der  Ringe  completnent^r. 

Der  Darobmesser  der  Ringe  hängt  von  der  Dicke  der  Platte  ab,  nnd 
zwar  ist  er  der  Quadratwurzel  aus  der  Dicke  proportional;  für  eine  n'mal 
so  dicke  Platte  werden  die  Darchmesser  nmal  so  klein. 

Für  die  optiscb  einaxigen  Krystalle  ist  das  Ringsystem  mit  dem 
schwarzen  Krenze  charakteristisch;  alle  diese  Erystalle  zeigen  jene  Er- 
scheinung, nur  der  Bergkryatall  isit  ausgenommen.  Die  Radien  der  Ringe 
sind  fflr  verschiedene  Platten  gleicher  Dicke  verschieden;  die  Radien 
sind  am  so  kleiner,  je  grösser  die  Differenz  zwischen  den  Brecbungs- 
exponenten  des  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Strahles  ist.  .  Durch 
die  Veränderung  der  Ringe  kann  man  aocb  leicht  über  den  positiven  und 
negativen  Charakter  eines  Krystalles  entscheiden.  Man  legt  auf  die 
senkrecht  zur  Axe  geschnittene  Platte  eines  Krystalls  eine  ebenfalls  senk- 
recht zur  Axe  geschnittene*Ealkspathplatte;  ist  der  Kristall  optisch 
negativ,  wie  der  Kalkspath,  so  wird  das  RingBystem  enger,  ist  dagegen 
der  Krystall  optisch  positiv,  so  werden  durch  das  Auflegen  des  Kalk- 
späthes  die  Radien  der  Ringe  grösser. 


§.  235. 

Farben  bei  zwetaxigen  Kry stallen  im  polarisirten 
divergenten  Lichte.  —  Schneidet  man  aus  einem  zweiaxigen  Kry  stalle 
eine  Platte  so  aoa,  dass  die  optische  Mittellinie  senkrecht  zur  Platten- 
fläche steht,  und  bringt  man  die  Platte  derartig  zwischen  zwei  gekreuzte 
Turmaline,  dass  die  Ebene  der  optischen  Axen  der  Schwingangerichtung 
eines  der  beiden  Turmaline  parallel  gerichtet  ist,  so  sieht  man  ein  Iting- 
system  wie  in  Fig.  436  oder  437. 

Das  System  Fig.  436  tritt  auf,  wenn  der  Winkel  der  optischen  Axen 
so  klein  ist,  dass  man  das  die  beiden  Axenpunkte  umschliessende  System 

Pig,  437. 


.übersehen  kann;  das  System  Fig.  437  sieht  man  dagegen,  wenn  der  Axen- 
winkel  grösser  ist.  Es  werden  nämlich  die  den  Kryatallaxen  parallel 
fortlaufenden  Strahlen  beim  Eintritt  in  die  Luft  noch  abgelenkt,  nnd 
daher  ist  der  Winkel  der  Axen  in  der  Laft,  wie  man   ihn  bei  der  Be- 
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obacbtung  Bisht,  aocb  grösser,  als  er  thatsächlich  im  Krystalle  ist.  Der 
Unterschied  von  Fig.  437  gegenüber  der  Erecheinnng  bei  einem  einaxigen 
Krystalle  ist  indess  doeb  sehr  dentlich:  denn  einerseits  sind  die  Ringe 
nicht  kreisförmig,  sondern  oval,  nnd  andererseits  hat  man  kein  schwarzes 
Kreuz,  sondern  nar  ein  schwarzes  BOschel.  Es  ist  daher  in  jedem  Falle 
leicht,  einen  optisch  zweiaxigen  Krystall  von  einem  optisch  einaxigen  zn 
unterscheiden. 

Wird  die  Axenebene  des  Krystalls  so  gedreht,  dass  sie  den  Winkel 
der  beiden  Tnrmalinaxen  balbirt,  so  geht  die  Fig.  436  in  die  Fig.  438 
Aber.  Anstatt  des  schwarzen  Kreuzes  sieht  man  swei  hyperbolische  Büschel, 
welche  darch  die  Axenpankte  gehen. 

Je  dQnner  die  Kry stallplatte  ist,  um  so  weiter  werden  die  Curven, 
nnd  es  nimmt  die  Anzahl  der  Curven,  welche  jeden  Axenpankt  ge- 
trennt nioBchlieseen,  mit  abnehmender  Dicke  der  Platte  ebenfalls  ab.  Man 
kann  so  dünne  Krystallplatten  herstellen,  dass  nnr  noch  Curven  auftreten, 
welche  wie  die  äusseren  in  Fig.  436  beide  Axenpnnkte  gleichzeitig  um- 
schli  essen. 

Die  Bestimmang   des  Äxenwinkels  kann   man  mit  dem  Reflexions- 
goniometer ausführen;  genauere  Resultate  erhält  man  mittelst  des   von 
T.    V.    Lang')    besonders    construirten 
'°*  Axenwinkelapparates. 

^  -~  Der  Axenwinkel  ist  für  die  verschieden- 

farbigen Strahlen  verschieden;  so  ist  z.  B. 
im  Seifen ettesalgfl  der  Winkel  für  die  rothen 
Strahlen  76",  für  die  violetten  dagegen 
Dur56^  Nicht  immer  ist  aber  der  Winkel 
für  die  rothen  Strahlen  grösser  als  für  die 
violetten;  beim  Salpeter  ist  er  z.  I!. kleiner. 
Wie  verschieden  aber  auch  die  Winkel 
der  optischen  Axen  für  verschiedenfarbiges 
Licht  sein  mögen,  so  haben  die  Krystalle 
des  rhombischen  System  s  doch  nur 
eine  Mittellinie,  d.  h.  die  Halbirangelinie 
der  Axenwinkel  ist  für  alle  Farben  die 
gleiche.  Bei  den  Erystallen  der  sohiefaxigen  Systeme  ist  dies  aber  nicht 
immer  der  Fall. 

Es  ist  schon  in  der  Lehre  von  der  Wärme  erwähnt,  dass  die  Kry- 
stalle eine  verschiedene  Aasdehnung  nach  verschiedenen  Richtungen  be- 
sitzen; in  Folge  hiervon  werden  auch  die  Axenwinkel  durch  die  Tempe- 
ratur beeinflusst.  Erwärmt  man  z.  B.  eine  Gypsplatte,  so  wird  der  Axen- 
winkel mit  wachsender  Temperatur  kleiner,  bis  er  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  gleich  Null  wird;  dann  wächst  er  bei  erhöhter  Temperatur 
wieder  weiter ,  aber  in  einer  oigenthQmlichen  Weise.  Untersucht  man 
den  Gyps  in  der  frtther  angegebenen  Art  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur, so  liefert  er  eine  Erscheinung,  welche  jener  in  Fig.  436  ähnlich 
ist.  In  Folge  der  Erwärmung  rücken  die  Axenpunkte  näher  znsammen, 
bis  sie  schliesslich  in  einem  Punkte  zusammenfalten;  es  erscheint  die 
Platte  einaxig.     Eine  weitere  Erwärronng  lässt  die  Axenpunkte  wieder 

I)  Lang,  Carl'B  Bep.  m.  (tSflT). 
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aus  einander  treten,  dieselben  bleiben  aber  jetzt  nicht  auf  der  anfangs 
beschriebenen  Linie,  sondern  bewegen  sich  von  ihrem  gemeinsamen  Aus- 
gangspankte  senkrecht  zu  derselben.  Da  der  Axenwinkel  für  die  ver- 
schiedenen Farben  verschieden  ist,  so  treten  die  erwähnten  Uebergänge 
für  die  verschiedenen  Farben  nicht  zu  gleicher  Zeit  ein.  Der  Glauberit 
ist  z.  B.  für  violettes  Licht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einaxig,  für  alle 
anderen  Farben  zweiaxig.  Wächst  die  Temperatur  des  Glauberits,  so 
tritt  die  Theilung  der  violetten  Axe  des  Glauberits  in  einer  Ebene  ein, 
welche  zur  Ebene  der  anders  gefärbten  Axen  senkrecht  steht;  die  Axen- 
winkel dieser  anderen  Farben  nehmen  mit  steigender  Temperatur  ab, 
werden  Null  und  treten  dann  ebenfalls  in  die  zweite  Ebene  über. 


§.  236. 

Absorptionsspectra  der  starren  und  flüssigen  durchsichtigen 
Körper.  —  Beim  Durchgange  des  Lichtes  durch  einen  Körper  wird  ein 
Theil  des  in  den  Körper  eindringenden  Lichtes  absorbirt,  so  dass  weniger 
Licht  aus  dem  Körper  austritt,  als  in  denselben  eingedrungen  ist.  Die 
Stärke  der  Absorption  ist  bei  demselben  Körper  für  verschiedene  Farben 
verschieden  und  daher  rührt  die  Färbung,  welche  durchsichtige  Körper 
zeigen,  wenn  sie  von  weissem  Lichte  getroffen  werden.  Um  die  Absorption 
des  verschiedenfarbigen  Lichtes  kennen  zu  lernen,  benutzt  man  den 
Spectralapparat,  der  schon  in  §.  196  bei  der  Bestimmung  der  Brechungs- 
exponenten beschrieben  wurde.  Bedeckt  man  die  untere  Hälfte  des 
Spaltes,  in  den  das  Sonnenlicht  fällt,  durch  jene  Substanz,  deren  Absorption 
untersucht  werden  soll,  so  erhält  man  in  Folge  der  prismatischen  Zer- 
legung des  Lichtes  zwei  über  einander  liegende  Spectra;  das  eine  rührt 
von  dem  weissen  Sonnenlichte,  das  andere  von  dem  Lichte  her,  welches 
die  absorbirende  Substanz  durchsetzt  hat,  und  welches  man  das  Absorp- 
tionsspectrum nennt.  Eine  Yergleichung  der  beiden  Spectra  lässt 
sofort  erkennen,  welche  Farbenstrahlen  am  stärksten  durch  die  Substanz 
absorbirt  worden  sind.  So  besteht  z.  B.  das  Absorptionsspectrum  eines 
rothen  Glases  von  massiger  Dicke  aus  einem  rothen  Lichtbande,  welches 
nahezu  die  gleiche  Breite  hat,  wie  das  Roth  des  Sonnenspectrums;  alle 
übrigen  Farben  sind  so  stark  absorbirt,  dass  sie  kaum  oder  gar  nicht 
sichtbar  sind.  Die  Absorptionsspectra  anderer  Körper  sind  indess  selten 
von  so  einfacher  Beschaffenheit;  vielmehr  besitzen  dieselben  eine  Reihe 
von  dunklen  Streifen,  sogenannte  Absorptionsstreifen,  welche  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Spectrums  liegen  und  deren  Stärke  uud  Breite 
von  der  Dicke  der  durchstrahlten  Schicht  oder  bei  Lösungen  von  der 
Concentration  der  letzteren  abhängen. 

Der  Einfluss  der  Dicke  der  Schicht  auf  die  Absorption  lässt  sich  in 
folgender  Weise  bestimmen.  Man  denke  eich  den  Körper  in  parallele 
Schichten,  deren  jede  die  Dicke  1  habe,  zerlegt.    Wenn  die  Lichtintensität  1 

in  die  erste  Schicht  eindringt,   so   möge  hiervon  (1 )    absorbirt 

1  '  .  . 

werden,  so  dass  die  Intensität  —  ans  der  Schicht  austritt.     Dringt  daher 

X 
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die  Intensität  J  in  die  erste  Schicht  ein,  so  wird  dieselbe  in  gleichem 

Maasse  geschwächt  und  es   wird  deshalb   die  Intensität  J .  —  ans  der 

ersten  Schicht  austreten  und  zur  zweiten   Schicht   gelangen.     Aus  der 

zweiten  Schicht  tritt  die  Intensität  J\  —  .  —  =  -r,  aus   der  dritten 

XX  x^ 

J      \         J 

--r  n  —  "=  --r  XL  h.  Vi,  Es  folgt  daher:  Nimmt  die  Dicke  des  Körpers 
x^     X         x^ 

in  arithmetischer   Reihe  zu,  so  nimmt   die  durch  den  Körper 

hindurchtretende  Lichtintensität  in  geometrischer  Reihe  ab. 

Hat  der  Körper  d  Schichten  von  der  Dicke  1,  also  die  Dicke  d^  so 

ist  die  austretende  Lichtmenge: 

Nun  ist  das  weisse  Licht  aus  yerschiedenen  Farbenstrahlen  zusammen- 
gesetzt; ist  die  Intensität  des  weissen  Lichtes  cT",  so  ist  dieselbe  gleich  der 
Summe: 

J  =  J\  -{-  J%  +  «Ti  +  •  '  •  1 

wo  jede  Grösse  Ji,  J2  .  »  .  fär  eine  bestimmte  Strahlengattung  gilt.  Diese 
verschiedenen  Strahlen  werden  in  verschiedener  Stärke  von  dem  Körper 
absorbirt  und  daher  gehört  zu  jedem  Werthe  t/i,  /^  •  •  •  ^^^  anderer  Werth 
Xij  a^s  .  .  .  Die  durch  einen  Körper  von  der  Dicke  d  durchgelassene 
Strahlenintensität  ist  daher  nach  dem  Obigen  gleich: 

xi^  ^  a?,^  ^  ics^  ^ 

Würde  ein  Körper  alle  Strahlen  in  gleichem  Verhältnisse  absorbiren, 

so  wären  die  Werthe  Xi^  x^  *  >  .  einander  gleich;  in  diesem  Falle  wäre 

das  durchgehende  Licht  ebenso  wie  das  auffallende  weiss,  weil  das  Inten- 

sitätsverhältniss  durch    die  Absorption  keine  Aenderung   erlitten  hätte. 

Ein  solcher  Körper  existirt  aber  nicht,   vielmehr  erscheinen  alle  Körper 

in  hinreichend  dicken   Schichten  gefärbt.     Je   näher  nämlich  die  Werthe 

Xi,  Xi  .  .  .  übereinstimmen ,  um  so  grösser  muss  d  oder  die  Dicke  der 

Schicht  genommen  werden ,  damit  die  Werthe  ^1^,  x^^ . . .  einen  deutlich 

irkennbaren    Unterschied    zeigen.      Bunsen    hat  nachgewiesen,    dass 

iestillirtes  Wasser  bei  einer  Schichtdicke  von  2  m  das  durchgehende  Licht 

fchwach  blau  färbt.     Andererseits  folgt  aus  der  obigen  Darstellung,  dass, 

Tenn  auch  die  Werthe  Xi^  rcg  .  .  .  für  die  verschiedenen  Farben  starke 

Interschiede  zeigen,  die  Unterschiede  von  Xi^j  x^  .  .  .  um    so  kleiner 

wrden,  je  kleiner  c7,  je  dünner  also  die  Schicht  ist.     Daher  kommt  es, 

dffis  tief  gefärbte  Gläser  in  sehr  dünnen  Schichten  ein  Absorptionsspectrum 

zegen,  welches  alle  Farben  enthält,  und  dass  deshalb  das  Glas  selbst 

fat  farblos  erscheint. 

Es  giebt  eine  Anzahl  von  Körpern,  welche  die  Eigenschaft  besitzen, 
je  lach  der  Dicke  der  durchstrahlten  Schicht  dem  durchgehenden  Lichte 
ein  ganz  verschiedene  Färbung  zu  geben.  So  förbt  z.  B.  eine  dünne 
Schcht  einer  alkoholhaltigen  Lösung  von  Blattgrün  das  durchgehende 
Licit  grün,  während  eine  Schicht  grösserer  Dicke  eine  tiefrothe  Färbung 
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hervorbringt.  Diese  ErBcheinnag  erklärt  Bicb  in  folgender  Weise,  Füllt 
man  die  Lösung  in  einGeßss  von  der  Form  Fig.439  nnd  nnteranoht  man 
das  AbaorptionsBpectmm,  bo  zeigt  sich:  das  änsserste  Botb  gebt  dorch,  es 
folgt  ein  Absorptionsatreifen,  du  Orangeroth  geht  durch,  ausserdem  ffeht 
sehr  wenig  Gelb  und  ziemlich  viel  Grün  durch.  Uan  kann  das  Resultat  so 
zuBammenfasBen:  Nnr  die  rothen  und  grilaen  Strahlen 
Flg.  439.  gehen  in  grösserer  Intensität  durch  die  BlattgrOn- 

lösnng,  alle  anderen  Farben  werden  fast  vollatäDdig 
absorbirt.  Vermehrt  man  die  Dicke  der  durch- 
strahlten Schicht  dnrch  Anwendung  eines  grösseren 
GefäaseB,  so  findet  man,  dass  die  grünen  Strahlen 
,  stärker  absorbirt  werden  als  die  rothen ,  indem  die 
ersteren  nur  mehr  schwaub  oder  gar  nicht  sichtbar 
sind,  die  letzteren  dagegen  noch  deutlich  hervortreten. 
Hieraus  folgt,  daas  der  Werth  von  x  für  Roth  kleiner 
ist  als  jener  filr  Grün,  so  dasa 

wo  a  grösser  als  1  iat. 
In    dem  weissen  Sonnenlichte   ist  die  Intensität  der  verschiedenen 
Farbenatrahleu  verBchieden  und  es  ist  die  Inteusität  dea  grOnen  Lichtes 
grösser  ala  die  des  rothen;  bezeichnet  man  daher  diese  Intensitäten  mit 
Jg  and  Jr,  so  ist: 

Jg  =  Jr.  b, 
wo  b  ebenfalls  gröBser  als  1  iat. 

Baa    IntensitätsTerhältniBS  der  durchgehenden    rothen  und  grünen 
Strahlen  ist  nun: 

Roth  x'  J,  .  xf  .  o'  a'* 

Gran  ~  J,   ~  ITThTxf  ~  T ' 


Der  Werth  diesea  Verhältnisaea  nimmt  mit  wachsendem  Werihe  von  d, 
also  mit  wachsender  Dicke  der  Schicht,  cu.  Während  fOr  kleine  Werthe 
von  d  das  VerbältniaB  kleiner  als  1  ist,  also  GrQn  vorwiegt,  wird  hei 
grösBeren  Werthen  von  d  das  Roth  immer  mehr  in  den  Vordergrund 
treten,  gerade  ao  wie  die  directe  Beobachtung  es  zeigt. 


§.  237. 

Untersuchung  der  Absorptionsepectra  als  quantitativ» 
Analyae.  Methode  von  Vierordt').  —  Ea  ist  im  vorigen  Para- 
graphen nachgewiesen,  daas  die  durch  eine  Schicbtdicke  d  einer  dnro- 
sichtigen  Substanz  hindurchtretende  Liohtmenge  i  gleich 
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ist,  wenn  J  die  Intensität  des  einfallenden  Lichtes  bestimmter  Wellen- 
länge und  —  die  Intensität  desjenigen  Lichtes  gleicher  Wellenlänge  ist, 

X 

welche  durch  die  Schichtdicke  1  geht  Setzt  man  voraus,  und  dies  soll 
im  Folgenden  immer  geschehen,  dass  die  Intensität  J  des  auffallenden 
Lichtes  gleich  1  sei,  so  ist 

1 

*  =  ^- 

In  gleicher  Weise  wie  durch  Vermehrung  der  Schiohtdicke  derselben 
Flüssigkeit  die  durchgehende  Lichtmenge  abnimmt,  erfolgt  auch  die  Ver- 
minderung der  Intensität  bei  gleichbleibender  Schichtdicke  durch  Ver- 
mehrung der  Concentration  der  absorbirenden  Bestandtheile  in  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit.  Setzt  man  daher  eine  constante  Schichtdicke 
von  1  cm  voraus  und  nimmt  man  an,  dass  die  Intensität  1  des  auffallenden 
Lichtes  in  Folge  des  Durchganges  durch  eine  Flüssigkeit  von  der  Con- 
centration 1  auf  —  vermindert  werde,  so  dass 

% 

1  TN 

so  wird  die  Intensität  tc  des  durchgegangenen  Lichtes  bei  der  Concen- 
tration c  gleich: 

*— ? ") 

Die  Concentration  c  giebt  die  Anzahl  Gramme  der  absorbirenden  Sub- 
stanz in  1  ccm  Lösung  an. 

Aus  der  Gleichung  II}  folgt: 

logic  =  —  c  .  logx IIa) 

'—  logic 

c  =  —z 

logx 

Da  femer  aus  Gleichung  I)  folgt 

a;  =  -r;  logx  =  —  logii, 
h 
10  hat  man 

c  =  =^-*« III) 

—  logti 

Zur  Bestimmung  der  Concentration  ist  daher  hinreichend,  die  beiden 
htensitäten  t'e  und  ii  zu  messen.  Wie  diese  Messung  ausgeführt  wird, 
bU  im  folgenden  Paragraphen  gezeigt  werden.  Da  beide  Werthe,  tc  nud  ?|, 
beiner  als  1  sind,  so  sind  die  negativen  Logarithmen  derselben  positiv. 

Die  Grösse  ii  giebt  die  Intensität  des  durch  eine  Lösung  von  der 
Gncentration  1  hindurchgegangenen  Lichtes  an.  Es  ist  indessen  die 
Uitersuchnng  gerade  dieser  Lösung  zur  Bestimmung  der  unbekannten 
Cocentration  c  nicht  noth wendig,  sondern  es  genügt  die  Untersuchung 
eier  beliebigen  anderen  bekannten  Concentration  C|,  wie  sich  aus  Folgendem 
erjebt.     Angenommen,  die  Intensität  des   durch  eine  Lösung  von  der 
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ConcentratioD  Ci  hindarchgegangenen  Lichtes  sei  ici«  so  hat  man  nach 
Gleichung  III): 

Ci  =  = r Illa) 

Durch  Elimination  von  logii  aus  III)  und  III a)  erhält  man: 

c  =  -  logie L. IV) 

—  logtci 

Kennt  man  daher  zwei  zusammengehörige  Werthe  Ci  und  i^,  und 
bestimmt  man  die  Intensität  ic,  so  erhält  man  die  gesuchte  Concentration  c 
nach  der  Gleichung  IV).     Aus  den  Gleichungen  lY)  und  III)  folgt: 

—^—  =  —^l—^-J—  =  A     .    .     .    .    V) 
—  logic        —  logicj^        —  logii 

Diese  Gleichungen  sagen  aus:  Das  Yerhaltniss  aus  der  Con- 
centration und  dem  negativen  Logarithmus  der  Intensität 
des  durch  eine  Lösung  der  betreffenden  Concentration 
hindurchgegangenen  Lichtes  ist  constant.  Yierordt  nennt 
diese  Constante  das  Absorptionsverhältniss  und  bezeichnet  dasselbe 
wie  oben  mit  A.    Mit  Hülfe  dieses  Werthes  wird  die  Gleichung  lY): 

c=  —  logic.  Ä lYa) 

Diese  Gleichung  zeigt,  dass  zur  Ermittelung  der  unbekannten  Concen- 
tration c  es  genügt,  das  Absorptionsverhältniss  Ä  und  die  Intensität  ««, 
welche  durch  die  Lösung  von  der  Concentration  c  hindurchgeht,  zu  be- 
stimmen. 

Der  negative  Logarithmus  der  Intensität  des  durchgegangenen  Lichtes 
lässt  noch  eine  bestimmte  Definition  zu.  Es  wird  für  jede  beliebige 
Concentration  c  eine  bestimmte  Schichtdicke  geben  von  der  Beschaffenheit, 
dass  die  Intensität  des  durchgegangenen  Lichtes  gleich  Vio  ^^  auffallenden 
Lichtes  I  wird.  Diese  Dicke  sei  für  die  Concentration  c  gleich  d;  dann 
ist  nach  Gleichung  II),  welche  für  die  Schichtdicke  1  gilt,  für  die  Dicke  dz 

Den  reciproken  Werth  von  d  nennt  Bunsen  den  Exstinctionscoeffi- 

cienten  a,  so  dass 

1 
—  =  «. 


Daher  ist 


d 
10 


aj« 


oder 


—  ?o^lO  =  —  1  = logx 


a 


a  =  c  .logx. 
Da  aber  nach  Gleichung  IIa) 

logic  =  —  c  logXj 
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t=-logic VI) 

Bestimmt  man  daher  die  Intensität  ic,  welche  eine  1  cm 
dicke  FlüBsigkeitsschicht,  deren  Concentration  c  ist,  durch- 
lässt,  so  ist  der  negatiye  Logarithmus  dieser  Intensität 
gleich  dem  Exstinctionscoefficienten  für  die  genannte 
Concentration.  Während  also  das  Ahsorptionsverhältniss  von  der 
Concentration  unabhängig  ist  und  nur  von  der  Wellenlänge  des  an- 
gewandten Lichtes  und  der  Natur  der  absorbirenden  Substanz  bedingt 
ist,  hängt  der  Exstinctionscoefficient  auch  yon  der  Concentration  ab  und 
zwar  ist  er  derselben  proportional.  Benutzt  man  die  Werthe  der 
Gleichung  VI,  so  erhält  man  aus  Gleichung  IVa) 

c  =  a  .  Ä, 

Um  anzudeuten,  dass  a  von  der  Concentration  abhängt,  möge  statt  cc, 
cCc  geschrieben  werden,  so  dass  wird 

o  =  ac  .  Ä lYb) 

Hat  man  daher  für  einen  bestimmten  Spectralbezirk  das  Absorptions- 
verhältniss  Ä  einer  Substanz  einmal  ermittelt,  so  genügt  eine  einzige 
Intensitätsmessung,  um  daraus  den  Exstinctionscoefficienten  und  damit 
die  Concentration  zu  erhalten. 


§.  238. 

Bestimmung  der  Lichtintensitäten.  —  Die  Bestimmung  der 
Intensität  des  durch  eine  Lösung  hindurchgelassenen  Lichtes,  unter  der 
Annahme,  dass  die  Intensität  des  auffallenden  Lichtes  gleich  1  gesetzt 
wird,  oder  die  Yergleichung  der  Intensitäten  des  durchgegangenen  und 
auffallenden  Lichtes  erhielt  Yierordt  in  folgender  Art. 

Der  Spalt  des  Spectralapparates  besteht  aus  zwei  yon  einander  un- 
abhängigen Hälften  Si  und  s^,  Fig.  440,  deren  Breiten  durch  zwei  Schrauben 


Fig.  440. 


verändert  werden  können.  Die  Breite  jeder 
Hälfte  kann  durch  eine  Theilung,  welche  sich 
an  der  Trommel  der  Schraube  befindet,  genau 
gemessen  werden.  Sind  beide  Spalthälften 
gleich  breit,  so  sieht  man  in  dem  Apparate  ein 
gewöhnliches  Spectrum,  sobald  man  den  Apparat 
gegen  eine  Lichtquelle  richtet;  wird  dann  die 
Breite  der  oberen  Spalthälfte  verringert,  so  er- 
scheint (da  das  Femrohr  des  Apparates  ein 
astronomisches  ist  und  deshalb  umkehrt)  die 
untere  Hälfte  des  Spectrums  lichtschwächer  und  zwar  stehen  die  Inten- 
sitäten der  beiden  Spectralhälften  in  gleichem  Verhältnisse  zu  einander, 
wie  die  Breiten  der  beiden  Spalte. 

Stellt  man  vor  die  eine  Spalthälfte  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit, 
so  erhält  man  zwei  Spectra,  welche  unmittelbar  über  einander  liegen,  und 
von  der  gleichen  Lichtquelle  herrühren:  das  eine  ist  das  reine  Spectrum, 
das  andere  ist  das  lichtschwächere  Absorptionsspectrum  der  Flüssigkeit 
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Das  Intensitätsverhaltniss  der  beiden  Spectra  ist  für  verschiedene  Spectral- 
regionen  verschieden,  und  nm  einen  bestimniten  Theil  der  beiden  Spectra 
mit  einander  vergleichen  zu  können,  ohne  von  den  anliegenden  Theilen 
gestört  zu  werden,  sind  in  dem  Ocularrohre  des  Beobachtungsfernrohres 
an  der  Stelle  des  Fadenkreuzes  zwei  undurchsichtige  Schieber  angebracht, 
welche  von  beiden  Seiten  die  nicht  zur  Vergleichnng  ausgewählten  Theile 
der  Spectra  vollständig  abblenden.  Sind  die  Schieber  eingestellt,  so  wird 
die  Breite  der  freien  Spalthälfte  (welche  das  reine  Spectrum  erzeugt) 
soweit  vermindert,  bis  die  Lichtstärke  des  unteren  und  oberen  Spectrums 
in  dem  ausgewählten  Bezirke  gleich  ist.  Alsdann  verhalten  sich  die 
Intensitäten  des  Lichtes  vor  und  nach  dem  Durchgange  durch 
die  Flüssigkeitsschicht,  wie  die  Breiten  der  bedeckten  und 
freien  Spalthälfte  zu  einander. 

Bei  Yierordt  hatten  vor  der  Messung  beide  Spalthälften  in  der 
Regel  die  Breite  von  einem  Schraubenurogange ,  der  0,2  mm  entsprach. 
Die  Breite  der  durch  die  Flüssigkeit  bedeckten  Spalthälfte  blieb  un- 
verändert, während  jene  der  anderen  Spalthälfte  vermindert  wurde.  Da 
die  Trommel  in  100  Thle.  getheilt  war,  so  Hess  sich  das  Yerhältniss  der 
Spaltbreiten  unmittelbar  ablesen;  zeigte  z.  B.  die  Trommel  die  Zahl  35, 
so  war  die  Intensität  des  durchgelassenen  Lichtes  gleich  0,35  des  ein* 
gedrungenen  u.  s.  w. 

Ist  die  Absorption  der  Flüssigkeit  eine  sehr  starke,  so  dass  die  freie 
Spalthälfke  sehr  enge  gemacht  werden  müsste,  um  die  gleiche  Lichtstärke 
der  correspondirenden  Spectralbezirke  in  den  beiden  Spectra  zu  erhalten, 
so  bringt  Yierordt  vor  die  freie  Spalte  zunächst  ein  oder  mehrere  Rauch- 
gläser, deren  lichtschwächende  Kraft  vorher  ermittelt  war,  und  erzielt 
dann  die  vollständige  Gleichheit  durch  Yerminderung  der  Breite  der 
freien  Spalthälfte.  Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  die  lichtschwächende 
Wirkung  desselben  Hauchglases  für  die  verschiedenen  Spectralbezirke 
(Farben)  keineswegs  gleich  ist,  sondern  bedeutende  Unterschiede  zeigt.  So 
fand  Yierordt  fär  ein  von  ihm  untersuchtes  Rauchglas,  dass  die  Intensität 
des  durchgegangenen  Lichtes  von  0,831  bis  auf  0,400  abnehme,  wenn  die 
verschiedenen  Spectralfarben  vom  Roth  bis  zum  Blau  untersucht  wurden, 
und  wenn  die  Intensität  des  auffallenden  Lichtes  in  jedem  Falle  gleich  1 
gesetzt  war.  Die  Untersuchung  der  lichtschwächenden  Kraft  der  Rauch- 
gläser geschieht  in  gleicher  Weise,  wie  oben  bei  den  Flüssigkeiten  an- 
gegeben wurde,  nämlich  durch  die  Bestimmung  der  Spaltbreite. 

Sind  n  Rauchgläser,  von  denen  jedes   das   auffallende  Licht  beim 

Durchgange  auf  -r-  schwächt,  vor  die  freie  Spalthälfte  gesetzt,  und  ist 

das  Yerhältniss  der  Spaltbreiten  gleich  y,  wenn  beide  Spectra  in  dem  ver- 
glichenen Bezirke  gleiche  Intensität  zeigen,  so  ist  die  Intensität  des  durch 
die  Flüssigkeit  durchgegangenen  Lichtes  gleich 


ß 

des  eingedrungenen. 
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§.  239. 

Zweckmässige  Flüssigkeitsbehälter.  —  Verdeckt  man  die  eine 
Hälfte  der  Eintrittsspalte  durch  die  za  untersuchende  Lösung  und  lässt 
man  die  andere  Spalthälfte  völlig  frei,  so  sind  die  beiden  Spectra  nicht 
unmittelbar  mit  einander  vergleichbar.  Man  kann  sich  hiervon  leicht 
überzeugen,  wenn  man  einen  leeren  Flüssigkeitstrog  vor  die  eine  Spalt- 
hälfte setzt  und  dann  die  beiden  Spectra  vergleicht.  Dieselben  haben 
nicht  die  gleiche  Helligkeit,  weil  beim  Durchgange  durch  das  Glas  des 
Troges  mehrfache  Reflexionen  stattfinden,  die  vor  der  freien  Spalthälfte 
fehlen.  Bedeckt  man  dagegen  beide  Spalthälften  durch  zwei  gleiche 
Flüssigkeitströge  und  füllt  den  einen  Trog  mit  Wasser,  den  anderen  mit 
der  Lösung,  so  erhält  man  zwei  unmittelbar  mit'  einander  vergleichbare 
Spectra.  Dasselbe  Ziel  erreicht  man  leichter  durch  die  Schulz 'sehen 
Flüssigkeitsbehälter.  Bei  diesen  wird  in  die  untere  Hälfbe  des  Behälters 
ein  Flintglaswürfel  gelegt,  dessen  Dicke  nur  wenig  geringer  ist,  als  der 
Abstand  der  beiden  Parallelgläser  des  Troges.  Gewöhnlich  ist  der  Flint- 
glaswürfel 10mm  dick;  der  Abstand  beider  Parallelgläser  11mm,  so  dass 
die  dünne  Flüssigkeitsschicht  1  mm  beträgt  und  man  eine  wirksame 
Schicht  von  11  —  1  =  10mm  erhält.  Die  Schulz'schen  Flüssigkeits- 
behälter bieten  auch  noch  den  Yortheil,  dass  die  beiden  zu  vergleichenden 
Spectra  unmittelbar  an  einander  grenzen,  vorausgesetzt,  dass  die  obere 
Fläche  des  Flintglaswürfels  genau  horizontal  ist. 


§.  240. 

Zahlenbeispiele  für  die  quantitative  Spectralanalyse  ^).  — 
Eine  wässenge  Lösung  von  Chromalaun,  welche  in  1  ccm  0,07176  g 
Chromalaun  enthält ,  schwächte  in  einer  durchstrahlten  Schicht  von  1  cm 
Dicke  das  Licht  einer  Spectralregion  zwischen  den  Fraunhofer'schen 
Linien  D  und  E  auf  0,050,  wenn  die  auffallende  Lichtstärke  gleich  1 
gesetzt  wird. 

Es  ist  daher 

die  Concentration  c   =  0,07176 
die  Intensität         ic  =  0,050. 

Daher  nach  Gleichung  III)  §.  237  der  Exstinctionscoefficient  a« 

a^  =  —  logu  =  —  JogOfib  =  —  (0,69897  —  2)  =  1,30103. 

Das  Absorptionsverhältniss  Ä  ist  nach  Gleichung  Y: 

,  c  0,07176         ^^,,^, 

^  =  ; — -  =  ,'     ,^^  =  0,05515. 

—  logtc        1,30102 

Für  eine  andere  Concentration  Ci  war  die  durchgehende  Lichtstärke 
0,228.     Daher  ist  der  Exstinctionscoefficient  für  diese  Concentration 

«c,  =  —  %  0,228  =  0,6420. 


1)  Dieselben  sind  dem  Vierer d tischen  Werke  entnommen. 
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Man  hat  daher  für   die  gesachte  Goncentration  Ci   mit  Hülfe   des 
oben  bestimmten  Absorptionsverhältnisses  nach  Gleichung  lYb) 

Ci  —  ac^.Ä  =  0,6420  .  0,05515  =  0,03540. 

Die  wahre  Goncentration  war  0,03588. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  neben  den  obigen  noch  einige  weitere 
Werthe  angegeben: 

Spectralbezirk  zwischen  D  und  E. 


Goncentration  — 

Anzahl  der 

Gramme  in 

1  ccm  Lösung 

c 

Intensität  des 

Lichtes  nach 

dem  Durchgang 

durch  eine  1  cm 

dicke  Schicht 

der  Lösung 

• 

Exstinctions- 

coefCLcient 
«c  —  ~  log  te 

Absorptions- 
verhältniss 

«C 

Berechnete 
Goncentration 

c  : —  A   .    «e 

0,07176 

0,03588 

0,01794 

.    0,00897 

0,050 

0,228 

0,463 

•      0,680 

1,3010 
0,6420 
0,3344 
0,1675 

0,05515 

0,03540 
0,01844 
0,00924 

Man  erhält  natürlich  eine  grössere  Uebereinstimmung  zwischen  Be- 
obachtung und  Berechnung,  wenn-man  das  Absorptionsverhältniss  A  nicht 
aus  einer  einzigen  Goncentration  ableitet,  sondern  aas  mehreren.  Be- 
stimmt man  die  Grösse  Ä  für  jede  der  vier  Goncentrationen  und  berechnet 
man  dann  mit  dem  Mittelwerthe  von  Ä  die  Goncentrationen,  so  erhält 
man  folgende  Werthe:  ^ 


Goncentration 
beobachtet 

Absorptions- 
verhältniss 

Goncentration 
berechnet 

0,07176 
0,03588 
0,01794 
0,00897 

0,05515 
0,05588 
0,05364 
0,05354 

0,07099 
0,03503 
0,01824 
0,00914 

M] 

Lttel  0,05457 

• 

Für  einen  anderen  Spectralbezirk  ergeben  sich  andere  Werthe  far 
das  durchgehende  Licht  und  das  Absorptionsverhältniss.  Die  folgende 
Tabelle,  welche  sich  auf  die  gleichen  Goncentrationen  von  Chromalaun 
bezieht,  ist  ebenso  wie  die  erste  eingerichtet.  . 


§.  241.]  Absorption  des  Lichtes  in  Krystallen. 

Spectralbezirk  zwischen  B  und  D  (um  C). 
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Concentration 
beobachtet 

iDtensität 

■ 

Exstinctions- 

coefficient 
«c  =  —  log  ie 

Absorptions- 
yerhältnisB 

«r 

Berechnete 

OoBcentration 

c  —  A  .  «f 

0,07176 
0,03588 
0,01794 
0,00897 

0,520 
0,720 
0,847 
0,922 

0,2840 
0,1426 
0,0721 
0,0353 

0,25268 

0,03603 
0,01822 
0,00892 

Wie  man  sieht,  stimmen  die  beobachteten  und  berechneten  Concen- 
trationen  sehr  nahe  überein.  Ferner  geht  aber  ans  der  Yergleichnng  der 
beiden  Tabellen  hervor,  dass  für  verschiedene  Spectralbezirke  sich  das 
Absorptionsverhältniss  derselben  Substanz  sehr  stark  ändert  und  daher 
ist  es  nothwendig,  bei  der  Yergleichnng  verschiedener  Concentrationen 
genau  denselben  Spectralbezirk  anzuwenden. 

Betreffs  der  zahlreichen  Anwendungen  der  Vierordt'schen  Methode 
möge  auf  die  bereits  citirte  Schrift  und  auf  die  folgende:  „Vierordt: 
Die  quantitative  Spectralanalyse  in  ihrer  Anwendung  auf  Physiologie, 
Physik,  Chemie  und  Technologie''  verwiesen  werden. 


§.  241. 

Absorption  des  Lichtes  in  Krystallen.  —  Ebenso  wie  bei 
den  doppeltbrechenden  Krystallen  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des 
Lichtes  in  verschiedener  Richtung  gegen  die  Krystallaxen  verschieden  ist, 
ist  auch  ihre  Absorption  eine  ungleiche.  Durch  diese  Verschiedenheit 
der  Absorption  tritt  eine  mit  der  Richtung  veränderliche  Färbung  auf, 
welche  sich  zuweilen  schon  ohne  weitere  Hülfsmittel  erkennen  lässt.  So 
erscheint  z.  B.  der  optisch  einaxige  Pennin  in  der  Richtung  seiner  Aze 
blaugrün,  senkrecht  dazu  dagegen  rothbraun.  Deutlicher  kann  man  die 
Farbenunterschiede  erkeiinen,  wenn  man  den  Krystall  durch  eine  dichro- 
skopische  Loupe  betrachtet. 

Bei  optisch  einaxigen  Krystallen  erhält  man  durch  die 
dichroskopische  Loupe  zwei  gleichgefarbte  Bilder,  wenn  man  parallel  der 
optischen  Axe  durch  den  Krystall  sieht.  Sieht  man  dagegen  senkrecht 
zur  optischen  Axe  und  richtet  dabei  die  Loupe  und  den  Krystall  so,  dass 
die  Hauptschnitte  derselben  parallel  stehen,  so  erhält  man  zwei  verschieden 
gefärbte  Bilder,  von  denen  das  eine  die  gleiche  Farbe  hat,  wie  bei  dem 
eben  erwähnten  Versuche.  Bei  manchen  Krystallen  spricht  sich  die  Ver- 
schiedenheit der  Absorption  nur  in  Intensitätsnnterschieden  ans;  besonders 
auffallend  ist  dies  beim  Turmalin  der  Fall,  in  welchem  die  zur  Axe 
senkrechten  Schwingungen  schon  bei  geringer  Dicke  fast  ganz  absorbirt 
werden.     Man  nennt  die  besprochene  Eigenschaft  der  optisch  einaxigen 
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Krjstalle,  parallel  und  senkrecht  zur  Axe  verschiedene  Farben  im  durch- 
gehenden Lichte  zu  zeigen,  Dichroismus. 

Bei  den  optisch  zweiaxigen  Krystallen  beobachtet  man  Tri- 
chroismuB,  indem  dieselben  drei  verschiedene  Farbentöne  nach  den  drei 
Elasticitätsaxen  zeigen.  Sieht  man  nach  der  Richtung  eines  dieser  drei 
Axen  durch  den  Erystall  mittelst  der  dichroskopischen  Loupe,  so  erhält 
man  zwei  verschieden  gefärbte  Bilder.  Von  den  sechs  Farben,  welche 
man  böi  der  Betrachtung  nach  den  drei  Axenrichtungen  erhält,  sind 
indess  je  zwei  gleich,  so  dass  nur  drei  verschiedene  Farben  resultiren. 


§.  242. 

Farben  undurchsichtiger  Körper.  —  Die  regelmässige  Re- 
flexion ändert  die  Farbe  des  einfallenden  Lichtes  nicht;  lässt  man  anf  I 
eine  spiegelnde  Fläche  weisses  Licht  fallen,  so  wird  von  derselben  auch 
weisses  Licht  zurückgeworfen.  Die  unregelmässige  oder  diffuse  Reflexion 
verhält  sich  dagegen  im  Allgemeinen  anders.  Ein  rothes  Papier  mit 
rauher  Oberfläche  reflectirt  von  den  in  dem  weissen  Lichte  enthaltenen 
Farbenstrahlen  fast  nur  die  rothen ;  daher  erscheint  das  Papier  eben  roth. 
Man  überzeugt  sich  hiervon  am  besten,  indem  man  durch  ein  Prisma  ein 
Spectrum  des  weissen  Lichtes  entwirft  und  dasselbe  durch  ein  farbiges 
rauhes  Papier  auflangt.  Es  wird  dann  fast  nur  die  eine  das  Papier 
charakterisirende  Farbe  reflectirt;  ist  z.  B.  das  Papier  roth,  so  wird  nur 
der  rothe  Theil  des  Spectrums  zurückgeworfen,  die  übrigen  Farbenstrahlen 
werden  absorbirt.  Diese  Absorption  kann  nicht  an  der  Oberfläche  selbst 
stattfinden,  sondern  nur  im  Innern  des  Körpers.  Die  Färbung  der  un- 
durchsichtigen Körper  bei  Beleuchtung  mit  weissem  Licht  entsteht  also 
dadurch,  dass  das  Licht,  wenn  auch  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe,  in 
den  Körper  eindringt  und  dann  von  den  Elementen  des  Körpers  zurück- 
geworfen aus  demselben  wieder  austritt.  Auf  diesem  Wege,  den  das 
Licht  innerhalb  des  Körpers  zurücklegt,  findet  von  Seiten  des  letzteren 
eine  auswählende  Absorption  statt,  so  dass  z.  B.  ein  rother  Körper  fast 
alle  Farbenstrahlen  mit  Ausnahme  der  rothen  ahsorbirt.  Dass  bei  der 
regelmässigen  Reflexion  keine  Farbenänderung,  also  auch  keine  wesent- 
liche Absorption  eintritt,  beruht  darauf,  dass  diese  Reflexion  grössten- 
theils  schon  an  der  Oberfläche  des  Körpers  stattfindet. 

Aus  der  obigen  Erklärung  der  Farben  der  Körper  folgt  unmittelbar, 
dass  ein  farbiger  Körper  nur  dann  seine  Farbe  zeigen  kann,  wenn  in  dem 
auffallenden  Lichte  die  betreffende  Farbe  enthalten  ist.  Beleuchtet  man 
z.  B.  rothes  Papier  mit  einer  durch  Natrium  gefärbten  Flamme,  welche 
nur  gelbe  Strahlen  aussendet,  so  absorbirt  das  Papier  alle,  auffallenden 
Strahlen  und  erscheint  daher  schwarz.  Da  das  Sonnenlicht  und  das 
elektrische  Licht  verhältnissmässig  mehr  blaue  und  violette  Strahlen  ent- 
hält als  das  Gaslicht,  welches  gelbe  Strahlen  in  relativ  grösserer  Inten- 
sität besitzt,  so  erscheint  die  Färbung  der  meisten  Gegenstände  im  Sonnen- 
lichte etwas  anders  als  im  Gaslichte.  Alle  jene  Körper,  welche  das  blaue 
Licht  in  geringem  Maasse  absorbiren,  verändern  ihre  Färbung  bei  der 
Beleuchtung  durch  Gaslicht  am  meisten,  weil  eben  das  letztere  wenig 
blaue  Strahlen  enthält. 


§|.  245.  244.]     Absorptionsspectra  der  Gase  und  Dämpfe. 


§.  243. 

AbsorptionsBpectra  der  G&ee   und   Dämpfe.   —   Um    die 
AbBorptionsBpectra  von  Gasen  oder  Dämpfen  zu  erhalten,  verfährt  man  in 
ganz  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  starren  Körpern  und  den  FlQsBigkeiten. 
Man  fuhrt  in  ein  GeftlBs  von  der  Form 
^■B*  "'■  Fig.  441,  welches  aus  einer  Glaskugel 

besteht,  die  an  zwei  gegenüberliegenden 
Seiten  abgeBchlifien  nnd  durch  Glas- 
platten geachlosBen  iBt,  den  Dampf  ein 
nnd  IfisBt  das  Licht,  ehe  es  znm  Spec- 
tralapparate  gelangt,  dorch  das  Gefösa 
hindurchtreten. 

Das  AbBorptionaspectrnm,  welches 
man  bd  z.  B.  von  Balpetriger  Säure  ent- 
hält, zeigt  eine  groBse  Anzahl  dunkler, 
feiner  Linien,  welchedenFraun  hofer'- 
schen  Linien  des  Sonnen Bpectruma  sehr 
ühnlicb  sind.  Die  Linien  sind  nicht  gleichmäRsig  über  das  ganze  Spectrnm 
vertheilt,  sondern  man  findet  im  rothen  nnd  gelben  Theile  dea  Spectrums 
ireniger  Linien  als  im  grünen  und  blauen  Theile.  Aehnlich  wie  die 
salpetrige  Sänre  verhalten  sich  auch  die  anderen  Dämpfe  oder  Gase ,  nnr 
ist  die  Anzahl  und  die  Lage  der  dunkeln  Linien  für  die  verHchiedenen 
Substanzen  Terschieden.  Der  Unterschied  der  AbsorptionBspectra  von 
starren  und  flüssigen  Substanzen  einerseits  und  den  Körpern  im  dritten 
Aggregat  zustande  nndererseits  ist  diiher  der,  dass  die  ersteren  mehr  oder 
weniger  breite  Streifen  enthalten,  die  an  den  Rändern  nicht  scharf  begrenzt 
sind ,  während  die  letzteren  schmale  dunkle  Linien  mit  scharfen  Be- 
grenzungen zeigen.  Diese  feinen  Linien  zeigen,  dass  die  Absorption  in 
Gasen  und  Dämpfen  sieh  nur  auf  ganz  bcBtimmte  einzelne  Wellenlängen 
der  Farben  strahlen  erstreckt,  die  von  einander  durch  nicht  absorbirte 
Farben  strahlen  getrennt  sind.  Da  auch  das  Sonnenspectrnm  in  ganz 
ähnlicher  Weise  solche  dunkeln  Linien  zeigt,  so  wird  man  vermntben, 
dass  auch  diese  darch  Absorption  entstanden  sind,  dass  wir  also  im* 
Sonnenspectrum  ebenfalls  ein  Absorptionsspectrum  vor  uns  haben.  Wie 
sich  Bpäter  zeigen  wird,  ist  diese  Vermutbnng  durch  Kirchboff  als 
thatsächlich  erwiesen. 


§.  244. 

Emission  des  Lichtes  nnd  EmiBsionsspeotra  der  Körper.  — 
Erhitzt  man  einen  starren  Körper,  z.  B.  einen  Platindraht,  bis  zur  GOh- 
bitze,  so  beginnt  er  Licht  anaznsenden.  Man  sieht  schon  bei  der  directen 
Beobacbtnng,  dass  das  zuerst  ausgesandte  Licht  roth  ist  (rothgiflfaend) 
und  dass  das  Licht  erst  nach  weiterer  Temperaturerböhnng  des  Körpers  weiss 
wird.  Untersucht  man  das  von  dem  Drahte  ausgesandte  Licht  mit  dem 
Prisma  (Emiseionsspectrum),  indem  man  die  Temperatur  von  der  Rothgintb 
bis  aur  Weissglnth  allmälig  steigert,  so  erhält  man  folgendes  Resultat: 
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Das  Spectmm  besteht  zuerst  nur  ans  Roth;  eine  Temperatarsteigerung 
bewirkt,  dass  das  Roth  an  Intensität  gewinnt  und  dass  zu  demselben 
brechbares  Licht  hinzutritt,  zunächst  Gelb,  dann  bei  weiterer  Temperatar- 
erhöhung Grün  u.  s.  w.  Das  Spectrnm  wächst  also  in  Folge  der  Tempe- 
ratur vom  Roth  anfangend  ganz  allmälig,  bis  bei  der  Weissgluth  alle 
Farben  vom  Roth  zum  Violett  vorhanden  sind.  Das  Spectrum  ist  ein 
ganz  continuirliches,  in  welchem  weder  dunkle  Linien  noch  Streifen  vor- 
kommen. Ebenso  wie  das  weissglühende  Platin  verhalten  sich  die  anderen 
starren  und  flüssigen  Körper,  wenn  sie  weissgluhend  werden;  sie  geben 
alle  continuirliche  Spectra  ohne  dunkle  Zwischenräume.  Da 
in  den  Flammen  der  Kerzen,  Lampen  und  des  Lichtgases  starre  Kohlen- 
theilchen  es  sind,  welche  im  weissglühenden  Zustande  das  Leuchten  der 
Flamme  bewirken,  so  sind  auch  die  Spectra  dieser  Flammen  continoirlich. 
Anders  verhalten  sich  Spectra  leuchtender  Gase  oder  Dämpfe:  Die- 
selben sind  discontinuirlich,  sie  bestehen  aus  einzelnen  hellen  Linien  auf 
dunklem  oder  schwach  leuchtendem  Grunde;  Lage  und  Anzahl  der  Linien 
hängen  von  der  Natur  der  leuchtenden  Substanz  ab.  So  besteht  z.  B.  das 
Spectram  des  leuchtenden  Wasserstoffgases  aus  drei  hellen  Linien,  von  denen 
die  eine  roth,  die  zweite  grün  und  die  dritte  violett  ist;  das  Spectrum  des 
leuchtenden  Natriumdampfes  besteht  aus  einer  hellen  Linie,  resp.  aus 
zwei  sehr  nahe  zusammenliegenden  Linien,  die  gelb  sind  ^). 


§.  245. 

Beziehung  zwischen  dem  Emissions-  und  Absorptions- 
vermögen. Gesetz  von  Kirchhoff  ^).  —  Das  Emissionsvermögen 
einer  Substanz  ist  die  Intensität  der  von  der  Substanz  ausgesandten 
Strahlen  von  irgend  einer  bestimmten  Wellenlänge.  Da  sich  das  Emissions- 
vermögen auf  eine  bestimmte  Wellenlänge  oder  Farbe  zu  beziehen  hat,  so 
ist  nach  dem  vorigen  Paragraphen  klar,  dass  dasselbe  für  verschiedene 
Wellenlängen  im  Allgemeinen  verschieden  ist.  So  ist  das  Emissions- 
vermögen des  glühenden  Natriumdampfes  für  alle  Wellenlängen,  die  dem 
rothen  Lichte  angehören,  gleich  Null,  denn  der  Natriumdampf  sendet  kein 
rothes  Licht  aus;  nur  für  bestimmte  Wellenlängen  des  gelben  Lichtes  ist 
das  Emissionsvermögen  des  Natriumdampfes  von  Null  verschieden. 

Das  Absorptionsvermögen  ist  das  Yerhältniss  der  Intensität 
des  absorbirten  Lichtes  zu  der  Intensität  des  auffallenden  Lichtes,  auch 
bezogen  auf  Licht  bestimmter  Wellenlänge.  Ist  die  Intensität  des  auf- 
fallenden Lichtes  eT,  jene  des  absorbirten  i,  so  ist  das  Absorptionsvermögen 

Ebenso  wie  das  Emissionsvermögen  desselben  Körpers  für  verschiedene 
Wellenlängen  verschieden  ist,  ist  es  auch  das  Absorptionsvermögen. 
Kirchhoff  hat  nun  folgendes  Gesetz  theoretisch  nachgewiesen:  Das 
Yerhältniss  zwischen   dem  Emissionsvermögen  J^  and  dem 


^)  Dass  auch  Gase  und  Dämpfe  unter  bestimmten  Umständen  continnirlicbe 
Spectra  liefern,  wird  später  erörtert.  —  ^)  Kirchhoff,  Pogg.  Ann.  109,1860. 
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Ahsorptionsvermögen  Ä  ist  für  Strahlen  gleicher  Wellen- 
längen hei  der  gleichen  Temperatur  von  der  Natur  des 
Körpers  unahhängig.  Bezeichnet  man  daher  die  genannten  Grössen 
für  zwei  beliehige  Körper  durch  die  Indices  1  und  2,  so  ist 

El .      E^ 
A\       A^ 

E  .      . 

Das  VerhältnisB  -j  lässt  sich  in  folgender  Weise  noch  näher  be- 
stimmen. Ein  vollkommen  schwarzer  Körper  hat  die  Eigenschaft,  Licht 
jeder  Wellenlänge,  welches  auf  ihn  fällt,  yollständig  zu  absorbiren;  das 
Absorptionsvermögen  eines  solchen  Körpers  ist  daher  für  jede  Wellenlänge 
und  jede  Temperatur  gleich  1.  Denkt  man  sich  jetzt  eine  Kugel  dieses 
schwarzen  Körpers  bis  zur  Glühhitze  von  t^  erwärmt,  und  sei  dann  das 
Emissionsvermögen  desselben  für  die  Wellenlänge  X  gleich  e,  so  ist  das 
Yerhältniss  des  Emissions-  zum  Absorptionsvermögen  gleich: 

e 

j  =  e. 

Eine  gleiche  Kugel  eines  beliebigen  anderen  Körpers,  auf  dieselbe 
Temperatur  t^  erhitzt,  besitze  für  dieselbe  Wellenlänge  A  das  Emissions- 
vermögen E  und  das  Absorptionsvermögen  A;  es  ist  dann 

—  =  e,  oder  E  =zz  e  .  A, 

Das  Emissionsvermögen  irgend  eines  Körpers  ist  also  gleich  dem 
Product  aus  seinem  Absorptionsvermögen  und  dem  Emissionsvermögen 
des  schwarzen  Körpers;  alle  drei  Grössen  bezogen  auf  die  gleiche  Tempe- 
ratur und  die  gleiche  Wellenlänge. 

Dieser  Satz  lässt  wichtige  Folgerungen  zu,  welche  experimentell 
bestätigt  sind. 

Man  denke  sich  zwei  Kugeln  gleicher  Grösse,  von  denen  die  eine 
ein  schwarzer  Körper,  die  zweite  ein  beliebig  anderer  Körper  sei,  gleich- 
massig  erhitzt.  Da.  E  =^  e  Aj  so  wird  E  so  lange  gleich  Null  sein,  als  e 
Null  ist.  Bevor  der  schwarze  Körper  zum  Glühen  gelangt  (bis  dahin  ist  e 
für  leuchtende  Strahlen  gleich  Null),  wird  daher  auch  der  zweite  Körper 
nicht  glühen  können.  Wenn  dann  der  schwarze  Körper  die  Glühhitze 
erreicht,  und  zunächst  nur  rothe  Strahlen  aussendet,  so  ist  e  für  rothe 
Strahlen  von  Null  verschieden,  für  alle  anderen  Farben  dagegen  noch 
gleich  Null.     Es  möge  dies  kurz  so  ausgedrückt  werden: 

Cr  =^  er',      Cq  =  eg  =  Cgr  =^  '  '  '  =  Oj 

wo  Cr  sich  auf  Roth,  e^  auf  Orange,  Cg  auf  Gelb  u.  s.  w.  bezieht. 
Für  den  zweiten  Körper  hat  man  bei  derselben  Temperatur 

Er   =   Cr    '    Ar\    Eq    =   Cq    .    Aq]    Eg    =    Cg    .    Ag\    .    .    . 

Da  Co  =  e^  •  •  •  =  0,  so  ist  auch  Eq  =  Eg  >  -  •  =  0.  Der  zweite 
Körper  kann  also  nur  rothes  Licht  aussenden,  denn  nur  Er  kann  von 
Null  verschieden  sein.  Er  würde  aber  ebenfalls  Null  sein,  wenn  Ar  gleich 
Null  wäre;  in  diesem  Falle  würde   der  zweite  Körper  das  rothe  Licht 
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nicht  absorbiren  und  in  Folge  dessen  für  rotbes  Licht  darchsichtig  sein. 
Es  wird  daher  der  zweite  Körper  entweder  gleichzeitig  mit  dem  schwarzen 
Körper  rothglühend  oder  er  wird  darchsichtig.  Was  für  die  rothen 
Strahlen  gilt,  gilt  aber  ebenso  für  die  anders  geförbten  Strahlen,  und  da 
der  -zweite  Körper,  welcher  mit  dem  ersten  Körper  gleichzeitig  erwärmt 
wurde,  ein  ganz  beliebiger  ist,  so  hat  man  folgendes  Besultat:  Erwärmt 
man  beliebige  Körper  gleichmässig,  so  fangen  alle  diejenigen,  welche  nicht 
durchsichtig  werden,  bei  der  gleichen  Temperatur  an,  rothe  Strahlen  aus- 
zusenden; bei  einer  anderen  höheren,  aber  wiederum  für  alle  Körper 
gleichen  Temperatur  beginnt  die  Ausstrahlung  der  gelben  Strahlen  u.  s.  w. 
Drap  er  hatte  schon  früher  die  Richtigkeit  dieser  Schlussfolgerungen 
dadurch  bewiesen,  dass  er  kleine  Stückchen  von  Marmor,  Kupfer,  Antimon, 
Blei,  Coaks  und  anderen  Körpern  in  einem  Flintenlaufe  gleichmässig  erhitzte 
und  hierbei  fand,  dass  alle  gleichzeitig  leuchtend  wurden. 

Wird  ein  Körper  bei  hinreichend  hoher  Temperatur  nicht  leuchtend,  so 
muss  er  durchsichtig  werden.  Ein  solcher  Körper  ist,  wie  Kirchhoff 
gezeigt  hat,  das  phosphorsaure  Natron.  Bringt  man  dasselbe  in  der  nicht 
leuchtenden  Bunsen^schen  Flamme  auf  einem  aus  Platindraht  gebildeten 
Ringe  zum  Schmelzen,  so  bildet  es  eine  durchsichtige  Masse,  welche  nicht 
leuchtet,  während  der  dasselbe  unmittelbar  berührende  Platindraht  leb- 
haftes Licht  emittirt. 


§.  246. 

ümkehrung  der  Spectra.  —  Aus  der  Kirchhoff' sehen  Be- 
ziehung 

E=  e  .  A 

ergiebt  sich  femer  eine  wichtige  Folgerung  für  das  Absorptionsvermögen 
der  leuchtenden  Gase  und  Dämpfe.  Wie  in  §.  244  gezeigt  wurde,  besteht 
das  Emissionsspectrum  dieser  Substanzen  aus  einzelnen  von  einander  ge- 
trennten hellen  Linien;  daraus  geht  hervor,  dass  das  Emissionsvermögen  JE^ 
für  bestimmte  Wellenlängen  (den  hellen  Linien  entsprechend)  von  Null 
verschieden,  für  andere  Wellenlängen  dagegen  gleich  Null  ist.  Da  nun  A 
der  Grösse  E  proportional,  so  ist  das  Absorptionsvermögen  für  dieselben 
Wellenlängen  gleich  Null,  für  welche  das  Emissionsvermögen  Null  ist. 
Sendet  daher  ein  glühender  Körper  (z.  B.  Natriumdampf)  nur  Licht  einer 
Wellenlänge  aus,  so  wird  derselbe  auch  nur  Licht  dieser  Wellenlänge 
absorbiren,  für  jedes  andersfarbige  Licht  aber  durchsichtig  sein.  Allge- 
meiner lässt  sich  dieser  Satz  so  aussprechen:  Leuchtende  Substanzen 
erstrecken  ihre  Absorption  nur  auf  jenes  Licht,  welches 
sie  selbst  ausstrahlen.  Auch  diese  Folgerung  ist  durch  das  Experiment 
bestätigt.  Nimmt  man  eine  intensive  Lichtquelle,  z.  B.  einen  im  Knall- 
gase glühenden  Kalkcylinder  (Drummond'sches  Licht),  so  erhält  man 
mittelst  Zerlegung  durch  ein  Prisma  im  Spectralapparat  ein  continuirliches 
Spectrum.  Bringt  man  dann  zwischen  der  Lichtquelle  und  dem  Spalt 
des  Apparates  eine  mit  Kochsalz  versehene  Alkoholflamme,  welche  Natrium- 
licht aussendet,  so  muss  das  weisse  Licht,  ehe  es  in  den  Apparat  tritt, 
durch   die    gelbe  Natriumfiamme    hindurch.      Alle  Farben,   welche   die 
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Natriumflamme  nicht  selbst  aassendet,  erleiden  bei  diesem  Durchgänge 
keine  Absorption;  die  gelbe  Farbe,  die  dem  Natriamdampfe  entspricht, 
wird  dagegen  kräftig  absorbirt.  In  Folge  dessen  erscheint  an  jener  Stelle 
des  Spectrums,  wo  die  Natriumflamme,  wenn  sie  allein  wirkte,  eine  helle 
Linie  erzeugen  würde,  eine  dunkle  Absorptionslinie. 

Es  lässt  sich  aber  leicht  zeigen,  dass  je  nach  dem  Intensitäts- 
verhältniss  des  weissen  Lichtes  und  der  Natriumflamme  einerseits  und 
dem  Absorptionsvermögen  der  letzteren  andererseits  die  Erscheinung  sich 
ändert. 

Stelle  zu  dem  Zwecke  in  der  Fig.  442  L  die  Lichtquelle  dar,  die 
weisses  Licht  aussendet,  ^  die  Natriumflamme,  durch  welche  das  Licht 


Fig.  442. 


L  N 
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R 
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von  L  hindurchtritt,  S  den  Spalt  und  2?  den  Schirm,  auf  welchem  das 
Spectrum  erzeugt  wird  (die  hierzu  nöthigen  Linsen  und  das  Prisma  sind 
in  der  Zeichnung  nicht  angedeutet). 

Würde  die  Natriumflamme  allein  wirksam  sein,  so  erhielte  man  auf  II 
eine  helle  gelbe  Linie  in  D;  würde  die  Lichtquelle  L  allein  wirken,  so 
entstände  auf  2?  ein  continuirliches  Spectrum.  Die  Intensität  dieses 
Spectrüms  ist  in  seinen  verschiedenen  Theilen  verschieden;  es  möge  an- 
genommen werden,  dass  die  Intensität  desselben  an  der  Stelle  D  gleich  J 
sei.  Die  Intensität  des  Natriumlichtes  an  derselben  Stelle  sei  Ji=^J,B, 
Wirken  nun  L  und  N  gleichzeitig,  so  tritt,  wie  erwähnt,  eine  Absorption 
durch  die  Natriumflamme  ein ,  in  Folge  dessen  die  Intensität  J  eine  Ab- 
Schwächung  erleidet.  Ist  das  Absorptionsvermögen  von  N  gleich  A^ 
80  dass 

7  =  ^. 

so  wird  t  absorbirt  und  es  gelangt  von  J  die  Intensität 

J—i  =  J(l-'A) 

nach  D.  Da  ferner  N  die  Intensität  e/i  =  eT" .  ^  nach  D  sendet,  so  ist 
die  Gesammtintensität  in  D  gleich: 

J  (\  -^  A)  -^  JB  =  J  {\  "  A  -^  B). 

Je  nachdem  also 

l  —  A  -\-  B  >l  wird  B  heller 

=  1     ^      ^   gleich  hell, 
<;  1     „      „  dunkler, 

als  es  bei  alleiniger  Wirkung  von  J  sein  würde.  Nimmt  man  nun  an, 
dass  die  Intensität  Ji  von  N  constant  ist ,  so  kann  man  durch  eine  Ver- 
änderung der  Intensität  J  alle  drei  Fälle  herstellen.  Beim  Eintritt  des 
letzten  Falles  erhält  man  ein  Spectrum  mit  einer  dunklen  Linie  auf 
hellem    Grunde:    das    Absorptionsspectrum   des    Natrium  dampf  es.      Die 
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dunkle  Linie  liegt  genau  an  derselben  Stelle,  wo  der  leuchtende  Natrium- 
dampf,  allein  wirkend,  eine  helle  Linie  erzeugen  würde.  Das  Absorp- 
tionsspectrum  stellt  daher  die  Umkehrung  des  Emissions- 
spectrums  dar,  denn  was  in  dem  ersten  dunkel  ist,  ist  in  dem  zweiten 
hell,  und  umgekehrt.  Ebenso  wie  beim  Natrium  lassen  sich  auch  bei 
anderen  Dämpfen  die  Emissionsspectra  in  Absorptionsspectra  umkehren. 


§.  247. 

Untersuchung  des  Sonnenspectrums^).  —  Auf  Grund  des 
Kirchhof  fischen  Satzes  und  der  eben  betrachteten  Umkehrung  der 
Spectra  ist  ein  Yerständniss  über  die  Entstehung  der  dunkeln  Fraunhofer'- 
schen  Linien  im  Sonnenspectrum  und  eine  Einsicht  in  die  Constitution 
der  Sonne  erzielt  worden.  Nach  Kirchhoff  besteht  die  Sonne  aus  einem 
festen  oder  flüssigen  Kern,  der  sich  in  höchster  Glühhitze  befindet,  und 
welcher  für  sich  allein  ein  continuirliches  Spectrum  liefern  würde.  Der 
Sonnenkem  ist  aber  von  einer  aus  Gasen  und  Dämpfen  bestehenden  Hülle 
umgeben,  welche  durch  den  Yerdampfungs-  und  Zersetzungsprocess  ent- 
standen ist,  und  das  vom  Kerne  emittirte  Licht  muss  diese  Hülle  durch- 
dringen, ehe  es  zur  Erde  gelangt.  Die  Gase  und  Dämpfe  der  Hülle  üben 
eine  absorbirende  Wirkung  auf  das  durchgehende  Licht  aus  und  als  Folge 
dieser  Absorption  erscheinen  die  dunkeln  Linien  im  Sonnenspectrum. 
Würde  nur  die  Hülle  der  Sonne  Licht  aussenden,  so  würde  das  Sonnen- 
spectrum umgekehrt  sein:  Es  würde  aus  hellen  Linien  auf  dunkelm 
Grunde  bestehen,  und  die  hellen  Linien  würden  gerade  dort  auftreten,  wo 
jetzt  in  der  Wirklichkeit  die  dunkeln  Linien  sich  befinden. 

Vergleicht  man  nun  die  dunkeln  Linien  des  Sonnenspectrums  mit 
den  hellen  Linien,  welche  die  Emissionsspectra  der  irdischen  Gase  und 
Dämpfe  zeigen,  so  findet  man  bei  manchen  Substanzen  die  genaueste 
Uebereinstimmung.  Wie  sich  eine  solche  Yergleichung  bewirken  lässt, 
soll  im  folgenden  Paragraphen  gezeigt  werden,  hier  mögen  einige  Resultate 
dieser  Yergleichung  Platz  finden.  Am  einfachsten  lässt  sich  nachweisen, 
dass  die  helle  Linie  des  Natriumdampfes  mit  der  dunkeln  Z)- Linie  des 
Sonnenspectrums  zusammenfällt.  Ferner  zeigte  Kirchhoff,  dass  die 
zahlreichen  hellen  Linien,  welche  von  Eisendämpfen  erzengt  werden,  mit 
dunkeln  Linien  des  Sonnenspectrums  zusammenfallen.  Aus  dieser  Coin- 
cidenz  der  Linien  folgt,  dass  in  der  Sonnenatmosphäre  sowohl  glühende 
Natrium-  als  auch  Eisendämpfe  vorhanden  sind.  Würde  das  Emissions- 
spectrum  eines  jeden  Körpers  nur  aus  einer  hellen  Linie  bestehen,  so 
könnte  man  die  Coincidenz  derselben  mit  einer  der  zahlreichen  dunkeln 
Linien  des  Sonnenspectrums  für  eine  Erscheinung  ansehen,  die  nicht  dazu 
berechtigte,  einen  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  der  hellen  und 
der  dunkeln  Linie  vorauszusetzen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall;  so 
hat  man  beim  Eisen  die  Coincidenz  von  460  hellen  Linien  mit  ent- 
sprechenden dunkeln  Linien  des  Sonnenspectrums  beobachtet  und  daher 
kann  von  einem  Zufall  bei  dieser  Erscheinung  keine  Rede  sein.  Ausser 
den  erwähnten  Substanzen,  Natrium  und  Eisen,  hat  man  noch  viele  andere 


^)  Kirchhoff,  AbhaDdluugen  der  Berliner  Akademie  1861. 
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auf  der  Sonne  nacb gewiesen,  voti  denen  folgende  genannt  werden  mögen: 
CalGinm,  Baryum,  MagneBium,  Titan,  Nickel  und  WaBserstoff, 

Eine  Anzahl  der  Abaorptionelinien  des  SoDDenspectruniB  hat  eich 
mit  der  Zeit  und  der  Sonnenetellnng  als  veränderlich  erwiesen.  Diese 
Linien  rühren  von  der  Absorption  der  Erdatmosphäre  her,  welche  ja  auch 
das  Sonnenlicht  durchdringen  musa,  ehe  es  zur  Erdoberfläche  gelangt. 
Jenach  dem  Sonnenstände  ist  die  Dicke  der  atmosphäriechen  Schicht, 
welche  die  Sonnenstrahlen  zu  dnrcblaofen  haben,  am  zu  demselben  Punkte 
der  Erdoberfläche  zu  gelangen,  verschieden,  und  daher  ist  auch  die 
Stärke  der  Absorption  eine  wechselnde.  Dazu  kommt  noch,  dass  der 
Fenchtigkeitszu stand  der  Luft  zn  verschiedenen  Zeiten  nicht  gleich  ist, 
wodurch  ebenfalls  eine  Yerschiedenheit  in  der  Absorption  bedingt  wird. 


Spectralapparat.  — Zur  Vergleichung  zweier  Spectra  mit  ein- 
ander dient  der  von  Bunsen  und  Eiichhoff  constmirte  Spectralapparat, 
Fig.  443.    Das  Rohr  A,  welches  vorn  den  Spalt  trägt,  Ist  fest  mit  dem 
Stativ  verbunden;  an  dem  anderen  Ende  des  Elohres  befindet  sich  eine 
Fig.  443. 


Linse,  deren  Brennweite  gleich  der  Länge  des  Rohres  ist.  Das  Flintglas- 
prisma  P  mit  einem  brechenden  Winkel  von  60»  ist  anf  der  Metallplatte 
des  Stativs  fest  anfgesetzt.  Das  astronomische  Fernrohr  B,  welches  zur 
Beobachtnng  des  Spectrums  dient,  wird  durch  eine  Metallachiene  getragen, 
die  um  die  Äse  des  Stativs  drehbar  ist.  Der  Zweck  des  Rohres  C  wird 
später  angegeben. 

Um  zwei  Spectra  gleichzeitig  beobachten  und  vergleichen  zu  können, 
befindet  sich  vor  dem  Spalt,  der  in  Fig.  444  (a.  f.  S)  besonders  abgebildet 
ist,  ein  Glasprisma  ab,  welches  die  Hälfte  des  Spaltes  bedeckt.  Die  Wirk- 
samkeit dieses  Prismas  ist  aus  Fig.  445  (a.  f.  S.)  ersichtlich. 
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In  W  und  h  (Fig.  445)  eind  zwei  Tersohiedene  Lichtquellen  angedentet, 
dereD  Spectra  verglichen  werden  sollen.     Das  Licht  Ton  f  wird  von  dem 
Fig.  444.  Fig.  445. 


Prisma  refleotirt,  reap.  seitlich  abgelenkt,  so  dasB  dseaelbe  nur  durch  die 
obere  frei  gelasBene  Hälfte  des  Spaltes  in  das  Rohr.il  tritt.  Das  Licht  von  X 
fällt  senkrecht  anf  die  Prismafläche  a  und  wird  von  der  anderen  Fläche  b 
total  reflectirt,  so  dass  es  durch  den  Spalt  in  der  Richtung  des  Rohres  A 
fortgeht.  Man  sieht  daher  in  dem  Femrohre  'S  zwei  Qber  einander  liegende 
Spectra,  von  denen,  da  das  Fernrohr  umkehrt,  das  obere  von  X,  das 
untere  von  F  herrührt.  Diese  Spectra  lassen  eine  directe  Tergleichang 
zu.  Wird  z.  B.  statt  der  Lichtquelle  X  Sonnenlicht  benutzt  und  ist  ¥ 
eine  Natriumflamme,  so  sieht  man,  dass  die  dunkle  J)-Linie  des  Sonnen- 
spectrum  seine  FortsetzuDg  nach  unten  in  der  hellen  Linie  des  Natronlichtes 
erhält.  Siod  dagegen  die  beiden  Lichtquellen  X  und  F  gleich,  so  stimmen 
auch  die  beiden  Spectra  in  der  Lage  der  Linien  vollständig  überein. 

In  dem  Rohre  C  befindet  sich  vorn  bei  S  ein  verkleinertes  photo- 
graphirtes  Bild  einer  Millimeterscala  auf  einer  Glt^platte,  welche  im 
Uebrigen  mit  Stanniol  bedeckt  ist,  um  eis  und  nrch sichtig  zu  machen.  An 
dem  anderen  Ende  des  Rohres  C  sitzt  eine  Linse,  dereu  Brennweite  gleich 
der  Länge  des  Rohres  ist.  Die  Messingschiene,  welche  C  trägt,  ist  um 
die  Äxe  des  Stativs  drehbar.  Stellt  man  vor  S  eine  Flamme  zur  Be- 
leuchtung der  Scala,  so  fällt  das  Licht  durch  das  Rohr  C  auf  die  Fläche  P 
des  Prismas,  wird  hier  reflectirt  ond  gelangt  in  das  Femrohr  B.  Man  sieht 
dann  in  3  das  Bild  der  Millimeter  scala.  Durch  die  Schraube  r  kann  das 
Soalenbild  gehoben  oder  gesenkt  werden.  Die  Scala  dient  dazu,  um  die 
hellen  Linien  eines  Spectrums  in  ihrer  Lage  auf  der  Scala  au  bestimmen. 

Um  den  Apparat  zum  Gebrauche  herzurichten,  uimmt  man  zunächst 
das  Femrohr  B  aus  seinem  Lager,  richtet  dasselbe  nach  einem  fernen 
Gegenstände  (z.  B.  einem  Baume)  und  verschiebt  das  Ocular  so  weit,  bis 
man  den  Gegenstand  deutlich  sieht.  Dann  legt  man  das  Femrohr 
wieder  ein  und  nimmt  das  Prisma  P  fort.  Man  stellt  3  in  die  Ver- 
längerung von  A  und  zieht  das  Spaltrobr,  welches  sich  in  A  beflndet,  so 
weit  heraus,  dass  der  Spalt  deutlich  sichtbar  wird.  Man  legt  das  Prisma 
wieder  in  seine  ursprüngliche  Lage,  klemmt  dasselbe  durch  die  obere 
Feder  fest,  verschiebt  das  Rohr  3  seitlich,  bis  man  das  Spectmm  der 
Flamme  F  sieht.  Nachdem  vor  S  eine  kleine  Beleuchtnngsflamme  gestellt 
ist,  dreht  man  (7,  damit  die  Scala  in  B  sichtbar  wird.  Ist  die  Scala 
nicht  deutlich,  so  wird  die  Kapsel,  welche  die  Scala  enthält,  etwas  hinein- 
geschoben oder  herausgezogen.  Man  stellt  daun  gewöhnlich  das  Rohr  C 
durch  Drehung  so  ein,  dass  die  J9-Ltnie  des  Sonnenspectrums  oder  der 
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Natriumflamme  bei  dem  Theilstrich  100  steht.  Diese  Stellang  der  Scala 
wird  durch  Anziehen  der  Schraube,  welche  an  der  Schiene  von  C  gegen 
die  Axe  des  Apparates  wirkt,  festgehalten.  Will  man  die  Spectra  der 
Flammen  L  und  F  mit  einander  vergleichen,  so  wird  die  Flamme  L 
Fig.  446.  seitlich,  wie  es  in  der  Figur  angegeben  ist,  aufgestellt 
und  dieselbe  so  lange  verschoben,  bis  das  von  dem 
kleinen  Prisma  im  Innern  reflectirte  Licht  parallel  der 
Axe  von  Ä  wird. 

Um   die  zu   untersuchenden  Substanzen   zu    ver- 
dampfen  und  bis  zum   Glühen   zu  erwärmen,   benutzt 
man  entweder  nicht  leuchtende  Flammen  oder  den  elek- 
trischen Funken.     Als  Flamme  dient  die  sehr  schwach 
leuchtende  Flamme  des  reinen  Weingeistes,  oder  die  des 
Bunsen' sehen  Brenners.     Die  zu  untersuchende  Sub- 
stanz wird  in  das  zu  einem  kleinen  Ringe  gebogene  Ende 
eines   Platindrahtes  eingeschmolzen  und   dieser   so  ge- 
füllte Ring  dann  so  tief  in  den  Rand  der  Flamme  ge- 
bracht, dass  der  Spalt  des  Spectralapparates  höher  als 
der  Platinring  liegt,  damit   nicht  das   vom  glühenden    Platin  emittirte 
Licht  ebenfalls  in  den  Spectralapparat  eindringe. 
Fig.  447.  ^^i  Anwendung  des  elektrischen  Funkens  wird  dieser 

gewöhnlich  durch  einen  Inductionsapparat  erzeugt,  dessen 
Beschreibung  bei  der  Besprechung  der  Inductionserschei- 
nungen  sich  findet.  Lässt  man  den  Funken  zwischen  den 
Elektroden  überspringen,  so  tritt  in  Folge  der  Erwärmung 
eine  Verflüchtigung  der  Elektroden  und  eine  Erhitzung  der 
verflüchtigten  Theile  bis  zum  Glühen  ein.  Bestehen  z.  B. 
die  beiden  Elektroden  aus  Kupfer,  so  verdampft  das  Kupfer 
und  man  erhält  bei  der  Beobachtung  des  Funkens  das  Spectrum 
der  glühenden  Kupferdämpfe.  Gleichzeitig  wird  zwar  auch 
die  den  Funken  umgebende  Lufb  leuchtend,  indessen  ist  die 
Intensität  dieses  Luftspectrums  so  schwach  gegenüber  jenem 
des  Metallspectrums,  dass  eine  Unterscheidung  leicht  ist. 
Ausserdem  hat  man  ein  einfaches  Mittel,  um  zu  constatiren, 
ob  eine  Liniengruppe  dem  Luftspectrum  angehört  oder  nicht; 
wechselt  man  nämlich  die  Metalle,  nimmt  man  z.  B.  statt 
Kupfer  Zink,  so  würde  dasjenige,  was  der  Luft  zukommt, 
unverändert  bleiben. 

Zur  Untersuchung  der  Flüssigkeit  mittelst  des  elektri- 
schen Funkens  benutzt  man  einen  Reagenzcylinder  Ä,  Fig.  446, 
in  welchen  unten  eine  Platinelektrode  Ei  eingeschmolzen  ist 
und  welcher  mit  der  Flüssigkeit  gefüllt  wird.  Die  andere 
Platinelektrode  E^  wird  bis  nahe  an  die  Oberfläche  der  Flüssig- 
keit geführt.  Bei  Ueberspringen  des  Funkens  von  E^  zur 
Flüssigkeit  werden  die  in  letzterer  gelösten  Stoffe  leuchtend. 
Die  Gase  werden  in  Röhren  von  der  Form  Fig.  447  unter- 
sucht, welche  nach  ihrem  ersten  Yerfertiger  Geissler'sche 
Röhren  genannt  werden.  An  den  Enden  sind  die  Elektroden 
a  und  h  eingeschmolzen,  und  die  Mitte  der  Röhre  besteht  aus  einem  capil- 
laren  Theile.  Die  Röhren  werden  zunächst  durch  die  Quecksilberluftpumpe 


8 


552  Untersuchung  der  Emissionsspectra.  [§.  249. 

entleert,  mit  dem  zu  untersuchenden  Gase  unter  geringem  Drucke  ge- 
füllt und  dann  zugeschmolzen.  Ausser  der  ohigen  Form  werden  auch 
vielfach  Röhren  angewandt,  welche  zwei  Hähne  besitzen,  um  den  Druck 
des  Gases  beliebig  ändern  und  dieselbe  Röhre  auch  für  verschiedene  Gase 
benatzen  zu  können. 


§.  249.       . 

Die  Untersuchung  der  Emissionsspectra  als  qualitative 
Analyse.  —  Die  Spectra  der  leuchtenden  Dämpfe,  sei  es  in  den  Flammen 
oder  im  elektrischen  Funken,  sind  häufig  so  bestimmt  von  einander  ver- 
schieden und  charakterisirt,  dass  sie  als  Erkennungsmittel  der  Substanzen 
benutzbar  sind^).  So  zeigt  sich  in  dem  Spectrum  einer  Flamme,  welche 
Natrium  enthält,  eine  helle  Linie  im  Gelb,  vergleiche  Nr.  2  der  TafeL 

Das  Spectrum  von  Lithium  lässt  eine  helle  Linie  im  Roth,  eine 
schwächere  im  Orange  auftreten.  Kalium  zeigt  eine  helle  Linie  im 
äussersten  Roth  und  eine  schwächere  Linie  am  entgegengesetzten  Ende 
des  Spectrums,  im  Violett.  Strontium  zeigt  eine  helle  Linie  im  Blau, 
eine  im  Orange  und  mehrere  weniger  deutliche  Linien  im  Roth. 

Wie  die  Untersuchung  anzustellen  ist,  ist  nach  dem  vorigen  Para- 
graphen leicht  ersichtlich.  Ist  die  Millimeterscala  des  Rohres  G  im 
Spectralapparat  Fig.  443  so  gestellt,  dass  die  Z)-Linie  auf  100  fallt,  so 
kann  man  zunächst  Flammen  untersuchen,  deren  Dämpfe  bekannt  sind, 
z.  B.  zunächst  eine  Flamme  mit  einem  Lithiumsalze.  Die  Lage  der  hellen 
Linien  wird  an  der  Millimeterscala  abgelesen  und  die  Zahlen  werden  auf- 
gezeichnet. Dann  untersucht  man  ein  Kaliumsalz  und  bestimmt  ebenfalls 
die  Lage  der  hellen  Linien.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  Tabelle, 
welche  für  jede  Substanz  die  charakteristischen  Linien  in  Theilen  der 
Scala  angiebt.  Wird  dann  das  Spectrum  einer  Flamme  beobachtet,  deren 
Dämpfe  unbekannte  Substanzen  enthalten,  so  braucht  man  nur  die  Lage 
der  hellen  Linien  abzulesen  und  das  Resultat  mit  der  einmal  verfertigten 
Tabelle  zu  vergleichen,  um  die  Stoffe,  welche  die  Färbung  der  Flamme 
bewirken,  zu  erhalten.  Zur  grösseren  Sicherheit  kann  man  dann  die 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  gefundenen  Substanzen  nach  ein- 
ander in  bekannten  Verbindungen  in  die  seitliche  Flamme  L  (Fig.  443) 
bringen  und  die  Goincidenz  der  betreffenden  Linien  in  den  beiden  Spectren 
constatiren. 

Es  möge  hier  gleich  bemerkt  werden,  dass  zwei  Spectralapparate, 
bei  denen  die  D-Linie  auf  100  eingestellt  ist,  nicht  noth wendig  auch  für 
die  anderen  Linien  genau  übereinstimmende  Zahlen  liefern  müssen. 
Damit  eine  solche  Uebereinstimmung  stattfinde,  ist  erforderlich,  dass  die 
Apparate  in  ihren  einzelnen  Theilen,  —  Prisma,  Scala,  Linsen  —  voll- 
ständig gleich  sind.  Im  Folgenden  sind  die  Zahlen  der  Scala  für  die 
Fraunhofer'schen  Linien  angegeben,  welche  für  einen  bestimmten 
Apparat  beobachtet  wurden: 

Ä  B  C  D  E  F  GH 

67,5         78         84         100         121         139,5         177,5         210 


^)  Kirchhoff  und  Bunsen,  Fogg.  Ann.  110,  1860;  113,  1861. 
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Die  Empfindlicbkeit  der  Spectralreactionen  ist  sehr  gross,  aber  eine 
verschiedene  für  Terschiedene  Metalle.  Nach  Bansen  und  Kirchhoff 
reicht  eine  Menge  von  Vsoooooo  Milligramm  Natrium  aus,  um  dasselbe  in 
der  Flamme  an  dem  Auftreten  der  charakteristischen  gelben  Linie  in 
dem  Spectrum  zu  erkennen.  Da  die  Luft  selten  ganz  rein  von  Natrium- 
salzen  ist,  so  ist  es  schwer,  ein  Flammenspectrum  zu  erhalten,  in  welchem 
die  Natriumlinie  vollständig  fehlt.  Zur  Erkennung  von  Lithium  genügt 
eine  Menge  von  etwa  Viooooo  Milligramm,  von  Kalium  eine  solche  von 
Vi  000  Milligramm. 

Die  Beobachtung  von  hellen  Linien  im  Spectram,  welche  keinem  der 
bekannten  Körper  angehörten,  hat  zu  der  Entdeckung  neuer  Elemente 
geführt.  So  wurde  von  Bunsen  und  Kirchhoff  das  Cäsium  und 
Rubidium,  von  Grookes  das  Thallium  und  von  Reich  und  Richter 
das  Indium  entdeckt.  Die  Spectra  dieser  Körper  sind  unter  5,  6,  7,  8 
in  der  beistehenden  Tafel  abgebildet. 

Bei  der  Untersuchung  verschiedener  flüchtiger  Verbindungen  desselben 
Metalls  ergab  sich  für  die  im  Spectrum  auftretenden  charakteristischen 
hellen  Linien  immer  dieselbe  Lage.  So  unveränderlich  indess  diese  Lage 
ist,  so  wechselnd  kann  das  Intensitätsverhältniss  der  hellen  Linien  in  dem 
Spectrum  eines  glühenden  Dampfes  je  nach  der  Temperatur  desselben 
sein.  Von  den  verschiedenen  Verbindungen  desselben  Metalls  giebt 
diejenige  das  lichtstärkere  Spectrum,  welcher  die  grössere  Flüchtigkeit 
zukommt;  und  bei  Anwendung  derselben  Metallverbindung  ist  das  Spectrum 
um' so  lichtstärker,  je  höher  die  Temperatur  der  Flamme  ist,  in  welcher 
sie  sich  verflüchtigt.  Bei  beträchtlicherer  Lichtstärke  kann  nun  das 
DeutlichkeitsverhältnisB  der  hellen  Linien  ein  anderes  sein,  als  bei 
geringerer,  und  bei  ersterer  können  selbst  neue  Linien  sichtbar  werden; 
Ghlorlithium  zeigt  z.  B.  bei  der  Verflüchtigung  in  der  sehr  heissen  Wasser- 
stoflflamme  «ine  helle  blaue  Linie  im  Spectrum,  die  bei  seiner  Ver- 
flüchtigung in  der  weniger  heissen  Leuchtgasflamme  nicht  sichtbar  ist. 
So  übereinstimmend  indess  die  Lage  der  hellen  Spectrallinien  in  der 
Flamme  gefunden  wurde,  so  ist  damit  doch  nicht  die  Frage  entschieden, 
ob  das  Spectrum  einer  Verbindung  gleich  der  Summe  der  Spectren  ihrer 
Elemente  ist,  oder  ob  jede  chemische  Verbindung  ihr  eigenes  sie  charak- 
terisirendes  Spectram  habe.  Denn  es  ist  möglich,  wie  Bansen  und 
Kirchhoff  bemerken,  dass  die  in  der  Flamme  verflüchtigten  Salze  bei  der 
Temperatur  der  Flamme  nicht  bestehen  bleiben,  sondern  zerfallen,  so  dass 
nicht  die  Dämpfe  der  Verbindung,  sondern  vielmehr  die  Dämpfe  des 
freien  Metalls  es  sind,  welche  die  Linien  desselben  erzeugen.  Wenn 
daher,  wie  es  thatsächlich  nachgewiesen  ist,  Chlomatrium,  Bromnatriam, 
kohlensaures  Natrium  u.  s.  w.  das  gleiche  Natriumspectram  liefern,  sobald 
diese  Salze  in  der  Flamme  verflüchtigt  werden,  so  kann  dies  daher 
rühren,  dass  in  jedem  Falle  das  freie  Natrium  leachtet. 

Bringt  man  Oxyde  und  Chloride  von  Metallen  in  die  Flamme,  so 
erhält  man,  wie  A.  Mitscherlich  dies  zuerst  nachwies,  andere  Spectra, 
als  die  reinen  Metalle  sie  liefern,  wenn  sie  durch  die  elektrische  Ent- 
ladung verflüchtigt  werden.  Indess  ist  auch  durch  diese  Versuche  der 
Beweis  noch  nicht  geführt ,  dass  jede  Verbindung  ihr  eigenes  Spectrum 
habe.  Denn  das  Spectrum  desselben  Dampfes  bleibt  nicht  das  gleiche, 
wenn  die  Masse  oder  die  Temperatur  des  glühenden  Dampfes  geändert 
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wird.      Eirchhoff  brachte    auf    Kohlenelektroden  '  Chlorcalciumlösnng 
nud  zeigte,  dass  das  dann  entstehende  Spectrum  sich  änderte,  je  nach- 
dem grossere    oder   kleinere   elektrische  Widerstände  in  den  Gang   des 
elektrischen  Stromes  eingeschaltet  wurden,  wodurch  die  Intensität   des- 
selben abgeschwächt  wurde.  Bei  Einschaltung  des  grössten  Widerstandes 
(einer  engen  mit  Wasser  gefüllten  Röhre)  erhielt  er  ein  Spectrum,  welches 
mit  dem  Flammenspectrum  des  Ghlorcalciums  vollständig  übereinstimmte. 
Wurde  der  eingeschaltete  Widerstand  vermindert,  so  traten  neue  Linien 
auf,  und  wurde  der  eingeführte  Widerstand  ganz  fortgenommen,  so  zeigten 
sich  die  neuen  Linien,  welche  im  Flammenspectrum  ganz  fehlten,  in  einer 
solchen  Intensität,  dass  sie  die  hellsten  von  allen  waren.     Hierdurch   ist 
bewiesen,  dass  der  Charakter  des  Spectrums  derselben  Substanz  ein  ganz 
anderer  werden  kann,  je  nach  den  Umständen,  unter  welchen  dieselbe  zum 
Glühen  gebracht  wird.     Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  eine  chemische 
Verbindung  ihr  eigenes  sie  charakterisirendes  Spectrum  habe,  oder  ob  das 
Spectrum  derselben  gleich  der  Summe  der  Spectren  ihrer  Elemente  sei, 
ist  daher  Zweierlei  bei  der  Vergleichung  der  Spectra  noth wendig:   1.  dass 
keine  Zersetzung  eintrete,  und  2.  dass  die  Beobachtungen  unter  gleichen 
Umständen   ausgeführt   werden.     Diese   beiden  Bedingungen  sind  aber 
nicht  bei  der  Untersuchung  der  Emissionsspectra,  bei  denen  die  Substanzen 
in  den  selbstleuchtenden  Zustand  versetzt  werden  müssen,  zu  erreichen 
und  daher  hat  Moser  ^)  zur  Entscheidung  der  Frage  Absorptionsspectra 
der  Verbindungen    bei    gewöhnlicher  Temperatur   untersucht.     Als  das 
Resultat   dieser  Untersuchung,  die    aber  noch   nicht    abgeschlossen   ist^ 
glaubt  Moser  die  oben  gestellte  Frage  dahin  beantworten  zu  können,  dass 
jede  chemische  Verbindung  ihr  eigenes  Spectrum  habe.     Es  ist  übrigens 
klar,  dass  hierdurch  die  Untersuchung  der  Emissionsspectra  behufs  quali- 
tativer   Analyse  nichts    an   Bedeutung   verliert;    die  Untersuchung  der 
Absorptionsspectra  würde  aber  mehr  leisten,    denn  während  zwei   ver- 
schiedene Verbindungen,  die  aus  gleichen  Elementen  bestehen,  das  gleiche 
Emissionsspectrum  liefern,  weil  eben  die  Elemente  leuchten,  würden  die 
Absorptionsspectra  (bei  niedriger  Temperatur)  verschieden  sein  und  hier- 
durch ein  Mittel  bieten,  die  Verbindungen  zu  erkennen. 

Bei  der  Untersuchung  der  Emissionsspectra  der  Gase  durch  die 
elektrische  Entladung  erhielten  Plücker  und  Hittorf  je  nach  der 
grösseren  oder  geringeren  Spannung  der  Entladungen  bei  einigen  Gasen 
zwei  leicht  zu  unterscheidende  Spectra:  Das  Bandenspectrum  (auch 
Säulenspectrum  oder  Spectrum  erster  Ordnung  genannt),  welches  sich  als 
ein  sehr  schön  schattirtes  Spectrum  aller  Farben  darstellt,  und  das 
Linienspectrum  (auch  Spectrum  zweiter  Ordnung  genannt),  welches  aus 
einzelnen  durch  dunkle  Zwischenräume  getrennten  hellen  Linien  besteht. 
Eine  eingehende  Untersuchung  dieser  Spectra  führte  Wnllner^)  zu  dem 
Resultate,  dass  das  Linienspectrum  des  Gases  dann  entsteht,  wenn  nur 
eine  dünne  Schicht  des  Gases  zum  Leuchten  gebracht  wird,  dass  dagegen 
das  Bandenspectrum  auftritt,  wenn  eine  dickere  Gasschicht  leuchtend 
wird.  Der  erste  Fall  tritt  ein,  wenn  die  Elektricität  durch  einen  inter- 
mittirenden  Funken  entladen  wird,  der  zweite,  wenn  eine  contin airliche 


1)  Moser,  Pogg.  Ann.  160,  1877.  —  «)  Wüllner,  Pogg.  Ann.  147,  149, 
1872,  1873. 
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Entladung  der  Elektricität  stattfindet.  Femer  zeigte  Frankland  für 
Wasserstoff  und  später  Wüllner  für  andere  Gase,  dass  dieselben  bei 
hinreichend  hohem  Drucke  ganz  continuirliche  Spectra  liefern.  Aus  allen 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Spectra  der  Gase  je  nach  den 
Umständen,  unter  denen  sie  leuchtend  werden,  verschiedene  sind.  Die 
Erklärung  dieser  Verschiedenheit,  wie  sie  von  Wüllner  gegeben  wurde, 
ist  in  kurzen  Andeutungen  folgende.  Das  Licht,  welches  ein  glühendes 
Gas  aussendet,  rührt  nicht  allein  von  der  nach  Aussen  gelegenen  Schicht 
her,  sondern  auch  von  den  Schichten,  welche  im  Innern  liegen.  Das  Licht 
dieser  Schichten  muss  zwar  die  äussere  Schicht  durchdringen  und  erleidet 
hierbei  eine  Absorption,  deren  Grösse  von  der  Dicke  der  durchdruDgenen 
Schicht  abhängt,  indessen  wird  doch  nicht  die  ganze  Lichtmenge  absorbirt, 
vielmehr  ein  Theil  derselben  durchgelassen.  Nimmt  man  nun  an,  dass 
eine  dünne  Gasschicht  ausschliesslich  Licht  ganz  bestimmter  Wellen- 
länge aussendet  (z.  B.  Wasserstoff  nur  die  drei  Wellenlängen,  welche  den 
drei  hellen  Linien  des  Linienspectrums  entsprechen),  so  kann  eine  Ver- 
mehrung der  Schichtdicke  nicht  bewirken,  dass  noch  weitere  Wellenlängen 
hinzutreten.  Geht  man  dagegen  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  auch 
die  dünnste  Gasschicht  Licht  aller  Wellenlängen  aussendet,  dass  aber  die 
Intensität  dieses  Lichtes  für  verschiedene  Wellenlängen  sehr  verschieden 
ist,  so  gelangt  man  zu  der  Erklärung  der  Veränderlichkeit  der  Spectra. 
Untersucht  man  eine  hinreichend  dünne  leuchtende  Gasschicht,  wie  sie 
der  elektrische  Funke  liefert,  so  ist  die  Intensität  des  Lichtes  nur  für 
wenige  Wellenlängen  (den  hellen  Linien  des  Linienspectrums  entsprechend) 
hinreichend,  um  dasselbe  sichtbar  zu  machen.  Vermehrt  man  die  Dicke 
der  leuchtenden  Schicht,  so  wächst  die  Intensität  des  Lichtes  und  bei 
hinreichender  Dicke  wird  auch  das  Licht  jener  Wellenlängen  sichtbar, 
welches  früher  in  Folge  zu  geringer  Intensität  nicht  gesehen  wurde. 
Unter  der  gedachten  Voraussetzung  folgt,  dass  das  Licht  aller  Gase  und 
Dämpfe,  in  hinreichend  dicken  Schichten  untersucht,  ein  Spectrum  liefern 
muss,  welches  sich  um  so  mehr  dem  continuirlichen  Spectrum  nähert,  je 
dicker  die  strahlende  Gasmasse  wird. 

Die  Erfahrung,  dass  auch  die  Spectra  der  Gase  continuirlich  werden 
können,  hat  nur  einen  geringen  Einfluss  auf  die  von  Kirchhoff  auf- 
gestellte Constitution  der  Sonne.  Nach  Kirch  hoff  besteht  die  Sonne 
aus  einem  starren  oder  flüssigen  Kerne,  welcher  für  sich  allein  ein  con- 
tinuirliches  Spectrum  liefern  würde;  die  Hülle  dieses  Kernes  besteht  aus 
absorbirenden  Gasen  und  Dämpfen,  welche  die  dunkeln  Linien  des  Sonnen- 
spectrums  erzeugen.  Eine  Vergleichung  dieser  Linien  mit  den  hellen 
Linien  irdischer  Gase  und  Dämpfe  führte  zu  dem  Nachweise,  dass  eine 
Anzahl  derselben  auch  in  der  Sonnenatmosphäre  verhauden  ist.  Da 
nun  nicht  bloss  starre  und  flüssige  Körper,  sondern  unter  bestimmten 
Umständen  auch  gas-  und  dampfförmige  Substanzen  ein  continuirliches 
Spectrum  liefern,  so  besteht  der  Sonnenkem  nicht  nothwendig  aus  einer 
starren  oder  flüssigen  glühenden  Masse,  sondern  man  kann  nur  sagen 
aus  einer  solchen  Masse,  welche  ein  continuirliches  Spectrum  liefert.  Dies 
ist  die  einzige  Aenderung,  welche  in  der  Kirchhoff 'sehen  Darstellung 
eintritt,  alle  übrigen  Schlussfolgerungen  derselben  bleiben  unberührt. 
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Phosphorescenz^).  —  Der  Phosphor  hat  die  Eigenschaft ,  i m 
Dankein  ohne  merkliche  Wärraeent wickelang  zu  leuchten,  und  von  dieser 
Erscheinung  ausgehend,  wird  jedes  Leuchten  bei  niedriger  Temperatur 
mit  dem  Namen  Phosphorescenz  bezeichnet.  Es  ist  ausgemacht,  dass  das 
Leuchten  des  Phosphors  auf  einer  langsamen  Oxydation  beruht  und 
jedesmal  dann  aufhört,  wenn  der  Zutritt  von  Sauerstoff  gänzlich  auB* 
geschlossen  ist.  Auch  das  Leuchten,  welches  man  an  todten  animalischen 
und  vegetabilischen  Stoffen  beobachtet,  erklärt  sich  durch  chemische  Vor- 
gänge. 

Gewisse  Körper  erhalten  die  Eigenschaft  des  Leuchtens,  sobald  sie 
nur  kurze  Zeit  durch  eine  Lichtquelle  beleuchtet  waren  und  zeigen  hierbei 
durchaus  keine  chemische  Veränderung.  Es  gehören  hierzu  die  Sulfide 
von  Calcium,  Baryum  und  Strontium,  ferner  der  Diamant  und  der  Kalk- 
Bpatb.  Man  braucht  diese  Körper  nur  einige  Minuten  dem  Sonnenlichte 
auszusetzen ,  um  sie  dann  Stunden  lang  schwach  leuchtend  zu  erhalten. 
Sie  geben  das  kräftig  absorbirte  intensive  Licht  langsam  wieder  ab. 

Es  besitzen  nicht  alle  Strahlen  des  Spectrums  in  gleichem  Grade  die 
Fähigkeit,  Phosphorescenz  hervorzurufen;  denn  nur  die  brechbareren 
Strahlen  (die  blauen,  violetten  und  ultravioletten)  erregen  das  Phosphor- 
escenzlicht.  Lässt  man  das  Sonnenspectrum  auf  eines  der  genannten 
Sulfide  fallen,  so  erscheint  dieses  Spectrum  weit  ausgedehnt  ftber  das 
gewöhnliche  violette  Ende  desselben,  und  nach  der  Beleuchtung  bleiben 
nur  jene  Stellen  hell,  welche  von  den  blauen,  violetten  und  ultravioletten 
Strahlen  getroffen  wurden. 

Untersucht  man  das  von  einem  phosphorescirenden  Körper  aus- 
gestrahlte Licht  prismatisch,  so  findet  man  im  Allgemeinen  ein  con- 
tinuirliches  Spectrum,  welches  vom  Roth  bis  zum  Blau  reicht.  Da  nun 
nur  die  stärker  brechbaren  Strahlen  das  Phosphor  escenzlicht  erzeugen, 
so  folgt,  dass  das  absorbirte  Licht  in  Licht  geringerer  Brechbarkeit  um- 
gewandelt ist.  Der  phosphorescirende  Körper  verwandelt  also  das  von 
ihm  absorbirte  Licht  in  Licht  grösserer  Wellenlänge. 

Eine  Erwärmung  des  phosphorescirenden  Körpers  hat  zur  Folge, 
dass  das  ausgestrahlte  Licht  lebhafter  wird,  gleichzeitig  nimmt  aber  die 
Dauer  des  Nachleuchtens  um  so  mehr  ab,  je  intensiver  die  Lichtabgabe 
wird.  Die  Erwärmung  bewirkt  daher,  dass  das  absorbirte  Licht  schneller 
wieder  ausgestrahlt  wird.  In  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  die  wenig 
brechbaren  Strahlen  des  Sonnenspectrums ,  welche  eine  verhältnissmässig 
starke  erwärmende  Kraft  besitzen.  Lässt  man  auf  einen  ausgedehnten 
phosphorescirenden  Körper  (z.  B.  auf  eine  Papierfläche,  auf  welche  ein 
phosphorescirendes  Pulver  aufgetragen  ist)  das  Sonnenlicht  fallen,  so 
dass  die  ganze  Fläche  im  Dunkeln  schwach  leuchtend  wird,  und  entwirft 
man  dann  auf  diese  Fläche  ein  Sonnenspectrum,  so  ist  die  Wirkung 
folgende:  Nach  Fortnahme  des  Sonnenspectrums  sind  die  Stellen  des 
Schirmes,  wo  die  rothen  und  ultrarothen  Strahlen  des  Sonnenspectrums 


^)  E.  Becquerel,  Annales  de  chimie  et  de  physique.  m.  S^r.  T.  55  (1859). 
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zur  Wirkung  kommen,  dunkel,  das  Phosphorescenzlicht  ist  ausgelöscht. 
Durch  die  starke  erwärmende  Wirkung  der  rothen  und  ultrarothen 
Strahlen  wird  die  Ausstrahlung  des  Phosphorescenzlichtes  nämlich  so 
stark  gesteigert,  dass  die  Stellen,  welche  von  diesen  Strahlen  getroffen 
werden,  schon  in  kurzer  Zeit  ihren  ganzen  Vorrath  an  Licht  abgegeben 
haben  und  dann  dunkel  erscheinen.  Man  hat  daher  in  den  phosphor- 
escirenden  Körpern  ein  Mittel,  sowohl  die  ultrarothen  als  auch  die  ultra- 
violetten Strahlen  sichtbar  zu  machen. 


§.  251. 

Fluorescenz.  —  Ein  Flussspathkrystall  (Fluorcalcium) »^welcher 
im  gewöhnlichen  Tageslichte  ganz  klar  ist,  zeigt,  sobald  er  von  den 
Sonnenstrahlen  getroffen  wird,  ein  von  der  getroffenen  Stelle  nach  allen 
Seiten  hin  ausgehendes  bläuliches  Licht.  Dieses  Selbstleuchten  des  Fluor- 
calciums ,  von  dem  der  Name  Fluorescenz  herrührt ,  dauert  nur  so  lange, 
als  die  Bestrahlung  dauert.  Ausser  dem  Flussspath  giebt  es  eine  grosse 
Reihe  starrer  und  flüssiger  Körper,  welche  die  Fluorescenz  zeigen.  Es 
gehören  dahin  besonders  das  gelbe  Uranglas,  welches  hellgrün  fluorescirt, 
das  Petroleum,  die  Lösungen  von  Chinin  und  Rosskastanienrinde,  femer 
die  Lösungen  von  Blattgrün  (Chlorophyll),  von  Lackmus  und  Naphtalinroth. 

Ebenso  wie  die  Phosphorescenz  beruht  auch  die  Fluorescenz  auf 
einer  Absorption  des  Lichtes.  Lässt  man  nämlich  durch  irgend  einen 
der  vorhin  genannten  Körper  das  Sonnenlicht  hindurchgehen  und  auf 
einen  zweiten  gleichen  Körper  fallen,  so  zeigt  nur  der  erste  das  Fluor- 
escenzlicht;  der  zweite  Körper,  obwohl  von  einer  grossen  Lichtintensität 
getroffen,  wird  nicht  zur  Fluorescenz  erregt.  Aus  diesem  Versuche  geht 
nicht  nur  hervor,  dass  das  Fluorescenzlicht  absorbirtes  Licht  ist,  sondern 
auch,  dass  nur  Licht  bestimmter  Wellenlänge  Fluorescenz  hervorzurafen 
vermag.  Das  Fluorescenz  erregende  Licht  ist  aber  von  der  Natur  des 
fluorescirenden  Körpers  abhängig.  Während  z.  B.  Petroleum  nur  dann 
fluorescirt,  wenn  es  von  violetten  oder  ultravioletten  Strahlen  getroffen 
wird,  zeigt  die  Lösung  von  Blattgrün  die  stärkste  Fluorescenz,  wenn  rothe 
Strahlen  auf  dieselbe  fallen.  Um  zu  erfahren,  welche  Strahlenarten '  für 
die  Erregung  der  Fluorescenz  sich  bei  einem  Körper  am  besten  eignen, 
braucht  man  nur  das  Absorptionsspectrum  des  Körpers  zu  untersuchen; 
diejenigen  Strahlen,  welche  am  stärksten  absorbirt  sind,  erregen  am  besten 
die  Fluorescenz. 

Die  Fluorescenz  ist  vorzüglich  geeignet,  um  die  ultravioletten  Strahlen 
deutlich  sichtbar  zu  machen.  Schliesst  man  zwischen  zwei  planparallelen 
Glasplatten  eine  Schicht  Petroleum  ein  und  entwirft  auf  diese  Schicht 
das  Spectrum  des  Sonnenlichtes,  so  reicht  das  Spectrum  weit  über  das 
gewöhnliche  Ende  von  Violett  hinaus.  Bei  Anwendung  eines  engen 
Spaltes  sieht  man  auch  in  dem  ultravioletten  Theile  des  Spectrums  dunkle 
Linien,  welche  den  Fraunhofer'schen  Linien  vollständig  gleichen  und 
von  denen  die  hervorragendsten  mit  den  Buchstaben  L  bis  B  bezeichnet 
sind.  Während  die  Wellenlänge  der  Fraunhofer'schen  Linie  H  gleich 
0,0003929  mm  ist,  hat  man  für  die  Wellenlängen  der  Linien  L  bis  JR 
folgende  Werthe  gefunden: 
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Wellenlänge  in  Hillimetem 

L    ,     .    .    0,0003791               P    .    .     . 

0,0003290 

M   .     .    .             3657               Q    .     .    . 

3232 

N    .    .     .             3498               B    .    .    . 

3091 

0     .    .    .             3360 

Die  Untersnchiing  des  von  einem  flnorescirenden  Körper  ausgestrahlten 
Lichtes  führte  Stokes^)  zu  dem  Satze  (Stokes-sche  Regel),  dass  das 
Fluorescenzlicht  nie  eine  grössere  Brechharkeit  besitzt  als  das  erregende. 
Ferner  ergab  sich  das  Fluorescenzlicht  zusammengesetzt,  auch  wenn  das 
erregende  Licht  einfach  ist.'  Entwirft  man  ein  Spectrum  des  Sonnen- 
lichtes und  lässt  man  nur  das  violette  Licht  auf  eine  Chininlösung  fallen, 
so  zeigt  die  prismatische  Untersuchung  des  auf  diese  Weise  erregten 
Fluorescenzlichtes,  dass  dasselbe  ausser  dem  Violett  auch  die  anderen 
Spectralfarben  enthält.  Die  allgemeine  Gültigkeit  der  Stok  es 'sehen 
Regel,  nach  welcher  das  Fluorescenzlicht  nie  Farbenstrahlen  grösserer 
Brechbarkeit  besitzt  als  das  erregende,  ist  von  Lommel  bestritten.  Nach 
Lommel')  können  jene  Substanzen,  welche  im  Absorptionsspectrum  stark 
^  hervortretende  Absorptionsstreifen  in  den  weniger  brechbaren  Farben  be- 
sitzen, eine  Abweichung  von  der  Stok  es 'sehen  Regel  hervorbringen. 
So  zeigt  insbesondere  das  Naphtalinroth  in  seinem  Fluorescenzlicht  neben 
Roth  und  Orange  auch  Gelb  und  Gelbgrün,  wenn  auch  die  erregenden 
Strahlen  nur  Roth  und  Orange  enthalten  '). 


§.  252. 

Chemische  Wirkungen  des  Lichtes.  —  Es  giebt  eine  Anzahl 
Körper,  auf  welche  die  Lichtstrahlen  eine  chemische  Wirkung  ausüben. 
Diese  Wirkung  besteht  entweder  darin,  dass  das  Licht  die  Verbindung 
zwischen  Substanzen  einleitet,  welche  bei  Abschluss  des  Lichtes  unter 
sonst  gleichen  Umständen  sich  nicht  mit  einander  vereinigen,  oder  darin, 
dass  das  Licht  die  Zersetzung  einer  vorhandenen  Verbindung  bewirkt. 

Die  erste  Wirkungsweise  übt  das  Licht  unter  Anderem  auf  Chlor  und 
Wasserstoff  aus,  welche  sich  unter  Einwirkung  des  Lichtes  zu  Chlor- 
wasserstoff verbinden.  Chlor  vereinigt  sich  femer  mit  Kohlenoxyd  zu 
Chlorkohlen oxyd  und  zwar  sehr  rasch  im  directen  Sonnenlicht,  langsam 
in  diffusem  Tageslicht,  während  im  Dunkeln  die  beiden  Gase  unverändert 
neben  einander  bestehen. 

Die  zweite  Wirkung,  die  Zersetzung,  übt  das  Licht  in  hervorragendster 
Weise  auf  die  Pflanzen  aus.  Die  von  den  Pflanzenblättern  aus  der  Atmo- 
sphäre absorbirte  Kohlensäure  wird  unter  Einwirkung  des  Lichtes  in 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  zerlegt;  der  enstere  verbleibt  der  Pflanze, 
während  der  letztere  von  derselben  an  die  Atmosphäre  zurückgegeben 
wird.  —  Ferner  wird  das  Chlorwasser  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 


1)  Stokes,  Philos.  Transactions  1852.  Pogg.  Ann.  Ergb.'^,  1854.  — 
3)  Lommel,  Pogg.  Ann.  143,  1871;  159,  1876.  Wied.  Ann.  3,  1878.— 
^)  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Bichtigkeit  der  Lern m ersehen  Beobach- 
tungen noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Yergl.  Hagenbach,  Pogg.  Ann. 
146,  1872.     Wied.  Ann.  8,  1879. 
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zersetzt,  indem  unter  Bildung  von  Chlorwasserstoff  Sauerstoff  frei  wird.  — 
Das  Licht  üht  endlich  auf  viele  Verhindungen  der  edlen  Metalle,  nament- 
lich des  Silbers,  Zersetzung  aus.  Die  meisten  Silbersalze  werden  vom 
Lichte  geschwärzt,  unter  ihnen  sind  die  Chlor-,  Jod-  und  Brom  Verbin- 
dungen die  empfindlichsten.  Auf  dieser  Wirkung  des  Lichtes  auf  die 
Silbersalze  beruht  die  Photographie.  Um  eine  lichtempfindliche  Schicht 
herzustellen,  wird  eine  Spiegelglasplatte  mit  einem  Ueberzug  von  CoUodium 
versehen,  welchem  Jodkalium  zugesetzt  war.  Durch  Eintauchen  der  Platte 
in  ein  Bad  von  salpetersaurem  Silber  wird  der  Ueberzug  in  Jodsilber 
verwandelt,  welcher  durch  eine  grosse  Lichtempfindlichkeit  ausgezeichnet 
ist.  Es  wird  diese  Operation  in  einem  Räume  ausgeführt,  welcher  nur 
orangefarbenes  Licht  enthält,  damit  der  Zutritt  des  Lichtes  keine  Zer- 
setzung bewirkt.  Die  so  präparirte  Platte  wird  dann  in  die  Camera 
obscura  gebracht  und  dort  der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt,  wo- 
durch eine  Zersetzung  des  Jodsilbers  eingeleitet  wird.  Nach  Heraus- 
nahme der  Platte  ist  noch  kein  Bild  auf  derselben  sichtbar,  weil  die 
Zersetzung  des  Jodsilbers  nicht  weit  genug  vorgeschritten  ist;  zur  Her- 
voiTufung  des  Bildes  wird  die  Platte  mit  Eisenvitriollösung  oder  mit 
Pyrogallussäure  übergössen,  wodurch  das  Jodsilber  je  nach  der  Stärke 
der  Zersetzung  mehr  oder  weniger  geschwärzt  wird.  Um  eine  weitere 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Platte  zu  verhüten,  wird  das  rückständige 
Jodsilber  derselben  durch  eine  Lösung  von  unterschwefligsaurem  Natron 
oder  von  Cyankalium  gelöst  und  so  das  Bild  fixirt.  Auf  diese  Weise  hat 
man  auf  der  Glasplatte  ein  negatives  Bild  des  Gegenstandes;  denn  die 
Stellen  des  Gegenstandes,  von  denen  das  meiste  Licht  ausging,  haben  am 
meisten  Silber  zersetzt  und  daher  die  Platte  am  stärksten  geschwärzt. 
In  dem  negativen  Bilde  ist  daher  die  Schatten-  und  Lichtvertheilung  die 
umgekehrte  wie  beim  Gegenstande. 

Wird  die  Glasplatte  mit  dem  negativen  Bilde  auf  lichtempfindliches 
Chlorsilberpapier  gelegt  und  der  Wirkung  des  Tageslichtes  ausgesetzt, 
so  entsteht  auf  dem  Papier  ein  positives  Bild,  indem  das  Licht  durch  die 
hellen  Stellen  der  Platte  hindurchdringt  und  das  Papier  der  Licht- 
vertheilung der  negativen  Platte  entsprechend  schwärzt.  Schliesslich  wird 
auch  das  positive  Bild  des  Papieres  durch  eine  Lösuug  von  unterschweflig- 
saurem Natron  fixirt. 

Die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  beruht  auf  einer  Absorption 
desselben  und  da  die  Absorptionsfähigkeit  eines  Körpers  für  die  ver- 
schiedenen Farbenstrahlen  verschieden  ist,  so  ist  auch  die  chemische 
Wirkung  der  verschiedenen  Farben  bei  demselben  Körper  eine  ungleiche. 
Dass  in  der  That  die  Absorption  das  Bedingende  für  die  chemische 
Wirkung  ist,  geht  aus  folgender  Thatsache  hervor.  Strahlen,  welche  eine 
hinlänglich  dicke  Schicht  von  Chlorwasser  durchdrungen  haben,  bringen, 
wenn  sie  auf  eine  zweite  Schicht  von  Chlorwasser  fallen,  in  dieser  keine 
chemische  Wirkung  hervor.  Bunsen  und  Roscoe^)  haben  ferner  die 
Menge  des  zur  chemischen  Action  verbrauchten  Lichtes  in  einem  Falle 
direct  gemessen. 

Der  Apparat,  dessen  sich  Bunsen  und  Roscoe  zu  ihren  photo- 
cbemischen  Messungen  bedienten,  ist  durch  Fig.  448  (a.  f.  S.)  verdeutlicht. 


0  Bunsen  und  Roscoe,   Pogg.  Ann.  100,  101»  1857;  108,  1859. 
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Dae  Ijicht  wirkt  anf  eine  Miachnag  gleicher  Volame  Waagerstoff  und  Chlor ; 
die  Menge  dea  aich  durch  Einwirkung  des  Lichtes  bildenden  Chlorwaaser- 
stoffa  ist,  Bofem  dieser  nach  seiner  Bildung  sogleich  durch  eine  abaor- 
birende  Flüssigkeit  aufgenommen  wird,  dem  Producte  aus  der  Wirkunga- 
zeit  und  der  Intensität  der  chemischen  Wirkung  des  Lichtes  proportional ; 
die  bei  dieser  Absorption  stattfiodende  Tolam vermin derang  des  Gas- 
gemischea  giebt  den  Maassstab  für  die  chemische  Wirkung  des  Lichtes. 
Die  Einwirkung  des  Lichtes  auf  die  Mischung  von  Chlor  und  Wasser- 
stoff findet  in  dem  Glasgefaase  c  (Inaolatiousgeffisa)  statt,  welches  etwa 
2  bis  3  ccm  Wasser  enthält  und,  aoweit  das  Waaaer  in  ihm  reicht,  von 
Fig.  44S. 


aussen  geschwärzt  ist.  Das  Insolationsgeräss  steht  nach  der  einen  Seite 
mit  einem  horizontalen  Scalenrohre  d  und  einem  Gelasse  e,  worin  sich 
Wasser  zum  Zwecke  der  Absperrung  des  Scalenrohres  befindet,  in  Ver- 
bindung, andererseits  mit  einem  Gasapparat,  welcher  jene  Gaamischtuig 
rein  entwickelt.  Wenn  diese  Gasmischung,  bei  a  ein-  und  bei  /  aus- 
tretend, sehr  lange  Zeit  durch  den  Apparat  geleitet  wurde,  so  dass  alle 
im  Apparate  enthaltene  Luft  vollständig  ausgetrieben  ist,  wird  der  Glaa- 
hahn  b  geschlossen.  Die  Flüssigkeit  in  dem  Insolation sgefaase  c  und  die 
SperrflüBsigkeit  in  e  sind  dann  mit  der  Gaamiscfanng  gesättigt  und  üben 
auf  die  in  c  befindliche  Oasmischung  weder  einen  absorbirenden  noch  einen 
die  Zusammensetzung  derselben  ändernden  Einfioss  aus.  Fällt  nun  Licht 
auf  das  InsoJationsgeiSss  c,  so   wird  nach   Maassgabe   der  chemischen 
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Wirksamkeit  des  anffallenden  Lichtes  Chlorwasserstoff  gebildet,  welcher 
von  der  Flüssigkeit  in  c  sogleich  absorbirt  wird,  was  an  dem  Vorrücken 
der  Sperrflüssigkeit  in  der  Scalenröhre  d  (von  e  nach  c  hin)  gemessen 
wird.  Das  Raumverhältniss  eines  Scalentheiles  der  Röhre  d  zu  dem  von 
der  Gasmischnng  erfüllten  Räume  ist  bekannt.  Da  der  Apparat  auch  als 
empfindliches  Luffcthermometer  wirkt,  ist  jede  Erwärmung  des  Gefasses  c, 
namentlich  auch  von  Seiten  der  Lichtquelle,  zu  vermeiden;  das  Licht  der 
LichtqueUe,  welche  hinter  einem  Schirme  steht,  geht  deshalb  durch  die 
in  den  Schirm  eingesetzte  Röhre  jB,  dann  durch  die  Convexlinse  G  und 
endlich  durch  den  mit  Wasser  gefüllten  mittelst  Glasplatten  geschlossenen 
Cy linder  D,  damit  hier  die  von  der  Lichtquelle  ausgehende  strahlende 
Wärme  möglichst  absorbirt  werde.  Ferner  war  bei  den  Messungen  das 
iDsolationsgefäss  c  gegen  die  Lichtquelle  hin  noch  durch  einen  blanken 
doppelten  Metallschirm,  welcher  dem  Lichte  durch  zwei  farblose  Glimmer- 
blättchen  Zutritt  zu  c  gestattete,  und  gegen  alle  andere  Seiten  hin  eben- 
falls durch  Umgeben  mit  nach  aussen  blankem  Metall  vor  der  Ein- 
wirkung von  aussen  kommender  Wärme  geschützt. 

Bei  ihren  Untersuchungen  fanden  nun  Bunsen  und  Roscoe,  dass 
die  Bildung  von  Chlorwasserstoff  und  die  mit  der  Absorption  des  letzteren 
verbundene  Volumverminderung  beim  Beginn  der  Bestrahlung  zuerst  nur 
langsam  vor  sich  geht,  sich  allmälig  steigert,  ein  Maximum  erreicht  und 
von  da  ab  constant  wird,  d.  h.  es  werden  dann  in  gleichen  Zeiten  gleiche 
Mengen  Chlorwasserstoff  geliefert.  Diese  allmälige  Verringerung  des 
ursprünglichen  Widerstandes  der  beiden  Gase  gegen  ihre  Vereinigung 
bezeichnet  Bunsen  mit  dem  Namen  der  photochemischen  Induction. 
Bringt  man  ein  bereits  belichtetes  Gemisch  ins  Dunkle,  so  verhält  sich 
dasselbe  bei  einer  neuen  Bestrahlung  ebenso  wie  ein  noch  nicht  bestrahltes 
Gemisch.  Belichtet  man  femer  die  getrennten  Gase,  Wasserstoff  und 
Chlor,  und  bringt  sie  dann  zusammen,  so  tritt  auch  hier  die  Induction 
auf,  denn  auch  jetzt  ist  eine  gewisse  Zeit  der  Belichtung  nothwendig, 
damit  das  Maximum  der  chemischen  Action  eintritt.  Für  vergleiahende 
Messungen  sind  nur  die  schliesslichen  constanten  Werthe  verwendbar. 

Wenn  dieselbe  Lichtquelle  zur  Wirkung  gelangt,  so  zeigte  sich,  dass 
die  Wirkung  der  chemisch  wirksamen  Strahlen  dem  Quadrate  der  Ent- 
fernung der  Lichtquelle  umgekehrt  proportional  ist.  Da  nun  die  Inten- 
sität der  Strahlung  selbst  dem  Quadrate  des  Abstandes  von  der  Quelle 
umgekehrt  proportional  ist,  so  folgt  aus  dem  obigen  Resultate  unmittelbar, 
dass  die  chemische  Lichtwirkung  der  Intensität  des  wirkenden  Lichtes, 
dessen  Zusammensetzung  unverändert  ist,  direct  proportional  ist. 

Die  chemische  Wirkung  des  Lichtes  ist  von  seiner  Farbe 
und  von  dem  Körper  abhängig,  auf  den  das  Licht  wirkt.  In 
Folge  der  ersteren  Abhängigkeit  ist  bei  verschiedenen  Lichtquellen  die 
chemische  Wirkung  nicht  proportional  der  optisch  gemessenen  Intensität 
des  Lichtes;  es  würde  dies  nur  der  Fall  sein,  wenn  die  verschiedenen 
Lichtquellen  die  verschiedenen  Strahlenarten  in  gleichem  Verhältnisse 
enthielten. 

Um  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  im  Sonnenlichte  enthaltenen 
Strahlen  auf  das  Gemisch  von  Chlor  und  Wasserstoff  zu  untersuchen, 
entwarfen  Bunsen  und  Roscoe  mittelst  Linsen  und  Prismen  von  Quarz 
(der  Quarz  hat  die  Eigenschaft,  die  brechbarsten  Strahlen  besser  als  Glas 
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durchzulassen)  ein  Spectrum  der  Sonnenstrahlen  auf  einem  mit  schwefel- 
saurem Chinin  hestrichenen  Schirm.  Auf  diese  Weise  wurden  durch 
Fluorescenz  auch  die  ultravioletten  Strahlen  deutlich  sichthar.  Durch 
einen  Spalt  des  Schirmes  konnten  verschiedene  gleich  hreite  Theile  des 
Spectrums  hindurchdringen  und  auf  das  Insolationsgefass  wirken.  Hierbei 
zeigte  sich,  dass  die  Wirkung  an  den  verschiedenen  Stellen  des  Spectrams 
sehr  verschieden  war.  Der  rothe  Theil  des  Spectrams  his  zur  Fraunhofer'- 
schen  Linie  2>  hatte  keine  sichthare  chemische  Wirkung  auf  das  Insolations- 
gefass; erst  hei  D  trat  eine  schwache  Wirkung  ein,  welche  allmälig  an- 
wächst, je  hrechharer  die  Strahlen  werden,  und  zwischen  den  Fr  au  nho  fern- 
sehen Linien   Q  und  H  das  Maximum  erreicht.     Li  Fig.  449  ist  eine 

Fig.  449. 
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graphische  Darstellung  der  Resultate  in  der  Art  gegehen,  dass  die  Er- 
hebung der  gebrochenen  Linie  a,  &,.../»  über  der  Horizontalen  ein 
Maass  für  die  Wirkung  der  dem  unteren  Spectrum  zugehörigen  Strahlen 
darstellt.  Die  chemische  Wirkung  wächst  also  sehr  schnell  in  dem 
Bereich  des  Spectrums  von  E  bis  Q.  Zwischen  Q  nnd  H  erreicht  I^die- 
selbe  ein  erstes  Maximum,  bei  J  ein  zweites,  und  wird  dann  allmälig 
kleiner. 

Bunsen  und  Roscoe  ermittelten  bei  ihren  Versuchen  femer  die 
absorbirte  Lichtmenge,  welche  bei  Anwendung  einer  Steinkohlengasflamme 
zur  photochemischen  Action  verbraucht  wurde.  Zu  dem  Zwecke  wurde 
zuerst  der  Exstinctionscoefflcient  (siehe  §.  237)  des  reinen  Chlorgases 
bestimmt.  Es  zeigte  sich  hierbei,  dass  der  Exstinctionscoefficient  der 
Dichtigkeit  des  Gases  direct  proportional  ist.  Da  der  Wasserstoff  keine 
bemerkbare  Absorption  ausübt,  so  liefert  der  Exstinctionscoef&cient  des 
Chlors  denselben  Werth,  den  ein  Gemisch  von  Chlor  und  Wasserstoff  haben 
würde,  wenn  keine  chemische  Wirkung  des  Lichtes  stattfände.  Alsdann 
wurde  der  Exstinctionscoefflcient  der  Mischung  selbst  bestimmt.  Es 
wurde  nun  im  ersten  Falle  fiir  den  optischen  Exstinctionscoefßcienten 
(ohne  chemische  Wirkung) 
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im  zweiten  Falle  für  die  Summe  des  optischen  und  chemischen  Exstinctions- 
coefficienten 

erhalten. 

Daraus  folgt  der  chemische  Exstinctionscoefficient 

Nach  der  Definition  des  Exstinctionscoefficienten  haben  diese  Zahlen 
die  folgende  Bedeutung.  Würde  in  der  Chlorwasserstofifmischung  durch 
das  Licht  keine  chemische  Wirkung  verursacht ,  so  müsste  das  Licht  eine 
Schicht  von  346  mm  durchlaufen,  um  auf  Vio  der  Intensität  reducirt  zu 
werden.  Nun  tritt  aber  in  der  genannten  Mischung  eine  chemische 
Action  ein,  und  in  Folge  dessen  wächst  der  Exstinctionscoefficient  von 
0,00288  auf  0,00427.  Würde  nun  in  der  Chlorwasserstoffmischung  das 
Licht  nur  zur  chemischen  Action  verbraucht,  fände  also  keine  optische 
Exstinction  statt,  so  müsste  das  Licht  eine  Schichtdicke  von  723  mm 
durchlaufen,  um  auf  Vio  seiner  Intensität  reducirt  zu  werden. 

Aehnlich  wie  das  Gemisch  von  Chlor  und  Wasserstoff  verhalten  sich 
auch  die  lichtempfindlichen  Silbersalze,  welche  in  der  Photographie  An- 
wendung finden;  denn  auch  bei  diesen  Körpern  sind  die  violetten  und 
ultravioletten  Strahlen  jene,  welche  am  meisten  wirksam  sind.  Photographirt 
man  nämlich  das  Sonnenspectrum,  so  zeigt  sich,  dass  nur  die  blauen  und 
die  noch  brechbareren  Strahlen  auf  die  Platte  eine  Einwirkung  ausüben. 
Das  photographirte  Spectrum  zeigt  die  Fraunhofer 'sehen  Linien  von  ff 
an  bis  12  mit  grosser  Deutlichkeit. 

Wenn  nun  auch  die  weniger  brechbaren  Strahlen  des  Spectrums 
(Roth,  Gelb,  Grün)  nach  den  Versuchen  von  Bunsen  und  Roscoe  auf 
die  von  ihnen  untersuchte  Mischung  (Chlor,  Wasserstoff)  keine  oder  nur 
eine  sehr  geringe  chemische  Wirkung  ausüben,  und  wenn  ferner  die 
Silbersalze  sich  in  gleicher  Weise,  wie  die  genannte  Mischung  verhalten, 
so  darf  man  doch  nicht  hieraus  den  Schluss  ziehen,  dass  die  brechbareren 
Strahlen  (Blau,  Violett,  Ultraviolett)  sich  durch  eine  grosse  chemische 
Wirkangsfahigkeit  gegenüber  den  anderen  Strahlen  auszeichnen.  Denn 
wie  schon  erwähnt  hängt  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Strahlen 
nicht  bloss  von  den  Strahlen ,  sondern  auch  vo|i  dem  Körper  ab ,  auf  den 
sie  wirken. 

^un  ist  bei  den  Pflanzen  durch  Pfeffer  gezeigt,  dass  die  gelben 
Strahlen  des  Sonnenspectrums  die  stärkste  Eohlensaurezersetzung  hervor- 
bringen, also  am  meisten  wirksam  sind,  und  dass  die  Wirksamkeit  der 
verschiedenfarbigen  Strahlen  sich  nahezu  wie  die  optische  Intensität  dieser 
Strahlen  verhält.  Hieraus  geht  hervor,  dass  alle  Farbenstrahlen  eine 
chemische  Wirkung  auszuüben  im  Stande  sind. 
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Magnetismus. 

§.  2Ö3. 

Natürliche  nnd  künstliche  Magnete.  —  Mit  dem  Namen 
Magnet  bezeichnet  man  Körper,  welche  die  Eigenschaft  besitzen,  das  Eisen 
anzuziehen  nnd  bei  genügender  Entfaltung  dieser  anziehenden  Kraft 
mehr  oder  weniger  grosse  Stücke  desselben  festzuhalten.  Eisenerze, 
besonders  Magneteisenstein,  zeigen  dieses  Verhalten  zuweilen  schon  beim 
natürlichen  Vorkommen;  man  nennt  sie  dann  natürliche  Magnete,  zur 
Unterscheidung  von  den  aus  Eisen  oder  gehärtetem  Stahl  künstlich  ver- 
fertigten Magneten.  Natürliche  Magnete  kommen  sehr  häufig  yor,  bald 
in  grossen  Massen,  wie  in  den  Eisengruben  Schwedens,  Norwegens, 
Böhmens  u.  s.  w.,  bald  nur  in  kleineren  Stücken,  und  oft  nur  in  ganz 
feiner  Vertheilung  in  anderen  Gebirgsarten ,  namentlich  im  Granit  und 
Syenit  eingesprengt.  Die  künstlichen  Stahlmagnete  sind  gewöhnlich 
prismatische,  gerade  oder  auch  hufeisenförmig  gebogene  Stäbe. 

Wird  ein  Magnetstab  so  aufgehängt,  dass  er  um  seinen  Schwerpunkt 
herum  in  einer  Ebene  eine  freie  Beweglichkeit  besitzt,  so  wählt  er,  sich 
selbst  überlassen,  eine  bestimmte  Lage,  in  die  er,  daraus  entfernt,  nach 
einer  Reihe  von  Schwingungen  wieder  zurückkehrt.  Horizontal  schwingende 
Magnete  richten  sich  ungefähr  von  Norden  nach  Süden.  Das  nach  Norden 
gerichtete  Ende  des  Magneten  bezeichnet  man  als  den  Nordpol,  das  andere 
Ende  als  den  Südpol  des  Magneten.  Eine  genauere  Bestimmung  der  Pole 
werden  wir  später  kennen  lernen. 


§.  254. 

Magnetische  Polarität.  —  Nähert  man  dem  Nordpol  eines  in 
horizontaler  Ebene  drehbaren  Magneten  den  Nordpol  eines  anderen 
Magneten,  so  findet  eine  Abstossung  der  beiden  Pole  statt.  Das  Gleiche 
tritt  ein,  wenn  dem  beweglichen  Südpole  ein  Südpol  genähert  wird. 
Nähert  man  dagegen  dem  Nordpole  einen  Südpol,  oder  umgekehrt  dem 
Südpole  einen  Nordpol,  so  findet  zwischen  beiden  Polen  eine  Anziehung 
statt.  Man  kann  beide  Erscheinungen  in  dem  Satze  zusammenfassen: 
Gleichnamige  Pole  stossen  einander  ab,  ungleichnamige  ziehen 
sich  an.  Die  beiden  Pole  eines  Magnetstabes  sind  also  bezüglich  ihrer 
Einwirkungen  auf  einen   anderen   Magnetpol   einander  entgegengesetzt. 
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Man  bezeichnet  diesen  Gegensatz  mit  dem  Ausdrucke:  magnetische  Polarität. 
Diese  Polarität  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  die  Enden  des  Magnet- 
stabes, sondern  die  eine  Hälfte  seiner  Länge  ist  nordpolarisch,  die  andere 
Hälfte  südpolarisch.  Nur  zeigt  sich  in  der  Nähe  der  Enden  der  Gegensatz 
am  stärksten  entwickelt. 

Ein  nicht  magnetischer  Körper,  der  unter  dem  Einflüsse  eines 
Magneten  steht,  verhält  sich  anders.  Nähert  man  einem  beweglichen 
Magneten  ein  Stück  weichen  Eisens,  so  verhalten  sich  die  beiden  Pole 
des  Magneten  ganz  gleich:  Bei  Annäherung  an  den  Nordpol  findet  An- 
ziehung, und  bei  Annäherung  an  den  Südpol  ebenfalls  Anziehung  statt. 


§.  255. 

Erdmagnetismus.  —  Eine  in  horizontaler  Ebene  bewegliche  Magnet- 
nadel, welche  sich  über  einem  starken  grösseren  Magnetstabe  befindet, 
steUt  sich  diesem  Magneten  parallel,  indem  ihr  Nordpol  sich  dem  Südpole 
des  Stabes  und  ihr  Südpol  sich  dem  Nordpole  des  Stabes  zuwendet. 
Bringt  man  die  Nadel  aus  dieser  Parallelstellung  heraus,  so  kehrt  sie 
nach  einigen  Schwingungen  wieder  in  dieselbe  zurück.  Eine  in  verticaler 
Ebene  bewegliche  Magnetnadel  stellt  sich  horizontal,  wenn  sie  gerade 
über  der  Mitte  eines  starken  horizontalen  Magnetstabes  aufgestellt  ist. 
Rückt  man  die  Nadel  gegen  den  einen  oder  anderen  Pol,  indem  ihre  ver- 
ticale  Bewegungsebene  der  Längsrichtung  des  Stabes  parallel  bleibt,  so 
senkt  sich  ihre  nach  dem  genäherten  Pole  gerichtete  Spitze,  und  über 
einer  Zone,  nicht  weit  vom  Ende  des  Stabes,  nimmt  die  Nadel  eine  senk- 
rechte Stellung  an.  In  ganz  ähnlicher  Weise  verhält  sich  die  in  verticaler 
Ebene  bewegliche  Magnetnadel  über  der  Oberfläche  der  Erde.  Eine  solche 
Nadel  behauptet  nur  an  gewissen  Punkten,  unfern  des  Erdäquators,  eine 
horizontale  Lage.  Diese  Punkte  bilden  eine  geschlossene  krumme  Linie, 
welche  rings  um  die  Erde  herumläuft  und  den  Aequator  an  zwei  Stellen 
darchsch neidet;  man  nennt  sie  den  magnetischen  Erdäquator.  Nördlich 
von  dieser  Linie  senkt  sich  das  nördliche,  südlich  davon  das  südliche 
Ende  der  Nadel,  und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  man  sich  vom  Aequator 
entfernt. 

Declination.  —  Denkt  man  sich  durch  die  Mittellinie  einer  in 
horizontaler  Ebene  beweglichen  Magnetnadel,  wenn  sie  sich  in  der  Ruhe- 
lage befindet,  eine  verticale  Ebene  gelegt,  so  bezeichnet  diese  Ebene  den 
magnetischen  Meridian.  Derselbe  fällt  nur  an  wenig  Orten  der  Erde 
mit  dem  astronomischen  Meridian,  welcher  durch  die  Pole  der  Erde  geht, 
zusammen;  an  den  meisten  Orten  bilden  beide  Meridiane  einen  Winkel 
mit  einander,  welchen  man  die  Declination  nennt.  Je  nachdem  das 
Nordende  der  Nadel  nach  Osten  oder  Westen  von  der  Nord -Südrichtung 
abgelenkt  ist,  ist  die  Declination  eine  östliche  oder  westliche.  In  ganz 
Europa,  mit  Ausnahme  des  östlichen  Russlands,  ist  die  Declination  westlich, 
in  dem  grössten  Theile  von  Asien  und  Amerika  ist  sie  Östlich.  Die 
Grenze  der  westlichen  und  östlichen  Ablenkung  bildet  die  Linie  mit  der 
Declination  Null.  Die  Grösse  der  Declination  hat  sich  für  denselben  Ort 
nicht  als  unveränderlich  erwiesen,  vielmehr  zeigt  sich  eine  stetige  Zu- 
oder  Abnahme.     So  wurde  z.  B.  die  westliche  Declination  für  München 


566  Horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus.         [§.  256. 

im  Jahre  1855  gleich  15»  11'  72",  im  Jahre  1870  gleich  13«  25'  12"  ge- 
fanden.  Da  die  in  horizontaler  Ebene  bewegliche  Magnetnadel  die  Grosse 
der  Declination  zu  bestimmen  gestattet,  so  nennt  man  dieselbe  Decli- 
nationsnadeL 

Inclination.  —  Wie  schon  erwähnt  steht  eine  in  verticaler  Ebene 
bewegliche  Magnetnadel  nur  horizontal  auf  dem  magnetischen  Erdäqaator. 
Den  Winkel,  welchen  diese  Nadel,  wenn  sie  sich  im  magnetischen  Meridian 
befindet,  mit  der  Horizontalen  an  irgend  einem  Orte  bildet,  nennt  man 
die  Inclination  des  betreffenden  Ortes.     Die  Inclination  ist   daher  NaU 
anf  dem  magnetischen  Aeqoator  nnd  wächst  um  so  mehr,  je  weiter   man 
sich  vom  Aequator  entfernt.     Auf  einer  Stelle  der  Erdoberfläche,  etwa 
unter  70^  nördlicher  Breite  nnd  263^  östlicher  Länge  von  Greenwich,  stellt 
sich  die  Nadel  yertical,  ihren  Nordpol  nach  unten;  auf  einer  zweiten  Stelle, 
etwa  unter  72 ^  südlicher  Breite  und  152^  östlicher  Länge,  stellt  sie  sich 
ebenfalls  yertical,  ihren  Südpol  nach  unten.     Es  giebt  nur  diese  beiden 
Punkte   an    der  Erdoberfläche,  über    welchen   die  Nadel  eiqe  yerticale 
Stellung  behauptet;  man  nennt  sie  die  magnetischen  Pole  der  Erde. 

In  Deutschland  hat  die  Inclination  je  nach  der  Lage  des  Ortes  Werthe, 
welche  zwischen  63^  und  69^  liegen.  Auch  die  Inclination  ist  für  den- 
selben Ort  nicht  unveränderlich;  für  München  war  sie  z.  B.  im  Jahre  1855 
gleich  64»  43'  3",  im  Jahre  1870  gleich  64o  4'  8". 

Da  die  in  verticaler  Ebene  bewegliche  Magnetnadel  die  Grösse  der 
Inclination  zu  bestimmen  gestattet,  so  nennt  man  dieselbe  Inclinations- 
nadel. 

Eine  Nadel,  welche  so  aufgehängt  ist,  dass  sie  sich  nach  allen 
Richtungen  frei  bewegen  kann,  wird  sich  in  der  magnetischen  Meridian- 
ebene in  die  Richtung  der  Inclination  einstellen.  Wegen  der  grossen 
Aehnlichkeit  des  Verhaltens  der  Erde  mit  dem  eines  Magneten,  ist  man 
berechtigt,  die  Erde  selbst  als  einen  Magneten  zu  betrachten.  Der  magnc}- 
tische  Meridian  eines  Ortes  bezeichnet  die  Richtungsebene  der  magnetischen 
Anziehung,  die  Inclination  in  dieser  Ebene  die  Richtung  der  stärksten  Kraft, 
die  der  Erdmagnet  an  diesem  Orte  auszuüben  vermag. 


§.  256. 

Die  horizontale  Intensität  des  Erdmagnetismus.  —  Die 
ganze  Kraft  des  Erdmagnetismus  ist  parallel  der  Richtung  der  Inclinations- 
nadel  gerichtet  und  es  wird  daher  auf  eine  in  horizontaler  Ebene  be- 
wegliche Magnetnadel  nur  ein  Theil  dieser  Kraft,  nämlich  die  horizontale 
Componente  wirksam  sein.  Stellt  om,  Fig.  450,  die  Ruhelage  der  Inclinations- 
nadel  dar,  aom  =  a  ihren  Neigungswinkel  mit  der  Horizontalebene, 
J  die  Stärke  der  erdmagnetischen  Kraft,  so  ist 

.  J ,  cosa  =  T 

die  horizontale  Componente  der  erdmagnetischen  Kraft.  Wäre  die 
Intensität  J  an  allen  Orten  der  Erde  gleich  gross ,  so  würde  doch  die 
horizontale  Componente  mit  zunehmender  Inclination  (et)  abnehmen.  An 
den    magnetischen  Polen    der  Erde   ist  a  =:  90^,  daher  T=0;    eine 


I 
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horizontal  schwingende  Magnetnadel  ist  also  an  den  magnetischen  Polen 
richtnngslos. 

Eine  schwingende  Magnetnadel  folgt  denselhen  Gesetzen,  wie  ein 
schwingendes  PendeL  Die  Schwingungsdauer  t  eines  Pendels  (§.  31) 
ist  gleich 


-VI 


wo  K  das  Trägheitsmoment  des  Pendels  and  D  das  Drehnngsmoment 
desselben  bezeichnet. 

Dieselbe  Gleichung  gilt  auch  für  die  Schwingungsdauer  einer  Magnet- 
nadel.    Das  Drehungsmoment  der  horizontal  schwingenden  Magnetnadel 

hängt  von  der   horizontalen  Componente  des    Erd- 
Fig.  450.  magnetismuB  T,  dem  magnetischen  Momente  M  der 

Nadel  und  dem  Winkel  ab,  den  die  Nadel  mit  dem 
magnetischen  Meridian  bildet.  Das  eben  bezeichnete 
Drehungsmoment  D  ist  jenes,  welches  auf  die  Nadel 
wirkt,  wenn  dieselbe  senkrecht  zum  magnetischen 
Meridian  steht,  und  dieses  ist  gleich 

D  =  M  .  T. 

Der  Erdmagnetismus  wirkt  gleichzeitig  auf  alle 
Theile  der  Magnetnadel,  die  mit  Magnetismus  be- 
haftet sind,  und  bei  der  im  Vergleiche  zur  Grösse 
eines  Magnetstabes  jedenfalls  sehr  grossen  Entfernung 
seines  Sitzes  sind  die  Richtungslinien  aller  dieser  Wirkungen  als  parallel 
anzusehen.  Man  denke  sich  die  Nadel  senkrecht  gegen  ihren  Meridian 
gestellt,  so  wird  jedes  magnetische  Theilchen  derselben,  durch  die  erd- 
magnetische Kraft  getrieben,  auf  die  Drehung  einen  Einfluss  haben  und 
zwar  einen  um  so  grösseren,  je  weiter  es  von  der  Mitte  der  Nadel  (der 
Drehungsaxe)  entfernt  ist.  Multiplicirt  man  die  magnetische  Masse  eines 
beliebigen  Theilchens  der  Nadel  mit  seinem  Abstände  von  der  Drehungs- 
axe, so  ist  das  erhaltene  Product  das  statische  Moment  dieses  Theilchens. 
Man  bezeichne  die  Summe  der  statischen  Momente  aller  magnetischen 
Theile  auf  der  Nordseite  der  Nadel  mit  fi  .  Z,  und  es  bedeute  fi  die  ganze 
Summe  der  auf  dieser  Seite  befindlichen  nord- magnetischen  Masse,  so 
ist  l  derjenige  Abstand  yon  der  Drehungsaxe,  in  welchem  man  sich  die 
Masse  fi  in  einem  einzigen  Punkte  concentrirt  denken  muss,  damit  sie 
auf  die  Drehung  der  Nadel  genau  denselben  Einfluss  äussern  kann,  wie 
die  auf  ihrer  Nordseite  wirklich  yorhandenen  über  alle  Theile  zerstreuten 
magnetischen  Massen.  Ebenso  kann  man  sämmtliche  auf  der  Südseite 
des  schwingenden  Stabes  vertheilten  magnetischen  Massen  durch  eine 
Masse  ( —  fi)  ersetzen,  welcher  der  Hebelarm  —  l  zugehört.  Es  ist  aber 
( — ft)  ( —  l)  =:  ^  ,1,  wie  vorher;  d.  h.  die  auf  beiden  Seiten  vorhandenen 
Kräfte  unterstützen  sich  bei  der  Drehung.  Man  nennt  2(i  .1  =  M  das 
magnetische  Moment  eines  Magnetstabes ,  2 1  stellt  die  Scheidungsweite 
seines  nach  aussen  thätigen  Magnetismus  dar.  Die  Linie  2  Z  verbindet  die 
beiden  Ptmkte,  in  welchen  man  die  ganze  magnetische  Masse  des  Stabes 
concentrirt  denken  kann  und  daher  nennt  man  diese  Verbindungslinie 
die  magnetische  Axe;  die  Punkte  selbst  bezeichnet  man  als  die  Magnet- 
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pole.  Offenbar  haben  diese  Punkte  bezüglich  der  Einwirkung  des  Erd- 
magnetismus auf  den  Magnet  dieselbe  Bedeutung,  wie  der  Schwerpunkt 
eines  Körpers  mit  Rücksicht  auf  die  Erdanziehung. 

Stellt  oc,  Fig.  451,  die  Ruhelage  der  Nadel  dar,  so  ist  Jlf  .  T  das 

Drehungsmoment  derselben,  wenn  die  Nadel  senkrecht  zu  oc,  also  nach  oa 

jij     ^5j  steht.  Bildet  dagegen  die  Nadel  den  Winkel 

con  =  cc  mit  ihrer  Ruhelage,  so  ist  das  Dre- 
hungsmoment  gleich 

M  ,  T  .  sina, 

da  der  Hebelarm,  an  welchem  die  Kraft  T 
wirkt,  im  Yerhältniss  von  oa  za  dn,  oder 
von  1  :  sina  verkürzt  ist. 
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Aus  der  Gleichung  1)  folgt 

'  =  -]/: 
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M,  T 
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Lässt  man  daher  die  gleiche  Nadel  an  zwei  verschiedenen  Orten 
schwingen  und  beobachtet  man  die  Schwingungsdauer  fi  und  t^,  so  hat 
man  für  die  horizontalen  Componenten   Ti  und  T^  des  Erdmagnetismus: 

oder:  Die  horizontalen  Componenten  des  Erdmagnetismus  an  verschiedenen 
Orten  verhalten  sich  umgekehrt  wie  die  Quadrate  der  Schwingungsdauer 
des  gleichen  Magneten. 

Aus  der  Gleichung  2)  lässt  sich  das  Product  M  .  T  ableiten ;  das 

Yerhältniss  —  ergiebt  sich  auf  folgende  Weise. 

Auf  eine  Magnetnadel  wird  ein  Magnetstab  eine  Ablenkung  ausüben, 
deren  Grösse  von  den  magnetischen  Momenten  der  Nadel  und  des  Magnet- 
stabes und  von  der  Lage  beider  zu  einander  abhängt. 

Angenommen,  es  sei  ns,  Fig.  452,  der  magnetische  Meridian  und 
die  Ruhelage  einer  Nadel,  deren  magnetisches  Moment  gleich  m  sei.    Der 


Fig.  452. 


ü 


Magnetstab  ah  befinde  sich 
mit  ns  in  derselben  Hori- 
zontalebene und  seine  Axe 
falle  mit  der  Verbindungs- 
linie der  Mittelpunkte  bei- 
der Magnete  zusammen. 
Das  magnetische  Moment 
des  Stabes  a  b,  dessen  Nord- 
pol bei  h  liege,  sei  M.  Der 
Stab  ah  wird  dann  eine  Ablenkung  der  Nadel  aus  der  Meridianebene  von 
solcher  Grösse  bewirken,  dass  das  Drehungsmoment,  mit  welchem  der  Erd- 
magnetismus die  Nadel  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückzuführen  sucht, 
entgegengesetzt  gleich  dem  Drehungsmoment  ist,  welches  der  Stab  ah  auf 
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die  Nadel  ausübt.     Das  erstere  Drehangsmoment  ist  nach  dem  Früheren 
gleich 

m  .  T  .  sina, 

wenn  a  =  pos  den  Ablenkungswinkel  darstellt. 

In  Hinsicht  der  Wirkung  von  ab  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass, 
wenn  die  Nadel  in  der  Meridianebene  ns  sich  befindet,  das  Drehungs- 
moment, wie  die  Erfahrung  gezeigt  hat,  gleich  ist  dem  doppelten  Product 
der  magnetischen  Momente  der  beideo  Magnete,  dividirt  durch  die  dritte 
Potenz  des  Abstandes  oc  =  R  ihrer  Mittelpunkte,  oder  gleich 

2  .  M .  m 

Diese  Beziehung  gilt  dann,  wenn  die  Länge* der  Nadel  ns  sehr  klein 
im  -Verhältniss  zu  dem  Abstände  R  ist  Da  bei  dem  Ablenkungswinkel  a 
der  Hebelarm  von  os  auf  oe  verkürzt  wird,  so  ist  das  Drehungsmoment 
in  diesem  Falle  gleich 

2  ,  M .  m 

—^^—.cosa. 

Weil  aber  ftlr  den  Ablenkungswinkel  a  Gleichgewicht  hergestellt  ist, 
so  ist 

2  ,  M  .  m  ,  cosa 

oder 

Tlf  T?8       invtn        tt 

3) 

Diese  Gleichung  in  Verbindung  mit  Gleichung  2)  gestattet  sowohl 
T  wie  M  zu  berechnen.  Die  Einheit,  in  welcher  das  Resultat  sich  ergiebt, 
hängt  Yon  den  Einheiten  ab,  in  welchen  iy  R  und  K  genommen  wird,  also 
von  den  Einheiten  der  Zeit,  der  Länge  und  der  Masse. 

Das  Gesetz,  nach  welchem  die  Einwirkung  ganzer  Magnete  eben  aus- 
gesprochen ist,  lässt  sich  aus  folgendem  Gesetze  ableiten,  welches  für 
Punkte  gilt,  in  welchen  magnetische  Massen  concentrirt  gedacht  werden. 
Sind  in  zwei  Punkten,  welche  die  Entfernung  r  haben,  die  magnetischen 
Massen  fii  und  f4  concentrirt,  so  ist  die  Kraft,  mit  welcher  sich  dieselben 
anziehen  oder  abstossen,  gleich 

Dieses  Gesetz  stimmt  in  seiner  Form  mit  dem  New  tonischen  Gesetze 
der  gewöhnlichen  MassenanziehuDg  überein. 

Die  Intensität  des  Erdmagnetismus  ist  für  verschiedene  Orte  der 
Erde  verschieden,  aber  auch  für  denselben  Ort  ist  die  Intensität  keine 
constante  Grösse.  Die  Veränderungen,  welche  die  Intensität  des  Erd- 
magnetismus an  einem  Orte  zeigt,  lassen  sich  in  zwei  Gruppen  zerlegen, 
von  denen  die  eine  die  regelmässigen,  die  andere  die  unregelmässigen 
Veränderungen  umfasst.  Die  regelmässige  Variation  ist  eine  tägliche, 
indem  von  Morgens  bis  Abends  die  Intensität  wächst,  dann  während  der 
Nacht  bis  zum  anderen  Morgen  wieder  abnimmt.    In  Betreff  der  unregel- 
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massigen  Variationen,  der  Störungen,  bat  sich  gezeigt,  dass  sie  mit  den 
Erscheinungen  des  Nordlichts,  den  Erdbeben  und  den  vulcanischen  Aus- 
brüchen im  Zusammenhange  stehen. 


§.  257. 

Magnetismus  des  Eisens  und  Stahles.  Magnetisirungs- 
methoden  —  Schmiedeeisen  zeigt  häufig  Spuren  von  Magnetismus.  Es 
kann  unmagnetisch  gemacht  werden,  wenn  man  es  in  horizontaler  und 
gegen  den  magnetischen  Meridian  senkrechter  Lage  seiner  ganzen  Länge 
nach  zum  Glühen  erhitzt  und  dann  bei  unveränderter  Stellung  wieder 
erkalten  lässt. 

Wird  nichtmagnetisches  Eisen  dem  Pole  eines  Magneten  genähert,  so 
zeigt  sich  dasselbe  magnetisch,  auch  wenn  es  nicht  bis  zur  Berührung 
mit  dem  Pole  gebracht  wird.  Eine  Untersuchung  der  magnetischen  Polarität 
des  Eisens  giebt  den  Beweis,  dass  das  dem  Pole  des  Magneten  genäherte 
Ende  entgegengesetzt  magnetisch  ist,  wie  der  Pol  selbst.  Die  Anziehung 
eines  Magnetpols  auf  Eisen  beruht  also  darauf,  dass  das  Eisen  bei  der 
Annäherung  selbst  magnetisch  wird  und  dass  die  hierdurch  hergestellt-en 
ungleichnamigen  Pole  (des  Magnets  und  des  Eisens)  sich  anziehen.  Die 
magnetische  Polarität  des  weichen  Eisens  ist  indess  nur  von  kurzer  Dauer; 
durch  Umkehrung  des  Eisenstabes  wechseln  sogleich  seine  Pole  und  die 
Polarität  verschwindet  fast  vollständig,  sobald  der  Magnet  entfernt  wird. 

Nähert  man  statt  des  weichen  Eisens  einen  gehärteten  unmagnetischen 
Stahlstab  einem  Magnetpole,  so  zeigt  sich  nur  eine  sehr  geringe  Polarität 
des  Stahlstabes,  und  es  ist  daher  diese  Methode  nicht  zweckmässig,  um 
einen  Stahlstab  zu  magnetisiren.  Man  verfahrt  vielmehr  so,  dass  man  mit 
einem  Magnetpole  über  den  Stahlstab  der  ganzen  Länge  nach  mehrmals 
in  dem  gleichen  Sinne  hiostreicht  (einfacher  Strich),  oder  so,  dass  man 
mit  zwei  ungleichnamigen  Magnetpolen  gleicher  Stärke  von  der  Mitte 
des  Stahlstabes  aus  nach  seinen  Enden  streicht  (Doppelstrich). 

Während  weiches  Eisen  sehr  leicht  magnetisirt  werden  kann  und 
sein  Magnetismus  nur  so  lange  dauert,  als  der  magnetisirende  Magnet 
zur  Wirkung  gelang^  verhält  sich  der  gehärtete  Stahl  gerade  umgekehrt  : 
Derselbe  ist  schwieriger  zu  magnetisiren  und  der  einmal  angenommene 
Magnetismus  dauert  fort,  auch  wenn  die  magnetisirende  Kraft  zu  wirken 
aufgehört  hat.  Der  Widerstand,  den  gehärteter  Stahl  dem  Magnetisiren 
entgegensetzt,  nennt  man  die  Coercitivkraft  desselben. 


§.  258. 

Theorie  des  Magnetismus.  —  Ein  Magnetstab  zeigt  in  der 
Nähe  der  Enden  die  stärkste  magnetische  Wirkung  nach  aussen  und  in 
seiner  Mitte  giebt  es  eine  Zone,  die  Indifferenzzone,  welche  unwirksam 
erscheint.  Bricht  man  den  Stab  aber  in  der  Mitte  entzwei,  so  erhält 
man  nicht  etwa  zwei  Stücke,  welche  nur  an  einem  JEnde  magnetisch  sind, 
sondern  man  erhält  zwei  vollständige  Magnete,  und  zwar  sind  die  beiden 
Enden,  welche    sich    früher  berührten,  jetzt   entgegengesetzt   polarisch. 
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Man  kann  denselben  Versnch  mit  den  Stücken  wiederholen,  immer  erhält 
man  zwei  yoUstandige  Magnete.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Indififerenz- 
zone  eines  Magneten  nicht  dadurch  ihre  Indifferenz  besitzt,  dass  über- 
haupt keine  Magnetismen  sich  dort  befinden,  sondern  vielmehr  dadurch, 
dass  beide  Magnetismen  in  gleicher  Stärke  vorhanden  sind,  welche  sich 
nach  aussen  in  ihrer  Wirkung  gerade  compensiren.  Man  ist  daher  zu 
folgender  Anschauung  über  die  Constitution  der  Magnete  gelangt.  Jedes 
Molecül  eines  magnetisirbaren  Körpers  ist  ein  vollständiger  Magnet,  auch 
wenn  der  Körper  nach  aussen  hin  gar  keine  magnetische  Eigenschaft 
zeigt.  In  einem  solchen  Körper  sind  die  Pole  der  Molecularmagnete 
ganz  regellos  angeordnet,  so  dass  nach  keiner  Richtung  mehr  Nordpole 
gerichtet  sind,  als  nach  irgend  einer  anderen  Hichtung.  Wirkt  ein  Magnet 
auf  die  Molecularmagnete  ein ,  so  sucht  ersterer  die  letzteren  sich  selbst 
parallel  zu  stellen,  indem  er  die  Molecularmagnete  dreht.  Sobald  nach 
einer  Richtung  mehr  Magnete  gerichtet  sind,  als  nach  einer  anderen,  zeigt 
der  Körper  schon  eine  magnetische  Polarität;  diese  wächst,  je  mehr  eine 
Richtung  vorherrschend  wird,  und  erhält  ihr  Maximum,  wenn  alle  Mole- 
cularmagnete parallel  nach  einer  Richtung  orientirt  sind. 

In  dem  weichen  Eisen  sind  die  Molecularmagnete  leicht  drehbar  und 
daher  genügt  schon  eine  Annäherung  des  Eisens  an  einen  Magnetpol, 
um  das  Eisen  magnetisch  zu  machen.  Sobald  aber  die  richtende  Kraft 
des  Magneten  auf  die  Molecularmagnete  des  Eisens  aufhört,  werden  die 
letzteren  wieder  nach  den  verschiedensten  Richtungen  orientirt,  so  dass 
sich  ihre  Wirkung  gegenseitig  aufhebt  und  das  Eisen  unmagnetisch 
erscheint. 

Die  Molecularmagnete  des  gehärteten  Stahles  sind  in  Folge  der 
Coercitivkraft  nur  schwierig  zu  drehen;  es  muss  daher  der  magnetisirende 
Magnet  in  grösserer  Nähe  auf  die  einzelnen  Molecüle  einwirken,  was 
durch  den  einfachen  oder  Doppelstrich  geschieht.  Sind  aber  einmal  die 
Molecularmagnete  gerichtet,  so  kehren  sie  nicht  in  die  regellose  Gruppirung 
zurück,  sondern  behalten  ihre  Stellung  bei,  wodurch  der  Stahlmagnet 
dauernd  magnetisch  erscheint. 


§.  259. 

Die  Tragkraft  der  Magnete.  —  Das  Maximalgewicht  weichen 
Eisens,  welches  ein  Magnet  zu  tragen  im  Stande  ist,  oder  die  Tragkraft 
des  Magneten,  hängt  nicht  bloss  von  der  Stärke  des  Magnetismus,  sondern 
auch  von  der  Form  des  Magnets  und  von  der  Form  des  zu  tragenden 
Eisens,  des  Ankers,  ab.  Mit  einem  Magneten  erl^ält  man  die  stärkste 
Tragkraft,  wenn  derselbe  die  Hufeisenform  hat  und  beide  Pole  von  dem- 
selben Anker  berührt  werden.  Ein  solcher  Magnet  trägt  bedeutend  mehr, 
als  das  doppelte  desjenigen  Gewichtes,  welches  jeder  Pol  für  sich  allein 
zu  tragen  im  Stande  ist.  Nach  Versuchen  von  Haecker  ist  die  Tragkraft  T, 
ausgedrückt  in  Kilogrammen,  gleich 

T  =  10,3  .  '^, 

wenn  P  das  Gewicht  des  Magneten  angiebt.      Wie  man  sieht,  wächst  die 
Tragkraft  langsamer  als  das  Gewicht  P  des  Magneten. 
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§.  260. 

Paramagnetische  und  diamagnetische  Körper.  —  Ausser  dem 
Eisen  gieht  es  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Körper,  welche  anter 
dem  Einflüsse  von  Magneten  magnetische  Wirkungen  zeigen;  es  ist  aber 
bei  allen  diesen  Körpern  der  erregte  Magnetismus  viel  schwächer  als 
beim  Eisen.  Um  schwache  Spuren  der  magnetischen  Einwirkung  nach- 
zuweisen,  hängt  man  den  zu  untersuchenden  Körper,  welcher  die  Form 
eines  kleinen  Stäbchens  hat,  an  einem  ungedrehten  Seidenfaden  so  auf, 
dass  der  Körper  horizontal  hängt.  Bringt  man  dann  den  Körper  zwischen 
die  Pole  eines  Hufeisenmagnets,  dessen  Pole  nach  oben  gekehrt  sind,  so 
beobachtet  man  eine  Einwirkung  des  Magnetismus  dadurch,  dass  der 
Körper  eine  bestimmte  Stellung  gegenüber  der  Verbindungslinie  der 
beiden  Magnetpole  einnimmt  und  aus  dieser  Stellung  abgelenkt  wieder 
in  dieselbe  zurückkehrt.  Die  Körper  zerfallen,  in  dieser  Art  untersucht, 
in  zwei  Gruppen:  Die  Körper  der  einen  Gruppe  stellen  sich,  wie  das 
Eisen,  axial,  d.  h.  in  die  Verbindungslinie  der  beiden  Pole;  die  Körper 
dieser  Gruppe  nennt  man  paramagnetisch,  oder  auch  kürzer  magne- 
tisch. Die  Körper  der  zweiten  Gruppe  stellen  sich  äquatorial,  d.  h.  senk- 
recht zur  Verbindungslinie  der  beiden  Magnetpole;  die  Körper  dieser 
Gruppe  nennt  man  diamagnetisch. 

Zu  den  paramagnetischen  Körpern  gehört  (ausser  dem  Eisen)  Nickel, 
Kobalt,  Mangan,  Palladium,  Platin,  Aluminium  u.  a.,  zu  den  diamagnetischen 
Körpern  gehören  Wismuth,  Antimon,  Zink,  Zinn,  Kadmium,  Natrium,  Blei, 
Kupfer,  Gold  u.  a. 

Bei  den  paramagnetischen  Körpern  erzeugt  ein  Magnetpol  in  dem 
ihm  zunächst  liegenden  Stücke  des  Körpers  ungleichnamigen  Magnetismus. 
In  Folge  dessen  werden  die  Enden  des  paramagnetischen  Stabes  von 
beiden  Polen  angezogen,  wodurch  die  axiale  Stellung  resultirt.  Bei  den 
diamagnetischen  Körpern  bewirkt  dagegen  ein  Magnetpol  in  dem  ihm 
zunächst  liegenden  Theile  des  Körpers  die  gleichnamige  Polarität;  hier- 
durch erfolgt  von  beiden  Polen  aus  Abstossung  und  als  Folge  davon  die 
äquatoriale  Stellung. 

Faraday  hat  gezeigt,  dass  wahrscheinlich  alle  Körper  entweder 
para-  oder  diamagnetisch  werden  können;  wenigstens  zeigten  alle  yon 
ihm  untersuchten  Substanzen  die  eine  oder  die  andere  Eigenschaft,  und 
zwar  prüfte  er  nicht  bloss  starre,  sondern  auch  flüssige  und  gasformige 
Körper.  Unter  den  Gasen  zeigte  sich  der  Wasserstoff  am  stärksten  dia- 
magnetisch, der  Sauerstoff  am  stärksten  paramagnetisch. 

Zur  Herstellung  starker  Magnete,  welche  bei  den  obigen  Versuchen 
erforderlich  sind,  werden  elektrische  Ströme  angewandt;  die  Besprechung 
der  Elektromagnete  findet  an  einem  späteren  Orte  statt. 


i 
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Elektricität 

§.  262. 

Erregang  der  Elektricität  darcb  Reibang.  —  Alle  Körper 
können,  ohne  magnetisch  zu  sein,  in  einen  Zustand  versetzt  werden,  in 
welchem  sie  das  Vermögen  besitzen,  andere  leichte  Körper  aus  einiger 
Entfernung  anzuziehen.  Diesen  Zustand  nennt  man  den  elektrischen; 
ein  einfaches  Mittel ,  denselben  zu  erregen ,  ist  die  Reibung.  Reibt  man 
eine  Siegellackstange  mit  Pelz,  Wolle  oder  Seide,  so  werden  kleine  Papier- 
stückchen, Federbärte  und  andere  leichte  Körper  von  der  Siegellackstange 
angezogen  und  nach  der  Berührung  wieder  abgestossen.  Noch  besser 
lässt  sich  diese  doppelte  Wirkung  der  elektrischen  Siegellackstange  an 
einer  kleinen  HoUundermarkkugel  nachweisen,  welche  an  einem  seidenen 
Faden  aufgehängt  ist  (elektrisches  Pendel).  Nähert  man  der  Kugel  die 
Stange,  so  wird  die  erstere  bis  zur  Berührung  mit  der  Stange  angezogen; 
nach  der  Berührung  zeigt  die  Kugel  aber  das  entgegengesetzte  Verhalten, 
indem  sie  sich  von  der  Stange  entfernt,  sobald  letztere  in  ihre  Nähe  kommt. 
Es  geht  hieraus  hervor,  dass  die  HoUundermarkkugel  selbst  in  einen 
anderen  Zustand  durch  die  Berührung  mit  der  elektrischen  Siegellack- 
stange versetzt  worden  ist;  die  Kugel  ist  ebenfalls  elektrisch  geworden, 
wie  sich  daraus  ergiebt,  dass  sie  leichte  Körper,  wie  Papierschnitzel,  an- 
zuziehen im  Stande  ist. 

Reibt  man  eine  Glasstange  mit  einem  Leder,  welches  mit  Zinn-  Zink- 
Amalgam  bestrichen  ist,  so  verhält  sich  dieselbe  gegenüber  einer  nicht 
elektrischen  HoUundermarkkugel  gerade  so  wie  die  Siegellackstange:  Die 
Kugel  wird  zuerst  angezogen  und  nachdem  sie  durch  die  Berührung 
elektrisch  geworden  ist,  abgestossen.  Gegenüber  einer  durch  Siegellack 
elektrisirten  Kugel  verhält  sich  die  Glasstange  aber  gerade  umgekehrt 
wie  die  Siegellackstange;  denn  während  die  letztere  die  Kugel  abstösst, 
zieht  die  Glasstange  die  Kugel  an  und  zwar  viel  lebhafter,  als  dies  bei 
der  nicht  elektrisirten  Kugel  der  Fall  war.  Man  muss  daraus  folgern, 
dasB  es  zwei  verschiedene  und  zwar  entgegengesetzt  wirkende  elektrische 
Zustände  giebt,  von  denen  der  eine  durch  die  geriebene  Siegellackstange, 
der  andere  durch  die  geriebene  Glasstange  repräsentirt  wird. 

Es  ist  eben  erwähnt,  dass  die  HoUundermarkkugel  durch  die  Be- 
rührung mit  einem  elektrischen  Körper  ebenfalls  elektrisch  wird.  Welcher 
Art  dieser  elektrische  Zustand,  lässt  sich  leicht  durch  zwei  Kugeln  ent- 
scheiden, welche  neben  einander  hängen ,  ohne  sich  zu  berühren.  Bringt 
man  beide  Kugeln  einzeln  mit  der  Glasstange  in  Berührung,  so  werden 
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sie  beide  gleichartig  elektrisch,  and  man  sieht  dann,  dass  sie,  sich  selbst 
überlassen,  sich  gegenseitig  abstossen.  Hieraus  folgt,  dass  gleichartig 
elektrisirte  Körper  sich  abstossen,  und  da  die  durch  die  Glasstange  be- 
rührte Hollundermarkkugel  auch  von  der  Glasstange  abgestossen  wird,  so 
folgt  weiter,  dass  ein  Körper  durch  Berührung  mit  einem  elektrischen 
Körper  den  gleichen  elektrischen  Zustand  wie  der  elektrische  Körper 
annimmt. 

Die  Wirkungsweise  zweier  elektrischer  Körper  kann  man  nach  den 
obigen  Versuchen  durch  folgendes  Gesetz  aussprechen:  Zwei  gleich- 
artig elektrisirte  Körper  stossen  sich  ab,  zwei  ungleichartig 
elektrisirte  ziehen  sich  an. 

Der  Gegensatz  der  elektrischen  Zustande  wird  durch  die  Worte 
positiv  und  negativ  ausgedrückt  und  man  ist  übereingekommen ,  jene 
Elektricitat  als  positiv  zu  bezeichnen,  welche  das  Glas  zeigt,  wenn  es 
durch  Leder  mit  dem  Zinn -Zink -Amalgam  gerieben  wird.  Die  Elektri- 
citat, welche  das  Siegellack  bei  der  Reibung  durch  Pelz,  Wolle  oder  Seide 
zeigt,  ist  dann  negativ  zu  nennen. 

Wenn  zwei  Körper  gegen  einander  gerieben  werden, 
werden  immer  beide  Körper  und  zwar  entgegengesetzt 
elektrisch.     Wir  werden  hierauf  später  zurückkommen. 


§.  263. 

Leiter  und  Nichtleiter.  —  Eine  Metallplatte,  die  man  in  der  Hand 
hält,  lässt  sich  durch  Reiben  nicht  elektrisch  machen.  Giebt  man  ihr 
aber  eine  Handhabe  von  Glas  oder  Schellack  und  wird  sie  an  dieser  ge- 
halten, so  nimmt  sie  durch  Reiben,  z.  B.  mit  einer  trockenen  Glasplatte 
oder  mit  Pelz  oder  mit  Seide,  den  elektrischen  Zustand  in  sehr  kräftiger 
Weise  an.  Sie  erscheint  dann  an  allen  Stellen  ihrer  Oberfläche  elektrisch, 
wenn  sie  auch  nur  an  einer  Seite  und  selbst  nur  an  einem  sehr  kleinen 
Theile  ihrer  Oberfläche  gerieben  worden  war.  Berührt  man  die  Metall- 
platte mit  der  Hand,  so.  verliert  sie  ihren  elektrischen  Zustand  vollständig. 
Auch  hierin  unterscheidet  sie  sich  von  einer  geriebenen  Glas-  oder  Siegel- 
lackstange, indem  diese  Körper  durch  die  Berührung  mit  der  Hand  nur 
an  der  Stelle  unelektrisch  werden,  an  welcher  die  Berührung  statt- 
gefunden hat. 

Berührt  man  eine  elektrische  Metallplatte  mit  einem  in  der  Hand 
gehaltenen  Metallstabe,  so  verliert  die  erstere  ihre  Elektricitat  ebenso 
vollständig,  als  ob  man  sie  direct  mit  der  Hand  berührt  hätte.  Wird 
dagegen  der  Metallstab  mit  einer  Handhabe  von  Glas  gehalten  und  dann 
mit  der  elektrischen  Metallplatte  zur  Berührung  gebracht,  so  erscheinen 
Platte  und  Stab  elektrisch,  jedoch  beide  in  geringerem  Grade,  als  die 
erstere  vor  der  Berührung. 

Aus  diesem  Verhalten  erkennt  man,  dass  die  Metalle  die  Eigenschaft 
besitzen,  den  elektrischen  Zustand  auf  andere  Metallstücke  durch  Be- 
rührung zu  übertragen,  letzteres  jedoch  nicht,  ohne  dabei  selbst  an  Elek- 
tricitat zu  verlieren.  Aehnlich  wie  auf  Metalle  lässt  sich  der  elektrische 
Zustand  auch  auf  viele  andere  Körper  übertragen ,  z.  B.  auf  den  mensch- 
lichen Körper,  auf  Wasser,  auf  feuchtes  Holz ,  feuchte  Erde  u.  s.  w.     Hat 
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man  eine  Anzahl  solcher  Körper  zu  einem  zusammenhängenden  Systeme 
verbanden,  so  kann  keiner  von  ihnen  elektrisch  werden,  ohne  dass  nicht 
alle  übrigen  dieselbe  Beschaffenheit  annehmen.  Körper,  die  fähig  sind, 
an  einem  solchen  Systeme  Theil  zu  nehmen,  nennt  man  Leiter  der 
Elektricität. 

Wie  die  Metalle  verliert  jeder  Leiter  an  Elektricit&t,  wenn  er  einem 
anderen  Leiter  Elektricität  mittheilen  mass.  Verbindet  man  daher  einen 
elektrischen  Leiter  mit  dem  Erdboden,  d.  h.  mit  einem  Leiter  von  ver- 
gleichnngsweise  unendlich  grossem  Umfange,  so  moss  er  seine  ganze 
elektrische  Wirksamkeit  einbüssen.  Die  Berührung  eines  Körpers  mit 
dem  Finger  oder  mit  einem  anderen  Leiter,  den  man  in  der  Hand  hält, 
genügt  in  den  meisten  Fällen,  um  die  leitende  Verbindung  mit  der  Erde 
herzustellen. 

Diejenigen  Körper,  welche  die  Elektricität  von  einem  Leiter  nicht 
in  die  Erde  abführen  können,  wenn  sie  eine  Verbindung  zwischen  dem 
Leiterund  der  Erde  darstellen,  nennt  man  Nichtleiter  oder  Isolatoren. 
Indessen  ist  gleich  zu  bemerken,  dass  es  wahrscheinlich  absolute  Isolatoren 
nicht  giebt.  Ein  Leiter,  der  von  sehr  schlecht  leitenden  Stoffen  um- 
geben ist,  heisst  isolirt.  Die  trockene  atmosphärische  Luft  gehört  zu  den 
Isolatoren.  In  feuchter  Luft  verlieren  alle  Körper,  selbst  die  schlechten 
Leiter,  sehr  bald  ihre  elektrische  Beschaffenheit.  Der  Grund  dieses  Ver- 
haltens ist  indess  nicht  darin  zu  suchen,  dass  die  Luft  durch  Aufnahme 
von  Wasserdämpfen  leitender  werde;  vielmehr  besitzen  alle  starren  Körper, 
wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Grade,  die  Eigenschaft,  in  feuchter  Luft 
sich  mit  einer  dünnen  Wasserschicht  zu  bedecken  und  dadurch  sich  in 
Leiter  der  Elektricität  zu  verwandeln. 

Das  Wesen  der  Elektricität  ist  noch  nicht  erkannt;  man  kann  indess 
die  Erscheinungen  der  Elektricität  durch  folgende  Annahme,  welche 
durch  die  später  zu  besprechenden  Erscheinungen  der  Influenz  wesentlich 
gestützt  wird,  erklären.  Jeder  Körper  besitzt  in  unelektrischem  Zustande 
beide  Arten  der  Elektricität,  positive  und  negative,  in  gleicher  Menge, 
und  da  die  Wirkungen  dieser  nach  aussen  entgegengesetzte  sind,  so  er- 
scheint eben  der  Körper  unelektrisch.  Sobald  ein  Körper  elektrisch 
wird,  hat  er  eine  der  beiden  Elektricitätsmengen  im  Ueberschuss  und 
dieser  ueberschuss  wirkt  so,  als  wenn  er  allein  vorhanden  wäre.  Man 
kann  durch  keinen  Process  nur  eine  der  beiden  Elektricitäten  entwickeln ; 
denn  jede  Art  der  Entwickelung  besteht  in  der  Trennung  der  vorher 
verbundenen  Elektricitäten  und  daher  treten  beide  Elektricitäten  immer 
in  gleicher  Menge  auf. 


§.  264. 

Elektroskop  und  Elektrometer.  —  Das  Elektroskop  dient  zum 
Nachweis  des  elektrischen  Zustandes  und  zur  Untersuchung  ob  eine 
vorhandene  Elektricität  positiv  oder  negativ  ist.  Die  gewöhnlichste  Form 
ist  das  Goldblattelektroskop,  welches  in  Fig.  453  (a.  f.  S.)  abgebildet  ist.  Auf 
die  obere  Oeffnung  einer  Glaskugel  ist  eine  Messingfassung  gesetzt,  durch 
welche  ein  Draht  in  die  Kugel  reicht.  Der  Draht  ist  nicht  in  Berührung 
mit  der  Messingfassung,  sondern  durch  Schellack  von  derselben  isolirt. 
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An  BeiDem  oberen  Ende  trägt  der  Disht  eine  kleine  Kugel,  nnd  an  seioem 
nnteren  Ende  zwei  Goldblättchen  von  mäseiger  Länge.  Um  za  anter- 
snchen,  ob  eine  beatimmte  Elektricit&t  poBitiv  oder  negativ  ist,  theilt 
m&n  zunächst  dem  Elektroskop  bekannte  Elektricität ,  z.  B.  die  pomtiTe 
Olaaelektricität  mit.  Hierdurch  tritt  in  Folge  der  Abatossnog  eine 
Divergenz  der  Goldblättchen  ein.  Nähert  man  dann  von  oben  her  dem 
Elektroskope  einen  Sörper  mit  positiver  Elektricität,  eo  wird  die  Divei^ni 
der  Goldblättchen  grQBser;  nähert  man  dagegen  einen  entgegengesetft 
elektrischen  Körper  (negativ),  bo  wird  die  Divergenz  schwächer. 

Fie-  454. 


Das  Elektrometer  dient  znr  MsBunng  von  ElektrioitätBmengen.  Das 
Gesetz,  nach  welchem  zwei  Elektricitätsm engen  anf  einander  wirken,  ist 
von  Coulomb  aufgeetellt  and  lautet:  Die  Kraft,  mit  welcher  ein  Pnnkt, 
der  die  ElektricitätBmenge  ei  besitzt,  einen  anderen  Punkt,  welcher  die 
Elektricitätsm  enge  e^  besitzt,  anzieht  oder  abBtösst,  ist  gleich  dem  Product 
dieser  Elektricitätemengen ,  dividirt  dureh  das  Quadrat  der  Entferanng  r 
der  beiden  Punkte;  oder 

_ei  .e, 

Coulomb  bewies  diesee  Gesetz  durch  die  TarsionB wage,  welche  als  Elektro- 
meter dienen  kann. 

An  einem  angedrehten  Glasfaden,  Fig.  454,  ist  eine  SchelUcknadel, 
welche  an  ihrem  einen  Ende  eine  Holluudermarkkngel,  an  ihrem  anderen 
Ende  ein  leichtes  rundes  Scheibchen  trägt,  horizontal  aufgehängt.  Ein 
zweites  Schellackstäbchen  mit  einer  Hollundermarkkngel  wird  von  oben  in 
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den  Apparat  so  eingeführt,  daes  die  beiden  Engeln  in  der  gleichen 
Horizontalebene  liegen.  Zar  Meesnng  dreht  man  zunächst  den  oberen 
Knopf  and  damit  die  Schellacknadel  so  weit,  dass  ihre  Hollundermark- 
kngel  die  Stelle  einnimmt,  welche  die  andere  Kugel  (Standkugel)  inne 
hat,  wenn  sie  in  den  Apparat  eisgeführt  wird.  Theilt  mau  dauu  der 
Standkngel  die  zu  meesende  Elektricitätsmenge  mit  und  führt  dieselbe 
in  den  Apparat  ein ,  so  wird  die  bewegliche  Engel  durch  die  Berührang 
elektrisch  und  dann  abgeHtoseen.  Die  Grfisea  des  Drebungs winkeis  läset 
Bich  »D  der  Theüung  des  Glases  ablesen;  derselbe  hängt  ab  von  der 
wirksamen  Elektricitätsmenge  nnd  der  Torsion  des  Fadens.  Zur  Ver- 
gleichnng  zweier  Klektricitäts mengen  verfahrt  man  in  folgender  Weise. 
Man  theilt  der  beweglichen  Kugel  eine  kleine  aber  beliebige  Elektricitäts- 
menge mit.  Hat  dann  die  Standkugel  die  Elektricitätsmenge  gleicher 
Art  fii,  so  wird  eine  AbstosBung  etattfinden,  und  man  muss  den  Knopf 
«[  Grade  zurückdrehen,  nm  den  Drchuugawinkel  des  Stäbchens  anf  eine 
bestimmte  Grösse  ß  zu  verkleinem.  Wird  darauf  der  Standkugel  die 
Elektricitätsmenge  gleicher  Art  e^  mitgetheilt,  so  wird  der  Drehungs- 
winkel  ein  anderer,  und  man  muss  den  Knopf  jetzt  um  Kf  Grade  , 
zurückdrehen,  um  den  Drebnngswinkel  des  Stäbchens  wieder  gleich  ß  zu 
erhalten.  Es  verhält  sich  dann,  vorausgesetzt,  dass  die  bewegliche  Kngel 
ihre  Elektrioitätsmenge  nnverändert  behalten  hat. 


oder  es  ist: 


Ci  :  ^  = 


Zur  Messung  sehr  geringer   Elektricitfttsmengen  ist  die  Coulo 
sehe    Drehwage    nicht    geeignet,    zu    diesem  Zwecke    dient    am    besten 


Fig.  456. 


Fig.  45S. 


das  Qnadrantelektrometer  von 
Thomson,  von  welchem  in 
Fig.  455  eine  schematische  Ab- 
bildung gegeben  ist.  Ein 
Alnminiumblech  von  der  Form 
einer  Lemniscate  II,  Fig. 456, 
hängt  horizontal  an  einem 
Glasfaden,  der  bei  A  befestigt 
nnd  gedreht  werden  kann. 
Nach  unten  ist  an  das  Alumi- 
niumblech ein  Platindraht  be- 
festigt, welcher  in  ein  kleines, 
theilweise  mit  Schwefelsäure  gefülltes  Gefäss  C  hinein- 
ragt. Dem  Gefässe  C,  welches  als  Le;dener  Flasche  (siehe 
§.  272)  dient,  wird  eine  kleine  Elektricitätsmenge  mit- 
getheilt, wodurch  das  Blech  U  mit  einer  coostanten 
Elektricitätsmenge  geladen  wird.  Unterhalb  1 1,  ohne  das- 
selbe zn  berühren,  befinden  sich  vier  isolirt  aufgestellte 
Quadranten  von  Messing,  von  denen  zwei  gegenüber- 
liegende (sj  Of,  und  bi  bi)  leitend  mit  einander  verbanden 
sind.  Einem  dieser  Quadrantenpaare  wird  die  zu  messende  B^ektricität 
mitgetheilt,  während  das  andere  Paar  zur  Erde  abgeleitet  wird.      An- 
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genommen,  II  sei  positiv  elektrisch;  wird  dann  üi  a^  positive  Elektricitat 
zugeführt,  so  wird  II  abgestossen  and  bewegt  sich  so,  dass  II  mehr  über 
5x  &3  steht;  wird  dagegen  ai  a^  negative  Elektricitat  zugeführt,  so  wird  II 
angezogen  und  stellt  sich  mehr  über  ai  a2>  Die  Grösse  der  Ablenkung 
von  II  wird  an  der  Drehung  des  Spiegels  B  gemessen  und  man  kann 
bei  kleinen  Ablenkungen  diese  selbst  der  dem  einen  Quadranten  paare  zu- 
geführten elektrischen  Ladung  proportional  setzen. 


§.  265. 

Elektricitätsmenge  und  elektrische  Dichtigkeit.  Elek- 
trisches Potential.  —  Nach  dem  Coulomb 'sehen  Gesetze  (§.  264) 
ist  die  abstossende  Kraft  zweier  gleicher  in  Punkten  vereinigt  gedachter 
Elektricitätsmengen  e  gleich 

e  .  e 

wenn  r  ihre  Entfernung  darstellt.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Einheit  der 
Elektricitätsmenge:  Diejenige  Elektricitätsmenge  ist  gleich  1, 
welche  auf  eine  gleiche  Elektricitätsmenge  inder  Entfernung  1 
die  abstossende  Kraft  1  ausübt.  Wie  sogleich  gezeigt  wird,  be- 
findet sich  die  Elektricitat  nur  auf  der  Oberfläche  des  elektrischen  Leiters 
und  man  bezeichnet  als  elektrische  Dichtigkeit  jene  Elektricitäts- 
menge, welche  die  Einheit  der  Oberfläche  enthält. 

Wie  früher  (§.  262)  erwähnt  wurde,  kann  man  durch  keinen  Process 
nur  eine  der  beiden  Elektricitäten  entwickeln;  denn  jede  Entwickelang 
besteht  in  der  Trennung  der  vorher  verbundenen  Elektricitäten  und 
daher  treten  beide,  positive  und  negative,  immer  in  gleicher  Menge  auf. 
Man  hat  die  Elektricitätsentwickelung  als  eine  Arbeit  zu  betrachten,  welche 
geleistet  werden  muss,  um  die  verbundenen  Elektricitäten  von  einander 
zu  trennen.  Die  Grösse  dieser  Arbeit  hängt  nicht  bloss  von  der  Menge 
der  getrennten  Elektricitäten  ab,  sondern  auch  von  der  Entfernung,  bis  zu 
welcher  die  Trennung  erfolgt  ist.  Denn  da  die  entgegengesetzten  Elek- 
tricitäten sich  anziehen,  so  bedarf  es  immer  einer  Arbeit,  um  die  Entfernung 
zweier  solcher  Elektricitätsmengen  zu  vergrössem.  Hieraus  geht  hervor, 
dass  man  nicht  schlechthin  bestimmen  kann,  wie  viel  Arbeitseinheiten  der 
Einheit  der  Elektricitätsmenge  äquivalent  sind.  Denn  die  Arbeit,  welche 
die  letztere  durch  die  Vereinigung  mit  einer  ihr  gleichen  aber  entgegen- 
gesetzten Elektricitätsmenge  zu  leisten  im  Stande  ist,  ist  ganz  verschieden, 
je  nach  der  VertheiluDg,  welche  beide  Elektricitäten  einander  gegenüber 
einnehmen.  Vorgreifend  möge  als  Beispiel  die  Arbeit  angeführt  werden, 
welche  durch  die  Entladung  einer  Leydener  Flasche  geleistet  werden  kann; 
diese  Arbeit  ist  direct  proportional  dem  Quadrate  der  in  der  Flasche 
angehäuften  Elektricitätsmenge  und  umgekehrt  proportional  der  Ober- 
fläche der  Flasche.  Die  gleiche  Elektricitätsmenge  wird  daher  eine  um 
so  grössere  Arbeit  leisten  können,  je  kleiner  die  Oberfläche  der  Flasche 
ist,  in  welcher  sie  angehäuft  wurde.  Aehnlich  wie  hier  verhält  es  sich 
auch  in  den  anderen  Fällen:  Um  die  Arbeit  bestimmen  zu  können, 
welche  eine  vorhandene  £lektricität  zu  leisten  im  Stande  ist,  genügt  nicht 
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allein  die  EenDtniss  der  Menge  selbst,  sondern  es  ist  ebenso  nothwendig 
die  gegenseitige  Lage  zu  kennen,  welche  die  beiden  Elektricitäten  ein- 
nehmen. 

Um  den  Arbeitswerth  einer  gegebenen  Elektricitätsmenge  zu  erhalten, 
muss  eine  Grösse  bestimmt  werden ,  welche  auf  die  Anordnung  der  Elek- 
tricität  Rücksicht  nimmt.  Eine  solche  Grösse  ist  das  von  Green  and 
Ganss  eingeführte  Potential. 

Das  Potential  einer  Elektricitätsmenge  auf  eine  andere  ist  die  Summe* 
aller  Producte  aas  je  einem  Elektricitätselement  der  ersten  und  jedem 
Elektricitätselement  der  zweiten  Menge,  jedes  Product  dividirt  durch  die 
Entfernung  der  zwei  je  in  einem  Punkte  vereinigten  Elemente.  Ist  daher 
die  eine  Elektricitätsmenge  E!  in  einem  Punkte  vereinigt  und  hat  dieser 
Punkt  von  den  Elementen  ei,  62,  631  ..  •  der  zweiten  Elektricitätsmenge 
die  Entfernung  ri,  r»,  rs,  .  .  .,  so  ist  das  Potential: 

=r  E  •  ^  —  • 


kl      n      n  j 


r 


In  dem  allgemeinen  Falle,  wo  l!  ebenfalls  auf  verschiedene  Punkte 
vertheilt  ist  und  in  die  Summe  (e'i  -f"  ^'3  4"  ^'3  4"  •  •  *)  zerfällt,  ist  das 
Potential  der  beiden  Mengen  auf  einander  nach  der  obigen  Definition 
gleich  der  Doppelsumme: 


r  =  HE  ^  '  ^ 


In  dieser  Doppelsumme  ist  jedes  Glied  das  Product  eines  Elementes  e  der 
ersten  und  eines  Elementes  e'  der  zweiten  Menge,  dividirt  durch  die  Ent- 
fernung der  beiden  Elemente. 

Hat  man  nur  ein  einziges  System  elektrischer  Elemente  ^i,  6^,  63... 
und  bildet  man  die  Doppelsumme: 


F"  =  ^EE 


^m  .  ^1 


2  fm,  n 

welche  auf  alle  Punkte  sich  erstreckt,  so  erhält  man  in  derselben  das 
Potential  der  Elektricitätsmenge  (ßi  +  ^  4"  ^s  +  •  •  0  auf  sich  selbst. 
Der  letzte  Ausdruck  ist  ein  Special werth  des  vorhergehenden ;  der  Factor  Y2 
tritt  hinzu,  weil  in  der  letzten  Summe  jedes  Glied  zweimal  vorkommt. 

Ehe  wir  den  Zusammenhang  des  Potentials  mit  der  Arbeit  darlegen, 
möge  eine  allgemeine  Eigenschaft  des  Potentials  angegeben  werden. 

Wenn  zwei  oder  mehrere  Körper,  welchen  Elektricität  mitgetheilt 
ist,  leitend  mit  einander  verbunden  werden,  so  tritt  eine  solche  Bewegung 
der  Elektricität  durch  die  verbindenden  Leiter  ein,  dass  jeder  Körper 
das  gleiche  Potential  erhält.  Hatten  die  Körper  schon  vor  ihrer  Verbin- 
dung das  gleiche  Potential,  so  findet  in  Folge  der  Verbindung  kein  Ueber- 
gang  der  Elektricität  von  einem  zum  anderen  Körper  statt.  Jeder  Körper, 
welcher  leitend  mit  der  Erde  verbunden  ist,  hat  das  Potential  Null,  da 
das  Potential  der  Erde  gleich  Null  ist. 

Eine  Veränderung  der  Elektricitätsmengen  £  und  13  ihrer  Grösse 
oder  ihrer  Vertheilung  nach,  welche  mit  einer  Arbeitsleistung  oder  einem 
Arbeitsverbrauch  verbunden  ist,  bewirkt  auch  eine  Veränderung  des 
Potentials  und  zwar  ist  die  Differenz    der  Potentialwerthe  am 

37* 
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Anfange  und  am  Ende  der  Aenderang  gleich  der  geleisteten 
oder  yerbraachten  Arbeit.     Ein  Beispiel  möge  dies  erläutern. 

Angenommen,  man  habe  zwei  gleichartige  Elektricitatsmengen  E 
und  E'  in  je  einem  Punkte  vereinigt.  Ist  der  Abstand  der  beiden 
Punkte  gleich  r,  so  ist  das  Potential  von  E  und  E' 

F,  =  ^^. 

•  '  r 

Wenn  der  Abstand  r  bis  auf  — r  vermindert  werden  soll,  so  ist,  da  die 

n 

Elektricitäten  eine  abstossende  Kraft  auf  einander  ausüben,  eine  Arbeit 

erforderlich.     Bei  dem  Abstände  —  ist  das  Potential  gleich 

n 

r 
n 

und  daher  ist  die  aufzuwendende  Arbeit: 

F.-F,  =  ^'(»-l). 

Die  Elektricitäten  E  und  JT  können  aber  auch  selbst  eine  Arbeit 
leisten,  wenn  die  Entfernung  r  sich  vergrössert.  Wächst  die  Entfernung 
von  r  auf  n  .  r,  so  ist  die  geleistete  Arbeit: 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  die  Maximalarbeit,  welche  E  und  Jff  in  dem 
obigen  Beispiele  leisten  können,  erhalten  wird,  wenn  man  n  =  oo  setzt, 
da  dann  der  zweite  Potentialwerth  gleich  Null  wird.  In  diesem  Falle 
wird  die  Arbeit  gleich 

E  ,  E' 


also  gleich  dem  Potential  der  Elektricitäten  aufeinander. 
Zu  dem  gleichen  Resultate  gelangt  man,  wenn  man  die  Elekt^citäten  ver- 
schwinden lässt,  z.  B.  durch  Verbindung  mit  der  Erde,  da  dann  ebenfalls 
ihr  Potential  gleich  Nall  wird. 

Aus  dem  oben  durchgeführten  Beispiele  folgt,  dass  bei  unveränderter 
Menge  der  beiden  Elektricitäten  E  und  Ef  eine  Aenderung  des  Potentials 
nur  eintritt,  wenn  die  Entfernung  r  sich  ändert  Denkt  man  sich  daher 
den  Punkt  (1)  mit  der  Elektricitätsmenge  E  fest,  den  Punkt  (2)  mit  der 
Menge  E  dagegen  beweglich,  so  wird  das  Potential  nicht  geändert,  wenn 
der  Punkt  (2)  sich  auf  der  Oberfläche  einer  Kugel  bewegt,  in  deren 
Mittelpunkt  der  Punkt  (1)  sich  befindet.  Eine  Fläche,  auf  welcher 
keine  Aenderung  des  Potentials  eintritt,  nennt  man  eine  Niveau  fläche. 
Dieselbe  hat  die  Eigenschaft,  dass  die  Resultante  sämmtlicher  elektrischer 
Kräfte  für  irgend  einen  Punkt  der  Fläche  senkrecht  zu  dem  Flächenstücke 
steht,  welchem  der  Punkt  angehört.  Dass  dies  in  unserem  einfachen 
Beispiel  der  Fall  ist,  ergiebt  sich  unmittelbar  aus  der  Ueberlegung,  dass 
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die  Resultante  der  Kräfte,  welche  in  die  Verbindungslinie  der  Punkte  (1) 
und  (2)  fallt,  in  jedem  Falle  einen  Radius  der  betrachteten  Kugel- 
oberfläche darstellt. 

Die  Form  der  Potentialniveauflächen  hängt  von  der  Vertheilung  der 
Elektricitäten  ab;  man  erhält  nur  selten  Kugeloberflächen.  In  jedem 
Falle  ist  aber  die  Resultante  sämmtlicher  Kräfte  für  jeden  einzelnen 
Punkt  senkrecht  zu  dem  dem  Punkte  angehörigen  Elemente  der  Niveau- 
fläche. 

Man  erkennt  aus  dieser  Darstellung  unmittelbar  die  Analogie  mit 
den  Gesetzen  der  Hydrostatik.  Die  Oberfläche  einer  Flüssigkeit  nimmt 
in  jedem  Falle  eine  solche  Form  an,  dass  jedes  Flächen  dement  senkrecht 
zu  der  Resultirenden  sämmtlicher  auf  das  Element  wirkender  Kräfte  ist. 
Die  Analogie  geht  aber  noch  weiter.  Wenn  Wasser  von  einem  niedrigeren 
zu  einem  höheren  Niveau  gehoben  werden  soll,  ist  eine  Arbeitsleistung 
erforderlich;  ebenso  ist  eine  Arbeit  erforderlich,  wenn  Elektricität  von 
einem  kleineren  zu  einem  höheren  Potentialniveau  übergeführt  werden 
soll.  Die  NiveaudifFerenz  des  gehobenen  Wassere  zu  Anfang  und  am 
Ende  der  Arbeit  bestimmt  die  Grösse  der  letzteren;  in  gleicher  Weise  ist 
bei  der  Elektricität  die  Differenz  der  Potentiale  resp.  ihrer  Niveaus  für 
die  Arbeit  maassgebend.  Verbindet  man  zwei  Wasserreservoirs,  deren 
Oberflächen  in  dem  gleichen  horizontalen  Niveau  liegen,  durch  ein  ge- 
fülltes Rohr  mit  einander,  so  tritt  in  keinem  Reservoir  eine  Niveauänderung 
ein;  es  fliesst  kein  Wasser  durch  das  Verbindungsrohr.  Hat  dagegen  vor 
der  Verbindung  das  eine  Reservoir  ein  höheres  Niveau  als  das  andere,  so 
fliesst  durch  das  Verbindungsrohr  Wasser,  um  die  Niveaus  der  beiden  Re- 
servoire gleich  zu  machen.  Ebenso  bei  der  Elektricität:  Verbindet  man  zwei 
Körper,  welche  das  gleiche  Potential  resp.  Potentialniveau  haben,  leitend 
mit  einander,  so  tritt,  wie  schon  erwähnt  wurde,  keine  Bewegung  der 
Elektricität  ein;  haben  dagegen  die  beiden  Körper  verschiedene  Potentiale, 
so  bewirkt  die  Verbindung,  dass  sie  auf  gleiches  Potentialniveau  gebracht 
werden. 

Zur  Bestimmung  der  Potentiale  benutzt  man  die  Elektrometer. 
Verbindet  man  nämlich  das  Elektrometer  (z.  B.  ein  Quadrantenpaar  des 
Quadrantelektrometers)  mit  einem  elektrisirten  Körper,  so  nimmt  das 
Elektrometer  stets  eine  solche  Ladung  an,  dass  der  Potentialwerth  im 
Elektrometer  gleich  wird  demjenigen  des  Körpers. 

Hat  ein  Körper  die  Elektricitätsmenge  E  und  ist  das  Potential  dieser 

E 

Menge  F,  so  ist  das  Verhältniss  -=  von  der  Menge  E  unabhängig,  denn 

in  demselben  Maasse,  wie  E  vermehrt  oder  vermindert  wird ,  ändert  sich 

E 
auch  das  Potential  V  (siehe  §.  268).     Man  nennt  den   Quotienten  -^  die 

Capacität  des  Körpers;  dieselbe  ist  also  gleich  jener  Elektricitätsmenge, 
welche  den  Körper  bis  zum  Potential  Eins  ladet. 


§.  266. 

Sitz  der  Elektricität.  —  Befindet  sich  die  Elektricität  auf  einem 
Leiter  im  Zustande  des  Gleichgewichts,  d.  h.  bewegt  sich  dieselbe  nicht, 
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Fig.  457. 


B 


SO  ist  die  ganze  Elektricitätsmengo  nur  auf  der  Oberfläche  des  Leiten 
yertheilt.  Den  Beweis  hierfür  kann  man  durch  folgenden  Versach  führen 
Eine  isolirt  aufgehängte  Metallkugel  werde  elektrisirt.  Bedeckt  mu 
diese  Kugel  mit  zwei  Halbkugeln,  welche  isolirende  Handhaben  besitzen,,] 
und  deren  Durchmesser  gleich  jenem  der  Kugel  ist ,  so  findet  man  na(^ 
Fortnahme  der  Halbkugeln  nur  diese  elektrisch,  die  Kugel  selbst  aber 
unelektrisch.  Das  gleiche  Resultat  ergiebt  sich,  wenn  man  die  Elektrisimng 
vornimmt,  während  die  Kugel  von  den  Halbkugeln  bedeckt  ist. 


§.  267. 

Influenz.  1.  Influenz  auf  unelektrische  Leiter.  —  Nähert 
man  einem  Goldblattelektroskop  von  oben  her  einen  elektrisirten  Körper, 
so  divergiren  die  Goldblättchen  schon  in  einer  beträchtlichen  EDtfemnog 
des  elektrischen  Körpers.  Die  Divergenz  nimmt  zu,  wenn  der  Abstand 
des  elektrischen  Körpers  von  dem  Elektroskop  kleiner  wird.  Cntfernt 
man  den  elektrischen  Körper,  so  hört  die  Divergenz  der  Goldblättchen 
auf.     Die  Erklärung  dieses  Versuches  ist  im  Folgenden  gegeben. 

Ist  der  unelektrische  Metallstab  Ä^  Fig.  457,  isolirt  und  vertieal 
aufgestellt,  so  wird  durch  die  positiv  elektrische  Kugel  B^  welche  dem 

Stabe  von  oben  genähert  wird,  die  positive   und   negatiTC 
Elektricität  in  dem  Stabe  geschieden.     Die  negative  Elek- 
tricität,  welche  angezogen  wird,  bewegt  sich  nach   oben, 
die  positive,   welche  abgestossen  wird,   bewegt  sich   nadi 
unten.     Diese  Wirkung  des  elektrischen  Körpers  S  nennt 
man  Influenz.  Die  angezogene  Elektricität,  welche  immer 
jener  des  elektrischen  Körpers  entgegengesetzt  ist,  heisst 
Influenzelektricität  erster  Art,  die  abgestossene  Influenz- 
elektricität  zweiter  Art.     Wird  der  Körper  B  entfernt,  so 
hört  die  trennende  Wirkung  in  A  auf,  beide  Elektricitäten 
vereinigen  sich  wieder,  und  Ä  erscheint  deshalb  unelektrisch. 
Ein  anderes  Verhalten  zeigt  sich,  wenn  Ä  nicht  isolirt, 
sondern  mit  der  Erde  leitend  verbunden    ist.      Es   wird 
dann  zwar  ebenfalls  durch  die  Nähe  von  B  negative  Elek- 
tricität in  den  oberen  Theil  von  Ä  gezogen,  die  positive 
Elektricität  folgt  aber  der  abstossenden  Wirkung  und  ge- 
langt zur  Erde.    Hierdurch  erhält  Ä  einen  Ueberschuss  an 
negativer  Elektricität.  Hebt  man  dann  vor  der  Entfernung 
von  B  die  leitende  Verbindung  mit  der  Erde  auf,  so  besitzt 
Ä  auch  nach  der  Entfernung  von  B  einen  Ueberschuss   an 
negativer  Elektricität,    welche  sich  jetzt   über  die  ganze 
Oberfläche  von  Ä  vertheilt. 
Die  Influenz  Wirkung  eines  Körpers  nimmt  mit  wachsender  Entfernung 
ab;  der  Raum,  innerhalb  dessen  noch  eine  wahrnehmbare  Wirkung  auf- 
tritt, heisst  der  elektrische  Wirkungskreis  des  Körpers. 

Durch  die  Influenz  findet  die  Anziehung  unelektrischer  Körper  durch 
elektrische  ihre  Erklärung.  Sobald  ein  unelektrischer  Körper  in  den 
Wirkungskreis  eines  elektrischen  Körpers  gelangt,  tritt  eine  Scheidung 
der  Elektricitäten  in  dem  oben  angegebenen  Sinne  ein,  und  da  die  Influenz- 


r"^- 


+ 


A 


+ 


§.  267.]  Influenz.  583 

elektricität  erster  Art  dem  elektrischen  Körper  näher  ist  als  die  Inflaenz- 
elektricität  zweiter  Art,  so  überwiegt  die  Anziehung  der  ungleichnamigen 
Elektricitäten  gegenüber  der  Abstossung  der  gleichnamigen. 

Auf  der  Influenz  beruht  ferner  die  durch  das  Elektroskop  geführte 
Untersuchung,  ob  eine  vorhandene  Elektricitnt  positiv  oder  negativ  ist. 
Ist  das  Elektroskop  mit  positiver  Elektricität  versehen,  so  wird  die  Divergenz 
der  Goldblättchen  durch  eine  von  oben  her  ausgeführte  Annäherang  eines 
positiv  elektrisirten  Körpers  deshalb  grösser,  weil  Influenzelektricität 
zweiter  Art  in  den  Goldblättchen  sich  ansammelt. 

Jeder  Berührung  eines  unelektrischen  Leiters  mit  einem  elektrischen 
Körper  geht  die  Influenz  voraus,  so  dass  in  Wirklichkeit  die  Berührung 
zwischen  zwei  entgegengesetzt  elektrischen  Flächenstücken  zu  Stande 
kommt.  In  Folge  dieser  Berührung  findet  ein  Ausgleich  der  Influenz- 
elektricität  erster  Art  mit  einer  gleich  grossen  Elektricitätsmenge  des 
elektrischen  Körpers  statt  und  der  früher  unelektrische  Leiter  ist  jetzt, 
wenn  er  isolirt  war,  dadurch  elektrisch,  dass  er  die  Influenzelektricität 
zweiter  Art  im  Ueberschuss  besitzt. 

2.  Influenz  auf  elektrische  Leiter.  —  Zwei  elektrische  Leiter, 
welche  gegenseitig  in  ihre  Wirkungskreise  gelangen,  wirken  influenzirend 
auf  einander  ein.  Sind  beide  Leiter  gleichnamig  elektrisch,  so  wächst  in 
Folge  der  Abstossung  die  Dichtigkeit  der  Elektricität  an  den  abgewandten 
Seiten  der  Leiter  an;  sind  dagegen  die  beiden  Leiter  ungleichnamig 
elektrisch ,  so  wächst  die  Dichtigkeit  an  den  sich  gegenüberstehenden 
Theilen  der  Leiter  noch  bedeutender  an,  weil  einerseits  die  entgegen- 
gesetzten Elektricitäten  sich  anziehen  und  weil  andererseits  die  Influenz- 
elektricität erster  Art  auf  jedem  Leiter  die  bereits  vorhandene  Elektricitäts- 
menge vermehrt.  Werden  die  entgegengesetzt  elektrischen  Körper  hin- 
reichend genähert,  so  wird  die  Dichtigkeit  der  Elektricitäten  so  gross, 
dass  dieselben  den  trennenden  Isolator,  z.  B.  die  Luft,  durchbrechen  und 
sich  in  dem  dann  entstehenden  elektrischen  Funken  vereinigen.  In  gleicher 
Weise  entsteht  auch  der  elektrische  Funken,  wenn  einem  stark  elektrisirten 
Körper  ein  unelektrischer  Leiter  genähert  wird.  In  diesem  Falle  gleicht 
sich  in  dem  Funken  die  Elektricität  des  Körpers  mit  der  von  ihm  in  dem 
Leiter  erregten  Influenzelektricität  erster  Art  aus. 

3.  Influenz  auf  Isolatoren.  —  Betrachtet  man  die  sogenannten 
Isolatoren  nur  als  schlechte  Leiter,  so  erfolgt  die  Influenz  in  ganz  ähnlicher 
Weise  wie  bei  den  Leitern.  Der  Unterschied  besteht  dann  darin,  dass, 
während  bei  den  Leitern  die  Influenzwirkung  in  unmessbar  kurzer  Zeit 
vollständig  zu  Stande  kommt,  bei  den  Isolatoren  dies  lange  Zeit  in  An- 
spruch nimmt,  indem  sich  der  Bewegung  der  Elektricität  ein  grösserer 
Widerstand  entgegensetzt.  Die  Folge  hiervon  ist,  dass  in  den  Isolatoren 
die  durch  Influenz  getrennten  Elektricitäten  nach  Entfernung  des  influen- 
zirenden  Körpers  nicht  sofort,  wie  bei  den  Leitern,  sich  wieder  vereinigen, 
sondern  dass  die  Isolatoren  erst  allmälig  in  den  unelektrischen  Zustand 
zurückkehren. 

Nach  eioer  anderen  zuerst  von  Faraday  aufgestellten  Anschauung 
sind  die  Isolatoren  wesentlich  von  den  Leitern  verschieden:  In  den 
Isolatoren  sind  nur  die  Molecüle  leitend,  die  Räume  zwischen  den  Mole- 
cülen  aber  absolut  nicht  leitend.     Die   Influenz  eines  Isolators   besteht 
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dann  darin,  dass  in  jedem  Molecül  eine  Trennung  der  Elektricitäten  statt- 
findet, and  zwar  derartig,  dass  die  Inflnenzelektricität  erster  Art  nach 
dem  influenzirenden  Körper  hin  — ,  die  Inflnenzelektricität  zweiter  Art 
Yon  demselben  abgestossen  wird,  ohne  dass  hierbei  die  Elektricität  von 
einem  zum  anderen  Molecüle  übergehen  könnte.  Die  Molecüle  eines  Iso- 
lators werden  daher  durch  Influenz  in  einen  polaren  Zustand  versetzt, 
der  übrigens  auch  nicht  momentan,  sondern  erst  nach  und  nach  seine 
volle  Ausbildung  zu  erreichen  braucht.  Faraday  nannte  die  isolirenden 
Körper  dielektrisch. 

Welche  der  beiden  vorgetragenen  Ansichten  die  richtige  ist,  ist  bisher 
noch  nicht  sicher  entschieden.  Es  ist  diese  Entscheidung  um  so  schwieriger, 
da  auch  eine  dritte  Möglichkeit  vorhanden  ist,  nämlich  die,  dass  bei  den 
sogenannten  Isolatoren  sowohl  eine  Leitung  zwischen  den  Molecülen,  als 
auch  eine  Polarisation  derselben  eintritt.  In  Hinsicht  vieler  isolirender 
Flüssigkeiten,  wie  Schwefelkohlenstoff,  Terpentinöl,  Petroleum,  ist  durch 
Wüllner  nachgewiesen,  dass  in  denselben  eine  Leitung  stattfindet,  und 
dass  die  beobachteten  Erscheinungen  der  Influenz  sich  erklären  lassen, 
ohne  eine  Polarisation  der  Molecüle  anzunehmen.  Andererseits  hat 
Boltzmann  beim  Schwefel  den  Beweis  geführt,  dass  hier  die  Annahme 
einer  Leitung  nicht  genügt,  dass  vielmehr  jedenfalls  eine  Polarisation  der 
Molecüle  eintritt. 


§.  268. 

Vertheilung  der  Elektricität  auf  Leitern.  —  Wie  schon  in 
§.  266  erwähnt  wurde,  befindet  sich  bei  einem  elektrischen  Leiter  die 
Elektricität,  sobald  sie  ihre  Gleichgewichtslage  angenommen  hat,  nur  auf 
der  Oberfläche  und  nicht  im  Innern  des  Leiters.  Die  Dichtigkeit  der 
auf  der  Oberfläche  angesammelten  Elektricität  ist  aber  für  verschiedene 
Stellen  der  Oberfläche  im  Allgemeinen  verschieden  und  nur  bei  einer 
Kugel  ist  sie  überall  gleich.  Da  die  auf  der  Oberfläche  des  Leiters  be- 
findliche gleichnamige  Elektricität  sich  gegenseitig  abstösst,  so  wird  an 
einem  Punkte  der  Oberfläche  nur  dann  keine  Bewegung  der  dort  vor- 
handenen Elektricität  eintreten,  wenn  die  sämmtlichen  von  allen  Punkten 
der  Oberfläche  ausgehenden  abstossenden  Kräfte  sich  zu  einer  Resultirenden 
zusammensetzen,  die  senkrecht  zur  Oberfläche  gerichtet  ist.  In  diesem 
Falle  kann  die  Elektricität  der  Richtung  der  Kraft  nicht  folgen,  falls  der 
Leiter,  wie  vorausgesetzt  ist,  von  einem  Isolator  umgeben  ist,  und  dann 
ist  Gleichgewicht  vorhanden.  Nach  den  früheren  Betrachtungen  über 
das  Potential  lässt  sich  die  Bedingung  für  das  Gleichgewicht  der  Elek- 
tricität kurz  so  ausdrücken :  Die  Oberfläche  des  Leiters  muss  eine  Poten- 
tialniveaufläche der  auf  dem  Leiter  befindlichen  Elektricität  sein. 

Die  Bestimmung  der  elektrischen  Dichtigkeit  für  die  verschiedenen 
Punkte  der  Oberfläche  lässt  sich  nur  in  wenigen  Fällen  leicht  durchführen. 
Auf  einer  Kugel  ist  die  Dichtigkeit  an  allen  Stellen  gleich. 

Berühren  sich  zwei  Kugeln,  so  ist  das  nicht  mehr  der  Fall ;  man  findet 
dann  die  grösste  Dichtigkeit  an  den  Endpunkten  der  Centralen,  welche 
die  Kugel mittelpunkte  verbindet.  Bei  einem  Cy linder  ist  die  elektrische 
Dichtigkeit  in  der  Mitte  am  kleinsten  und  wird  um  so  grösser,  je  näher 
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man  den  Enden  kommt.  Eine  Eegeloberfiäche  hat  die  grösste  Dichtigkeit 
an  ihrer  Spitze;  würde  die  Spitze  eine  mathematische  sein  (d.  h.  in  einem 
Punkte  endigen,  was  niemals  der  Fall  ist),  so  müsste  die  Dichtigkeit  dort 
unmessbar  gross  sein.  Man  kann  allgemein  sagen,  dass  die  elektrische 
Dichtigkeit  an  jener  Stelle  einer  krummen  Oberfläche  ihren  grössten 
Werth  hat,  an  welcher  der  Krümmungsradius  am  kleinste^  ist. 

Besitzt  ein  und  derselbe  Leiter  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene 
Elektricitatsmengen,  so  ist  das  Yerhältniss  der  elektrischen  Dichtigkeiten 
bei  zwei  verschiedenen  Ladungen  für  ein  Oberflächenstück  unabhängig 
von  der  Lage  dieses  Stückes.  Wird  also  die  gesammte  Elektricitäts- 
menge  die  n fache,  so  wird  auch  die  Dichtigkeit  an  jeder  Stelle  die 
n  fache. 

Zwei  isolirte  Leiter  in  Berührung  bilden  ein  einziges  leitendes 
System.  Aus  jeder  Dichtigkeitsänderung  auf  der  Oberfläche  des  einen 
ist  man  daher  berechtigt,  auf  eine  proportionale  Veränderung  auf  der 
Oberfläche  des  anderen  zu  schliessen.  Es  werden  daher  auf  das  Elektro- 
meter durch  jede  unmittelbare  Berührung  mit  einem  elektrischen  Körper 
Elektricitatsmengen  übertragen,  die  den  auf  dem  Körper  selbst  enthaltenen 
proportional  sind. 

An  den  Spitzen  wird  die  Dichtigkeit  um  so  grösser,  je  näher  erstere 
der  mathematischen  Spitze  kommen.  In  Folge  dieser  grossen  Dichtigkeit 
strömt  die  Elektricität  an  den  Spitzen  aus.  Stellt  man  einem  elektrisirten 
Köqper  eine  zur  Erde  abgeleitete  Spitze  gegenüber,  so  wird  die  Influenz- 
elektricität  erster  Art  von  der  Spitze  zu  dem  Körper  überströmen  und 
80  den  elektrischen  Körper  unelektrisch  machen.  Ist  dagegen  ein  isolirter 
Leiter  mit  einer  Spitze  versehen  und  wird  dieser  ein  elektrischer  Körper 
gegenübergestellt,  so  wird  durch  den  Austritt  der  Influenzelektricität 
erster  Art  der  isolirte  Leiter  einen  Ueberschuss  an  Influenzelektricität 
zweiter  Art  erhalten.  Die  Spitze  wirkt  hier  also  gerade  so,  wie  wenn 
eine  Berührung  der  beiden  Körper  stattgefunden  hätte.  Da  der  mit  der 
Spitze  versehene  Leiter  durch  die  Spitzen wirkung  die  gleiche  Elektricität 
zeigt,  wie  der  elektrische  Körper,  und  da  auf  dem  letzteren  ein  ent- 
sprechender Theil  seiner  Elektricität  durch  die  von  der  Spitze  ausgeströmte 
Elektricität  neutralisirt  wird,  so  sagt  man,  die  Spitze  saugt  die  Elektricität 
an,  obwohl  dies  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  der  Fall  ist.  Die  Spitzen 
finden  eine  Anwendung  bei  den  Elektrisirmaschinen. 


§.  269. 

Elektrophor.  —  Derselbe  besteht  (Fig.  458,  a.f.  S.)  aus  einer  Platte 
a  a  von  Harz  oder  Hartgummi,  welche  auf  einer  metallenen  Unterlage  h  h 
liegt.  Auf  der  Platte  aa  liegt  eine  Metallplatte  cc,  die  mit  einem  isolirenden 
Handgriffe  versehen  ist.  Die  isolirende  Platte  aa  wird  durch  Reiben  oder 
Schlagen  mit  Pelz  negativ  elektrisch.  Die  negative  Elektricität  influenzirt 
die  obere  Platte  cc  (den  Schild),  indem  sie  die  positive  Elektricität  nach 
anten  zieht  und  die  negative  nach  oben  abstösst.  Berührt  man  die  obere 
Platte,  um  die  negative  Elektricität  abzuleiten  und  hebt  die  Platte  dann 
mittelst  d  ab,  so  ist  sie  positiv  elektrisch.  Durch  diesen  Vorgang  hat  die 
Harzplatte  nur  sehr  wenig  an  Elektricität  verloren;  denn  einerseits  tritt 
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eine  wirkliche  Berührung  des  Schildes  and  der  Harzplatte  nur  an  sehr  wenig 
Punkten  ein,  und  zweitens  infiuenzirt  die  negative  Elektricität  der  Harz- 
platte auch  die  metallene  Unterlage 
Fig.  458.  55^   indem  sie    die  positive   Elek- 

tricität anzieht,  die  negative  aber 
in  die  Erde  abstösst.  Diese  positive 
Elektricität  der  Unterlage  zieht  nnn 
aber  aach  ihrerseits  die  negative 
Elektricität  der  Harzplatte  an  und 
bindet  sie  gleichsam,  so  dass  sie 
c(^  7  7  7  3<^  nicht  in  den  Schild  entweicht.     In 

a(       -  ~  "'       )a        Folge  des  geringen  Verlustes  der 

^'         ^  ^  "^      ~^^       Uarzplatte  kann  man  den  gleichen 

Versuch  sehr  ofb  mit  dem  gleichen 
Erfolge  wiederholen  und  daher  bedeutend  mehr  Elektricität  erhalten, 
als  durch  die  erste  Reibung  in  der  Harzplatte  entwickelt  wurde.  Indessen 
ist  die  so  durch  Influenz  entwickelte  und  später  zur  Verfügung  stehende 
Elektricität  nicht  etwa  aus  dem  Nichts  ohne  ein  Aequivalent  entstanden; 
das  Aequivalent  besteht  vielmehr  in  der  Arbeit,  die  bei  der  Entfernung 
des  Schildes  von  der  Platte  zu  leisten  war.  Da  die  positive  Elektricität 
des  Schildes  und  die  negative  der  Harzplatte  sich  anziehen,  so  ist  bei  dem 
gedachten  Vorgang  die  Arbeit,  welche  zur  Entfernung  des  Schildes  ge- 
leistet werden  muss,  grösser  als  wenn  beide  Körper  unelektrisch  wären. 


§.  270. 

Elektrisirmaschinen.  —  Dieselben  dienen  dazu,  um  grössere 
Mengen  Elektricität  zu  entwickeln ;  sie  unterscheiden  sich  in  zwei  Gruppen, 
je  nachdem  die  Elektricität  durch  Reibung  oder  ohne  Reibung  erzeugt 
wird. 

1.  Reibungselektrisirmaschinen.  —  Eine  Glasplatte  wird  an 
einem  Reibzeuge  (Fig.  459),  welches  aus  Leder  mit  auf  gestrichenem  Zinn- 
Zink- Amalgam  besteht,  gerieben.  Hierdurch  wird  das  Glas  positiv,  das 
Reibzeug  negativ  elektrisch.  An  dem  kugelförmigen,  isolirt  aufgestellten 
Conductor  a  von  Messing,  welcher  zur  Ansammlung  der  Elektricität  dient, 
befinden  sich  zwei  Messingringe  dd^  zwischen  denen  die  Glasscheibe  bei 
ihrer  Rotation  hindurchgeht.  Die  Ringe  besitzen  auf  der  der  Scheibe  za- 
gewandten  Seite  eine  grössere  Anzahl  von  Spitzen,  welche  eine  Saug- 
wirkung ausüben. 

Die  positiv  elektrische  Scheibe  influenzirt  den  Conductor,  stösst  die 
positive  Elektricität  in  denselben  und  zieht  die  negative  Elektricität  ans 
den  Spitzen,  wodurch  sie  selbst  neutralisirt  wird;  es  wird  daher  der  Con- 
ductor a  mit  positiver  Elektricität  geladen.  Damit  auf  dem  Wege  Tom 
Reibzeug  bis  zu  den  Spitzen  die  elektrische  Scheibe  weniger  an  Elektri- 
cität verliert,  ist  die  Scheibe  von  zwei  Stücken  Wachsta£fet  umgeben, 
welche  an  dem  Reibzeug  befestigt  sind.  Soll  die  Scheibe  dem  Conductor  a 
dauernd  die  grösste  erreichbare  Elektricitätsmenge  zuführen,  so  muss  die 
bei  der  Reibung   entstehende   negative  Elektricität  des  Reibzeuges  zur 
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Erde  abgeleitet  werdeo;  geschieht  dies  nicht,  ao  Bammelt  Bioh  auf  dem 
Reibzeng  bo  viel  negative  Elektricität  tiD,  daas  von  derselben  auf  das 
Glas  übergeht  und  dort  einen  Theil  der  positiveo  ueutralieirt. 


2.  Influenzelektriairmaschine.  —  Diese  MaBchiue ,  welche  im 
Jafare  1864  von  Töpler  und  HoUz*)  construirt  wurde,  erzeugt  durch 
fortgesetzte  Influenz  ohne  Reibung  aus  einer  vorhandenen  kleinen 
Elektricitätsmenge  grosse  Mengen,  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies 
beim  Elektrophor  geschieht.  Die  Maschine  hat  sehr  verschiedene  Formen, 
von  denen  nur  eine  im  Folgenden  näher  besprochen  werden  soll.  Eine 
gefimisste  feststehende  Glaascbeibe  ÄA,  Fig.  400  (a.  f.  S-),  wird  von  vier 
gläsernen  horizontalen  Stäben  festgehalten.  Die  Scheibe  besitzt  zwei  gegen- 
überetehende  Aasschnitte  o  und  b.  An  der  Seite  dieser  Ausschnitte  ist 
die  Scheibe  mit  Papier  beklebt;  diese  Belege  sind  mit  c  und  d  bezeichnet. 
Von  den  Belegen  reichen  Papierspitzen  in  die  Ausachnitte  hinein. 

Vor  der  Scheibe  A  A  befindet  sich  eine  kleinere  bewegliche  Scheibe  BB, 
welche  um  eine  horizontale  Axe  x  aus  Hartgommi  mittelst  des  Hades  S 
und  eines  Schnurlaufe  in  Rotation  versetzt  werden,  kann.  Damit  die  Axe  x 
durch  die  Scheibe  AA  hindurchgehe,  ist  dieae  in  ihrer  Mitte  durchbohrt. 

Vor  der  Scheibe  BB  he&ndet  eich  ein  doppeltes  Spitsenaystem, 
gg  rechts  und  ti  links;  diese  Systeme  stehen  den  Papierbelegen  c  resp.  d 
der  Scheibe  AA  gerade  gegenüber.  Die  Spitzen  werden  mittelst  Messing- 


1)  Töpler,  Fogg.  Ann.  126  (186»);  127  (lä66).   Holtz,  Fogg.  Ann.  126,  137. 
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stAbe  durch  den  Qaerbalken  kk  ans  Hartgummi  getragen.    An  den  Endei 
der  Stäbe  befinden  sieb  die  Knöpfe /nnd  e,  durch  welche  wiederum  zwe. 


MeeeiogHtäbe  mit  den  Knöpfen  »  and  p  bindarcb gesteckt  Bind.  Die  letz- 
teren Stabe  haben  an  den  Enden  isotirende  Handhaben  von  Hartgummi 
and  können  durch  diese  die  Knöpfe  n  und  p  von  einander  entfernt 
werden. 

Die  Wirksamkeit  der  Maschine  lasst  sicli  am  besten  durch  die  sche- 
matiache  Zeichnung  Fig.  461  erläutern.    Die  Knöpfe  p  und  n  werden  znr 
Fig.  461. 


Berührung  gebracht  und  dann  wird  einem  der  Papierbelege  der  Scheibe 
AA  etwas  Elektricität  mitgetheilt  und  gleichzeitig  die  andere  Scheibe  SB 
so  in  Rotation  vereetzt,  daes  sie  sich  zu  den  Papierspitzen  der  Belege  hin- 
bewegt. Angenommen,  man  habe  eine  durch  Reiben  mit  Pelz  elektrisirtc 
Hartgummiptatte  in  der  Nähe  von  c  gehalten,  so  wird  c  negativ  elektrisch. 
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Diese  ( —  E)  inflnenzirt  die  Scheibe  BB  und  gg;  hierdurch  wird  die 
hintere  Seite  der  Scheibe  BB  positiv,  die  vordere  negativ  elektrisch,  wäh- 
rend gleichzeitig  aus  den  Spitzen  gg  (-f-  E)  ausströmt.  Diese  (+  J^) 
neutralisirt  die  ( —  E)  der  Scheibe  und  macht  sie  auch  noch  positiv  elek- 
trisch, so  dass  die  Scheibe  BB  an  beiden  Seiten  positiv  elektrisch  die 
Stelle  rechts  verlässt  und  nach  links  hinkommt.  Hier  wird  die  -f  E  der 
Scheibe  durch  die  Spitze  des  Papierbelegs  d  aufgenommen  und  dadurch 
der  Beleg  d  positiv  elektrisch. 

Der  positive  Beleg  d  wirkt  nun  in  ähnlicher  Weise  vertheilend  wie  der 
negative  Beleg  c.  Gleichzeitig  ist  aber  noch  zu  bemerken,  dass  wenn  die 
Knöpfe  jp  und  n  in  Berührung  sind,  die  Influenzelektricitat  zweiter  Art, 
welche  c  in  dem  messingenen  Conductor  erzeugt,  also  die  ( —  E)  von  c  ab- 
gestossen  wird,  über  n  und  p  nach  i  gelangt  und  dort  ausströmt.  Diese 
Ausströmung  der  negativen  Elektricität  wird  unterstützt  durch  die  Wirkung 
des  positiven  Belegs  d.  In  gleicher  Weise  stösst  der  positive  Beleg  d  die 
(-\-  E)  in  dem  Conductor  ab  und  treibt  dieselbe  über  p  und  n  nach  gg. 
Die  beiden  Belege  unterstützen  sich  also  in  ihren  Wirkungen.  Ist  die 
Maschine  erregt,  so  ist  die  obere  Hälfte  der  rotj^enden  Scheibe  BB 
negativ,  die  untere  positiv.  Da  diese  beiden  Elektricitäten  sich  auf  der 
Scheibe  nicht  ausgleichen  dürfen,  so  hängt  die  Wirksamkeit  der  Maschine 
wesentlich  von  der  Isolirfahigkeit  der  rotirenden  Scheibe  ab.  Durch  die 
fortdauernde  influenzirende  Wirkung  wird  fortwährend  ( —  E)  von  g  nach 
n  und  i-\-E)  von  i  nach  p  getrieben,  während  gleichzeitig  (4"^)  bei  g 
und  ( — E)  bei  i  ausströmt.  Entfernt  man  die  Knöpfe  p  und  n  von 
einander,  so  gleichen  sich  die  entgegengesetzten  Elektricitäten  in  der 
Luft  unter  Bildung  von  elektrischen  Funken  aus.  Wird  die  Entfernung 
so  gross,  dass  die  Elektricitäten  die  Luftschicht  nicht  zu  durchsetzen 
vermögen,  so  kehren  die  Elektricitäten  durch  die  Spitzensysteme  auf 
die  Scheibe  zurück  und  vernichten  deren  Ladung,  wodurch  die  Maschine 
plötzlich  unwirksam  wird.  Zuweilen  kommt  es  auch  vor,  dass  die  zurück- 
fliessenden  Elektricitäten  nicht  bloss  zur  Entladung  der  Scheibe  aus- 
reichen, sondern  dieselbe  auch  noch  entgegengesetzt  laden,  so  dass  dann 
die  Maschine  wieder  weiter  wirksam  ist.  Im  Dunkeln  lässt  sich  sofort 
erkennen ,  aus  welchem  Spitzensysteme  die  ( -|-  E)  austritt.  Während 
nämlich  die  Spitzen,  aus  denen  ( — E)  strömt,  nur  kleine  Lichtpunkte 
zeigen,  tritt  die  (-|-  E)  in  Form  von  Lichtbüscheln  aus,  welche  sich  gegen 
die  rotirende  Scheibe  und  zwar  entgegengesetzt  ihrer  Rotationsrichtung 
ausbreiten.  Dieses  Licht  ist  übrigens  so  schwach,  dass  es  nur  im  Dunkeln 
sichtbar  ist. 

In  beiden  Maschinen,  sowohl  in  der  Reibungs-  als  in  der  Influenz- 
maschine, wird  die  Elektricität  durch  eine  zu  leistende  Arbeit  erzeugt. 
Bei  der  Reibungsmaschine  lässt  sich  aber  der  Unterschied  in  der  auf- 
zuwendenden Kraft,  je  nachdem  Elektricität  entwickelt  wird  oder  nicht, 
nicht  leicht  wahrnehmen.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  Influenzmaschine; 
setzt  man  dieselbe  in  Rotation,  ohne  dass  sie  Elektricität  entwickelt,  so 
fühlt  man  sogleich  den  grösseren  sich  darbietenden  Widerstand,  wenn 
man  durch  Zuführung  einer  kleinen  Elektricitätsmenge  die  Maschine  zur 
Wirksamkeit  veranlasst. 


590  Condensator.  [§.  271. 


§.  271. 

Condensator.  —  Derselbe  hat  den  Zweck,  Elektricitätsmengen  an- 
zusammeln. Gewöhnlich  besteht  der  Condensator  aus  zwei  kreisrunden 
Metallplatten,  zwischen  denen  eine  isolirende  Zwischenschicht,  z.  B.  Luft 
oder  Fimiss,  vorhanden  ist.  Setzt  man  eine  Metallplatte  mit  isolirendem 
Handgriif  in  Verbindung  mit  einer  Elektricitätsquelle,  z.  B.  dem  Conductor 
einer  Elektrisirmaschine,  so  wird  die  Platte  eine  bestimmte  Elektricitats- 
menge  aufnehmen.  Der  Condensator  dient  nun  dazu,  der  ersten  Platte 
von  der  gleichen  Quelle  mehr  Elektricität  zuzuführen.  Angenommen,  die 
Platte  Ä,  die  man  als  CoUector  bezeichnet,  nehme  für  sich  allein  die 
Elektricitätsmenge  (+  E.)  auf,  wenn  sie  mit  einer  bestimmten  Elektri- 
citätsquelle in  Berührung  ist.  Wird  dem  Collector  jetzt  der  Condensator 
B  von  unten  genähert,  so  tritt  eine  Influenz  Wirkung  auf  B  ein.    Es  wird 

negative  Elektricität  angezogen 
Flg.  462.  ^^^  positive  abgestossen,  welch 

ElektrieiiätsqudU     letztere  in  die  Erde  geht,  falls 

der  Condensator,  wie  voraus- 
gesetzt werde,  mit  der  Erde  ver- 
bunden ist.  Die  negative  Elek- 
tricität des  Condensators  bewirkt, 
indem  sie  die  positive  Elektricität 
Erde  des  CoUectors  anzieht,  dass  mehr 

Elektricität  von  der  Quelle  auf 


C 


J 


B 


den  Collector  übergeht.  Diese  hinzugetretene  Elektricität  des  CoUectors 
vermehrt  wieder  die  negative  des  Condensators  u.  s.  f.,  bis  auf  beiden 
Platten  das  Maximum  erreicht  ist. 

Angenommen,  die  Elektricitätsmenge  E  des  CoUectors  Ä  bewirkte, 
dass  in  B  die  Menge  ( — E,(x)  sei,  wo  a  kleiner  als  1  ist,  so  wird  die 
Menge  ( — Ea)  eine  neue  Menge  E(X.a  nach  Ä  ziehen.  Verfolgt  man 
dies  weiter,  so  erhält  man  folgende  Zusammenstellung: 


Collector 

Condensator 

E 

—  jRa 

Eoc^ 

—  Ea^ 

Ea^ 

—  Ea^ 

Der  Collector  hat  daher  schliesslich  die  Elektricitätsmenge: 

E{1  +«2  4- «4  +  ...)  =  JR— i-r 
^  1  —  «2 

und  der  Condensator  die  Elektricitätsmenge: 

—  7? 

«2 


—  ^(«4- «3 +  «5-^ )  =  _  E—^ 


Den  Factor =  n  nennt  man  die  Verstärkungszahl  des  Apparates. 

Hat  die  alleinstehende  Platte  die  Elektricitätsmenge  JEJ,  so  hat  die  Wir- 
kung des  Condensators  sie  auf  E.n  vermehrt.  i 


t* 
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Die  Elektricitätsmenge  E- auf  der  Collectorplatte  hat  auf  der 

a 
Gondensatorplatte  die  Menge  —  E- gebunden,  so  dass  auf  letzterer 

a 
keine  freie  Elektricität  vorhanden  ist.     Da  die  Menge  — E- — ; — -.  nur 

die  Menge 

E- r.« 

1  —  «2 

bindet,  so  hat  die  Collectorplatte  eine  freie  Elektricitätsmenge  gleich 

—.1  _,      05  .„ 

E- 1  —  E- '  a  =  E. 

1  —  «9  1  —  a^ 

Die  freie  Elektricitätsmenge  der  Collectorplatte  ist  also  mit  der  Con- 
densatorplatte  nicht  grösser,  als  ohne  dieselbe. 

Die  Verstärkungszahl  n  hängt  ab  1)  von  der  Entfernung  d  der  Platten 
(sie  ist  dieser  Entfernung  umgekehrt  proportional),  2)  von  der  Natur  des 
zwischen  den  Platten  vorhandenen  Isolators. 

Angenommen,  die  alleinstehende  Collectorplatte  erhalte  die  Elektri- 
citätsmenge e.  Bildet  Luft  den  Isolator  und  ist  beim  Abstände  1  des 
Plattenpaares  die  Yerstärkungszahl  gleich  n,  so  erhält  die  Collectorplatte 
die  Elektricitätsmenge 

E  =  e  .  n. 

Bildet  statt  Luft  ein  anderer  Isolator,  z.  B.  Schwefel,  die  Zwischen- 
schicht von  der  Dicke  1 ,  und  ist  jetzt  n'  die  Yerstärkungszahl,  so  erhält 
der  CoUector  die  Elektricitätsmenge 

E'  =  e  .  n'. 


Das  Yerhältniss 


^  =  i>' 

E 


nennt  man  die  Dielektricitätsconstante  des  Schwefels.     Da 

^  =  ^  =  2)' 
E         n  ' 

so  ist  die  Dielektricitätsconstante  einer  Substanz  gleich 
dem  Yerhältniss  der  Yerstärkungszahlen,  welche  sich  bei 
gleichen  Plattenabständen  für  die  betreffende  Substanz 
und  für  die  Luft  ergeben. 

n' 
Für  Schwefel  ist  —  -=.  Jf  •=.  3,84  nach  den  Yersuchen  von  Boltz- 

n 

mann^)  und  gleich  2,9  nach  Yersuchen  von  Siemens 2). 

Will  man  unter  Anwendung  des  Schwefels  die  gleiche  Yerstärkungs- 


1)  Boltzmann,  Berichte  der  Wiener  Akademie  65,  67,  68,  70  (1872  big 
1874).  —  2)  Siemens,  Pogg.  Ann.  102  (1857). 
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zahl  wie  bei  Luft  erhalten,  so  moss  die  Dicke  der  Schwefelschicht  grösser 
sein  und  zwar  gleich  ö\  so  dass 


n 


wird.     Es  ist  dann 


T  =  t  =  ^. 


oder:  Wählt  man  die  Dicke  der  isolirenden  Zwischenschicht  eines  Gon- 
densators  für  irgend  eine  dielektrische  Substanz  und  für  Lufl  so,  dass 
beide  Korper  gleiche  Yerstärkungszahlen  liefern,  so  giebt  das  Ver- 
hältniss  der  Dicken  der  Zwischenschicht  die  Dielektricitätsconstante  der 
ersten  Substanz  an.  Aus  der  Definition  der  Dielektricit&tsconstanten  er- 
giebt  sich,  dass  eine  Substanz  eine  um  so  starker  vertheilende  resp. 
bindende  Wirkung  auf  das  Plattenpaar  ausübt,  je  grösser  ihre  Dielektri- 
citätsconstante ist.  Ferner  folgt  unmittelbar,  dass  die  Dielektricitäts- 
constante der  Luft  selbst  nach  der  obigen  Definition  gleich  1  ist.  Nach 
den  Versuchen  Ton  Boltzmann  zeigen  die  yerschiedenen  Gase  nicht 
gleiche  Dielektricitätsoonstanten ,  wenn  auch  die  Unterschiede  sehr  ge- 
ring sind. 

Die  Werthe,  welche  bei  starren  Substanzen  für  die  Dielektricitäts- 
constanten  von  yerschiedenen  Beobachtern  gefunden  sind,  weichen  ziem- 
lich stark  von  einander  ab,  wie  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


DielektricitätBConstanten  nach 


Boltzmann 


Schiller  1) 


Wüllner«) 


Hartg^ummi 
Paraffin   .   . 
Schwefel .    . 
Glas  .... 
Colophonium 


3,15 
2,32 
3,84 

2,55 


2,21  his  2,76 
1,81     „    2,47 

5,83  bis  6,34 


2,56 

1,96 

2,88  bis  3,21 

6,10 


§.  272. 

Die  Franklin'sche  Tafel  und  die  Leydener  Flasche.  —  Die 
Franklin'sche  Tafel,  Fig.  462,  ist  ein  Condensator,  dessen  isolirende 
Zwischenschicht  aus  Glas  besteht  und  bei  dem  die  Metallplatten  durch 
Stanniol  ersetzt  sind.  Die  Stanniolbelegung  ist  übrigens  kleiner  als  die 
Platte  und  der  frei  gebliebene  Rand  ist  gefirnisst,  damit  eine  beBsere 
Jsolirung  der  entgegengesetzten  Elektricitäten  der  beiden  Belegungen 
stattfindet.  Bringt  man  eine  Belegung  mit  einer  Elektricitätsquelle  in 
Berührung,  während  man  die  andere  ableitet,  so  tritt  die  Ladung  der 
Tafel  ein.     Nach  der  Ladung  hat  die  eine  Belegung  eine  freie  Elektri* 


1)  Schiller,  Pogg.  Ann.  151  (1874).  —  ^)  Wüllner,  Wiedem.Ann.  1  (1877)l 
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citätsmeDge ,  wie  sich  durch  eine  Hgllnndermarkkugel  Dachweiscn  l&Bat, 
welche,  an  einem  seidenen  Faden  aufgehängt,  die  Belegung  berQhrt.  Diese 
Kugel  wird  abgestoseen,  während  die  Kugel  an  der  anderen  Seite,  welche 
während  der  Ladnng  abgeleitet  war,  keine  ÄbatoBBung  erföhrt. 

Die   Lejdener  Flasche  (Fig.  464  und  465)  ist  ein  Coodensator  mit 
gleichem  iBolator  und  gleichen  Belegungen  wie  die  Franklin'sche  Tafel, 
aber  von  anderer  Form,     Die  Flasche  ist  von  aussen  nnd  Ton  innen  mit 
Fig.  463.  Fig.  464.  Fig.  465. 


Stanniol  beklebt;  der  obere  Rand  der  Flasche  ist  aber  frei  gelassen  und 
gefirnisst.  Um  die  innere  Belegung  beqnem  mit  einer  ElektricitAtsqnelle 
in  BerOhrung  bringen  zu  können,  erhebt  sich  vom  Boden  der  Flasche  ein 
dicker  Metalldraht,  der  oben  mit  einem  Knopfe  versehen  ist.  Mehrere 
Flaschen,  deren  innere  Belegungen  unter  einander  und  deren  äussere  Be- 
legungen ebenfalla  unter  einander  verbunden  sind,  nennt  man  eine 
elektrische  Batterie,  Eine  Batterie  von  n  Flaschen  gleicher  Gröese 
wirkt  ebenso  wie  eine  Flasche  von  nfacher  Grösse. 


§.  273. 

Die  Entladung.  —  Die  Entladung  der  Franklin'schen Tafel  oder 
Leydener  Flasche  kann  man  entweder  allmälig  oder  plötzlich  bewirken. 
In  dem  ersten  Falle  leitet  man  abwechselnd  die  eine  und  dann  die  andere 
Belegung  zur  Erde  ab.  Da  eine  der  beiden  Belegungen  immer  einen 
UeberschusB  an  freier  Elektricität  besitzt,  so  wird  diese  durch  die  Verbin- 
dung mit  der  Erde  fortgefiibrt.  Wendet  man  das  genannte  Verfahren 
auf  eineFranklin'sche  Tafel  an,  welche  auf  beiden  Seiten  HoUnndermark- 
kugeln  trägt,  so  werden  die  Kugeln  abwechselnd  von  den  Belegnngen,  die 
gerade  freie  Elektricität  besitzen,  abgeetossen. 

Eine  plötzliche  Entladung  erhält  mau  dadurch,  dass  man  die  äussere 
und  die  innere  Belegung  durch  einen  Leiter  verbindet.  Wenn  man  dem 
Knopfe  einer  geladenen  Flasche  einen  mit  der  äusseren  Belegung   ver* 
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bundenen  Leiter  vorsichtig  nähert,  so  treten  beide  Elektricitaten  bei  einem 
gewissen  von  der  Stärke  der  Ladung  abhängigen  Abstände  unter  Bildung 
des  elektrischen  Funkens  durch  die  Luft  zu  einander  über.  Dieser  Vor- 
gang, welcher  mit  einem  knisternden  Geräusche  verbunden  ist,  wird 
Entladungsschlag,  und  der  Abstand,  in  welchem  die  Entladung  vor  sich 
geht,  die  Schlag  weite  genannt. 

Die  Schlagweite  ist  bei  derselben  Batterie  und  demselben  trennenden 
Medium  der  Dichtigkeit  der  Elektricität  proportional.  Die  Schlagweite 
wächst  aber  mit  der  Verdünnung  des  Gases  und  ist  für  verschiedene  Gase 
nicht  gleich  (in  Wasserstoff  z.  B.  grösser  als  in  Luft).  Die  Natur  des 
Schliessungsbogens  hat  auf  die  Schlagweite  keinen  Einfluss,  wohl  aber 
auf  die  Stärke  des  sich  bildenden  Funkens;  je  geringer  der  elektrische 
Widerstand  des  Bogen s  ist,  um  so  kräftiger  wird  der  Funke.  Durch  die 
Entladung  in  der  Schlagweite  tritt  keine  vollständige  Entladung  ein;  ver- 
mindert man  nach  dem  ersten  Funken  die  Schlagweite,  so  kann  man  noch 
weitere  Entladungsfunken  erhalten,  ein  Beweis,  dass  noch  ein  Rückstand 
an  Elektricität  vorhanden  war.  Die  Dauer  der  Entladung,  obwohl  eine 
sehr  kurze,  ist  doch  eine  messbare.  Beobachtet  man  den  Entladungs- 
funken in  einem  rotirenden  Spiegel,  dessen  Rotationsaxe  der  Funken- 
richtung parallel  ist,  so  findet  man,  dass  der  Funke  nicht  continuirlich  zu- 
sammenhängt, sondern  ans  einer  Anzahl  auf  einander  folgender  und 
getrennter  Lichterscheinungen  besteht.  Aus  der  Breite  des  Spiegelbildes 
und  der  Umdrehungsgeschwindigkeit  des  Spiegels  lässt  sich  die  Dauer 
der  Entladung  berechnen.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  diese  Dauer  von 
dem  elektrischen  Widerstände  des  Schliessungsbogens  abhängt,  und  zwar 
wird  die  Dauer  um  so  grösser,  je  grösser  der  Widerstand  ist;  die  Werthe, 
welche  erhalten  wurden,  lagen  zwischen  0,001  und  0,00004  Secunde. 
Wählt  man  einen  rein  metallischen,  sehr  kurzen  Schliessungsbogen  von 
geringem  Widerstände,  so  treten  oscillirende  Entladungen  auf,  d.  h.  nach 
dem  ersten  Ausgleich  haben  beide  Ladungen  für  eine  kurze  Zeit  ihre 
Vorzeichen  gewechselt  und  erst  nachdem  diese  sich  ausgeglichen  haben, 
tritt  wieder  eine  Ladung  und  ein  neuer  Ausgleich  in  gewöhnlichem 
Sinne  ein.  Die  entgegengesetzte  Ladung  entsteht  dadurch,  dass  ein  Theil 
der  Elektricitaten  über  den  Punkt  der  Ausgleichung  hinausgeht.  Die. 
wechselnden  Richtungen  der  Entladungen  kann  man  an  der  Farbe  der 
Austrittsstelle  der  Elektricität  erkennen. 


§.  274. 

Die  Maassflasche  von  Lane.  —  Diese  Flasche  dient  zur 
Messung  von  Elektricitätsmengen.  Neben  einer  Leydener  Flasche 
(Fig.  466)  ist  ein  Stab  a  vertical  befestigt;  derselbe  trägt  oben  eine 
Hülse  h  mit  einem  verschiebbaren  Messingstab.  Das  eine  Ende  des  letz- 
teren ist  mit  einer  Kugel  c  versehen,  während  das  andere  Ende  mit  der 
äusseren  Belegung  der  Flasche  in  leitender  Verbindung  ist.  Wird  die 
Flasche  geladen,  so  springt  ein  Funke  zwischen  d  und  c  über,  sobald  die 
Ladung  eine  gewisse  Grösse,  welche  von  dem  Abstand  der  beiden  Kugeln 
abhängt,  erreicht  hat. 


§.  275.] 


Wirkungen  der  Entladung. 


595 


Fig.  466. 


Um  mit  der  Maassflasche  die  Ladung  einer  zu  ladenden  Batterie  zu 
messen,  verbindet  man  die  äussere  Belegung  der  Batterie,  welche  man 

isolirt  hat,  mit  der  inneren  Belegung  der  Maass- 
flasche; die  äussere  Belegung  der  Flasche  führt 
man  zur  Erde  ab.  Wird  nun  der  inneren  Be- 
legung der  Batterie  Elektricität  zugeführt,  so 
strömt  die  gleichnamige  Elektricität  der  äusse- 
ren Belegang  in  die  Maassflasche  und  bewirkt 
deren  Ladung.  Sind  die  Kugeln  der  Flasche 
einander  nahe,  so  folgt  bald  eine  Entladung 
der  Flasche;  sie  wird  dann  yon  Neuem  geladen 
und  bei  gleicher  Ladung  wieder  entladen.  Die 
Anzahl  der  Entladungen  der  Maassflasche 
ist  einMaass  für  die  Menge  der  yon  der  äusse- 
ren Belegung  der  Batterie  fortgegangenen 
Elektricität  und  folglich  auch  ein  Maass  für  die 
Stärke  der  Ladung,  welche  die  Batterie  er- 
halten hat. 
Ebenso  kann  man  auch  die  Ergiebigkeit  einer  Elektrisirmaschine 
durch  die  Maassflasche  prüfen,  indem  man  den  Conductor  der  Maschine 
mit  der  inneren  Belegung  der  Flasche  verbindet  und  die  Zahl  der  Ent- 
ladungen bestimmt,  welche  bei  einer  bestimmten  Rotationsgeschwindigkeit 
der  Maschine  in  einer  gewissen  Zeit  eintreten. 


§.  275. 

Wirkungen  der  Entladung.  —  In  dem  Schliessungsbogen  der 
Batterie  zeigt  die  Entladung  der  Elektricität  ausser  der  Wärmewirkung, 
welche  stets  eintritt,  auch  noch  je  nach  der  Natur  des  Schliessungskreises 
chemische,  physiologische,  mechanische  oder  Lichtwirkungen.  Alle  diese 
Wirkungen  der  Entladung  können  als  eine  Arbeit  betrachtet  werden, 
welche  durch  die  sich  ausgleichende  Elektricität  geleistet  wird.  Die 
Summe  der  Arbeiten,  welche  eine  mit  der  gleichen  Elektricitätsmenge  ge- 
ladene Batterie  zu  leisten  im  Stande  ist,  ist  constant;  nur  die  Form,  in 
welcher  die  Arbeit  geleistet  wird,  hängt  von  der  Natur  des  Schliessungs- 
bogens  ab.  Nennt  man  die  in  der  Batterie  vorhandene  Elektricitätsmenge 
Ej  die  metallische  Oberfläche  der  Batterie  0,  so  ist  die  bei  der  Entladung 
geleistete  Arbeit  gleich 

wo  a  einen  Zahlenfactor  bezeichnet,  dessen  Grösse  von  dem  Abstände  der 
Belegungen  abhängt. 

1.  Wärmewirkungen.  —  Wird  in  einem  Schliessungsbogen  bei 
der  Entladung  nur  eine  Wärmewirkung  erzeugt,  so  wird  die  ganze  von 
der  Entladung  geleistete  Arbeit  in  Wärme  umgesetzt  und  die  entwickelte 
Wärmemenge  ist  daher  dem  Quadrate  der  Elektricitätsmenge  direct  und 
der  Oberfläche  umgekehrt  proportional.  Werden  ausser  der  Wärme- 
wirkung noch  eine  oder  mehrere  andere  Wirkungen  hervorgebracht,  so 
wird  die  entwickelte  Wärmemenge  um  so  viel  kleiner,  als  der  Wärme- 
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werth  der  durch  die  anderen  Wirkungen  geleisteten  Arbeiten  beträgt. 
Die  Temperaturerhöhung  der  einzelnen  Theile  des  Schliessungsbogens 
hängt  von  der  Natur  und  den  Dimensionen  dieser  und  der  übrigen  Theile 
ab;  dieselbe  ist  in  demselben  SchHessungsbogen  für  gleiche  Theile,  die  an 
Yerschiedenen  Stellen  des  Bogens  sich  befinden,  gleich  gross.  Bei  gleicher 
Beschaffenheit  des  Schliessungsbogens  ist  die  Temperaturerhöhung  eines 
Drahtes  der  yierten  Potenz  des  Radius  umgekehrt  proportional,  so  dass 
mit  Abnahme  des  Radius  die  Temperaturerhöhung  sehr  stark  wächst. 

Chemische  Wirkungen.  —  Eine  Entladung  durch  einen  chemisch 
zusammengesetzten  Körper  bewirkt  eine  Zersetzung  desselben;  so  wird 
Wasser  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zerlegt.  Es  ist  indessen  nicht 
rathsam,  die  Entladung  einer  Leydener  Flasche  zu  derartigen  Zerse^tzuhgen 
zu  benutzen,  weil  wegen  der  Heftigkeit  der  die  Entladung  begleitenden 
Erschütterung  leicht  die  Gefasse  zertrümmert  werden.  Wenn  man  zwei 
in  Wasser  oder  in  yerdünnte  Säure  getauchte  Platinspitzen  in  leitende 
Verbindung  einerseits  mit  dem  Gonductor,  andererseits  mit  dem  Reibzeuge 
einer  Elektrisirmaschine  setzt,  so  kommt  selbst  bei  der  raschesten 
Drehung  der  Maschine  keine  merkliche  Spannung  zu  Stande,  weil  die 
erzeugte  Elektricität  schnell  durch  die  Flüssigkeit  sich  yereiuigen  kann; 
man  bemerkt  aber  deutlich  eine  schwache  Gasentwickelung  an  den  Platin- 
spitzen. 

Entzündliche  Gemenge  von  Gasen  oder  Dämpfen  werden  durch  den 
Funken  verbunden;  bei  dem  in  der  Gasanalyse  benutzten  Eudiometer 
wird  hiervon  eine  Anwendung  gemacht 

Physiologische  Wirkungen.  —  Geht  der  Entladungsstrom  durch 
den  Körper,  so  f&hlt  man  im  Momente  der  Entladung  eine  Erschütterung, 
die  sich  am  stärksten  in  den  Gelenken  kundgiebt  Die  Heftigkeit  der 
Erschütterung  hängt  von  der  Stärke  der  Entladung  ab;  starke  Ent- 
ladungen sind  gefahrlieh,  indem  sie  Lähmungen  und  sogar  den  Tod  her- 
beiführen können. 

Mechanische  Wirkungen.  —  Von  den  mancherlei  Arten  derselben 
mögen  folgende  Erwähnung  finden.  Bringt  man  an  eine  Elektricitätsquelle 
eine  Spitze,  so  wird,  wie  früher  schon  gezeigt  wurde,  die  Dichtigkeit  der 
Elektricität  an  der  Spitze  so  gross,  dass  sie  ausströmt  Gleichzeitig  ent- 
steht ein  Luftstrom,  welcher  von  der  Spitze  ausgeht;  die  Lufttheilchen, 
welche  mit  der  Spitze  in  Berührung  kommen,  werden  nämlich  gleichnamig  ; 
elektrisch  und  daher  von  der  Spitze  abgestossen.  Man  kann  diesen  Loftf 
ström  leicht  durch  eine  Lichtflamme  nachweisen,  welche  man  in  die  Nähe 
der  Spitze  hält.  —  Lässt  man  in  einem  geschlossenen  Gefasse  einen 
kräftigen  Funken  zwischen  zwei  Metallknöpfen  überspringen,  so  wird  die 
auf  dem  Wege  des  Funkens  liegende  Luft  so  stark  verdrängt  und  gleich- 
zeitig erwärmt,  dass  das  Gefass  sehr  häufig  zerschmettert  wird. 

Eine  durch  einen  dünnen  Draht  gehende  starke  Entladung  bewirkt 
an  mehreren  Stellen  des  Drahtes  Knickungen  und  Biegungen.  Wird  die 
Entladung  noch  stärker,  so  tritt  ein  Glühen  und  schliesslich  ein  Zer- 
stäuben des  Drahtes  ein.  —  Ein  Kartenblatt  wird  durch  den  Entladungs- 
strom durchlöchert  und  zeigt  nach  beiden  Seiten  aufgeworfene  Ränder.  — 
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Sind  die  beiden  Kugeln,  zwischen  denen  der  Funke  überspringt,  von  ver- 
schiedenem Metall,  so  sieht  man  nach  einer  Beihe  yon  Entladungen  auf 
jeder  Kugel  kleine  Theile  des  anderen  Metalles,  ein  Beweis,  dass  durch 
die  Entladung  feste  Theile  losgerissen  und  übergeführt  werden. 

Lichtwirkungen.  —  Die  Farbe  des  Funkens  hängt  von  den  Metallen, 
zwischen  denen  derselbe  überspringt,  und  von  dem  Gase  ab,  durch  welches 
der  Funke  hindurchgeht.  Wie  Kirch  hoff  gezeigt,  sind  die  hellen  Streifen, 
welche  das  Spectrum  des  Funkens  zeigt,  die  gleichen,  wie  sie  eine  Flamme 
liefert,  in  welcher  ein  Salz  jenes  Metalles  glüht,  zwischen  welchen  der 
Funke  übergeht.  Hierin  liegt  der  Beweis,  dass  durch  den  Funken  Metall- 
theilchen  verflüchtigt  werden  und  dass  das  Glühen  dieser  Theilchen  die 
charakteristische  Färbung  des  Funkens  verursacht.  Wegen  der  weiteren 
Betrachtungen  verweisen  wir  auf  die  Spectralanalyse.  In  gasverdünnten 
Räumen  nehmen  die  Lichterscheinungen  des  Funkens  viel  bedeutendere 
Dimensionen  an  und  sind  die  elektrischen  Funken  in  diesen  besonders 
geeignet,  um  die  Spectra  der  Gase  zu  untersuchen. 

Es  mögen  hier  auch  die  Lichtenberg 'sehen  Figuren  kurz  be- 
sprochen werden.  Lässt  man  auf  eine  isolirende  Platte  von  Harz  oder 
Hartgummi  von  dem  Knopf  einer  geladenen  Leydener  Flasche  Elek- 
tricität  übergehen,  so  ordnet  sich  ein  Pulver,  mit  welchem  man  die  Platte 
bestreut,  in  bestimmter  Form  an  und  zwar  in  verschiedener  Art,  je  nach- 
dem die  Elektricität  positiv  oder  negativ  ist«  Bei  positiver  Elektricität 
besteht  die  Figur  aus  zahlreichen  Strahlen,  welche  von^dem  durch  den 
Funken  getroffenen  Punkte  ausgehen;  bei  negativer  Elektricität  entsteht 
ein  abgerundeter  Fleck,  dessen  Ausdehnung  aber  bedeutend  kleiner  ist, 
als  bei  der  positiven  Figur.  —  Die  besprochenen  Figuren  stellen  die 
Gestalt  dar,  welche  die  Elektricität  bei  ihrer  Ausbreitung  besass.  Die 
einzelnen  Theilchen  des  Pulvers  haften  nämlich  an  jenen  Stellen  des 
Isolators,  aA  welchen  die  grösste  Menge  Elektricität  sich  vorfindet.  Die 
letztere  ist  durch  die  von  dem  Funken  ausgehende  elektrische  Luft  her- 
beigeführt, und  da  in  lufbverdüunten  Räumen  die  Elektricität  sich  weiter 
ausbreitet,  so  wachsen  in  diesen  die  Dimensionen  der  Figuren. 


Galvanismus. 

§.  276. 

Stellt  man  eine  metallischQ  Verbindung  zwischen  zwei  verschie denen 
Metallen,  z.  B.  Knpfer  nnd  Eisen,  her,  tind  bringt  man  das  eine  Metall  mit 
dem  Muskel,  das  andere  mit  dem 
Pig,  467.  Nerv  eines  Frosch Bchenkels  in  Be- 

A  Führung,  bo  zuckt  der  MuBkel  jedes- 

I  mal,  so  oft    die  Berührung  statt- 

I  findet.     Diese  Entdeckung  wurde 

I  im  Jahre  1789  von  Galvani  ge- 

I  macht.      Während    Galvani    die 

^^^J^^^^  Uieache   dieser  Erregung  in  dem 

^^^^^^^^^^^  Froschschenkel     erblickte ,     zeigte 

^^^^~^^^^^  Volta,  dass  dieselbe  in  der  Be- 

rührung der  beiden  Yersobiedenen 
MetaUe  gelegen  nud  dass  auch  ohne 
einen  Froscbscfaenkel  diese  Erre- 
gung nachweisbar  sei. 

Fig.  467  zeigt  ein  Goldblatt- 
elektroskop,  aof  welches  oben  eine 
Kupferplatte  aufgeschraubt  ist. 
Stellt  man  mit  einer  isolirenden 
Handhabe  eine  Zinkplatte  anf  die 
Eapferplatte  und  hebt  erstere  ab, 
so  zeigt  das  Elektroskop  durch 
eine  schwache  Divergenz  der 
Blättchen  Elektricität  an.  Eine 
Untersttchung  aeigt,  dass  die  Elek- 
tricität negativ  ist.  Vertaascht 
man  die  beiden  Platten  in  der  Art, 
dass  die  Zinkplatte  auf  das  Elek- 
troskop geschraubt  wird,  und  macht 
man  dann  den  gleichen  Versuch, 
so  zeigt  das  Elektroskop  nach  dem 
Abheben  der  Eupferplatte  positive 
Elektricität.  Diese  Versuche 
beweisen,  dass  bei  der  Be- 
rührung einer  Kupfer-  nnd  Zinkplatte  erstere  negativ,  letztere 
positiv  elektrisch  wird.   So  lange  die  beiden  Platten  in  Berührung  sind. 
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besitzt  jede  von  ihnen  nur  eine  änsserst  geringe  Menge  freier  Elektricität, 
indem  die  entgegengesetzten  Elektricitäten  durch  ihre  Anziehung  sich 
gegenseitig  binden;  erst  nach  der  Trennung-  der  beiden  Platten  ver- 
breiten sich  die  Elektricitäten  über  die  ganze  Oberfläche.  Die  Kraft, 
welche  die  Trennung  der  Elektricitäten  bei  der  Berührung  bewirkt  hat, 
und  welche  man  die  elektromotorische  Kraft  nennt,  ist  auch 
die  Ursache,  weshalb  die  getrennten  Elektricitäten,  obwohl  sie  in  zwei 
sich  berührenden  Leitern  ihren  Sitz  haben,  sich  nicht  vereinigen.  Man 
bezeichnet  die  elektromotorische  Kraft  zwischen  zwei  Körpern  dadurch, 
dass  man  zwischen  ihre  Namen  oder  ihre  chemischen  Zeichen  einen  ver- 
ticalen  Strich  setzt;  die  elektromotorische  Kraft  zwischen  Zink  und  Kupfer 
wird  daher  durch  Zn  |  Cu  dargestellt. 

Werden  zwei  isolirte  Metallplatten  verschiedener  Natur  mit  ein- 
ander in  Berührung  gebracht,  so  erhalten  beide  Platten  in  Folge  der  bei 
der  Berührung  auftretenden  elektromotorischen  Kraft  ein  dem  absoluten 
Werthe  nach  gleiches  Potential.  Das  Potential  der  einen  Platte  ist  aber 
positiv,  das  der  anderen  negativ.  Bezeichnet  man  daher  das  eine  Potential 
mit  +J^f  so  ist  das  andere  Potential  — E.  Die  Differenz  der 
beiden  Potentiale  {E — ( — E)]  =  2E  ist  nur  abhängig  von 
der  Natur  der  sich  berührenden  Metalle;  die  Gestalt  und  Grösse 
der  Metalle  ist  ohne  Einfluss. 

Bewirkt  man  durch  Zu»  oder  Abfuhr  von  Elektricität,  dass  das 
Potential  der  einen  Platte  geändert  wird,  so  ändert  sich  auch  das  Potential 
der  anderen  Platte  um  die  gleiche  Grösse,  so  dass  die  Differenz  der  beiden 
Potentiale  ungeändert  bleibt.  Wird  also  das  eine  Potential  (E  -{-  a), 
so  wird  das  andere  Potential  ( —  E  -|-  a).     Ist  z,  B. : 

—  JK  +  a  =  0, 

so  ist  das  Potential  der  anderen  Platte 

E+a  =  2E. 

Verbindet  man  daher  eine  Platte  mit  der  Erde,  wodurch  ihr  Potential 
gleich  Null  wird ,  so  wächst  das  Potential  der  anderen  Platte  auf  den 
doppelten  Werth. 

§.  277. 

Leiter  erster  Classe.  Spannnngsreihe.  —  Man  theilt  die 
Leiter  der  Elektricität  in  zwei  Glassen;  die  erste  Classe  umfasst  jene 
Körper,  welche  die  Elektricität  leiten ,  ohne  eine  chemische  Veränderung 
zu  erfahren,  die  zweite  Classe  dagegen  jene,  welche  die  Elektricitäts- 
leitung  mit  einer  chemischen  Zersetzung  begleiten.  Leiter  erster  Classe 
sind  alle  Metalle  und  einige  andere  feste  Körper;  Leiter  zweiter  Classe 
sind  die  meisten  Flüssigkeiten ,  besonders  Säuren  und  Lösungen  von 
Salzen. 

Untersucht  man  das  Verhalten  der  Leiter  erster  Classe  bei  ihrer 
gegenseitigen  Berührung,  so  kann  man  dieselben  in  eine  Reihe  von  solcher 
Beschaffenheit  anordnen,  dass  jeder  folgende  Leiter  negativ  elektrisch  wird, 
wenn  er  mit  einem  vorhergehenden  in  Berührung  kommt;  man  nennt  diese 
Beihe  die  Spannungsreihe.  Die  zuerst  von  Volta  aufgestellte  Reihe 
war  folgende: 
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Zink,  Blei,   Zinn,  Eisen,  Kupfer,  Silber,  Gold,  Kohle,  Graphit, 
Braunstein. 

Es  wird  daher  Zink  immer  positiv  elektrisch,  wenn  es  mit  einem  der 
folgenden  Metalle,  welches  negativ  wird,  in  Berührung  kommt.  Zinn 
wird  negativ  elektrisch  bei  Berührung  mit  Zink  oder  Blei,  positiv  da- 
gegen bei  Berührung  mit  einem  der  anderen  Metalle. 

Die  Spannungsreihe  giebt  femer  in  quantitaver  Beziehung  folgendes 
Gesetz  an,  welches  ebenfalls  von  Yolta  aufgestellt  wurde:  Die  elektro- 
motorische Kraft  oder  die  Potentialdifferenz  zwischen 
zwei  Gliedern  der  Spannungsreihe  ist  gleich  der  Summe 
der  elektromotorischen  Kräfte  oder  der  Potentialdifferenzen 
aller  zwischenliegenden  Glieder  der  Reihe. 

Es  ist  z.  B.: 

Zn  I  Ca  =  Zn  I  Pb  +  Pb  I  Sn  +  Sn  I  Fe  +  Fe  I  Cu. 

Die  elektromotorische  Krafb  resp.  die  Potentialdifferenz  zweier  Körper 
a  I  h  wird  positiv  gesetzt,  wenn  bei  der  Berührung  von  a  mit  h  der  erste 
Körper  a  positiv  elektrisch  wird.  Ist  daher  a\h=-{'e^BO\Bib\a 
=  —  e.  In  dem  obigen  Beispiele  sind  sämmtliche  Potentialdifferenzen 
positiv,  und  man  sieht,  dass  die  Summe  der  Potentialdifferenzen  der 
ganzen  Combination  nur  abhängt  von  der  Potentialdifferenz  der  beiden 
Endglieder.  Dies  gilt  auch  dann  noch,  wenn  nicht  alle  Potentialdifferenzen 
der  Combination  in  gleichem  Sinne  z.  B.  positiv  auftreten,  und  man  hat 
daher  allgemein  den  Satz:  Die  algebraische  Summe  aller  einzelnen 
Potentialdifferepzen  einer  Combination  sich  berührender 
Metalle  ist  gleich  der  Potentialdifferenz  der  Endglieder. 

Hat  man  daher  eine  Reihe  von  Metallen  Zn,ai,a2,  .  .  .  an,  Cu,  welche 
in  Berührung  sind,  so  ist  die  Potentialdifferenz  dieser  Combination  gleich: 

Zn  I  ai  +  Ol  I  aj  +  ttj  I  03  +  .  .  .  On  I  Cu  =  Zn  I  Cu. 

Aus  dem  Satze  folgt,  dass  in  einer  Metallcombination  die  Snmme 
der  Potentialdifferenzen  gleich  Null  wird,  wenn  die  beiden  Endglieder 
aus  dem  gleichen  Metall  bestehen. 

Dass  die  Potentialdifferenz  oder  elektromotorische  Kraft  einer  Reihe 
nur  von  den  Endgliedern  derselben  abhängt,  kann  man  durch  den  Apparat 
Fig.  467  nachweisen.  Es  möge  die  Kupferplatte,  welche  an  das  Gold- 
blattelektroskop  geschraubt  ist,  auf  ihrer  oberen  Fläche  mit  einer  dünnen 
Firnissschicht  überzogen  sein.  Setzt  man  dann  die  Zinkplatte  auf  die 
Kupferplatte,  so  stellt  das  Ganze  einen  Condensator  dar,  in  welchem  die 
Firnissschicht  der  Isolator  ist.  Hebt  man  die  Zinkplatte  ab,  so  zeigt 
das  Elektroskop  keine  Divergenz  der  Blättchen.  Verbindet  man  aber 
durch  einen  Kupferdraht  die  beiden  Platten  während  ihrer  Berührung,  so 
tritt  in  der  Berührungsstelle  des  Kupferdrahtes  mit  der  Zinkplatte  eine 
Potentialdifferenz  Zn  Cu  auf  und  diese  bewirkt,  dass  auf  der  Kupfer- 
platte negative,  auf  der  Zinkplatte  positive  Elektricität  sich  ansammelt. 
Die  erstere  wird  an  der  Divergenz  der  Goldblättchen  wahrgenommen,  so- 
bald man  nach  Fortnahme  des  verbindenden  Drahtes  die  Zinkplatte  von 
dem  Condensator  abhebt.  Es  ist  nun  für  die  Grösse  der  Divergenz  der 
Goldblättchen  ganz  gleichgültig,   durch  welche  Metalloombination  man 
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den  oben  genannten  verbindenden  Kupferdraht  ersetzt,  ob  man  statt 
desselben  einen  Eisendraht  oder  einen  Silberdraht  nimmt,  oder  endlich 
einen  Draht  anwendet,  der  ans  einzelnen  Stücken  verschiedener  Metalle 
besteht.  Hierin  liegt  der  Nachweis,  dass  die  Zwischenglieder  ohne  Ein- 
floss  auf  die  gesammte  elektromotorische  Kraft  einer  Reihe  von  Metallen 
sind« 


Fig.  468. 


§.  278. 

Leiter  zweiter  Classe.  —  Die  Leiter  zweiter  Classe  lassen  sich 
nicht  in  die  im  vorigen  Paragraphen  betrachtete  Spannungsreihe  einfügen. 

Um  dies  für  Wasser  zu  beweisen,  tauche  man  einen 
Kupferdraht  K  neben  einem  Zinkdraht  Z  (Fig.  468) 
in  ein  Geftüss  mit  Wasser,  so  dass  sie  sich  nicht  be- 
rühren. Das  obere  Ende  des  Kupferdrahtes  werde 
mit  der  Kupferplatte,  das  obere  Ende  des  Zink- 
drahtes mit  der  Zinkplatte  des  Goldblattcondensators 
verbunden.  Wenn  nun  das  Wasser  eine  Stellung 
in  der  Spannungsreihe  einnehmen  könnte,  so  müsste 
in  dem  Condensator  eine  Ladung  erfolgen,  welche 
gleich  dexjenigen  wäre,  welche  erhalten  wird,  wenn 
beide  Platten  durch  eineh  Metalldraht  mit  ein- 
ander verbunden  wären,  und  es  müsste  die  Zink- 
platte positiv,  die  Kupferplatte  negativ  elektrisch 
werden.  Es  tritt  aber  gerade  das  Entgegengesetzte 
ein;  die  Zinkplatte  wird  negativ,  die  Kupferplatte 
positiv  geladen.  Da  die  beiden  Metalle  bei  diesem  Versuche  in  keiner 
unmittelbaren  Berührung  zu  einander  stehen ,  so  folgt,  dass  die  erhaltene 
Ladung  in  der  doppelten  Einwirkung  des  Kupfers  und  des  Zinks  auf  das 
Wasser  begründet  ist. 

Um  die  Art  der  Einwirkung  eines  einzigen  Metalles  auf  eine  Flüssigkeit 
zu  prüfen,  bedient  man  sich  eines  Condensators ,  dessen  CoUectorplatte 
aus  dem  betreffenden  Metalle  verfertigt  und  welche  auf  einem  empfindlichen 
Elektroskope  befestigt  ist.  Als  Deckelplatte  dient  eine  möglichst  dünne, 
geschliffene  und  unten  gefirnisste  Glasscheibe,  auf  deren  obere  reine 
Fläche  die  Flüssigkeit  entweder  unmittelbar  oder  mittelst  Löschpapier 
ausgebreitet  wird.  Die  Verbindung  stellt  man  durch  einen  Draht  des 
betreffenden  Metalles  her.  In  dieser  Art  hat  man  gefunden,  dass  Zink 
bei  der  Berührung  mit  Wasser  und  wässerigen  Lösungen  stets  negativ 
elektrisch  wird;  ebenso  wird  auch  Kupfer  durch  Wasser  negativ  elektrisch, 
aber  viel  schwächer  als  Zink. 


§.  279. 

Fortsetzung.  Entstehung  des  Stromes.  —  Da  die  Flüssig- 
keiten sich  nicht  in  die  Spannungsreihe  der  Metalle  einfügen,  so  wird 
eine  Combination,  welche  aus  zwei  verschiedenen  Metallen  und  einer 
Flüssigkeit  besteht,  eine  von  Null  verschiedene  Summe  der  Potentialdiffe- 
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roDzen  auch  dann  besitzen,  wenn  die  Endglieder  gleich  sind.  Es  be- 
stehe die  Combination  ans  Kupfer,  verdünnter  Schwefelsäure,  Zink  und 
Kupfer  (Fig.  469),  welche  sich  gegenseitig  berühren. 

Fig.  469. 
Ca         ,     H1SO4     I       Zn         [       Cu         | 


- 18   I +18 

+  106,5  {+74,5 1 74;5  >-106,5 


Die  an  den  Berühruugsstellen  eintretenden  Potentialdifferenzen  sind 
folgende,  wenn  man  Zn  |  Cu  =  100  setzt. 

Cu  I  H2SO4  =  —  36 
H2SO4  I  Zn  =  +  149 
Zn  I  Cu         =        100 

Summe  =        213. 

Die  Summe  der  Potentialdi£ferenzen  ist  daher  gleich  213. 

Würde  nur  die  erste  Potentialdifferenz  vorhanden  sein,  so  wftrde  Cu 
negativ  ( — 18),  H2SO4  positiv  elektrisch  (4-18)  werden.  Diese  letztere 
Elektricitätsmenge  schreitet  nach  rechts  durch  Zink  und  Kupfer  fort,  so 
dass  das  Kupfer  rechts  positiv  elektrisch  (+18)  wird.  In  gleicher  Weise 
verhalten  sich  die  übrigen  Potentialdifierenzen  und  daher  ist  in  Folge  des 
Zusammenwirkens  der  drei  elektromotorischen  Kräfte  das  Potential  auf 
dem  Kupfer  links  -f"  106,5,  auf  dem  Kupfer  rechts  — 106,5. 

Verbindet  man  nun  die  beiden  Kupferenden  der  Combination  durch 
einen  Kupferdraht  (Fig.  470),  so  sucht  sich  die  vorhandene  Potentialdiflfe- 
renz  auszugleichen,  indem  die  positive Elektricität  von  Cui  nach  Cug  und 
die  negative  in  umgekehrter  Richtung  durch  den  Draht  sich  bewegt.   Die 

Fig.  470. 


Cu,        'H,  SO4 


elektromotorische  Kraft  der  Combination  sorgt  aber  durch  Ersatz  der  ab- 
fliessenden  Elektricitäten  dafür,  dass  die  Potentialdifferenz  der  Enden 
bestehen  bleibt.  In  Folge  dessen  findet  in  dem  Yerbindungsdrahte  nicht 
eine  einmalige  Ausgleichung  der  Potentialdifferenz  statt,  sondern  es  tritt 
vielmehr  eine  dauernde  Bewegung  der  Elektricitäten  ein.  Diese  Be- 
wegung nennt  man  den  elektrischen  oder  galvanischen 
Strom,  und  die  Elektricitätsmenge,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  jeden 
Querschnitt  des  Drahtes  geht,  bedingt  die  Stärke  des  Stromes. 

Die  Richtung  des  Stromes  bezeichnet  man  nach  der  Richtung,  welche 
die  positive  Elektricität  nimmt.    Da  diese  durch  den  Draht  von  Cui  nach 
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Guj  und  in  der  Combination  von  Cug  nach  Cui  sich  bewegt,  so  ist  die 
Richtung  des  Stromes  mit  der  angegebenen  identisch. 

Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  es  für  die  Grösse  der  Potentialdiffe- 
renz oder  der  elektromotorischen  Kraft  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  man 
das  Metall  Cug  und  den  verbindenden  Eupferdraht  durch  zwei  beliebige 
andere  Metalle  a^  und  Oj  ersetzt  (siehe  Fig.  471).  Die  Summe  der 
Potentialdifferenzen  der  Combination  ist  gleich: 

Cu  I  H3SO4  +  H28O4  I  Zn  +  Zn  I  ai  +  a,  I  a.,  +  a^  \  Cm  =  E. 

Da  nun  nach  dem  Gesetze  der  Spannuogsreihe 

Zn  I  ai  +  ai  I  Oji  +  «a  I  Cu  =  Zn  I  Cu, 
so  ist 

-E  =  Cu  I  H2SO4  +  HjS04  I  Zn  +  Zn  I  Cu. 

Die  Grösse  E  ist  daher  unabhängig  von  den  Metallen  ai  und  a^.  Zur 
Charakterisirung  der  besprochenen  Combination,  welche  man  ein  gal- 
vanisches Element  nennt,  genügt  es  daher,  die  drei  dieselbe  zusammen- 

Fig.  471. 


H2SO4  Zn 


setzenden  Körper  Cu,  H3  S  O4,  Zn  anzugeben.  Dasjenige  Ende,  von  welchem 
aus  die  positive  Elektricität  durch  den  verbindenden  Leiter  hindurchgeht, 
nennt  man  den  positiven,  das  andere  Ende  den  negativen  Pol  des 
Elementes.  Bei  dem  vorgeführten  Elemente  ist  Cu  der  positive,  Zn  der 
negative  PoL  Sind  beide  Pole  isolirt,  so  ist  das  Potential  auf  beiden 
entgegengesetzt  gleich. 

In  dem  Verbindungsdraht  der  beiden  Pole  nimmt  das  Potential  von 
dem  positiven  Werthe  allmälig  bis  zu  dem  negativen  ab.  Ist  der  Draht 
überall  von  gleicher  Beschaffenheit,  so  ist  die  Abnahme  des  Potentials 
eine  gleichförmige.  Bezeichnet  man  daher  die  Potentiale  an  beliebigen 
Stellen  des  Drahtes  mit  Fi,  F3,  F3  .  .  .  und  ist  ferner  die  Drahtlänge 
zwischen   Vi  und  V^  gleich  ^i, 3,  zwischen  F3  und  Fj  gleich  ^3, 3,...,  so  ist 

Vi  —  F3         F3  -  F3 

Dieses  oonstante  Verhältniss  bezeichnet  man  als  das  Gefälle  des 
Stromes. 

Man  sieht  aus  der  vorstehenden  Betrachtung  über  die  Entstehung 
des  Stromes,  dass  ein  galvanisches  Element  nicht  aus  weniger  als  drei 
ungleichartigen  Leitern  bestehen  kann,  von  denen  wenigstens  einer  ein 
Leiter  zweiter  Classe  sein  muss.  Ein  galvanisches  Element  kann  aber  auch 
aus  zwei  Leitern  zweiter  und  einem  Leiter  erster  Classe,  und  selbst  aus 
drei  Leitern  zweiter  mit  Ausschluss  von  solchen  erster  Classe  hergestellt 
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Tlg.  472. 


werden.  Sollen  zwei  oder  mehrere  FlüsBigkeiten  in  einem  galvanischen 
Elemente  verwandt  werden,  so  mnaa  man  dieselben,  um  ihre  Vermischung 
za  verzögern,  durch  poröse  Wände,  welche  den  Dnrchtritt  des  elektrischen 
Stromes  gestatten,  von  einander  trennen,  z.  B.  durch  thierische  Blase  oder 
durch  porösen  Thon. 


§.  280. 

Tolta'sche  Säule.  —  Volta  baute  die  nach  ihm  benannte  Säule 
in  folgender  Art  auf.  Anf  eine  Kupferplatte  £1  wurde  eine  ZinkpUtte  Z|, 
auf  diese  eine  mit  angesäuertem  Wasser  ge* 
tränkte  Tuohecheibe  F,  gelegt  und  dann  in 
derselben  Reihenfolge  fortgefahren,  wie  dies 
Fig.  472  darstellt.  Wird  die  Potentialdifferenz 
Zink  I  Kupfer  =  Ci 

Flüssigkeit  |  Zink     =  e, 
Kupfer  I  Flüssigkeit  =  —  Cj 
und  «1  +  fij  —  ßj    =  E 
gesetzt,  so  ist,  wenn  die  untere  Enpferplatte 
abgeleitet  wird,  die  elektrische  Tertheilnng 
durch    die  Angaben    der  Figur  dargestellt. 
Die     PotentialdifTerenz    der     höchsten    und 
tiefsten   Platte    ist    gleich  iE.      Wäre   die 
nntere  Platte  nicht  abgeleitet,  so  wäre  die 
PotentialdifTerenz  doch  dieselbe,  weil  dann  Äi  das  Potential  +  2  £,  und  Ki 
das  Potential  —  2E  besässe. 

Tolta  nahm  irrthümlicher Weise  an,  dass  die  feuchten  Tuchscheiben 
seiner  Sänle  elektrisch  unwirksam  seien,  oder  dass  nach  den  von  uns  ge- 
wählten Zeichen  e^  —  e^  ^  0  sei. 

Werden  die  beiden  Endplatten  der  Säule  leitend  mit  einander  ver- 
bunden, so  nennt  man  die  8äule  geschlossen,  im  anderen  Falle  geöffnet. 


Fig.  473. 


In  dem  angegebenen  Beispiele  würde  bei  geschlossener  Säule  der  (positive) 
Strom  durch  die  Leitung  von  K^  nach  £'1  gehen.    Die  elektromotorische 
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Kraft  der  SSale  ist  gleich  der  elektromotorischen  Kraft  eines  Elementes 
mtiltiplicirt  mit  der  Anzahl  der  Elemente. 

Zur  Erleiohternng  des  Zusammen  stell  ens  der  S&ule  wendet  man  statt 
der  von  Yotta  benutzen  feuchten  Tnchscheiben  einzelne  Gläser  an,  welche 
mit  der  Flüssigkeit  theilweise  gefüllt  sind. 

Jedes  Glas  (Fig.  473)  enthält  verdannte  Schwefelsfinre  und  ansserdem 
je  eine  Platte  von  Zink  und  Kupfer,  welche  sich  nicht  berQhren.  Je  zwei 
Platten  von  Kuper  und  Zink,  welche  in  verschiedenen  Glfisem  neben  ein- 
ander stehen,  werden  mit  einander  verbunden.  Verbindet  man  den  Zink' 
pol  links  mit  dem  Kupferpol,  rechts  durch  einen  Draht,  so  geht  der  Strom 
im  Drahte  vom  Kupfer  zum  Zink  und  in  jedem  Glase  (durch  die  FlUssig- 
.  keit)  vom  Zink  zum  Kupfer. 

§.  281. 

Trockene  S&nle.  —  Diese  wird  gewöhnlich  ans  rnnden  Scheiben 
von  anechtem  Gold-  und  Silberpapier  zusammengestellt.  Die  Scheiben 
werden  so  auf  einander  gelegt,  dass  s&mmttiche  Silberbelegungen  nach  der 
einen ,  sämmtliche  Goldblättchen  nach  der  anderen  Seite  gerichtet  sind. 
Da  das  onechte  Silber  aus  Zink  und  Zinn,  das  anechte  Gold  aus  Kupfer- 
bronze besteht,  so  kann  man  die  trockene  Säule  als  eine  Volta'aohe  Säule 
betrachten,  in  welcher  die  feuchten  Tuchacheihen  durch  Papier  ersetzt 
sind.  Wegen  der  geringen  Dicke  der  einzelnen  Blättchen  kann  man 
leicht  eine  Saale  von  1000  und  mehr  Paaren  darstellen,  ohne  grosse  Dimen- 
sioneD  za  erhalten.  Die  Pole  einer  solchen  Säule  besitzen  wegen  der 
grossen  Zahl  ihrer  Elemente  eine  verhältnissmässig  bedeutende  elektrische 
Dichtigkeit,  wie  man  sich  leicht  mit  Hülfe  des  Goldblattelektroskops  Aber- 
zeugen  kann. 

Die  trockene  Säule  findet  besonders  Anwendung  zur  Coustmction 
eines  Elektroskops  von  sehr  grosser  Empfindlichkeit.     Dieses  Instrument, 
das    Säulenelektroskop   (Fig.    474), 
^'K-  *'*■  besteht  aus    einer  trockenen    Säule 

von  etwa  1000  Paaren,  welche  in 
einem  gefirnissten  Glascylinder  ein- 
geschlossen und  in  horizontaler  Lage 
befestigt  sind.  Der  Cylinder  ist  an 
beiden  Enden  mit  Metallk&ppen, 
welche  mit  den  Polen  der  Sänle  in 
leitender  Tsrbindung  stehen,  ge- 
schlossen. Von  den  Metallkappen 
gehen  zwei  Drähte  c  und  /aus  and 
fahren  die  Elektrioität  der  Pole  zu 
den  Platten  a  und  g.  Zwischen 
diesen  schwebt  ein  langer,  schmaler 
Streifen  Goldblatt,  der  wie  bei 
anderen  Elektroskopen  in  einer 
Glasglocke  an  dem  unteren  Ende 
eines  isolirten  Drahtes  hängt,  dessen  oberes  aus  der  Glocke  hervortretendes 
Ende  eine  Metallkugel  trägt.  Haben  beide  Platten  a  und  g  entgegen- 
gesetzt gleiche  Potentiale,  so  befindet  sich  das  Goldblatt  in  der  Mitte  von 
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a  und  g  im  Gleichgewicht.  Die  geringste  Menge  Elektricitat,  welche  dem 
Goldhlatt  mitgetheilt  wird,  stört  dieses  Gleichgewicht,  weil  Ahstossung 
von  der  gleichartig  elektrischen  Scheibe ,  Anziehung  von  der  anderen  an- 
gleichartig elektrischen  Scheibe  stattfindet. 

In  Betreff  der  Wirksamkeit  der  trockenen  Sänle  ist  indess  zu  be- 
merken, dass  noth wendig  ein  Leiter  zweiter  Classe  in  derselben  sich  be- 
finden muss,  wenn  eine  Anhäufung  entgeg^engesetzter  Elektricitäten  auf 
den  Polen  vorhanden  sein  solL  Würde  die  Säule  absolut  trocken  sein,  so 
wäre  ihre  Wirkung  gleich  Null.  Das  Papier  der  Säule  ist  indess  nicht 
vollkommen  trocken,  und  dadurch  ist  die  Wirksamkeit  der  Säule  bedingt. 

§.  282. 

• 

Galvanische  Elemente.  —  Ausser  dem  bereits  besprochenen 
Elemente,  welches  aus  Kupfer,  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  besteht, 
sind  noch  eine  grosse  Anzahl  anderer  Elemente  construirt  worden,  von 
denen  einige  hier  angeführt  werden.  Die  erste  Gruppe  der  Elemente 
enthält  nur  eine,  die  letzte  dagegen  zwei  Flüssigkeiten,  welche  gewöhnlich 
durch  Thoncylinder  von  einander  getrennt  sind. 


I. 

Elemente   mit 

einer  Flüssigk 

eit. 

Negativer  Pol 

Positiver  Pol 

Flüssigkeit 

Name  des 
Entdeckers 

Zink 

Platinirtes  Silber 

Kohle 

Gemisch  von 

Braunstem  und 

Kohle 

Verdünnte 
Schwefelsäure 

doppelt  chrom- 
saures  Kali  mit 

verdünnter 
Schwefelsäure 

Salmiaklösung 

Smee 
Bunsen 

Leclanch^ 

II.     Elemente 

mit  zwei  Flüssigkeiten. 

Negativer  Pol 

Flüssigkeit 

Positiver  Pol 

Flüssigkeit 

Name  des 
Entdeckers 

Zink 

n 
n 

Verdünnte 
Schwefelsäure 

Bittersalz - 
lösung 

Verdünnte 
Schwefelsäure 

n 

Kupfer 

n 

Platin 
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Das  Bunsen'eche  Chroms  an  relement  wird  vielfach  in  der  Beben- 
stehenden  Fonn  (Fig.  475J  angewandt.   In  diesem  Flaschenelemente  kann 
die  Zinkplatte  Z  dorch  den  Measingstab  a  ans  der  Lösnnff  gezogen  werden, 
am  das  Element  ausser  Thätigkeit  zu  setzen.   Ein  Liter  der  Löeang  wird 
Fig.  475  a. 


dadnrch    erbalten,    dass   man    76,5  g  Ealiambiohromat    in    0,083    Liter 
Schwefetsänre  and  0,93  Liter  Wasser  löst 

In  den  Elementen  mit  zwei  Flässigkeitea  wird  die  Trennung  der- 
Fiff.  475  b  selben,  wie  erwähnt,  gewöhnlich  dnroh  eine 

Thonzelle  bewirkt. 

Fig.  475  a  stellt  das  Bunsen'scfae  Ele- 
ment dar.  In  dem  Glasgeßisse  steht  znn&chst 
ein  Zinkcflinder ,  an  welchen  ein  Draht  ge- 
Idthet  ist,  dann  folgt  die  Thonzelle,  nnd  in 
dieser  steht  das  Kohlenprisma.  Der  Thon- 
oflinder  ist  mit  Salpetersäure,  das  Glas- 
geföss  mit  verdünnter  Schwefelsiinre  gefüllt. 
Fig.  475  b  zeigt  die  Verbindung  des  Kohlen- 
prismas  mit  einec  Uetallfassung. 

Bei    dem     Elemente    von    Ueidinger, 

Fig.  476  o.  f.  S.,  ist  die  Thonzelle  vermieden 

nnd  die  Trennung  der  beiden  Flüssigkeiten 

wird  nur  durch  das  grössere  specifische  Gewicht  der  EnpferritrioUösung 

bewirkt. 

In  dem  grösseren  Glssgef^sse  steht  nuten  zunächst  ein  kleineres 
Gefäss  von  Glas  und  in  diesem  ein  Kupfercylinder ,  an  welchen  ein  mit 
isolirender  Guttapercha  umwundener  Draht,  der  oben  links  herausragt, 
befestigt  ist.  Ein  Zinkcjlindcr ,  ebenfalls  mit  einem  herausragenden 
Draht,  steht  in  dem  oberen  weiteren  Tbeile  des  grösseren  Glasgefasses. 
Endlich  schliesst  ein  Glasballon,  dessen  coniscbe  offene  Spitze  nach  unten 
zeigt,  das  ganze  Element.  Das  Element  wird  mit  einer  Lösung  von 
1  Tbl.  Bittersalz  in    7  Tbin.  Wasser  zu  etwa  V4  seines   Raumes  gefüllt. 
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Der  BalloD,  mit  KnpfeiTitriolatücken  und   darauf  ganz  mit  Wasser  ge- 
füllt, wird  dnrcb  einen  Pfropfen ,  welcher  ein  kleines  Glasröbrohen  auf- 
nimmt, geschloBsen  nnd  dann  in  das 
Flg.  478.  Element    eingeaetzt.      Indem   concen- 

trirte  EupferTitriollöinng  ans  d«in 
Ballon  austritt,  verdrängt  diese  von 
unten  die  verdünnte  Bittersalzlösang 
des  Elementes,  so  daas  der  Enpfer- 
cylinder  von  der  Kapferlöeang  uack 
einiger  Zeit  umgeben  ist. 


§.  283. 

Ablenkung  der  Magnetnadel 

durch    den   Strom.  —   Oersted') 

entdeckte   im  Jahre  1820,    dass    eine 

horizontal    schwingende   Magnetnadel 

ibre  Nord  -  Südrichtung  verlSast,  wenn 

ein  galvaniacher    Strom   in   der  Nabe 

derselben    vorbei  geführt    wird.       Die 

lUchtung  der  Ablenkung  ist  eine  verschiedene,  je  nachdem  die  Nadel  über 

oder  unter  dem  atromleiteoden  Drabte  sich  befindet  und  ist  ferner  von 

der  Ricbtnng  des  Stromes  bedingt.     Ampcro  bat  für  die  Ablenkongs- 

ricbtuug  folgende  Regel  aufgestellt:      Man    denke  sieb  in   dem   vom 

Strome  dnrchflossenen    Leiter    in    der  Richtung    des  Stromes 

schwimmend,  das  Gesicht  der  Nadel  zugewandt,  so  wird   der 

Nordpol  derNadol  nach  links  abgelenkt. 

Wenn  ein  langer  Drabt  genau  senkrecht  gegen  die  Ebene  des  mag- 
netischen Meridians  (also  horizontal  und  in  der  Richtung  vom  magne- 
tischen Osten  zum  magnetischen  Westen)  gestellt  wird,  und  der  Stoom 
denselben  von  Osten  nach  Westen  durcheilt,  so  wird  die  darüber 
achwebende  Nadel  nicht  abgelenkt;  die  Schwingungsdauer  der  Nadel  wird 
aber  verkürzt  Bei  umgekehrter  Stromesrichtung  tritt  auch  keine  Ab- 
lenkung der  Nadel  ein,  es  wächst  aber  die  Schwingungszeit,  und  zwar  bei 
zunehmender  Stromstärke  bis  zur  vollständigen  Ueberwindung  des  Ein- 
flnsses  des  Erdmagnetismus.  Ist  dieser  Punkt  erreicht,  so  dreht  eick 
bei  wachsender  Stromstärke  die  Nadel  um  180*>.  Aus  diesem  Ver- 
halten folgt,  dass  die  magnetische  Kraft,  welche  der  Drabt 
gegen  die  Pole  der  Nadel  äussert,  in  einer  Ebene  wirkt,  die 
senkrecht  steht  zur  Längsrichtung  des  Drahtes. 

Ein  Nadelpaar,  welches  magnetisch,  gleichzeitig  aber  unabhängig 
vom  Erdmagnetismus  ist,  muss  daher  in  jedem  Falle  senkrecht  zur  Längs- 
richtung eines  horizontalen  geradlinigen  Stromleiters  gestellt  werden. 
Diese  Folgerung  wird  durch  den  Versuch  bestätigt.  Zwei  gleiche  Nadeln 
SiNi  und  S)JV)  seien  derartig  fest  mit  einander  verbunden,  dass  ihre 
Pole  entgegengesetzt  gerichtet  sind;  in  diesem  Falle  wird  der  Erd- 
magnetismus keine  richtende  Kraft  auf  das  Nadelsystem  ausüben  kGnnen, 


1)  Oersted,  Gilberfa  Aanaten  66  (18 
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dasselbe  wird  vielmehr  in  jeder  Lage  im  Gleichgewichte  sein.  Wird  dann 
durch  den  Leiter  AB,  Fig.  477,  ein  Strom  geleitet,  so  stellt  sich  die 


Fig.  477. 


Nj 


B 


Nadel  so,  dass  die  durch 
sie  gelegte  Ebene  senkrecht 
zu  AB  steht. 

Die  Grösse  der  Ablen- 
kung, welche  eine  Nadel 
durch  denselben  Draht  er- 
fahrt, der  nach  einander 
von  verschiedenen  Strö- 
men durchflössen  wird,  ist 
verschieden.  Die  Beziehung  zwischen  der  ablenkenden  Kraft  eines 
Stromes  und  dem  Ablenkungswinkel  der  Nadel  ergiebt  sich  in  folgender 

Weise.  Sei  -NS  (Fig.  478)  die  Ruhelage  der  Nadel, 
auf  welche  nur  der  Erdmagnetismus  wirkt.  Durch 
einen  Strom,  welcher  in  der  Richtung  von  N  nach  S 
über  die  Nadel  geführt  wird,  werde  die  Nadel  um  den 
Winkel  a  abgelenkt,  so  dass  sie  die  Lage  AB  ein- 
nehme. Es  halten  sich  jlann  die  Drehungsmomente, 
welche  auf  die  Nadel  wirken  und  welche  einerseits 
vom  Erdmagnetismus,  andererseits  von  dem  Strome 
herrühren,  das  Gleichgewicht.  Die  Kraft,  welche  vom 
Erdmagnetismus  herrührt,  ist  parallel  SN,  sie  werde 
durch  Ab  dargestellt.  Zerlegt  man  Ah  in  zwei 
Componenten,  senkrecht  und  parallel  zu  A  B,  nämlich 
in  Ad  und  db^  so  stellt 

Ad  =  Ab  .  sin« 

denjenigen  Theil  der  erdmagnetischen  Kraft  dar, 
welche  drehend  auf  die  Nadel  wirkt.  Die  Kraft, 
welche  vom  Strome  herrührt,  ist  senkrecht  zu  SN; 
sie  werde  durch  Aa  dargestellt  Zerlegt  man  Aa  ebenfalls  in  zwei 
Componenten,  die  senkrecht  und  parallel  zn  AB  sind,  nämlich  in  ca 
und  Ac^  so  stellt 

Ac  =  Aa  .  cosa 

m 

denjenigen  Theil  der  magnetischen  Kraft  des  Stromes  dar,  welche  drehend 
auf  die  Nadel  wirkt.  Ist  die  Nadel,  wie  vorausgesetzt  wurde,  im  Gleich- 
gewicht, so  ist 

Ad  —  Ae 
oder 

Ab  .  sina  =  Aa  .  cosa 
daher 

A  A^        ^^^^  A^        X 

Aa  =  Ab  • =  Ab  •  tanga, 

cosa 

Die  erdmagnetisohe  Kraft  M  ist  gleich  dem  Producte  aus  der  horizontalen 
Intensität  T  des  Erdmagnetismus  und  dem  magnetischen  Momente  m  der 
Nadel.     Daher  Ab  =:  T  .  m. 

Die  magnetische  Kraft  A  a  des  Stromes  ist  proportional  der  Stärke  J 
des  Stromes  und  dem  magnetischen  Momente  der  Nadel.      Daher  Aa 
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=  J .  tn  ,  C,  wo  C  eine  Constante  ist,  deren  Grösse  von  der  Entfernung 
des  Stromes  von  der  Nadel  und  von  der  Einheit  abhängt,  in  welcher  die 
Stromstärke  S  gemessen  wird.     Man  hat  also: 

J .  m  .  C  =  T .  m  ,  lang  a 
oder 

T 
J  =  ~  •  lang  a, 
C 

Lässt  man  daher  durch  den  gleichen  Draht,  der  eine  unveränderliche  Lage 
gegenüber  der  Nadel  beibehält,  nach  einander  zwei  Ströme  fliessen,  welche 
die  Ablenkungen  a^  resp.  <x^  hervorbringen,  so  hat  man  für  die  Strom- 
stärken «7*1  und  J%  die  Beziehung: 

Jy^  :  J^  =  fang  di  :  tang  a^ 

oder:  Die  Stromstärken  verhalten 'sich  zu  einander,  wie  die 
Tangenten  der  Ablenkungswinkel. 


§.  284. 

Galvanometer,  Tangentenbnssole,  Sinusbussole.  —  Jede 
Vorrichtung,  welche  benutzt  werden  kann,  um  die  Existenz  eines  galva- 
nischen Stromes  durch  seine  Einwirkung  auf  eine  Magnetnadel  zu  er- 
kennen, oder  die  Stärke  des  Stromes  zu  messen,  wird  Galvanometer 
genannt.  Eine  besondere  Art  der  Galvanometer  führt  den  Namen  Tangenten- 
bussole, deren  Construction  auf  dem  im  vorigen  Paragraphen  abgeleiteten 
Gesetze  beruht  Ein  kreisförmig  gebogener  Kupferstreifen  o,  Fig.  479, 
endigt  in  den  Stücken  ah  und  cd,  welche  von  einander  isolirt  sind.  Bei 
h  und  d  befinden  sich  zwei  Klemmschrauben  zur  Aufnahme  der  Zu- 
leitungsdräthe.  In  der  Mitte  des  Kreises  befindet  sich  die  Magnetnadel, 
deren  Ablenkung  beobachtet  werden  soll.  Damit  die  Tangenten  der  Ab- 
lenkungswinkel proportional  der  Stärke  der  Ströme  seien,  welche  durch  den 
Knpferstreifen  gehen,  darf  die  Länge  der  Nadel  höchstens  ein  Fünftel  vom 
Durchmesser  des  Kupferringes  sein;  nur  in  diesem  Falle  bleibt  nämlich 
die  Resultirende  der  magnetischen  Kräfte  des  Ringes  bei  den  verschiedenen 
Stellungen  aer  um  den  Mittelpunkt  schwingenden  Nadel  nahezu  an- 
veränderlich. Würde  nun  einer  so  kleinen  Nadel  entsprechend  ein  Theil- 
kreis  unterhalb  der  Nadel  angebracht,  so  würde  die  Genauigkeit  der  Ab- 
lesung nur  eine  geringe  sein  können.  Man  verbindet  daher  mit  der 
Nadel  einen  Glasfaden  oder  einen  Streifen  Aluminium  von  grösserer  Länge 
und  beobachtet  die  Stellung  dieser  auf  einem  grösseren  Th eilkreise. 

Bei  der  Beobachtung  wird  zunächst  die  Ebene  des  Kupferringes  in 
die  Ebene  des  magnetischen  Meridians  eingestellt;  zu  diesem  Zwecke  ist 
der  Ring  in  dem  Dreifuss  drehbar.  Die  Kreistheilung  ist  so  angebracht, 
dasB,  wenn  die  Nadel  auf  Null  zeigt,  der  Kupferring  in  den  magnetischen 
Meridian  fallt.  Wird  nach  dieser  Einstellung  ein  Strom  durch  den  Ring 
geleitet,  so  wird,  je  nach  der  Richtung  des  Stromes,  die  Nadel  um  den 
Winkel  a  nach  rechts  oder  links  abgelenkt.     Man  beobachtet  beide  Ab- 


\ 
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lenkuDgen,  indem  man  die  Stromrichtung  nmkehrt,  und  berechnet  den 
Mittelwerth  beider  Ablesungen. 

Die  Empfindlichkeit  der  Tangentenbuaaole  iet  um- 
gekehrt proportional  dem  HalbmesBer  des  Ringea.  —  Ea  beruht 
dies  darauf,  dasa  eineraeits  die  wirkaame  Kraft  direct  proportional  der 
1  Ringelemente,  d.  h.  dem  Umfange    des  Ringes  ist,  und  daas 

Fig.  479. 


andereraeita  die  Kraft  umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  der  Ent- 
fernung eines  jeden  Ringelementes  TOn  den  Magnetpolen  ist.  Die  Empfind- 
lichkeit iat  daher: 

2fjr a  .  2a 

wenn  r  den  Ringhalbmefiser  und  a  eine  Conatante  bezeichnet. 

Um  die  Empfindlichkeit  der  Tangenten bnaaole  zu  TergrÖBaem,  wendet 
man    anstatt    einea  Eapferringes    häufig    mehrere    Drahtwindungen    an, 
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welche  iBolirt  von  einander  in  Ereisfonn  nm  die  Nadel  gelegt  sind.  Die 
Grösse  der  ablenkenden  Krail:  ist  nahezu  proportional  der  Anaahl  der 
Windungen;  es  ist  dies  nicht  genau  der  Fall,  weil  nicht  alle  Windungen 
in  gleichem  Abstände  und  in  gleicher  Lage  von  der  Nadel  sich  be- 
finden. 

Eine  grössere  Genanigkeit  als  die  Tangente nbnseele  gewSbrt  die 
Sinnsbuesole ,  welche  in  Fig>  479  a  abgebildet  ist.  Während  bei  der 
TangenteqbuBSole  die  Draht  Windungen  im  magnetischen  Meridian  ver- 
bleiben, wird  bei  der  Sinusbussole  die  Ebene  der  Drahtwindnngen  der 
abgelenkten  Nadel  so  weit  nachgedreht,  bis  die  Nadel  in  diese  Ebene  ßllt. 
Der  Winkel,  nm  welchen  die  Drahtwindungen  gedreht  sind,  wird  an  dem 
nnteren  Theilkreise  ab  abgelesen:  derselbe  sei  gleich  ß.  Da  in  diesem 
Falle  die  ablenkende  Kraft  des 
^'        "'  Stromes    vollständig    lur    Geltung 

kommt,  die  ablenkende  Kraft  des 
Erdmagnetismus  aber,  wie  frOher, 
dem  Sinus  des  Ablenkungswinkels^ 
proportional  ist,  so  ist  die  Strom- 
stärke J: 

J^  B  .  sinß, 

wo  B  eine  Constante  bezeichnet. 
Da  bei  diesem  Instrumente  die 
Stromstärken  dem  Sinus  des  Ab- 
lenkungswinkels proportional  sind, 
so  führt  dasselbe  den  Namen  Sinus- 
boBsole, 

Beide  eben  besprochenen  Appa- 
rate, die  Tangenten-  nnd  die  Sinus- 
bussole, können  nicht  dazu  dienen, 
sehr  schwache  Ströme  zu  messen,  da 
die  Ablenkungen  in  diesem  Falle 
entweder  gar  nicht  sichtbar  oder 
so    klein    werden ,    doss    sie    einer 

Messung     nicht    zugänglich     sind. 

Man  verbindet  daher  mit  der  Mag- 
netnadel einen  kleinen  Spiegel  und  wendet  die  in  §.  187  erwähnte 
Spiegel methode  an,  welche  sehr  kleine  Winkel  mit  grosser  Genauigkeit  n 
messen  gestattet;  ausserdem  wird  die  Anzahl  der  Windungen  beträchtlich 
vermehrt.  Apparate  dieser  Art  nennt  man  Spiegelgalvanometer,  Die 
Empfindlichkeit  derselben  wird  häufig  noch  dadurch  vermehrt,  dass  man 
ober-  oder  unterhalb  der  Nadel  einen  grosseren  Magneten  fest  anbringt, 
welcher  eine  entgegengesetzt  richtende  Kraft  auf  die  Nadel  ausübt,  wie 
der  Erdmagnetismus. 

Bandelt  es  sich  bei  schwachen  Strömen  um  eine  geringere  Genauigkeit, 
so  benutzt  man  den  Multiplicator ,  welcher  in  Fig.  480  abgebildet  ist 
Derselbe  besitzt  eine  DoppeJnadel,  deren  Pole  entgegengesetzt  gerichtet 
sind,  und  welche  nahezu  asiatisch  ist  (in  der  Figur  ist  nur  eine  Nadel 
sichtbar).  Auf  zwei  Rahmen,  welche  in  der  Mitte  einen  horizontalen 
Schlitz  haben,  sind  zahlreiche  Windungen  eines  mit  Seide  fibersponnenen 
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Kupferdrahtea  gewickelt,  durch  welche  der  Strom  geführt  wird.    Die  eine 
(nicht  sichtbare  Nadel)  schwingt  zwischen  den  Windungen,    die  andere 


darüber,  bo  dasB  der  Strom  anf  beide  in  gleichem  Sinne  wirken  mnaa. 
Die  Stärke  der  durch  einen  Siüultiplicator  gesendeten  Ströme  entapriobt 
nur  hei  kleineren  Ableuknagen  den  Tangenten  der  Ablenkungabogen. 

§.  285. 

Einheit  der  Stromatärke  nach  chemischem  Maaese. — 
Bringt  man  an  zwei  Platinbleche,  welche  getrennt  von  einander  in  mit 
Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  stehen ,  zwei  Drähte  an ,  die  zu  den 
Polen  einer  Batterie  führen,  so  tritt  in  Folge  des  Durchganges  des  galra- 
niscben  Stromes  durch  das  Wasser  eine  Zersetzung  desselben  ein,  indem 
an  dem  einen  Platinbleche  Sauerstoff,  an  dem  anderen  Wasserstoff  auB- 
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geschieden  wird.  Fig.4Sl  Btetlt  einen  Apparat  dar,  Voltametergeoannt, 
welcher  dazu  dient,  die  an  den  Blecben'aa  sich  entwickeln  den  G«se 
(^  und  0)  ZM  Bammeln  und  durch  die  Röhre  ed  in  dem  in  Fig.  482  ab- 
gebildeten Gei^BBs  anfzufangen. 

Schaltet  man  gleichzeitig  mit  dem  angegebenen  Apparate  eine  T&n- 
gentenbuasole  in  den  Stromkreis  ein  und  beobachtet  man  die  Ablenkung  a 
Fig.  461. 


der  Nadel  und  die  in  einer  bestimmten  Zeit,  z.  B.  in  einer  Minute,  ent- 
wickelte Menge  EnoUgaa,  deren  Volomen,  auf  0"  und  760  mm  Qnecksüber- 
dnick  reducirt,  gleich  a  ccm  sei,  eo  erhält  man  in  dem  Quotienten 


eine  für  die  Bussole  charakteristiscbe  Grösse.  Aendert  man  nämlicb  die 
Stromstärke,  so  ändert  sieb  sowohl  a  als  auch  a,  der  oben  angegebene 
Quotient  bleibt  aber  unveränderlich.  Dies  beweist,  daes  die  in 
gleichen  Zeiten  von  verschiedenen  Strömen  eotwickelten  Knsllgasm engen 
direct  proportional  den  Tangenten  der  Ablenkungewinkel  sind,  welche 
diese  Ströme  an  einer  Tangente nbussole  hervorbringen.  Ebenso  wie  die 
Stromstärke  der  Tangente  des  Abi enkangs winkele  proportional  ist,  ist  sie 
daher  auch  der  entwickelten  Enallgasmenge  proportional.  Man  ist  über- 
eingekommen, jenem  Strome  die  Stärke  1  in  chemischem  Maaese  zuati- 
schreiben,  welcher  in  einer  Minute  1  ccm  Knallgas  von  (0"  und  760mm 
Dmck)  liefert. 
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Nach  diesem  Ma&sse  bat  daher  ein  Strom ,  velcher  in  einer  Minnta 
;m  Knallgas  liefert,  die  StrometSrke 
J=a. 
War    gleichzeitig  eine   TangenteobtiSBole  eingeschaltet  and  ist  der 
AblenknDgBwinke)  a  beobachtet,  ao  tat  die 
Fii;.  482.  Stromstärke  nach  §.  283 

T 

A<u  diesen  beiden  Oleichnngen  folgt 
^  . 


Diesen  Quotienten  S,  welcher  fllr  die 
benutzte  Bussole  charakteristisch  ist,  nennt 
man  den  Reductionefactor  derselben.  Ist 
B  einmal  bestimmt,  so  liefert  die  Glei- 
chung 

/j  =  B  .  tcmg  «1 : 

die  SUrke  J^  des  Stromes,  welcher  die 
Ablenlcang  «i  hervorbringt,  in  chemi- 
schem Uaasse. 

Beispiel:  Voltametar und Tangenten- 

busaote    seien    gleichzeitig  eingeschaltet. 

In  einer  Minute  werde  a  =^  12,3  ocm  Knallgas  entwickelt,  nod  es  werde 

der  Ablenkungswinkel  «  =  16"  30'  beobachtet.      Der  Reductionsfactor  B 

der  Bassole  ist  daher 

loa 

=  44,35. 


Wird  mit  der  gleichen  Bussole  in  einem  anderen  Falle  der  Ablenkungs- 
winkel «1  =  250  beobachtet,  so  ist  die  Stärke  Ji  des  dorch  die  Bussole 
fliessenden  Stromes; 

/,  =  44,85  .  lang  25»  =  20,68 
in  chemischem  Maasse. 


Ohm'sohes  Gesetz.  —  Verbindet  man  die  Pole  eines  Elementes 
mit  den  Klemmschrauben  einer  Tangeutenbussole ,  so  beobachtet  man 
einen  gewissen  Ablenkungswinkel,  durch  welchen  die  Stärke  des  Stromes 
berechnet  werden  kann.  Zwingt  man  nun  den  Strom  eine  längere  Leitung 
zu  durchfliessen ,  indem  man  noch  weitere  Leiter  in  den  Stromlauf  ein- 
schaltet, so  wird  die  St&rke  des  Stiomee  geringer,  wie  sich  aus  dem  7er- 
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kleinerten  Ablenkungswinkel  der  Bassole  ergiebt.  Hierans  geht  hervor, 
dass  die  Stärke  des  Stromes  nicht  bloss  von  der  elektromotorischen  Kraft 
des  Elementes  abhängt,  sondern  auch  von  dem  Wege,  welchen  der  Strom 
zu  durchlaufen  hat.  Es  beruht  dies  darauf,  dass  jeder  Körper  der  sich 
in  ihm  bewegenden  Elektricität  einen  Widerstand  entgegensetzt,  welcher 
von  der  Elektricität  zu  überwinden  ist.  Je  grösser  der  Widerstand  ist, 
um  so  mehr  wird  die  Stärke  des  Stromes  geschwächt.  Die  Beziehung, 
welche  zwischen  der  elektromotorischen  Kraft,  die  den  Strom  erzeugt, 
dem  Widerstände,  den  der  Strom  überwindet,  und  der  durch  beide  be- 
dingten Stromstärke  besteht,  wurde  von  Ohm  aufgestellt  und  lautet:  Die 
Stromstärke  /  ist  direct  proportional  der  elektromotorischen 
Kraft  E  und  umgekehrt  proportional  dem  Widerstände  W: 

Es  ist  hier  zu  bemerken ,  dass  W  den  gesammten  Widerstand  dar- 
stellt, der  in  dem  Stromkreise  sich  findet.  Es  setzt  sich  daher  W  zu- 
sammen aus  dem  Widerstände  der  Leitung  und  dem  Widerstände  des 
Elementes  selbst.  Letzteren  nennt  man  den  inneren,  ersteren  den 
äusseren  Widerstand.  Sind  mehrere  elektromotorische  Kräfte  in  dem 
Stromkreise  wirksam,  so  ist  die  Intensität  des  Stromes: 

wo  2JE  die  Summe  sämmtlicher  elektromotorischer  Kräfte  und  S  W  die 
Summe  sämmtlicher  in  dem  ganzen  Stromkreise  vorhandenen  Widerstände 
bezeichnet. 

Betrachtet  man  nicht  den  ganzen  Stromkreis,  sondern  bloss  Stücke 
desselben,  so  ist  die  Intensität  des  Stromes  i^chon  durch  den  Widerstand 
eines  jeden  Stückes  und  die  Potentialdififerenz  an  dessen  Enden  bestimmt. 
Hat  das  Potential  an  beliebigen  Stellen  des  Stromleiters  die  Werthe 
^ii  y^y  F3  .  .  .  und  ist  der  Widerstand  des  Stückes  zwischen  Vi  und  Fj 
gleich  tVi ,  jener  zwischen  V^  und  F3  gleich  t^^  .  •  .,  so  ist,  da  die 
Stromintensität  überall  denselben  Werth  hat, 

j  =  Yi^^Ii  =  Il-hIi  == . . . 

Wi  w^ 

Schreibt  man  diese  Gleichungen  in  der  Form: 

J .  M^i  =  Fl  —  F, 
J .  Wj  =  Fj  —  F3 

so  erhält  man  durch  Addition: 

^(wi  +  «>,  +  •••)  =  (Fi-F,)  +  {Vt-Vi)  -f  .  .  . 

Diese  Gleichung  liefert  das  Ohm'sche  Gesetz,  wenn  man  dieselbe  auf 
den  ganzen  Stromkreis  ausdehnt;  denn  die  rechte  Seite  der  Gleichung 
stellt  alsdann  die  elektromotorische  Kraft  und  die  linke  das  Product  aus 
der  Stromstärke  in  die  Summe  der  Widerstände  dar. 
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Leitungswiderstand. 
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Der  Widerstand  eines  Leiters  hängt  von  seiner  Natnr,  seinen  Dimen- 
sionen und  seiner  Temperatur  ab.  Als  Einheit  des  Widerstandes 
wird  nach  dem  Vorschlage  von  Siemens  der  Widerstand 
angenommen,  den  eine  Quecksilbersäule  von  Im  Länge  und 
1  qmm  Querschnitt  bei  der  Temperatur  0^  darbietet.  Sind  die 
beiden  Einheiten  der  Stromstärke  (in  chemischem  Maasse)  und  des  Wider- 
standes (nach  Siemens)  festgestellt,  so  liefert  das  Ohm'sche  Gesetz  die 
Einheit  der  elektromotorischen  Kraft.  In  der  obigen  Gleichung  wird  ^=1, 
wenn  /  =  1  und  W  =  1  ist.  Diejenige  elektromotorische  Kraft 
ist  daher  gleich  1,  welche  bei  der  Einheit  des  Widerstandes 
die  Einheit  der  Stromstärke  erzeugt. 

§.  287. 

Leitungs  widerstand.  —  Der  Widerstand  w  eines  Leiters  ist  direct 
proportional  seiner  Länge  l  und  umgekehrt  proportional  seinem  Quer- 
schnitte q-,  es  ist  daher 

l 
w  =  a  '  — 

a 

Die  Grösse  a  hängt  von  der  Natur  des  Leiters  ab.  Wird  l  in  Metern 
und  q  in  Quadratmillimetern  bestimmt,  so  ist  nach  der  im  vorigen 
Paragraphen  gegebenen  Definition  der  Einheit  des  Widerstandes  die 
Grösse  a  für  Quecksilber  gleich  1.  Man  nennt  a  den  specifischen 
Leitungswiderstand;  derselbe  giebt  für  einen  bestimmten  Leiter  an, 
wie  viel  mal  der  Widerstand  dieses  Leiters  grösser  ist,  als  der  Wider- 
stand einer  Quecksilbersäule,  welche  die  gleichen  Dimensionen  wie  der 
Leiter  hat. 

Den  reciproken  Werth  von  a  nennt  man  das  specifische  Leitungs- 

vermöffen  K  =  —  -  ' 

a 

Die  Leitungsfahigkeit  L   eines  Leiters  ist   gleich   dem    reciproken 

Werthe  seines  Widerstandes;  es  ist  daher: 

K  .  q 
l 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Werthe  des  specifischen  Leitungs- 
vermögens für  einige  Metalle  zusammengestellt. 

Specifisches  Leitungsvermögen,  bezogen  auf  Quecksilber  =  1 


f€        a    l 


Quecksilber 
Wismuth 
Antimon 
Neusilber    . 
Blei  .     .     . 


1 

Platin 

0,8 

Eisen 

2,0 

Zinn  . 

4,0 

Messing 

4,6 

Zink. 

7 

8 

8 

13 

15 


Aluminium 
Gold .     . 
Kupfer   . 
Silber     •     , 


32 
41 
54 
64 


Mit  wachsender  Temperatur  nimmt  bei  den  Metallen  und  überhaupt 
bei  den  Leitern  erster  Classe  das  Leitungsvermögen  ab.  Diese  Abnahme 
ist  für  alle  Metalle  nahezu  gleich  gross  und  wird  durch  die  Formel 

Kt  =  Zo  (1  —  0,0037  .  t) 
dargestellt. 
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Zweigströme. 
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Das  Leitangs vermögen  der  MetalllegiruDgen  lässt  sich  nur  selten 
aus  den  Best^dtheilen  berechnen.  Das  Leitungsvermögen  einer  Legirung 
aus  gleichen  Volumen  Silber  und  Gold  ist  z.  B.  gleich  9,3.  Berechnet 
man  aber  das  Leitungsvermögen  nach  VerhältDiss  der  Volume  in  der 
Legirung  aus  jenem  der  Bestandtheile  (64  uud  41),  so  erhält  man  52,5. 
Nur  bei  den  Legirungen,  welche  zwei  der  Metalle  Blei,  Zinn,  Gadmium 
und  Zink  enthalten,  stimmt  das  nach  den  Volumen  der  Bestandtheile  be- 
rechnete Leitungsvermögen  mit  dem  beobachteten  überein.  Bei  allen 
anderen  Legirungen  ist  das  beobachtete  Leitungsvermögen  stets  kleiner 
als  das  berechnete  und  häufig  auch  kleiner  als  das  Leitungsvermögen 
eines  jeden  Bestandtheiles. 

Das  Leitungsvermögen  der  Leiter  zweiter  Classe  ist  viel  geringer  als 
jenes  der  Leiter  erster  Glasse.  Femer  übt  die  Temperatur  auf  diese 
gerade  den  entgegengesetzten  Einfluss  aus,  wie  auf  jene:  Das  Leitungs- 
vermögen der  Leiter  zweiter  Glasse  wird  mit  wachsender  Temperatur 
grösser.  Dieses  Wachsen  ist  viel  stärker,  als  bei  den  Leitern  erster  Glasse 
die  Abnahme;  so  wird  z.  B.  das  Leitungs vermögen  einer  24,9  procentigen 
Kochsalzlösung  durch  folgende  Formel : 

Kt  =  0,00001254  (1  +  0,0307  <  +  0,000142  e«) 
dargestellt. 

Die  Lösungen  und  Mischnngen  zeigen  meistentheils  bei  einem 
gewissen  Procentsatze  ein  Maximum*  des  Leitnngsvermögens.  Im  Folgenden 
sind  einige  dieser  Maximalwerthe  zusammengestellt,  wie  sie  Yon 
Eohlrausch  ^)  und  Grotrian  bei  einer  Temperatur  von  18^  ermittelt 
wurden. 


Flüssigkeit 

Procente 

Speciftsches 
Gewicht 

Leitungs- 
vermögen 

HCl 

18,3 

1,092 

0,00007174 

HNOg 

29,7 

1,185 

7330 

H2SO4 

30,4 

1,224 

6914 

ZnBO« 

23,7 

1,285 

0452 

CUSO4 

18,1 

1,208 

0440 

Gg  H^  Oq 

16,6 

1,022 

0015 

Die  Einheit  der  angegebenen  Zahlen  für  das  Leitungsvermögen  ist 
hier  ebenfalls  die  Siemens^ sehe  Quecksilbereinheit. 

Auf  das  Leitungsvermögen  der  Leiter  zweiter  Glasse  werden  wir 
spater  bei  der  Elektrolyse  nochmals  zurückkommen. 


§.  288. 

Zweigströme,  Eirchhoff's  Sätze.  —  Das  Element  AB  sei 
durch  die  Leitung  BCDFÄ  geschlossen  (Fig.  483).     Wird  dann  in  den 

1)  F.  Kohlrauach,  Wied.  Ann.  6,  1879. 
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Punkten  C  und  F  ein  neuer  Leiter,  CDi  F,  angefügt,  so  theilt  sich  der 
Strom  bei  C  in  zwei  Theile  und  durchfliesst  beide  Zweige  D  und  I>i,  um 
bei  F  sich  wieder  zu  vereinigen.  Die  Stromstärke  in  den  Zweigen  hängt 
von  dem  Widerstände  derselben  ab.  Zur  Bestimmung  dieser  Strom- 
stärken dienen  zwei  von  Eirchhoff^)  aufgestellte  Sätze,  die  alle  hierher 
gehörigen  Aufgaben  lösen  lassen. 

1.  Fliesst  eine  Anzahl  von  Strömen  in  einem  Punkte 
zusammen,  so  ist  die  algebraische  Summe  ihrer  Stromstärken 
gleich  Null.  Die  Intensitäten  derjenigen  Ströme,  welche  von  dem 
Punkte  fortfliessen,  sind  mit  entgegengesetzten  Vorzeichen  zu  versehen, 
wie  die  Intensitäten  der  zu  dem  Punkte  hinfliessenden  Ströme.  In  dem 
Beispiele ,  Fig.  484,  ist  nach  diesem  Satze :  ii  —  *j  +  *3  —  «4  +  *5  =  0. 

Die  Richtigkeit  dieses  Satzes  ergiebt  sich  aus  folgender  Ueberlegung. 
Wäre  der  Satz  nicht  richtig,  so  müsste  lentweder  mehr  Elektricität  zu 
dem  Punkte  hinfliessen,  als  von  demselben  fortfliesst,  oder  das  umgekehrte 
müsste  eintreten.     Beides  ist  aber  nicht  möglich;  im  ersten  Falle  würde 

Fig.  483.  Fig.  484. 


eine  Anhäufung  der  Elektricität  in  dem  Punkte  stattfinden  und  in  dem 
zweiten  Falle  würde  man  dauernd  von  dem  Punkte  Elektricität  fort- 
führen, ohne  dass  ein  genügender  Ersatz  hierfür  einträte. 

2.  In  allen  Leitern,  welche  eine  geschlossene  Figur  bilden, 
ist^die  Summe  der  Producte  aus  der  Stromstärke  einer  jeden 
Strecke  und  aus  dem  Widerstände  derselben  gleich  der 
Summe  der  in  dem  Stromkreise  vorhandenen  elektromo- 
torischen Kräfte.  Laufen  die  Ströme,  wenn  man  die  geschlossene 
Figur  durchschreitet,  nach  derselben  Richtung,  so  ist  das  Vorzeichen  der 
Intensitäten  positiv  zu  setzen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  ist  die  Intensität 
der  entgegengesetzt  laufenden  Ströme  negativ  zu  setzen. 

Es  ergiebt  sich  dieser  Satz  unmittelbar  daraus,  dass  für  jedes  Leiter- 
stück  die  Potentialdifferenz  an  seinen  Enden  gleich  ist  dem  Producte  aus 
seiner  Stromintensität  und  seinem  Widerstände.  Hat  man  einen  einfach 
geschlossenen  Stromkreis,  so  liefert  der  obige  Satz  das  Ohm' sehe  Gesetz, 
indem 

/.  W=  E 
wird. 

Um  die  Anwendung  der  beiden  Eirchho  ff 'sehen  Sätze  zu  zeigen, 
möge  die  Verzweigung  gewählt  werden,  welche  in  Fig.  483  schon  ab« 


1)  Kirchhoff,  Pogg.  Ann.  64,  1845;  72,  1847;  75,  1848. 
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gebildet  wurde.  Es  sei  die  elektromotorische  Kraft  des  Elementes  AB 
gleich  E.  Der  Widerstand  der  beiden  Zweige  von  C  nach  F  sei  ie^ 
resp.  1173,  der  Widerstand  des  Elementes  und  der  Leitung  CB  4*  FÄ  sei 
gleich  W,  Die  Intensität  in  dem  unverzweigten  Theile  der  Leitung 
sei  J,  in  den  Zweigen  ii  resp.  «3,  Fig.  485. 

Nun  hat  man  nach  dem  Satze  1)  für  den  Punkt  C: 

J  —  ii  —  ia  =  0    . 1) 

Nach  dem  Satze  2)  für  den  Stromkreis  Cwi  Fw^  C: 

iiWi  —  «2*^«  =  0 2) 

für  den  Stromkreis  B  GWi  FÄ: 

JW  +  iiioi  =  E 3) 

für  den  Stromkreis  BCw^FAi 

JW  -[-  Uw^  =  E 4) 

Aus  diesen  4  Gleichungen  findet  man  leicht: 

_  E  (wi  +  w^) 

. Ew^ 

^         W  (wi  +  ^i)  +  Wi  .  W3 

. Ewi 

*        W  {wi-\-  W2)  -\-  fVi  ,  Wi 

Aus  den  beiden  letzten  Werthen  folgt: 

—  =  —  oder  u  :  u  =  to»  :  Wij 

d.  h.  die  Intensitäten  ii  und  ij  der  Zweigstrome  verhalten  sich  umgekehrt 
wie  die  Widerstände  dieser  Zweige.      Würde  z.  B.  der  Widerstand  tCi 

Fig.  485.  Fig.  486. 

lA  ^    lA 

zehnmal  so  gross  sein  als  der  Widerstand  w^,  so  würde  die  Intensität  J 
des  unverzweigten  Stromes  sich  so  theilen,  dass  durch  w^  ein  zehnmal 
stärkerer  Strom  hindurchginge,  als  durch  Wi, 

Hat  man  eine  Reihe  von  Zweigen  mit  den  Widerständen  f^i,  «^3, 1^3  . . ., 
so  kann  man  diese  durch  einen  einzigen  Leiter  von  einem  solchen  Wider- 
stände to  ersetzen,  dass  die  Intensität  J  des  unverzweigten  Stromes  die 
gleiche  bleibt,  Fig.  486. 
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Es  ist  dann 

±  =  J-  -L.  J_  4- J_  .  .  . 

W  Wi  W.2  Wi 

Ist  z.  B.  «(7i  =  10;  «;,  =  «^3  =  5,  so  würde  der  Widerstand  w  gleich  2 
sein.  Nimmt  man  daher  die  Zweige  w^y  lo^^  to^  fori  and  verbindet  man  C 
nnd  F  dnrch  einen  Leiter  mit  dem  Widerstände  to  =  2^  so  bleibt  die 
Intensität  J  nngeändert. 

§.  289. 

Messung  des  Widerstandes.  —  In  einem  geschlossenen  Strom- 
kreise ist  nach  dem  Oh  mischen  Gesetze  die  Intensität  des  Stromes  darch 

gegeben,  wo  E  die  elektromotorische  Kraft  und  W  den  gesammten  Wider- 
stand des  Stromes  bezeichnet.  Schaltet  man  nnn  noch  einen  Widerstand  tOi 
ein,  so  erhält  man  die  Stromstärke 

Ist  Wi  bekannt,  z.  B.  eine  Siemens' sehe  Quecksilbereinheit,  so  erhält  man 
aus  den  beiden  Gleichungen  1)  und  2) 

W=.PK 3) 

Man  findet  daher  den  Widerstand  W  aus  zwei  Intensitätsmessungen  J 
und  «1.  Ersetzt  man  dann  den  Widerstand  tOi  durch  den  unbekannten 
Widerstand  w^^  so  hat  man 

.    ^         E 
**        W  +  w^ 
und  daraus 

^2  = ^H — 4) 

Sobald  daher  der  Widerstand  W  bekannt  ist,  lässt  sich  w^  nach  Glei- 
chung 4)  bestimmen. 

Die  eben  beschriebene  Methode  ist  keiner  grossen  Genauigkeit  fähig, 
weil  einerseits  für  die  verschiedenen  Intensitätsmessungen  eine  constante 
elektromotorische  Kraft  vorausgesetzt  wird  und  weil  andererseits  die 
Intensitätsmessungen  selbst  nicht  mit  grosser  Genauigkeit  ausführbar 
sind.  Von  diesen  Mängeln  ist  die  von  Wheatstone^)  angegebene 
Methode  frei ,  indem  bei  dieser  die  Beobachtung  sich  darauf  beschränkt, 
zu  constatiren,  dass  unter  einer  gewissen  Bedingung  kein  Strom  durch 
einen  Leiter  hindurchgeht. 


1)  Wheatstone,  Fhilos.  Transactions  1843.    Pogg.  Ann.  62,  1844. 
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Fig.  487. 


Das  Element  AB  sei  dnrch  die  in  der  Fig.  487  angegebene  Leitung 
geschlossen.  Bei  C  theilte  sich  die  Leitung  in  die  zwei  Zweige,  welche 
sich  bei  F  wieder  vereinigen.  Die  Zweige  selbst  seien  dnrch  einen  Leiter 
(die  Brücke)  HL^  in  welchem  sich  ein  Galvanometer  G  befindet,  ver- 
bunden. Durch  diese  Brücke  HL  wird  im  Allgemeinen  ein  Strom  hin- 
durchgehen, dessen  Richtung  von  den  Widerstanden  der  Zweige  abhängt. 
In  einem  Falle  geht  durch  die  Brücke,  wie  sich  aus  den  Kirch  hoff  sehen 
Sätzen  ableiten  lässt,  kein  Strom,  nämlich  dann  nicht,  wenn  die  Wider- 
stände in  dem  Verhältnisse 

X  :  Wi  =  w^  :  w^ 

stehen.     Kennt  man   daher   die  Widerstände  w^  und  iCj,  und  verändert 
man  den  Widerstand  Wi  so  lange,  bis  durch  die  Brücke  kein  Strom  mehr 

hindurchgeht,  so  liefert  die  obige  Glei- 
chung den  gesuchten  Widerstand  x. 

Um  zu  constatiren,  dass  durch  die 
Brücke  HL  kein  Strom  hindurchgeht,  ist 
in  dieselbe  ein  empfindliches  Galvanometer, 
am  besten  ein  Spiegelgalvanometer  ein- 
geschaltet. Geht  kein  Strom  durch  das 
Galvanometer,  so  muss  es  für  die  Ruhe- 
lage der  Nadel  gleichgültig  sein,  ob  das 
Element  geschlossen  ist  oder  nicht.  Statt 
eines  Galvanometers  lässt  sich  auch  ein 
Telephon  anwenden,  wenn  man  Wechsel- 
ströme benutzt. 
Zur  Bestimmung  des  unbekannten  Widerstandes  x  ist  femer  er- 
forderlich, dass  man  den  Widerstand  W\  in  stetiger  Weise  ändern  könne. 
Es  dient  dazu  ein  Draht,  welcher  auf  eine  Rolle  gewunden  ist,  und  von 
dem  man  genau  bestimmbare  Längen  einschalten  kann.  Ausser  diesem 
Drahte  ist  eine  Reihe  von  genau  bestimmten  Widerständen  nothwendig, 
um  grössere  Widerstände  einzuschalten. 

Bei  Untersuchung  der  Flüssigkeiten  ist  es  zur  Vermeidung  der  Pola- 
risation, deren  Besprechung  später  folgt,  zweckmässig,  Wechselströme  an- 
zuwenden, die  mit  Hülfe  eines  Inductionsapparates  erzeugt  werden.  Für 
solche  Ströme  ist  die  Benutzung  eines  Galvanometers  ausgeschlossen,  weil 
dasselbe,  von  schnell  sich  folgenden  entgegengesetzt  gerichteten  und 
gleich  starken  Strömen  durchflössen,  keine  Ablenkung  anzeigen  kann. 

Man  benutzt  in  diesem  Falle  das  Elektrodynamometer  oder,  was 
viel  einfacher  ist,  das  Telephon.  So  lange  Wechselströme  durch  das 
Telephon  gehen,  hört  man  einen  Ton. 

Kohlrausch  ^)  hat  den  zur  Untersuchung  des  Widerstandes  der 
Flüssigkeiten  noth wendigen  Apparaten  folgende  zweckmässige  und  be- 
queme Form  gegeben,  Fig.  488.  Die*  Drähte  a  und  b  kommen  vom 
Inductionsapparate. 

Ä  ist  das  Gefäss  zur  Aufnahme  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit. 
Dasselbe  besteht  aus  zwei  trichterförmig  zulaufenden  Bechern,  die  durch 
ein  Rohr  von  etwa  100  mm  verbunden  sind.    Die  runden  plattenf5rmigen 


^)  Kohlrausch,  Wied.  Ann.  11,  1880. 
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Elektroden  yon  Platin  oder  platinirtem  Silber  sind  an  Stielen  befestig 
welche  durch  die  Deckel  von  Hartkautachnk  festgehalten  werden. 

B  iet  die  Brücken wal ze ,  mittelst  welcher  der  Widerstand  der 
FlüBBigkeit  bo  abgeglichen  wird,  dass  durch  dae  Telephon  C  keine  StrSme 
mehr  hindurchgehen.  Auf  der  Cjlinderfläche  der  aas  Serpentin  her- 
gestellten drehbaren  Walze  ist  in  zehn  Windungen  eine  Schranbenlinie 
eingeschnitten ,  auf  welche  der  nensilbeme  Messdraht  von  3  m  Länge 
aufgewandeu  ist.  Die  Enden  dieses  Drahtes  stehen  je  mit  einer  messingenen 
Axe  der  Walzä  in  Verbindung  nnd  von  diesen  Axen  führt  je  eine  Leitung 
zu  den  änssersten  Kanten  des  Apparates.  Zur  Einschaltung  verschiedener 
Fig.  4S6. 


Zweigwideratände  dient  das  Röllchen  c  von  Neusilber,  welches  auf  einem 
parallel  der  Waizenaxe  stehenden  Neusiiberstift  verachiebhar  ist.  Auf 
dem  Umfange  des  Röllchens  befindet  sich  eine  kleine  Nute,  in  welche  der 
Draht  pasat  and  durch  welche  das  Röllchen  gezwungen  wird,  bei  Drehung 
der  Walze  dem  Drahte  nach  rechts  oder  links  zu  folgen. 

In  dem  hölzernen  Fusse  des  Apparates  sind  vier  zur  Yergleichung 
dienende  Widerstände  angebracht,  deren  Grösse  =1,  10, 100,  1000  Queck- 
silbereinheiten  ist.  Diese  Widerstände  sind  durch  Drahtrollen  gebildet, 
deren  Enden  zu  fünf  Messingklötzen  führen ,  die  an  der  oberen  linken 
Seite  des  Apparates  sichtbar  sind.  Die  Messingklötze  besitzen  kleine  Aus- 
schnitte, in  welche  Messingstopsel  hineinpassen.  Fig.  4S9  (a.  f.  S.)  stellt 
diese  Einrichtung  schematisch  dar. 
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Fig.  489. 


10 


Wird  keine  Oeffnung  gestöpselt,  so  sind  alle  vier  Widerstände  ein- 
geschaltet; wird  dagegen  ein  Stöpsel  eingesetzt  (z.  B.  zwischen  den 
Klötzen  3  nnd  4),  so  wird  der  betreffende  Widerstand  (100)  ausgeschaltet. 
Die  Ausführung  der  Versuche  geschieht  in  folgender  Weise.  Nach 
Einfüllung  der  Flüssigkeit  wird  das  Gefass  Ä  zur  Erzielung  einer  con- 
stauten  Temperatur  in  ein  Wasserbad  gesetzt.  Man  dreht  die  Walze 
so  weit,  dass  das  Röllchen  c  die   Mitte    des   Drahtes   berührt.       Dann 

schaltet  man  von  den  Widerständen  so  viel 
ein,  dass  der  Ton  im  Telephon  möglichst 
schwach  wird;  es  werde  angenommen,  dass 
die  Widerstände  1000  -|-  10  eingeschaltet 
seien.  Hierauf  dreht  man  die  Walze  so 
100    1000  weit,  bis  der   Ton  im  Telephon  verschwin- 

det  und   liest  die    Stellung  der  Walze  ab. 
Diese  Ablesung  möge  die  Länge  165  cm  für  die  Drahtlänge  links,  und 
300  —  165  =  135  cm   für  die  Drahtlänge  rechts  vom  Röllchen  liefern. 
Der  Widerstand  x  der  in  dem  Gefässe  Ä  befindlichen  Flüssigkeit 
ergiebt  sich  dann  aus  der  Gleichung: 

X  :  1010  =  165  :  135 
X  =  1234,2. 

Um  nun  aus  diesem  Werthe  das  specifische  Leitungsvermögen  der 
Flüssigkeit  zu  erhalten,  muss  man  die  Widerstandscapacität  des  benutzten 
Gefässes  ermitteln.  Dies  geschieht  dadurch,  dass  man  eine  Flüssigkeit 
von  bekanntem  Leitungsvermögen  einfüllt  und  deren  Widerstand  be- 
stimmt. Nach  Eohlrausch  können  dazu  folgende  Flüssigkeiten  be- 
nutzt werden,  deren  Leitungsvermögen  genau  ermittelt  wurde. 


Procent 


Specifisches 
Gewicht 


Lei tungs vermögen  K 


Wässerige     Schwefel- 
säure   

Kochsalzlösung    .    .    . 

Bittersalzlösung  .    .    . 

Essigsäure 


30,4 
26,4 
17,3 
16,6 


1,224 
1,201 
1,187 
1,022 


0,00006914  -{r  0,00000113  {t  —  18) 

0,00002015  +  0,00000045  (e  —  18) 

0,00000456  +  0,00000012  {t  —  18) 

0,000000152  -f  0,0000000027  (<+ 18) 


Zeigt  eine  von  diesen  Flüssigkeiten  in  dem  benutzten  Gefasse  den 
Widerstand  W,  so  ist  die  Widerstandscapacität  für  Quecksilber  von  0^ 

wo  K  aus  der  obigen  Tabelle  berechnet  wird. 

Zeigt  eine  andere  Flüssigkeit  in  dem  gleichen  Gefässe  den  Wider- 
stand X,  so  ist  ihr  auf  Qaecksilber  bezogenes  Leitungsvermögen 

K  =  ^. 

X 

Zur  Fortfährung  des  Beispiels  werde  angenommen,  Kochsalzlösung 
zeige  bei  der  Temperatur  18®  in  dem  Gefässe  den  Widerstand  W  =  503, 
so  ist 

y  =  0,00002015  .  503  =  0,01013 
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und  das  gesuchte  Leitungs vermögen  der  Flüssigkeit 

K  =  ^-—^  =  0,000008208. 

£s  ist  einleuchtend,  dass  die  Grösse  y  für  das  Gefass  nur  einmal  bestimmt 
zu  werden  braucht. 

§.  290. 

Messung  des  Widerstandes  und  der  elektromotorischen 
Kraft  eines  Elementes.  —  Was  zunächst  den  Widerstand  des 
Elementes  angeht,  so  ist  im  vorigen  Paragraphen  schon  eine  Methode  zur 
Messung  desselben  angegeben.     Die  dortige  Gleichung  3) 

J-  H 

liefert  den  Widerstand  W,  Dieser  setzt  sich  zusammen  aus  dem  Wider- 
stände des  Elementes  und  dem  Widerstände  der  Leitung  -|-  der  Tangenten- 
bassole. Hat  man  letztere  für  sich  ermittelt,  so  erhält  man  durch  Sub- 
traction  den  gesuchten  Widerstand  des  Elementes.  Die  Grösse  dieses 
Widerstandes  ist  für  Elemente,  welche  aus  den  gleichen  Substanzen 
bestehen,  nicht  gleich,  sondern  wird  durch  die  Gestalt  und  Grösse  des 
Elementes  bedingt;  insbesondere  ist  auch  die  Dicke  des  Thoncylinders 
von  Einfluss. 

Es  lassen  sich  daher  genaue  Werthe  für  den  Widerstand  der  Elemente 
nicht  angeben.  Ein  gewöhnliches  Danieirsches  Element  von  12  cm 
Höhe  hat  etwa  einen  Widerstand  von  0,7  Quecksilbereinheiten;  ein 
Grove*sches  oder  Bunsen^sches  Element  gleicher  Grösse  nur  von 
0,1  Einheiten. 

Die  elektromotorische  Kraft  E  eines  Elementes  erhält  man  nach 
dem  Ohm 'sehen  Gesetze  aus  der  Gleichung 

wenn  man  J  und  W  bestimmt.  Genauere  Resultate  erhält  man  durch 
Compensationsmethoden ,  betreffs  deren  Anwendung  auf  Specialwerke 
(insbesondere  auf  Wiedemann's  Galvanismus)  verwiesen  werde.  Man 
kann  das  Verhältniss  der  elektromotorischen  Kräfte  zweier  Elemente  auch 
ermitteln,  ohne  die  Elemente  zu  schliessen,  also  den  Strom  zu  Stande 
kommen  zu  lassen.  Zu  dem  Zwecke  benutzt  man  das  Quadrantelektro- 
meter, durch  welches  man  die  Potentialdiiferenz  der  Pole  des  Elementes 
bestimmt.  Als  Yergleichselement  benutzt  man  gewöhnlich  das  D  a  n  i  e  1 T  sehe. 
Verbindet  man  den  einen  Pol  dieses  Elementes  mit  einem  Quadranten- 
paare des  Elektrometers,  den  anderen  Pol  mit  der  Erde,  so  erhält  man 
am  Elektrometer  einen  Ausschlag  a^,  welcher  der  Potentialdiiferenz  der 
Pole  proportional  ist.  Alsdann  verföhrt  man  in  ganz  gleicher  Weise  mit 
dem  zu  bestimmenden  Elemente  und  erhält  den  Ausschlag  oSj.  Bezeichnet 
man  daher  die  elektromotorische  Kraft  des  Daniel  loschen  Elementes 
mit  D,  so  ist  die  gesuchte  elektromotorische  Kraft  E  des  zweiten  Elementes 
gleich  ^ 

E  =  -^  '  D. 

«1 

Graham-Otto'a  Oheinie.   Bd.  I.   Abth.  L  40 
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Die  Grösse  der  elektromotorischen  Kraft  ist  von  der  Grösse  und  Form 
des  Elementes  anabhängig  und  wird  bloss  durch  die  Substanzen  bestimmt, 
aus  denen  das  Element  gebildet  ist.  Rechnet  man  die  Intensität  des 
Stromes  nach  chemischem  Maasse  (Gubikcentimeter  Knallgas  pro  Minute), 
so  ist  die  elektromotorische  Kraft  des  Daniell' sehen  Elementes  gleich 
12,0,  die  des  Bunse naschen  oder  Gro versehen  Elementes  gleich  20,5. 


§.  291. 

Verbindung  mehrerer  Elemente.  —  Will  man  mehrere  Element« 
zur  Erzeugung  eines  galvanischen  Stromes  verwenden,  so  kann  man 
dieselben  in  verschiedener  Weise  mit  einander  verbinden.  Welche  von 
diesen  Verbindungen  die  zweckmässigste  ist,  d.  h.  den  stärksten  Strom 
liefert,  hängt  von  dem  Widerstände  der  Leitung  ab. 

Angenommen,  es  seien  4  Zink-Kohlenelemente  gegeben;  die  elektro- 
motorische Kraft  eines  jeden  Elementes  sei  E,  der  Widerstand  desselben  W-, 
der  Widerstand  der  Leitung  sei  w.     In  Fig.  490  ist  die  Verbindung  der 

Fig.  490. 


{_ .  {\^A  'LäA  i^ 


k 


11 


( 


i  i-L_'J 


■LJ' 


Elemente  in  dreifach  verschiedeijier  Weise  ausgeführt;  die  punktirten 
Linie9  geben  die  Verbindungen  der  Elemente  an,  die  ausgezogene  Linie  L 
stellt  die  Leitung  dar.  In  I  ist  die  Kohle  eines  jeden  Elementes  mit  dem 
Zink  des  folgenden  verbunden;  man  sagt  in  diesem  Falle,  die  Elemente 
sind  hinter  einander  verbunden.  Da  jedes  Element  f&r  sich  wirkt,  so 
ist  die  gesammte  elektromotorische  Kraft  gleich  4  JBJ;  der  Widerstand  der 
Elemente  ist  4  W,     Daher  die  Stromstärke: 


.^1  = 


iE 


E 


iW  +  w 


w  +  -{ 


In  II  bilden  je  zwei   Elemente  ein  einziges  Element  doppelter  Grösse, 
indem  Z  mit  Z  und  K  mit  K  verbunden  wurde.    Da  die  elektromotorische 
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Kraft  von  der  GröBse  des  Elementes  unabhängig  ist,  so  hat  die  Gombination 
die  elektromotorische  Kraft  2E.     Der  Widerstand  des  doppelt  so  grossen 

Elementes  ist  aber  — ;    folglich   ist  der  innere  Widerstand  der  ganzen 

W 
Combination   2  •  —  •     Die  Stromstärke  ist 

^  _  2^  E 

e/a  —  — 


o     ^1  W.W 

In  in  sind  die  vier  Elemente  zu  einem  einzigen  verbunden,  indem 
sämmtliche  Z  einerseits  lind  sämmtliche  K  andererseits  vereinigt  sind. 
Man  sagt  in  diesem  Falle,  die  Elemente  sind  neben  einander  ver- 
bunden.    Die  elektromotorische  Kraft  ist  daher  E^  der  innere  Widerstand 

W 
gleich  — ,  folglich  die  Stromstärke 

—  +  «> 

Welche  von  den  drei  Stromstärken  die  grösste  ist,  hängt  von  dem  Ver- 

w 
hältnisse  =  ab.     Ist  dieses  Yerhältniss  z.  B.  gleich  10,  so  wird 

r    _  ^  r    _  ^  r_  E 

^i  —  "ü^ — TTT ;    «'2  —  "^77 — rr ;    «'s  — 


W.  3,5'     ^         TT.  5,5'       '         W.  10,25 

w 
In  diesem  Falle  ist  daher  Ji  am  grössten.     Wenn  ^  =  1  ist,  so  ist  J^ 

w 
ein  Maximum;  und  ist  -rri  <r  1«  so  ist  J^  ein  Maximum. 

W 

Es  gilt  folgende  allgemeine  Regel  für  die  Verbindung  der  Elemente. 
Bei  gegebener  Anzahl  von  Elementen  und  bei  gegebenem 
Widerstände  der  Leitung  sind  die  Elemente  zur  Erzielung 
der  grössten  Stromstärke  so  zu  verbinden,  dass  der  innere 
Widerstand  (der  Elemente)  möglichst  nahe  gleich  wird  dem 
äusseren  Widerstände  (der  Leitung). 

Hat  man  n  Elemente,  deren  jedes  den  Widerstand  W  habe,  so  mögen 
je  X  Elemente  neben  einander  verbunden  werden.     Hierdurch  ent- 

stehen  —  Elemente  von  o^facher  Oberfläche;  der  gesammte  innere  Wider- 

X 

n     W 
stand  ist  also  —  •  —    Dieser  soll  gleich  dem  Widerstände  der  Leitung  w 

X        X 

sein,  also  hat  man 


nW 

=  fjo 


x^ 


oder 


X 


=y7. 


W 

——  • 

w 

40* 
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Ißt  z.  B.  tt?  =  10  .  W,  und  ist  n  =  30,  so  wird  x  =  yS  =  1,7;  man 
hat  daher  je  zwei  Elemente  neben  einander  zu  verbinden  und  so 
15  Elemente  von  doppelter  Ooerfläche  zu  bilden,  die  nach  einander 
verbunden  werden. 

§.  292. 

Elektrolyse.  Wird  durch  einen  Leiter  zweiter  Glasse  ein  Strom 
geleitet,  so  tritt  eine  Zersetzung  des  Leiters  ein.  Diese  elektrisch  -  che- 
mische Zersetzung  unterscheidet  sich  von  anderen  chemischen  Zerlegungs- 
Processen  dadurch,  dass  die  ausgeschiedenen  Bestandtheile  an  getrennten 
Stellen  auftreten. 

Taucht  man  z.  B.  zwei  Platinstreifen  in  ein  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure gefülltes  Becherglas,  ohne  dass  die  Streifen  in  Berührung  kommen, 
und  verbindet  man  den  einen  Streifen  mit  dem  positiven,  den  anderen 
mit  dem  negativen  Pole  einer  Batterie,  so  erscheint  an  dem  mit  dem 
positiven  Pole  verbundenen  Platin  Sauerstoff,  an  dem  anderen  Platin 
Wasserstoff.  Dasselbe  tritt  ein,  wenn  man  die  Platin  streifen  in  zwei  von 
einander  getrennte  Bechergläser  eintaucht,  welche  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure angefüllt  sind,  und  welche  durch  ein  ebenfalls  mit  verdünnter 
Säure  angefülltes  Heberrohr  in  Verbindung  gesetzt  sind.  Nur  an  der 
Eintritts-  und  Austrittsstelle  des  Stromes,  also  an  den  beiden  Platinstreifen, 
treten  die  Zersetzungsproducte,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  auf;  die  ganze 
übrige  Bahn  des  Stromes  innerhalb  der  Flüssigkeit  bleibt  chemisch  un- 
verändert. 

Man  nennt  nach  Faraday  die  elektrische  Zersetzung  Elektrolyse, 
und  den  Körper,  welcher  zersetzt  wird,  Elektrolyt.  Die  in  den 
Elektrolyt  eingetauchten  Pole  werden  Elektroden  genannt;  die  positive 
Elektrode,  durch  welche  der  Strom  eintritt,  heisst  Anode,  die  negative 
Elektrode,  durch  welche  der  Strom  austritt,  heisst  Kathode.  Die  Be- 
standtheile, in  welche  der  Elektrolyt  zerlegt  wird,  nennt  man  Ionen; 
der  an  der  Anode  sich  ausscheidende  Bestandtheil  heisst  Anion,  der  an 
der  Kathode  sich  ausscheidende  Kation.  Das  Yerhältniss  der  Strom- 
stärke zur  Oberfläche  der  Elektrode  nennt  man  die  Stromdichte. 


§.  293. 

Die  erst» elektrische  Zersetzung  wurde  im  Jahre  1800  durch  Garlisle 
und  Nicholson  entdeckt  und  zwar  jene  des  Wassers.  Indess  lässt  sich 
zeigen,  dass  die  Zersetzung  des  Wassers  nicht  direct,  sondern  nur  indirect 
durch  den  Strom  bewirkt  wird.  Vollkommen  reines  Wasser  wird  nämlich 
nicht  durch  den  Strom  zerlegt  und  leitet  daher  auch  den  Strom  nicht.  Die 
Zersetzung  des  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuerten  Wassers 
geschieht  in  folgender  Weise.  Der  Strom  zersetzt  H3SO4,  indem  H^  an 
der  negativen  Elektrode,  und  SO4  an  der  positiven  Elektrode  aus- 
geschieden wird.  Da  aber  SO4  für  sich  nicht  bestehen  kann,  so  ver- 
bindet sich  dasselbe  unter  Ausscheiden  von  0  mit  H3O  nach  der  Gleichung: 

SO4  +  HjO  =  H,S04  +  0. 
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Der  Erfolg  dieser  doppelten  Wirkung  —  des  Stromes  auf  H2SO4  und 
des  S  O4  auf  H3  0  —  ist  der  gleiche ,  wie  wenb  nur  H3  0  in  H«  und  0 
zerlegt  wäre,  indem  aus  SO4  sich  immer  wieder  H3SO4  bildet. 

Aehnlich  wie  hier  verhält  es  sich  bei  allen  Flüssigkeiten,  welche 
leitend  sind  und  Wasser  enthalten.  Das  Wasser  wird  niemals  durch  den 
Strom  selbst  zerlegt,  sondern  nur  in  Folge  secundärer  chemischer  Processe. 

Wenn  chemische  Verbindungen,  die  mehr  als  zwei  einfache  Bestand- 
theile  enthalten,  durch  den  elektrischen  Strom  zerlegbar  sind,  so  spalten 
sie  sich  doch  elektrolytisch  immer  nur  in  zwei  Theile,  von  denen  einer 
oder  auch  beide  wieder  zusammengesetzt  sind,  d.  h.  aus  einer  Reihe  von 
Atomen  bestehen,  die  durch  rein  chemische  Kräfte  mehr  oder  weniger 
stark  zusammengehalten  werden.  Jede  solche  Atomgruppe  übernimmt 
bezüglich  ihres  elektrischen  Verhaltens  die  Rolle  eines  Elementes,  d.  h. 
sie  wandert  als  Ganzes,  je  nach  ihrer  Beschaffenheit,  entweder  nach  der 
positiven  oder  nach  der  negativen  Elektrode. 

Wählt  man  die  Lösung  eines  Metallsalzes  als  Zersetzungsflüssigkeit, 
z.  B.  Kupfervitriol  oder  Zinkvitriol  oder  salpetersaures  Silber  oder  Eisen - 
chlorür,  so  wird  immer  das  Metall  an  der  negativen  Elektrode  aus- 
geschieden, der  übrige  Theil  des  Molecüls  an  der  positiven  Elektrode. 
Der  Vorgang  ist  ähnlich,  wenn  anstatt  der  wässerigen  Lösung  ein  ge- 
schmolzenes Metallsalz,  z.  B.  geschmolzenes  salpetersaures  Silber  oder 
Chlorblei  der  Einwirkung  des  Stromes  unterworfen  wird. 

Die  durch  die  Elektrolyse  zerlegten  Körper  erleiden  häufig  chemische 
Einwirkungen,  sei  es  von  Seiten  des  Lösungsmittels,  oder  der  Elektroden. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  wurde  bereits  bei  der  Elektrolyse  der  verdünnten 
Schwefelsäure  hervorgehoben.  Die  Stromwirkung  besteht  in  der  Zer- 
legung H3  —  SO4;  durch  chemische  Wirkung,  also  durch  einen  secundären 
Process,  der  durch  den  Strom  selbst  gar  nicht  verursacht  wird,  wird 
SO4  -f-  H2O  =  H2SO4  -|-  0.  In  ganz  gleicher  Weise  wird  eine  Lösung 
von  Kupfervitriol  zwischen  Platinelektroden  zerlegt.  Die  Stromwirkung 
zerlegt  Cu  S  O4  in  Cu  und  S  O4 ;  der  secundäre  Process  ist  dann  der  gleiche 
wie  oben. 

Wird  dagegen  Kupfervitriol  zwischen  Kupferelektroden  elektrolysirt, 
so  ist  zwar  die  Stromwirkung  die  gleiche,  es  erfolgt  Zerlegung  in  Cu 
und  SO4.  Der  secundäre  Process  ist  aber  ein  anderer;  denn  es  ver- 
bindet sich  S  O4  mit  dem  Kupfer  der  negativen  Elektrode,  um  Cu  S  O4  zu 
bilden.  Der  Erfolg  dieser  Elektrolyse  ist  daher  folgender.  An  der  Kathode 
wird  Cu  ausgeschieden,  an  der  Anode  wirdCu  gelöst;  die  Kathode  wächst 
daher,  die  Anode  nimmt  ab.  Gleichzeitig  wird  an  der  Kathode  die  Kupfer- 
lösung verdünnt  und  an  der  Anode  concentrirt. 

Bei  der  Elektrolyse  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Nairon  zer- 
fällt dasselbe  in  Na^  und  SO4.  Na^,  welches  sich  an  der',  negativen 
Elektrode  abscheidet,  reagirt  auf  das  Wasser  der  Lösung,  indem  es  aus 
demselben  Wasserstoff  ausscheidet  und  Natronhydrat  bildet ,  welches  sich 
in  Wasser  löst:  Na,  +  2H9O  =  2  Na  HO  +  H,.  Die  Wirkung  von 
S  O4  auf  das  Lösungswasser  ist  die  früher  angegebene. 

Die  elektrolytische  Stromeswirkung  ist  ganz  unabhängig  von  der 
Grösse  und  der  Natur  der  Elektroden  einerseits  und  von  der  Concentration 
der  Lösung  andererseits.  Enthält  die  Lösung  z.  B.  CUSO4,  so  tritt 
immer  eine  Zerlegung  in  Cu  und  SO4  ein.     Die  secundären  Processe  da- 
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gegan ,  d.  h.  die  chemischen  Einnirkangeii  der  getrennten  Beetandtheile 
auf  die  Elektroden,  den  Elektrolyt  nnd  das  Lösungsmittel,  aind  znnäcbet 
Ton  der  Natur  der  Elektroden  bedingt,  wie  schon  oben  gezeigt  ist.  Femer 
kommt  aber  auch  die  Stronidichte,  d.  i.  das  Verhältnias  der  Intensität  des 
Stromes  zur  Grösse  der  Elektroden,  und  die  Conccntration  in  Betracht 
Ist  Dämlich  die  Stromdichte  sehr  gross,  hat  man  also  krftftige  Ströme 
mit  kleinen  Elektroden  benutzt,  so  kann  es  vorkommen,  dass  die  aus- 
geschiedenen Bestandtheile,  welche  auf  ihre  Urogebang  chemisch  wirksam 
sind,   nur  theilweise  zu  dieser   Wirkung  gelangen,  weil  sie   nicht   mit 

Fig.  491. 


I 


einer  genügend  grossen  Überfläche  der  an grenMnden  Körper  in  BerOhnmg 
kommen.  Eine  Lösung  Ton  Knpferchlorid,  Cn  Cl^  wird  durch  den  Strom 
in  Ca  nnd  Clj  zerlegt.  Das  abgeschiedene  Cn  yerbindet  sich  mit  dem 
CuClf  der  Lösung  zn  Kupferchlorür ,  Cn,  Cl].  Ist  die  Stromdichte  aber 
gross,  so  wird  nicht  alles  abgeschiedene  Cu  mit  CnClj  in  Terbindnng 
treten,  sondern  es  bleibt  ein  Theil  des  Kupfers  unverändert  zurück.  In 
ähnlicher  Weise  vne  die  Stromdichte  k&jin  anch  die  Concentration  wirken. 
Hat  man  bei  dem  vorigen  Beispiele  eine  starke  Concentration  nnd  eine 
nicht  grosse  Stromdichte,  so  wird  alles  Kopfer  in  das  Chlorid  übergeführt, 
nm  Cu]  Clj  zu  bilden.  Wird  dann  die  Concentration  stark  vermindert,  bo 
wird  bei  gleichbleibender  Stromdichte  ein  Theil  des  Kupfers  wieder  no' 
Terändert  zurückbleiben,  weil  es  nicht  genügend  CnCl,  Molecflle  vor- 
findet, mit  denen  es  die  Verbindung  eingehen  könnte. 

Obwohl  nun  die  secnndären  Frocease  bei  der  Elektrolyse  eine  grosse 
Rolle  spielen,  so  sind  sie  doch  kein  Hinderniss,  die  eigentliche  zersetzende 
(primäre)  Wirkang  des  Stromes  zn  bestimmen.  Denn  diese  primäre 
Wirkung  der  Elektrolyse  tritt,  wie  schon  erwähnt,  nur  an  den  Elektroden 
ein;  die  secundären  Processe  sind  ebenfalls  aaf  die  nähere  Umgebung  der 
Elektroden,  wo  eben  die  zerlegten  Bestandtheile  sich  Torfinden,  beschränkt. 
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Fig.  492. 


Es  wird  daher  bei  richtiger  Anordnung  der  Apparate  möglich  sein,  in  der 
Mitte  zwischen  den  Elektroden  einen  Theil  des  Elektrolyten  zu  erhalten, 
welcher  während  der  Elektrolyse  keine  chemische  Veränderung  erfährt. 
Theilt  man  nun  hier  nach  dem  Durchgange  des  Stromes  den  Elektrolyten 
in  zwei  Theile,  so  wird  die  chemische  Analyse  beider  die  piimäre  Wirkung 
des  Stromes  an  jeder  Elektrode  liefern.    Denn  die  secundären  chemischen 

Processe  können,  vorausgesetzt  natürlich,  dass 
man  die  etwa  sich  entwickelnden  Gase  aufifUngt 
und  mit  in  Rechnung  zieht,  die  Summe  der  Be- 
standtheile  eines  jeden  Theiles  nicht  ändern. 
Bestimmt  man  daher  die  Summe  aller  Bestand- 
theile  des  einen  Theiles  des  Elektrolyten  vor 
und  nach  der  Elektrolyse,  so  liefert  die  Diffe- 
renz dieser  Bestimmungen  die  primäre  Wir- 
kung der  Elektrolyse  an  einer  Elektrode.  Ver- 
fährt man  ebenso  mit  dem  anderen  Theile  des 
Elektrolyten,  so  erhält  man  auch  die  primäre 
Wirkung  an  der  zweiten  Elektrode. 

Unter  den  Apparaten,  welche  bei  der  Unter- 
suchung der  Elektrolyse  Verwendung  gefunden 
haben,. sind  besonders  jene  von  Wiedemann 
und  Hittorf  zu  erwähnen.  In  Fig.  491  ist 
der  Wie  de  man  nasche  Apparat  abgebildet. 
Zwei  Gläser  a  und  aj,  welche  mit  der  zu 
untersuchenden  Flüssigkeit  gefüllt  werden,  sind 
durch  zwei  Glasplatten  mit  doppelten  Durch- 
bohrungen geschlossen.  Durch  je  eine  der  bei- 
den Oeffiiungen  reichen  die  Elektroden  c  und  Ci 
in  die  Flüssigkeit;  durch  die  andere  Oeffnung 
gehen  die  Glasröhren  d  und  ^i,  welche  durch 
einen  besonders  geformten  Kautschukschlauch/ 
mit  einander  verbunden  sind.  An  dem  oberen 
Ende  dieses  Schlauches  ist  ein  Glashahn  g  be- 
festigt. Nach  Füllung  der  Gläser  saugt  man 
durch  den  Hahn  g  die  Flüssigkeit  in  die  Röhren  d  und  di  und  in  den 
Schlauch  /  Bei  der  Elektrolyse  tritt  nur  in  den  Gläsern  a  und  Ui  eine 
chemische  Aenderung  ein.  Oeffnet  man  daher  nach  vollendeter  Elektrolyse 
den  Hahn  g  und  lässt  dadurch  die  Flüssigkeit  aus  den  Röhren  in  die 
Gläser  zurücktreten,  so  ergiebt  die  chemische  Analyse  des  Inhalts  eines 
jeden  Glases  die  primäre  Wirkung  an  jeder  Elektrode. 

Unter  den  mannigfaltigen  Apparaten,  welche  Hittorf  benutzte,  möge 
der  in  Fig.  492  abgebildete  kurz  beschrieben  werden.  Derselbe  besteht 
aus  einer  Reihe  von  Glasgefassen ,  deren  Boden  durch  dünne  Membranen 
ersetzt  sind,  und  welche  mit  Hülfe  von  Eautschukringen  dicht  in  ein- 
ander gesetzt  sind.  In  dem  untersten  und  obersten  Gefasse  befindet  sich 
die  Anode  resp.  Kathode.  Die  Gefllsse  werden,  jedes  für  sich,  mit  der 
zu  untersuchenden  Flüssigkeit  gefüllt  und  dann  in  einander  gesetzt. 
Nach  Vollender  Elektrolyse  wird  der  Inhalt  der  einzelnen  Gefasse  unter- 
sucht. 
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Elektrolytisches  Gesetz.  —  Schaltet  man  in  einen  Strom  ein 
Wasservoltameter  ein  und  ausserdem  irgend  einen  Leiter  zweiter  Classe, 
z«  B.  eine  Lösung  von  Kupfervitriol ,  so  findet  man,  dass  die  durch  den 
Strom  zersetzten  Gewichtsmengen  der  beiden  Elektrolyte  für  jede  be- 
liebige Stromstärke  in  einem  unveränderlichen  Verhältnisse  stehen.  In 
dem  angeführten  Beispiele  (H3SO4  und  GuSO^)  ist  daher  das  Verhältniss 
der  Gewichtsmenge  von  H  und  Cu,  welche  je  an  der  negativen  Elektrode 
auftreten,  constant.  Man  findet  für  dieses  Verhältniss  1  :  31,7  oder 
2  :  63,4.  Da  das  Atomgewicht  des  Kupfers  63,4  ist,  so  ergiebt  sich,  dass 
durch  ein  und  denselben  Strom  in  derselben  Zeit  gleich  viel  MolecOle 
GuSOi  wie  H3SO4  zersetzt  werden. 

Lässt  man  den  Strom  gleichzeitig  durch  zwei  Lösungen  von  GaS04 
und  von  GuN^Og  gehen,  so  ergeben  sich  an  den  negativen  Elektroden 
gleiche  Gewichtsmengen  des  zersetzten  Kupfers.  Bleiben  wir  zunächst 
bei  diesem  Beispiele  stehen.  Wir  findei^,  dass  der  gleiche  Strom  in 
gleichen  Zeiten  die  gleiche  Anzahl  der  Molecüle  von  H3SO4;  GUSO4; 
GuNjOe  zersetzt.  Da  nun  die  Stromstärke  einerseits  der  Anzahl  der 
zersetzten  Molecüle  proportional  ist,  und  da  dieselbe  andererseits  gleich 
der  Elektricitätsmenge  ist,  welche  in  der  Zeiteinheit  durch  jeden  Quer- 
schnitt des  Leiters  strömt,  so  folgt  aus  dem  letzten  Satze,  dass  jedes  der 
dort  genannten  Molecüle  der  gleichen  Elektricitätsmenge  zu  seiner  Zer- 
setzung bedarf. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  alle  Molecüle  der  Elektrolyte  sich  in  der 
gleichen  Weise  verhalten ,  oder  mit  anderen  Worten ,  ob  jedes  Molecül 
durch  die  gleiche  Elektricitätsmenge  zersetzt  wird.  Die  Antwort  darauf 
ist :  nein.  So  zersetzt  z.  B.  derselbe  Strom ,  welcher  1  Mol  H3  S  O4  zer- 
setzt, in  der  gleichen  Zeit  2  Molecüle  AgN  O3.  Indessen  existirt  ein  einfacher 
Zusammenhang  zwischen  der  verschiedenen  Zahl  der  durch  denselben 
Strom  zerlegten  Molecüle  und  der  Anzahl  der  Affinitäten,  welche  durch 
den  Strom  gelöst  werden.  Die  Anzahl  der  zerlegten  Molecüle  ist 
nämlich  umgekehrt  proportional  der  Anzahl  der  gelösten 
Affinitäten.  Schaltet  man  daher  mehrere  Zersetzungszellen  in  den 
Strom  ein,  von  denen  die  erste  die  Verbindung  ^1,  die  zweite  die  Ver- 
bindung .^3 .. .  die  nte  die  Verbindung  ^^  enthält,  und  wird  bei  der 
Zersetzung  von  Äi  eine  Affinität,  bei  der  Zersetzung  von  Ä^  zwei  Affi- 
nitäten..., bei  der  Zersetzung  von  An  n  Affinitäten  gelöst,  so  werden 
durch  denselben  Strom,  welcher  1  Mol.  von  An  zersetzt,  in  der  gleichen 

ti 
Zeit  —  Molecüle  der  Verbindung  A^  und  n  Molecüle  der  Verbindung  Ai 

gespalten.  Beispiel:  Bei  der  Zersetzung  von  Fe^  ^  Gl«  in  Fes  ^^^  Gl« 
werden  6  Affinitäten,  bei  der  Zersetzung  von  Gu  =  SO4  werden  zwei 
und  bei  der  Zersetzung  von  Ag  —  NO3  wird  eine  Affinität  gelöst;  daher 
werden  6  Mol.  AgNOs,  3  Mol.  GUSO4  und  1  Mol.  Ye^GU  in  gleicher  Zeit 
durch  denselben  Strom  zersetzt. 

Dividirt  man  das  chemische  Molecül  durch  die  Anzahl  der  bei  seiner 
Zerlegung    durch   den  Strom    gelösten  Affinitäten    und   bezeichnet  man 
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diesen  Quotienten  mit  Eohlrausch^)  als  elektrochemisches  Molecül,  so 
lägst  sich  das  eben  darg.elegte  elektrolytische  Gesetz  in  folgender  Weise 
aussprechen:  Dnrch  denselben  Strom  wird  in  der  gleichen  Zeit 
eine  gleiche  Anzahl  elektrochemischer  Molecüle  zerlegt;  oder: 
Jedes  elektrochemische  Molecül  bedarf  zu  seiner  Zersetzung 
derselben  Elektricitätsmenge. 

Als  Beispiele  elektrochemischer  Molecüle  fuhren  wir  folgende  an: 
K  — Cl;  Na  — Cl;  NH4  — Cl;  Ag  — NO^  Va  (Ca  =  Cl,);  V2(H2  =  S04); 
V,(Cu  =  S04);  V3(H3  =  P04);  V6(Fe2  =  Cl6). 

Je  nach  ihrer  Verbindung  können  gewisse  Metalle  durch  denselben 
Strom  in  verschiedener  Menge  abgeschieden  werden.  So  z.  B.  Kupfer  aus 
Kupferchlorür,  CU3CI2,  und  aus  Kupferchlorid,  CuGl}.  Schaltet  man  beide 
Zersetzungszellen  gleichzeitig  ein,  so  liefern  dieselben  gleiche  Mengen 
Chlor,  das  Ghlorür  liefert  aber  doppelt  so  viel  Kupfer  als  das  Chlorid. 

Das  elektrolytische  Gesetz,  welches  im  Jahre  1833  von  Faraday 
entdeckt  wurde,  gilt  auch  für  die  stromerregenden  Elemente  selbst,  da 
auch  diese  von  dem  Strome  durchflössen  werden.  In  den  Elementen, 
welche  z.  B.  verdünnte  Schwefelsäure  enthalten,  wird  H2SO4  ebenfalls  in 
H3  und  SO4  zerlegt.  Wird  ein  Voltameter  in  den  Strom  eingeschaltet, 
so  wird  für  jedes  Molecül  H2  S  O4 ,  welches  in  dem  Voltameter  zerlegt 
wird,  auch  ein  Molecül  H3  S  O4  in  dem  Elemente  gespalten.  Der  Bestand- 
theil  SO4  verbindet  sich  mit  dem  Zink  des  Elementes,  um  ZnS04  zu 
bilden,  welches  sich  in  der  verdünnten  Säure  auflöst.  Für  jedes  Molecül  Hj, 
welches  im  Voltameter  erscheint,  wird  daher  ein  Atom  Zink  des  Elementes 
"  aufgelöst.  Da  nun  die  Menge  des  im  Voltameter  sich  bildenden  Wasser- 
stoffs der  Stromstärke  proportional  ist,  so  folgt,  dass  auch  der  Zink- 
verbrauch des  Elementes  proportional  der  Stärke  des  Stromes  ist.  Es  ist 
indessen  hierbei  zu  beachten,  dass  das  Zink  (wenigstens  das  gewöhnliche 
käufliche)  auch  in  verdünnter  Schwefelsäure  gelöst  wird,  ohne  dass  ein 
Strom  thätig  ist.  Dieser  Zinkverbrauch  hat  mit  dem  eben  besprochenen 
nichts  zu  thun ;  bei  dem  letzteren  handelt  es  sich  nur  um  jenen  Verbrauch, 
der  durch  den  Strom  selbst  und  allein  herbeigeführt  wird.  Um  den 
ohne  den  Strom  wirksamen  Angriff  der  Säure  auch  das  Zink  zu  ver- 
mindern, wird  das  letztere  amalgamirt. 


§.  295. 

Silbervoltameter.  —  In  §.  285  wurde  jene  Stromstärke  (in  chemi- 
schem Maasse)  gleich  Eins  gesetzt,  welche  in  einer  Minute  1  ccm  Knallgas 
(reducirt  auf  0®  und  760  mm  Druck)  in  dem  Voltameter  entwickelt. 
Handelt  es  sich  um  genaue  Messungen  der  Stromstärke,  so  ist  es  zweck- 
mässiger, die  Stromstärke  nicht  durch  die  Bestimmung  des  entwickelten 
Knallgases,  sondern  des  Wasserstoffs  zu  messen.  In  dem  Wasservolta- 
meter  entwickelt  sich  an  der  negativen  Elektrode  Wasserstoff,  an  der 
positiven  Sauerstoff,  und  zwar  kommen  auf  je  zwei  Volume  Wasserstoff 
ein  Volumen  Sauerstoff.  Da  nun  der  Sauerstoff  stärker  als  der  Wasserstoff 


1)  F.  KohlrauBch,  Wied.  Ann.  6,  1879. 
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vom  Wasser  abaorbirt  wird,  ao  wird  daa  Verhältnias  beider  Gase  etwas 
geatört.  WeoD  achoa  bierdorch  za  wenig  Knallgas  sich  ergiebt,  so  können 
gecandäre  Proceaae,  welcbe  bei  stärker  angea&uertem  Wasser  entstehen, 
diesen  Fehler  noch  bedenteud  vergrössem.  £s  wird  nämlich  der  elektro* 
Ijtiach  abgeschiedene  Sauerstoff  theilweiee  ozonisirt,  wodurch  eine  Ver- 
dichtung deaaelben  bedingt  iat;  femer  bildet  sich  gleichzeitig  mit  dem 
Ozon  Wasserstoffsuperoxyd,  welches  wiederum  eine  VolumTermindernng 
f '     ^gg  des  Sauerstoffs  zur  Folge  hat. 

So  wirken  mehrere  Ursachen 
zusammen ,   um  das  Volumen 
des  Sauerstoffs  zu  klein  werden 
zn  lassen.     Es  ist  daher  vor- 
zuziehen ,     die     Zersetzungen 
prodncte  des  Voltameters  ge- 
trennt aufzufangen  und   die 
Stromstärke  nach  dem  gefunde- 
nen Volumen  des  Wasserstoffs 
zu  bestimmen.  In  Fig.  493  ist 
ein  hierzu  geeigneter  Apparat 
abgebildet     Die  Platindrähte, 
//,  welche  als  Zersetzungspole 
dienen    sollen,    dringen    Ton 
unten   in  die   Glascylinder   a 
und  b  ein.    Diese  Drähte  sind 
in  Glasröhren  eingeachmolzen, 
die  unten  zweimal  umgebogen 
sind  und  durch  die  Oeffbungen 
ee  der  Deckplatte  gehen.   Der 
umgebogene  Theil  der  Röhren 
enthält  etwas  Quecksilber,  um 
eine    metallische   Verbindung 
der  Platin  drahte  mit  den  in  die 
Röhren   eingeführten   Eupfer- 
drahten   herzustellen.     Durch 
die  letzteren  (A,  h)  wird  die  Ver- 
bindung des  Voltameters  mit 
der  Batterie   vermittelt.     Wählt  man  statt  der  Platindrähte  //  Platin- 
bleche,    welche    durch    ihre    grössere    Oberfläche    den    Uebergang    der 
Elektricität  erleichtem,  so  werden  diese  an  die  Platindrähte  angeacbmolzen. 
Genauere  Resultate  als  das  Wasservoltameter  liefert  das  Silbervoltameter, 
welches  durch  Poggendorff  die  in  Fig.  494  abgebildete  Form  erhalten 
hat.  An  dem  metallenen  Stativ  beßndet  sich  die  Klemmschraube  c,  welche 
mit  dem  positiven  Pole  verbunden  wird.     Das  Stativ  trägt  einen  Silber- 
stab, welcher  in  die  Ldsung  von  AgNOj,  die  in  die  Platinschale  A  ein- 
gefallt  ist,    eintaucht.      Die  Schale    A    steht  in    einer  Messingfassung, 
welcbe  mit  der  Klemmschranbe  b  verbunden  iat;  b  wird  mit  dem  negativen 
Pole  in  Verbindung  gesetzt. 

Durch  den  Strom  wird  das  AgNOj  in  Ag  und  NOj  zerlegt.  Das 
Silber  scheidet  sich  auf  der  Platinachale  in  feineu  Blätteben  ab,  nnd  kann 
dem  Gewichte  nach  durch  eine  WSgnng  mit  der  Schale  bestimmt  werden. 
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NO^  lögt  eine  dem  abgeschiedenen  Silber  gleiche  Silbermenge  deB  Stabes 

auf;  um  das  Heronterfallen  dea  beim  Zerfallen  des  Stabes  sich  bildenden 

Pulvers    in    die    Schale    zu   Terhüten, 

'^'       '  wird  der  Stab  mit  einem  Läppchen  nm- 

Zur  Rednction  der  Stromstärke  anf 
chemiscbeB  Maass  (l  ccm  Knallgas  pro 
Minute)  dienen  folgende  Angaben : 


Da  I  ccm  Sauerstoff  1,4398  mg,  1  ccm 
Wasserstoff  0,08957  mg  wiegt,  so  wiegt 
1  ccm  KoBllgas  0,5363  mg.  Die  Strom- 
stärke 1  in  chemischem  Uaasse  zer- 
setzt also  in  einer  Minute  0,5363  mmg 
Wasser.  Wird  IMoI.  H,0  zerlegt,  so 
werden  nach  dem  elektrolytischen  Ge- 
setze 2  MoL  AgNOj  zersetzt.  Auf  je 
18  mg  Wasser  werden  daher  2  .  108  mg 
Silber  ausgeschieden.  Die  Strom- 
stärke 1  in  chemischem  Maasse  scheidet 

dnher  in    1  Minute   ^  '  '"^  •  0,5363 

=  6,435  mg  Silber  ab.      Ein  Strom, 
welcher  pro  Minute  x  mg  Silber  ab- 
scheidet ,  bat  in  Folge   dessen  in   chemischem  Maasee  eine  St&rke  von 


Neue  Einheiten  der  Elektricität.  —  In  neuerer  Zeit  sind  für 
die  verschiedenen  Grössen,  welche  in  der  EHektricitSt  vorkommen,  neue 
Einheiten  eingeführt,  die  anf  dem  absoluten  MaaBBByst«me  beruhen.  Wir 
begnügen  uns  damit,  das  Verbältniss  dieser  neuen  Einheiten,  welche 
immer  mehr  in  Gebrauch  kommen,  zu  den  bisher  benutzten  anzugeben. 

Die  neuen  Einheiten  haben  folgende  Namen  erhalten : 

Die  Einheit  dea  Widerstandes  heisst  I  Ohm       ?^  1 0. 

,  „        der  elektromotoriscben  Kraft     „       1  Volt        ^  1 V. 

„  „        der  Stromstärke  „       1  Ampere  ^=  1 A. 

Zwischen  diesen  Einheiten  besteht,  dem  Ohm'echen  Gesetze  entsprechend, 
die  Beziehung:  1  Volt  liefert  in  einem  Stromkreise,  dessen  Widerstand 
1  Ohm  ist,  die  Stromstärke  1  Ampere. 

Bezeichnet  man  die  Siemens'sche  Widerstandseinheit  (Qaeoksilber, 
1  m  lang,  1  qmm  Querschnitt  bei  0°)  mit  SE;  ferner  die  elektromotorisobe 
Kraft  eines  Daniell'schen  Elementes  mit  D,  so  hat  man: 
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1  OhiJi       =  1,06  SE;  oder  1  SE  =  0,944  Ohm. 
1  Volt        =  0,902);        „      12)     =  1,12  Volt. 

1  Ampere  =  YsW'        "     f^  ~  1,17  Ampere. 

Üie  Stromstärke,  welche  gemessen  wurde 

in  Cubikcentimetern  Knallgas  oder  in  Milligramm  Silber 
(reducirt  auf  760  mm  und  0^) 

die  in  1  Minute  erhalten  wurden, 

ist  zu  multipliciren  mit 

0,0958  resp.  '         0,0148, 

um  sie  in  Ampere  ausgedrückt  zu  erhalten. 

Die  Stromstärke  1  Ampere  scheidet  in  1  Secunde  aus  0,174  ccm 
Knallgas  oder  1,128  mg  Silber. 

Ausser  den  Einheiten  Ohm,  Volt  und  Ampere  sind  noch  folgende . 
festgestellt,  welche  sich  aas  den  vorigen  ergeben: 

1  Coulomb  bezeichnet  die  Elektricitätsmenge,  welche  durch  1  Ampere 
in  1  Secunde  geliefert  wird. 

1  Farad  bezeichnet  die  Gapacität  eines  Condensators ,  welcher,  zur 
Potentialdi£Perenz  1  Volt  geladen,  1  Coulomb  enthält. 

§.  297. 

Wanderung  der  Ionen.  — ^Wie  schon  in  §.  292  hervorgehoben 
wurde,  treten  die  zerlegten  Bestandtheile  des  Elektrolyten  nur  an  den 
Elektroden  auf,  die  übrige  vom  Strom  durchflossene  Schicht  bleibt  chemisch 
unverändert.  Diese  Unveränderlichkeit  ist  indess  nicht  so  zu  denken,  als 
ob  der  Strom  überhaupt  gar  keine  Einwirkung  auf  den  mittleren  Theil 
des  Elektrolyten  ausübte. 

Nach  der  Auffassung,  welche  in  der  Wärmelehre  entwickelt  wurde, 
ist  anzunehmen,  dass  die  einzelnen  Molecüle  einer  Flüssigkeit  nicht  an 
demselben  Orte  verbleiben,  sondern  in  Bewegungen  begriffen  sind,  deren 
Lebhaftigkeit  mit  erhöhter  Temperatur  wächst.  Femer  ist  vorauszusetzen, 
wie  besonders  aus  den  Dissociationserscheinungen  zu  schliessen  ist,  dass 
nicht  sämmtliche  Molecüle  der  Flüssigkeit  unzersetzt  sind,  sondern  auch 
zersetzte  Molecüle  existiren,  deren  Bestandtheile  ebenso  wie  die  un- 
zersetzten  Molecüle  in  regellosen  Bewegungen  begriffen  sind.  Durch 
diese  Bewegungen  wird  es  bewirkt,  dass  ein  immerwährender  Austausch 
der  Bestandtheile  der  zersetzten  und  der  unzersetzten  Molecüle  eintritt, 
so  dass  kein  einziges  Molecül  als  eine  für  sich  festgeschlossene  Masse  zu 
betrachten  ist ;  vielmehr  werden  auch  die  Bestandtheile  des  unzersetzten 
Molecüls  von  einander  getrennt,  wenn  dasselbe  mit  einem  vollständigen 
Molecüle  oder  mit  einem  Molecülbestandtheile  in  eine  günstige  Berührung 
gebracht  wird.  So  lange  nun  keine  äussere  Einwirkung  auf  die  Flüssigkeit 
eintritt,  ist  der  mittlere  Zustand  derselben  unverändert,  d.  h«  das  Ver- 
hältniss  der  unzersetzten  zu  den  zersetzten  Molecülen  bleibt  das  gleiche, 
indem  in   einer  bestimmten    Zeit  ebenso    viele   Verbindungen    als  Zer- 
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Setzungen  vor  sich  gehen.  Ebenso  ist  anch  keine  Richtang,  nach  welcher 
sich  die  Molecüle  oder  ihre  Bestandtheile  bewegen,  vor  einer  anderen 
Bichtong  bevorzugt« 

Werden  aber  zwei  Elektroden,  von  denen  die  eine  mit  positiver ,  die 
andere  mit  negativer  Elektricität  geladen  ist,  in  die  Flüssigkeit  ein- 
getaucht, so  tritt  in  den  regellosen  Bewegungen  eine  Aenderung  ein,  weil 
die  positive  Elektricität  das  eine  Ion,  die  negative  das  andere  Ion  anzieht. 
In  Folge  dessen  wird  unter  den  Richtungen,  in  welchen  die  positiven 
Ionen  sich  jetzt  bewegen ,  die  Richtung  zur  Kathode  die  vorherrschende 
sein;  bei  den  negativen  Ionen  wird  die  entgegengesetzte  Richtung  vor 
allen  sich  auszeichnen.  Dazu  kommt,  dass  bei  der  Einwirkung  eines  Ions 
auf  ein  unzersetztes  Molecül  und  bei  der  Einwirkung  zweier  solcher 
Molecüle  auf  einander  solche  Zerlegungen  am  leichtesten  eintreten  werden, 
bei  welchen  die  entstehenden  Ionen  in  ihren  Bewegungen  zugleich  der 
anziehenden  Wirkung  der  Elektroden  folgen  können.  Das  Endresultat 
ist  daher,  dass  in  Folge  der  Einwirkung  des  Stromes  durch  ein  zur 
Stromesrichtung  senkrecht  gedachtes  Flächenstück  ein  bestimmter  lieber- 
schuss  des  einen  Ions  nach  der  Kathode  und  ebenso  ein  bestimmter  Ueber- 
schusB  des  anderen  Ions  nach  der  Anode  hindurchgehen  wird.  Diese  sich 
in  entgegengesetzten  Richtungen  bewegenden '  Ionen  sind  die  Träger  der 


Flg.  495. 


^SOi 


Elektricität,  welche  durch  den  Strom 
bewegt  wird.  Die  oben  vorgetragene 
Theorie  wurde  von  Clausius  ^)  auf- 
gestellt. 

Man  denke  sich  eine  Lösung  von 
GUSO4,  so  werden  die  Bestandtheile 
Ca  -* 1 1 Cu  von  der  Kathode  (negative  Elek- 

trode),   die  Bestandtheile  SO4  von 
Kathode  Anode     der  Anode  (positive  Elektrode)  an- 

gezogen. In  Folge  dessen  bewegen 
sich  mehr  Gu  nach  der  Kathode  und  mehr  S  O4  nach  der  Anode,  als  nach 
irgend  einer  anderen  Richtung. 

Hieraus  ergiebt  sich  eine  Anhäufung  von  Gu  an  der  Kathode,  eine 
Anhäufung  von  SO4  an  der  Anode.    In  den  übrigen  Theilen  des  Elektro- 


a(CuS04) 


Fig.  496, 


C      Ci 


K 
Kathode 


a(CuS04) 

— ^|so, 


lyten  tritt  dagegen  keine  Ver- 
mehrung eines  der  beiden  Be- 
standtheile ein. 

Die  Linien  C  und  C\ 
(Fig.  495)  mögen  in  dem  Elek- 
trolyten die  Begrenzungs- 
flächen einer  mittleren  Schicht 
darstellen.  Damit  nun,  wie 
die  Beobachtung  ergiebt,  in 
dieser  Schicht  keine  Aende- 
rung eintrete,  genügt  die  An- 
nahme, dass  für  jedes  SO4,  welches  durch  Ci  austritt,  durch  0  ein  solches 
in  die  Schicht  eintrete,  und  daäs  ebenso  für  jedes  Cu,  welches  durch  C 
austritt,  durch  ein  bei  Oi  eintretendes  Gu  Ersatz  geschaffen  wird. 


A 

Anode 


1)  Clausias,  Pog^g.  Ann.  101,  1857. 
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Die  Beobachtung  zeigt  nun  weiter,  dass  die  Zahl  der  auBgeschiedenen 
Ionen  an  beiden  Elektroden  gleich  gross  ist,  dass  also  z.B.  an  der  Kathode 
X  .  Cu  ausgeschieden  werden,  wenn  an  der  Anode  a?  .  SO4  auftreten. 
Würde  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  die  Ionen  in  dem  Elektro- 
lyten bewegen,  für  beide  Ionen  gleich  gross  sein,  so  müssten  durch  die 
oben  bezeichnete  Schicht  ebenso  viele  Cu  wie  SO4  in  der  gleichen  Zeit 
wandern  und  die  Concentration  der  Lösung  müsste  an  beiden  Elektroden 
die  gleiche  Aenderung  erfahren.  In  Fig.  496  a.  v.  S.  stelle  CCi  wiederum 
eine  mittlere  Schicht  des  Elektrolyten  dar,  deren  Zusammensetzung  durch 
die  Elektrolyte  keine  Aenderung  erfahrt;  es  werde  ferner  angenommen, 
dass  vor  der  Elektrolyse  a  Molecüle  CuSO^  rechts  und  links  von  CCi 

vorhanden  seien.      Wandern  dann  in  Folge  der  Elektrolyse  —  Cu   zur 


Kathode  und  ebenso  —  SO^  zur  Anode,  so  sind  nach  der  Elektrolyse 

Ja 

bei  der  Kathode  (links  von  0)  vorhanden: 

|(so.)  -h  f 


o(CuS04)  -  |-(S04)  -I-  I-  •  Cu  = 


(a  +  f)cu  +  (a-f)sO.= 

(a  —  "I^CuSO*  +  ^  .  Cu, 
bei  der  Anode  (rechts  von  Ci)  vorhanden: 

|(SO.)-f 


a(CuS04)  +  4(S04)-|--Cu  = 


(a  +  |)sO.  +  (a-|-)cu  = 

(a  -  |-)cuS04  +  a?.S04. 

Bei  der  gemachten  Voraussetzung  werden,  wie  die  letzten  Gleichungen 
zeigen,  xQvl  an  der  Kathode  und  a;S04  an  der  Anode  ausgeschieden.    Da 

nach 'der  Elektrolyse  statt  a  Molecüle  nur  (a  —  -|j  Molecüle  CUSO4 

bei  jeder  Elektrode  sich  befinden,  so  ist  auf  beiden  Seiten  eine  Wanderung 
und  zwar  gleicher  Grösse  eingetreten.  Würde  die  Anode  von  Kupfer 
seia,  so  würde  SO4  sich  mit  Cu  verbinden  und  man  hätte  an  der  Anode: 

L  —  f)cuS04  +  X  .  CUSO4  =  {a  -V  |-)cuS04. 

In  diesem  Falle  würde  daher  eine  Vermehrung  der  Concentration  an  der 
Anode  eintreten. 

In  Wirklichkeit  findet  nun  die  Wanderung  der  beiden 
Ionen    nicht  mit  gleicher  Geschwindigkeit  statt.     Die  arCu, 

X 

welche  sich  an  der  Kathode  abscheiden,  resultiren  nicht  daraus,  dass  ~  Cu 
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X 


zur  Kathode  und ---  SO4  zur  Anode  wandern,  sondern  vielmehr  daraus, 

dass  0? .  n .  (S  O4)  zur  Anode  und  x  (1 .--  w)  zur  Kathode  gehen ,  wo  n  nicht 

Fig.  497. 


a(CuS04) 


C      Ci 


t(l-n)  Cu- 


K 
Kathode 


a  (Cu  S  O4) 


■>x.n(S04) 


A 

Anode 


1  .        2   . 

gleich  — ,  sondern  nahezu  gleich  ---  ist.     In  Fig.  497  ist  dieser  Fall  dar- 

gestellt.    Das  Resultat  dieser  Wanderungen  ist  folgendes: 

Bei  der  Kathode  sind  nach  der  Elektrolyse  vorhanden: 
a  .  (CUSO4)  —  X  .  n(804)  +  a;(l  — n)Cu  = 
{a  +  a?(l  — n)}  Cu  +  {a  —  x.n){SO^)  = 
(a  —  X  .  n)  (Cu  S  O4)  +  aj  .  Cu. 

Bei  der  Anode  sind  nach  der  Elektrolyse  vorhanden: 
a(CuS04)  —  a;(l— n)Cu  +  x  .  nCSO*)  = 
(a  +  a;n)(S04)  +  [a  —  a;(l— n)}Cu  = 
{a  —  a;  (1  —  n)}  (CUSO4)  +  x  .  (SO4). 

Es  werden  also  auch  jetzt  an  der  Kathode  rrCu,  an  der  Anode  a;(S04) 
ausgeschieden.  Die  Concentration  hat  aher  in  verschiedener  Stärke 
an  heiden  Elektroden  abgenommen.  Bestimmt  man  die  ganze  Kupfer- 
menge an  der  Kathode,  so  findet  man  einen  Zuwachs  von  x(l  — n)Cn; 
an  der  Anode  findet  man  einen  Zuwachs  für  (SO4)  von  a;.n(S04).  Besteht 
die  Anode  aus  Kupfer,  so  erhält  man  an  derselben: 

(a  +  rcn)  (CUSO4). 

Man  sieht  daher,  dass  man  durch  die  Analyse  die  Werthe  von  n  be- 
stimmen kann.  Versuche  dieser  Art  sind  besonders  von  Hittorf  ^)  aus* 
geführt;  Hittorf  nennt  n  die  Ueberführungszahl  des  einen  (in  unserem 
Beispiele  SO4)  und  (1  — n)  die  Ueberführungszahl  deb  anderen  Bestand- 
theils  (in  unserem  Beispiele  Cu). 

Die  Bedeutung  der  Ueberführungszahl  ist  nach  der  obigen  Darlegung 


die  folgende:  n  = 


X  .  n 

X 


bedeutet  die  Anzahl  der  durch  den  mitt- 


leren unveränderten  Querschnitt  des  Elektrolyten  in  einer 


1)  Hittorf,  Pogg.  Ann.  89  (1853);  98  (1856);  106  (1859). 
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beliebigen  Zeit  gewanderten  Anionen  im  VerhaltniBS  zu 
der  Anzahl  der  in  der  gleichen  Zeit  zersetzten  Molecüle 
des  Elektrolyten. 

Hittorf  zeigte,  dass  die  Ueberführnngszahl  n  von  der 
Stromstärke  unabhängig  ist,  Yon  der  Goncentration  aber 
abhängt.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  der  von  Hittorf  er- 
haltenen Zahlen  mitgetheilt. 


Gramm  Wasser 

auf  1  Gramm 

Salz 

Ueberführongszahl 

Salze 

n 
des  Anion 

1— n 
des  Katiou 

CUSO4 

n              ..... 
n              ..... 
»              ..... 

Z11SO4 

»              

II              

KCl 

NaCl 

BaCl 

6,35 
9,56 
18,08 
39,67  bis  148,3 

2,5244 
4,0518 
267,16 

18,41  bis  449,1 

20,706 
308,78 

79,6  bis  126,7 

0,724 
0,712 
0,675 
0,644 

0,778 
0,760 
0,636 

0,515 

0,634 
0,622 

0,644 

0,276 
0,288 
0,325 
0,356 

0,222 
0,240 
0,364 

0,485 

0,366 
0,378 

0,356 

Die  Thatsache,  dass  die  Ueberföhrungszahl  des  Anions  von  jener  des 

Kations  verschieden  ist,  dass  also  n  nicht  gleich  -^  ist,  beweist,  dass  die 

beiden  Ionen  sich  mit  yerschiedenen  Geschwindigkeiten  in  dem  Elektrolyten 
bewegen.  Denn  da  ebenso  viele  Kationen  wie  Anionen  an  der  Bewegung 
theilnehmen,  so  kann  der  Unterschied  der  übergeführten  Menge  nur  in 
der  verschiedenen  Geschwindigkeit  der  Bestandtheile  gesucht  werden, 
und  zwar  giebt  das  Verhältniss  der  Ueberführuogszahlen  das  Yerhältniss 
der  Geschwindigkeiten  direct  an.  Bezeichnet  man  daher  mit  v  die  Ge- 
schwindigkeit des  AnioDS,  mit  u  jene  des  Kations,  so  ist: 


V 

u 


n 


Daraus  folgt: 


V 


n 


l  —  n 


1  —  w  = 


u 


£s  bedeutet  daher,  wie  Hittor  f  gezeigt  hat,  die  Ueberführnngszahl  n  das 
Verhältniss  der  Geschwindigkeit  des  Anions  zu  der  Summe  der  Ge- 
schwindigkeiten des  Anions  und  des  Kations. 
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Beziehang  zwischen  den  Ueberführnngszahlen  nnd 
dem  LeitnngsYermögen  der  Elektrolyten.  —  F.  Kohlransch 
hat  die  Ueberführnngszahlen  der  Ionen  benutzt,  um  eine  bedeutsame 
Beziehung  zwischen  der  elektrischen  Leitungsfahigkeit  eines  Elektrolyten 
und  den  Ueberführnngszahlen  seiner  Ionen  nachzuweisen  ^). 

In  §.  294  wurde  als  „elektrochemisches  Molecül'^  das  chemische 
Molecül  diyidirt  durch  die  Anzahl  der  bei  seiner  Zerlegung  durch  den  Strom 
gelösten  Affinitaten  definirt.  Nach  dieser  Definition  bedarf  jedes  elektro« 
chemische  Molecül  derselben  Elektricitätsmenge  zu  seiner  Zersetzung.  Die 
Anzahl  der  elektrochemischen  Molecüle,  welche  in  der  Yolumeinheit  einer 
Losung  vorhanden  sind,  nennt  Eohlrausch  die  Molecülzahl  der  Lösung 
und  bezeichnet  dieselbe  durch  m.  Da  die  absoluten  Werthe  von  tn  nicht 
bekannt  sind,  kann  es  sich  natürlich  nur  um  relative  Werthe  handeln. 
Kohlrausch  bestimmt  die  bei  18^  in  einem  Cnbikcentimeter  Lösung  ent- 
haltene Milligrammzahl  des  Elektrolyten  und  theilt  letztere  durch  das 
elektrochemische  Moleculargewicht  der  Substanz,  um  m  zu  erhalten.  Das 
elektrochemische  Moleculargewicht  ist  gleich  dem  chemischen  Molecular- 
gewichte,  dividirt  durch  die  Anzahl  der  bei  der  Zerlegung  des  Molecüls 
durch  den  Strom  gelösten  Affinitaten.  Ist  daher  das  specifische  Gewicht 
der  Lösung  bei  18^  gleich  s,  enthält  die  Lösung  p  Gewichtsprocente  des 
Elektrolyten  und  ist  Ä  das  elektrochemische  Moleculargewicht  desselben, 
so  ist 

p  .  s 
m=  10  '  ^-T" 
A 

Für  eine  24,92  procentige  Na  Cl-Lösung,  deren  specifisches  Gewicht  1,1892 
ist,  ist  daher 

,^     24,92.1,1892         ^  ^^^ 

m=  10  .  — —TTTT =  5.066. 

58,5  ' 

Eine  10  procentige  GUSO4- Lösung  hat  das  specifische  Gewicht  1,1073; 

159  57 

das  elektrochemische  Moleculargewicht  ist  — ^ —  =  79,78, 


daher 


«,  =  10  .  ll^i^  =  1.388. 

79,78 


In  hinreichend  verdünnten  Lösungen  überwiegt  die  Anzahl  der  Molecüle 
des  Wassers  ganz  bedeutend  die  Anzahl  der  Molecüle  des  Elektrolyten. 
In  Folge  dessen  werden  in  solchen  verdünnten  Lösungen  die  zu  den  Elek- 
troden wandernden  Ionen  hauptsächlich  nur  den  Wassertheilchen  begegnen^ 
Da  nun  die  Ionen  die  Träger  der  Elektricität  sind,  so  wird  der  Wider- 
stand, den  ein  Elektrolyt  dem  Durchgange  der  Elektricität  in  hinreichend 
verdünnter  Lösung  entgegensetzt,  im  Wesentlichen  durch  die  moleculare 
Reibung  bedingt  sein,  welche  die  Ionen  bei  ihrer  Wanderung  an  den 
"Wassertheilchen  vorfinden  und  überwinden.   Es  muss  daher  jeder  elektro- 


1)  F.  Koblrausch,  Wied.  Ann.  6,  1879. 
O  rah  am -Otto's  Chemie.    Bd.  I.   Abth.  L  4^ 
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chemische  Bestandtheil  in  verdünnter  wässeriger  Lösung  einen  ganz  be- 
stimmten Widerstand  überwinden,  und  es  ist  dabei  gleichgültig,  aus 
welcher  Verbindung  der  Bestandtheil  hervorgegangen  ist.  So  ist  der 
Widerstand  von  Gl  immer  der  gleiche,  mag  dasselbe  aus  Na  Gl  oder  aus 
EGl  abgeschieden  sein.  Würde  man  daher  für  jeden  Bestandtheil  den 
für  dasselbe  charakteristischen  Widerstand  bestimmen  können,  so  müsste 
man  auch  die  Widerstände  der  Verbindungen  berechnen  können. 

Kohl  rausch  bestimmte  nun  zunächst  das  Leitungsvermögen  k  der 
Lösungen  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Molecülzahl.  Es  ergab  sich,  dass 
dasselbe  bei  verdünnten  Lösungen  nahezu  proportional  der  Molecülzahl 
wächst.     Den  Quotienten 

m 

aus  dem  Leitungsvermögen  und  der  Molecülzahl  nennt  Eohlrausch 
das  moleculare  Leitungsvermögen  des  Elektrolyten  in 
wässeriger  Lösung. 

Um  nun  den  Zusammenhang  des  molecularen  Leitungsvermögens  X 
mit  den  Geschwindigkeiten  v  und  u  der  Ionen  darzustellen,  werde  an 
folgende  Beziehungen  erinnert.  Nach  dem  Ohm' sehen  Gesetze  ist  die 
Intensität  des  Stromes 

j  —  ^—       ^ 


W        1       l 
k       q 

wo  E  die  elektromotorische  Kraft,  k  das  specifische  Leitungsvermögen, 
l  die  Länge,  q  den  Querschnitt  des  Leiters  bedeutet.  Ist  JßJ=  2  =  9  =  1, 
so  ist 

I=k, 

d.  h.  die  Intensität  des  Stromes,  welchen  die  elektromotorische  Kraft  1 
in  einem  Leiter  erzeugt,  dessen  Länge  und  dessen  Querschnitt  gleich  1 
ist,  ist  gleich  dem  Leitungsvermögen  des  Leiters. 

Man  denke  sich  jetzt  eine  verdünnte  Lösung  eines  Elektrolyten, 
welche  die  Gestalt  eines  Gylinders  habe.  Der  Querschnitt  und  die  Länge 
des  Gylinders  seien  gleich  1,  und  in  demGylindör,  dessen  Volumen  gleich  1 
ist,  seien  m  elektrochemische  Molecüle  gelöst.  Nach  der  Richtung  der 
Gylinderaxe  wirke  die  elektromotorische  Kraft  1.  Das  specifische  Leitungs- 
vermögen k  der  Lösung  ist  dann  nach  dem  eben  Dargestellten  gleich  der 
Intensität  des  so  erzeugten  Stromes: 

I=k. 

Die  Intensität  ist  aber  ferner  gleich  der  in  der  Zeiteinheit  durch 
jeden  Querschnitt  geführten  Elektricitätsmenge.  Ist  nun  6  die  positive 
oder  negative  Elektricitätsmenge,  welche  mit  jedem  Ion  fortwandert,  und 
ist  u  die  Geschwindigkeit  des  Kations,  v  diejenige  des  Anions,  so  ist  die 
Intensität  I  des  Stromes  gleich 

I  =  e(u'\-v)m, 
oder,  da  J  =  Ä, 

k  =  6(u-\-v)m^ 


i 
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w 
Wenn  s  gleich  der  Einheit  der  Elektricitatsmenge  gesetzt  wird,  erhält 
man  aus  der  letzten  Gleichung: 

X  =  u  -{-  V, 

Nach  dem  yorigen  Paragraphen  hat  man: 

V 


U  '\-V 


n 


und  daher 

t*  =  (1  —  n)Ä;     V  =  n  .  X. 

Man  kann  desshalb  u  und  v  berechnen,  wenn  man  das  moleculare  Leitungs- 
yermögen  k  und  die  Ueberführungszahl  n  kennt. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  einige  Werthe  für  A  und  n  zusammen- 
gestellt, welche  für  verdünnte  Liösungen  gelten. 


Salze 

X  .  108 

n 

KCl 

KJ 

KNOg 

J\.  C/2  O3  O2  •     .    •     • 

NaCl 

NaJ 

NftNOg 

14  a  C2  H3  O2    •   •   • 

975 
1080 
922 
697 
815 
845 
758 
546 

0,515 
0,505 
0,498 
0,329 
0,623 
0,600 
0,613 
0,430 

Bestimmt  man  aus  den  Werthen  X  und  n  für  KCl  den  Werth  u  für 
Kalium,  so  erhält  man: 

tt  =  (1  —  0,515) 


10«* 


107 


In  gleicher  Weise  kann  man  für  die  drei  übrigen  Kalisalze  der 
obigen  Tabelle  den  Werth  von  u  bestimmen;  man  erhält  dann  folgende 
Werthe,  welche  sehr  nahe  übereinstimmen: 


Aus 

u  .  lO"' 

för  Kalium 

KCl 

48 

KJ 

51 

KNO, 

46 

XL  vy2  ^^3  ^2    •     .     «    • 

47 

Mittel .   .   . 

48 

41 
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Verfahrt  man  ebenso  beim  Natrium,  so  erhält  man: 


Aus 

u  .  107 

für  Natrium 

NaCl 

31 

NaJ 

34 

NaNOg 

29 

NaCaHgOa  .... 

31 

Mittel  .    .    . 

31,0 

Ebenso  lassen  sich  aus  den  obigen  Werthen  X  und  n  die  Werthe  von  v 
für  Gl,  J,  NO3  und  C2H3OS  in  doppelter  Weise  berechnen.    Man  erhält: 

für  Cl  J  N  Og      C2  H3  Oa 

aus  dem  Kalisalze      für  10^.1;=      50  52  45  23 

„       ^     Natronsalze  „     10^  .  t;  =      51  51  46  23 

Die  Werthe  von  u  oder  v  für  dasselbe  Ion  sind,  wie  die 
Zahlen  zeigen,  nahezu  gleich,  gleichgültig  aus  welchem 
Molecüle  das  Ion  hervorgegangen  ist. 

Als  Mittel  werthe  aus  vielen  Bestimmungen  giebt  Kohlrausch  fol- 
gende Werthe  von  u  und  v  an: 


für   K 

NH4 

Na 

Li 

Ag 

H 

U.IO^  —        48 

47 

31 

21 

40 

278 

für  Cl 

Br 

J 

CN 

P 

NOs 

ClOg 

G2H3  Oj 

t;  .  107  —        49 

53 

53 

50 

30 

46 

40 

23 

Diese  Werthe  für  die  Geschwindigkeiten  (Uy  v)  können  dazu  dienen, 
das  moleculare  Leitungsvermögen  A  nach  der  Gleichung 

zu  berechnen.  Führt  man  diese  Rechnung  aus,  so  erhält  man  sehr  nahe 
mit  der  Beobachtung  übereinstimmende  Werthe,  wie  Kohlrausch  für 
24  Verbindungen  nachgewiesen  hat.  Einzelne  Werthe  mögen  hier  Platz 
finden : 


Moleculares 

Leitungs vermögen  Ä .  10^ 

beobachtet 

berechnet 

Differenz 

KCl 

97 

97 

0 

NH4CI 

95 

96 

+  1 

NaCl 

81 

80 

—  1 

HCl 

323 

327 

+  4 

AgNOg 

76 

77 

+  1 

Die  nahe  Uebereinstimmung  dieser  Zahlen  zeigt,  dass  der  oben 
gelegte  Gedankengang  richtig  ist  und  dass  das  moleculare  Leitun^s- 
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yermögen  sich  aus  den  Geschwindigkeiten  u  und  v  der  Be- 
Btandtheile  berechnen  lässt. 

Bisher  sind  bloss  solche  Verbindungen  betrachtet,  die  aus  einwer- 
thigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt  sind.  Es  fragt  sich  nun,  ob  die 
hierbei  bestimmten  Werthe  von  u  und  v  auch  noch  gelten,  wenn  die  obigen 
einwerthigen  Bestandtheile  in  Verbindung  mit  mehrwerthigen  treten. 
Allgemein  ist  dies  nicht  der  Fall.  Indessen  hat  Kohlrausch  gezeigt, 
dass  die  Anionen  (Gl,  Br  etc.)  noch  ihre  Werthe  v  für  die  Geschwindig- 
keit beibehalten,  wenn  sie  sich  mit  zweiwerthigen  Metallen  verbinden. 
Folgende  Beispiele  möge  dies  zeigen: 


Moleculares  Leltungsvermögen  X ,  10^ 

beobachtet 

berechnet 

Differenz 

^(BaClf)     .... 
^(BaBra)   .... 
iCBaJa) 

i[Ba(N03)a]     .   . 

79 

88 
88 
69 

78 
82 
82 
75 

—  1 

—  6 

—  6 
+  6 

Es  haben  hier  bei  der  Berechnung  Gl,  Br,  J,  NO3  ihre  früheren 
Werthe  beibehalten,  und  es  ist  bei  jBa  für  u  .  10^  =  29  gesetzt. 

Die  einwerthigen  MetaUe  erhalten  dagegen  eine  andere  Geschwindig- 
keit, wenn  sie  mit  zweibasischen  Säuren  verbunden  sind.  Aus  den  Werthen 


KaSO* 

Na3S04 

H2SO4 


78,8 

63,4 

206,0 


0,50 
0,63 
0,20 


v.lO'  far^(804) 


39,4 
39,9 
41,2 


erhält  man  nach  der  Gleichung: 

V  =  l  .  n 

die  in  der  letzten  Reihe  angegebenen  Werthe  v  ,  W  für  |(S04).  Diese 
Werthe  sind  nahezu  einander  gleich  und  im  Mittel  gleich  40.  In  ähn- 
licher Weise  erhält  man  für  v  .  10^  bei  KCOj)  den  Werth  36. 

Berechnet  man  dagegen  die  Geschwindigkeit  für  ^  (E)}  etc,,  so  erhält 
man  für 

u  .  107 

1(K),  =  40;     l(NH4)2  =  37;  l(Na),  =  22;     |(Li)2  =  11; 

l(Ag),  =  32;  f(H),  =  166. 
Dagegen  war 

K  =  48;    NH4  =  47;     Na  =  31 ;  Li  =  21;     Ag  =  40;    H  =  278. 

Wie  man  sieht,  zeigen  sich  sehr  starke  Differenzen;  dieselben  sprechen 
aber  nicht  gegen  die  im  Obigen  ausgeführte  Darlegung,  sondern  beweisen 
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nur,  dass  zwei  einzeln  wandernde  Atome  (z.  B.  K,  E)  sich  mit  grösserer 
Leichtigkeit  dnrch  das  Wasser  verschieben,  als  das  entsprechende  Doppelatom 
(K],  welches  sich  ans  dem  Molecül  K)S04  oder  aus  K3CO3  abscheidet). 
Unter  Benutzung  der  in  der  ersten  Reihe  angegebenen  Werthe  findet 
wieder  eine  gute  Uebereinstimmung  zwischen  Beobachtung  und  Recluiang 
statt.     So  ist  z.  B.: 


X  .  10' 

beobachtet 

berechnet 

DifTereoz 

Für  ^(KaSOJ    . 
„    ^(NaaSOJ. 

79 
63 

40  -f  40  —  80 
22  4-  40  —  62 

+  1 
—  1 

Eohlrausch  hat  ferner  nachgewiesen,  dass  der  elektrolytische 
Widerstand,  den  die  Ionen  bei  ihrer  Bewegung  erleiden,  von  der  gleichen 
GrÖBsenordnung  ist,  wie  der  innere  Widerstand,  der  sich  bei  der  Reibung 
in  der  Flüssigkeit  zeigt.  Gr.  Wiedemann  und  Grotrian  haben  schon 
früher  für  eine  Reihe  von  Lösungen  ein  übereinstimmendes  Verhalten  in 
dem  elektrolytischen  und  dem  mechanischen  Widerstände  dargelegt.  So  war 
z.  B.  gefunden,  dass  Lösungen  von  HNO3  und  HCl,  welche  die  gleiche 
Molecülzahl  besitzen,  auch  den  gleichen  elektrolytischen  Widerstand  dar- 
bieten. Grotrian  zeigte,  dass  diese  Lösungen  unter  den  gleichen  Um- 
ständen auch  einen  sehr  nahe  übereinstimmenden  mechanischen  Wider- 
stand (innere  Reibung)  haben.  Durch  eine  Yergleichung  des  elektro- 
lytischen und  mechanischen  Widerstandes  gelangte  nun  Kohlrausch  zu 
dem  oben  angegebenen  Resultate,  dass  beide,  wenn  auch  nicht  vollständig 
gleich,  so  doch  nicht  weit  von  einander  entfernt  sind. 

Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  man  den  Leitungs-  und  den  Reibungs- 
widerstand doch  nicht  vollständig  identificiren  darf.  Durch  den  Strom 
werden  die  Bestandtheile  des  Salzes  nach  entgegengesetzten  Richtungen 
bewegt  und  die  Reibung,  welche  diese  Bestandtheile  an  Wasser-  und  Salz- 
molecülen  erfahren,  ist  durch  den  Strom  zu  überwinden.  (Von  der  Reibung, 
welche  die  Bestandtheile  unter  sich  erfahren,  möge  hier  abgesehen  werden.) 
Bei  der  Untersuchung  der  inneren  Reibung  werden  dagegen  W asser- 
und Salzmolecüle  bewegt,  und  es  wird  die  Reibung  dieser  unter  einander 
bestimmt. 

Aus  den  Untersuchungen  über  das  Leitungsvermögen  geht  hervor, 
dass  dasselbe  von  geringen  Goncentrationen  ausgehend  mit  wachsendem 
Moleculargehalte  der  Lösung  wächst.  Je  mehr  Molecüle  also  an  der 
Uebertragung  der  Elektricität  theilnahmen,  um  so  leichter  wird  dieselbe 
übertragen.  Indessen  wächst  das  Leitnngsvermögen  nicht  proportional 
mit  dem  Moleculargehalte,  sondern  langsamer.  Dies  beweist,  dass  die 
Anhäufung  der  Molecüle  die  Wirkung  des  einzelnen  Molecüls  beeinträchtigt, 
indem  eine  stärkere  Reibung  der  Molecüle  an  einander  eintritt.  Der 
gleiche  Umstand  führt  bei  einer  grossen  Zahl  von  Lösungen  zu  einem 
Maximum  der  Leitungsfahigkeit  für  eine  ganz  bestimmte  Molecülzahl. 
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§.  299. 


Galvaiiische  PolariBation.  —  Man  verbinile  ein  WasBerrolta- 
meter,  durch  welches  kurze  Zeit  ein  Strom  geleitet  war,  nach  Aasschaltung 
des  Stromee  schnell  mit  einem  Galvanometer,  bo  liefert  daa  Voltameter 
einen  kur^e  Zeit  andauernden  Strom,  welchen  man  Polariaationflstrom 
nennt.  Dieser  Strom  geht  in  umgekehrter  Richtung  durch  das  Voltameter, 
wie  derjenige,  welcher  die  PolariBation  erzeugt  hatte.  In  Fig.  498  ist 
Fig.  498. 


eine  ZuBammenstellnng  von  Apparaten  angegeben,  welche  den  Polarisations- 
fltrom  leicht  sichtbar  machen  l&Bst. 

Der  Apparat  A  bat  drei  Klemmschrauben  H,  J,  M.  H  ist  mit  dem 
Elemente  8,  M  mit  dem  Voltameter  V,  iT*  mit  dem  Galvanometer  G  ver- 
bunden. Die  Klemme  M  steht  iu  leitender  Verbindung  mit  dem  Metall- 
hebel K,  welcher  an  aeinem  Ende  den  Uetallstift  0  trigt.  Wird  0  mit 
der  Feder,  welche  nach  fl^  führt,  iu  leitende  Verbindung  gebracht,  wie 
es  die  Figur  zeigt,  so  ist  das  Element  geschlossen  und  das  Galvanometer  ist 
ausgeschaltet.  Wird  dagegen  0  mit  der  Feder,  welche  nach  J  führt,  in 
Berührung  gebracht,  so  ist  das  Element  aasg'eschaltet  und  der  Polari- 
eationsstrom  des  Voltametere  geht  jetat  durch  das  Galvanometer. 

Der  PolariBationsBtrom  beweist,  dass  die  beiden  Plattnbleche  in  dem 
Voltameter  gegen  einander  elektromotorisch  wirksam  werden,  sobald  ein 
Strom  durch  das  Voltameter  gegangen  ist  Man  bezeichnet  eine  MetalU 
platte ,  welche  als  Elektrode  gedient  bat  und  hierdurch  elektrisch  ver- 
schieden gegen  eine  andere  (reine)  Platte  deBselbeu  Metalls  geworden  ist, 
als  polariairt.  IKe  Ursache  der  Polarisation  in  dem  Voltameter  ist  die 
Berührung  der  Platinbleche  mit  zwei  verschiedenen  Oasen ,  Sauerstoff 
einerseits  und  Wasserstoff  andererseits.  Einen  dtrect'en  Beweis  hierfür 
kann  man  dadurch  bringen,  dass  man  die  Polarisation  nachahmt. 

Das  Glas  F,  Fig.  499  (a.  f.  S.),  hat  drei  Oeffnungen,  von  denen  die 
beiden  Beititcheu  Glasröhren  enthalten,  die  oben  geschlosBen  und  unten 
offen  sind.  In  diese  Röhren  sind  oben  Platindrähte  eingeschmolzen,  welche 
nach  dem  Durchtritt  dnrch  das  Glas  in  Platinstreifen  übergehen.  Man 
füllt  zunächst  das  Gefass  durch  die  mittlere  Oefhiung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  kehrt  dann,  nachdem  man  die  mittlere  OefFunng  ge- 
schlossen hat,  das  GeftsB  einen  Augenblick  um;  hierdurch   werden  die 
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Glaaröhren  ebenfalls  mit  Flasaigkeit  gefallt.    DemnächBt  fQIlt  man,  indem 

man  ein  GaaeriibiDduDgBrobr  durch  die  Oeffnang  bei  B  einführt,  das  eine 

Glaarobr  mit  Saaerstoff,  das  andere  mit  Waaserstoff.    Verbindet  man  dann 

die  Platindräbte  mit  einem  Galranometer,  so  entsteht  ein  Strom,  der  vom 

■£\a  499  Sauerstoff  durch  das  Galvanometer 

aum  Waasergtoff  geht     Hierdurch 

1     ist  erwiesen,   dasB  die  Berührung 

i      der  beiden  Gase   mit  dem  Platin 

die  Ursache  für  die  Entetebung  dea 

Stromes  ist.  Der  oben  besehriebeDe 

Apparat  wurde  von  Grove')  con- 

strairt  nnd  fahrt  den  Namen  des 

Grove'schen  GaBelementea. 

Sobald  das  Grove'sche  Ele- 
ment geschlossen  wird,  der  Strom 
also  beginnt,  füllen  sich  die  beiden 
Glasröhren  desselben  allmfilig  mit 
FlilBsigkeit.  Durch  den  Strom  wird 
sSmlich  die  FlOssiglcett  zersetzt  ood 
zwar  scheidet  sich  bei  0  Wasser- 
stoff, bei  H  Sauerstoff  auB,  bo  dass  in 
jedem  Rohre  Sauerstoff  und  Wasser- 
stoff oberhalb  der  FlüBBigkeit  vor- 
handen ist.  Diese  beiden  Gase  ver- 
binden sich  dann  anter  der  Ein- 
wirkung des  Platins  zu  Wasser; 
daher  die  Verroinderong  des  Goa- 
volumens  in  beiden  Bdhren. 

Da  der  Pol  arisationB  ström  des 
Voltameters    ebenfalls    die    Volta- 
meterflüBsigkeit  zersetzt  und  H]  und 
0  au  den  Elektroden  ausscheidet, 
so    dauert    der   Polarisationsstrom 
cur  BO  lange,  bis  die  durch  den  primären  Strom  ausgeBchiedenen  0  nnd  H« 
sich  mit  den  durch  des  Polarisationsstrom  ausgeschiedenen  H^  nnd  0  ver- 
einigt haben. 

Nicht  bloss  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  sondern  auch  andere  Gase 
sind  elektromotorisch  gegen  einander  wirksam.  Grove  hat  gezeigt,  dass 
man  dieselben  mit  den  Metallen  in  eine  Spannungsreihe  ordnen  kann. 
Diese  Reihe  ist  die  folgende : 

Chlor;  Brom;  Jod;  Superoxyde;  Sauerstoff;  Stickstoffoxyd;  Koblen- 
sänre;  Stickstoff;  Metalle,  welche  das  Wasser  nicht  zersetzen;  ölbildendet 
Gas;  Aether;  Alkohol;  Kohlenoxyd;  WasBerstoff. 

Berührt  ein  Metall,  welches  das  Wasser  nicht  zersetzt,  z.  B.  Platin 
oder  Silber,  eines  der  vor  den  Metallen  genannten  Gase,  so  wird  das 
Metall  positiv  elektrisch;  berührt  es  dagegen  eines  der  nach  den  Metallen 
genannten  Gase  (oder  Dämpfe),  so  wird  das  Metall  negativ  elektrisch. 
Die  Erregnng  des  Metalls  ist  um  so  stärker,  je  weiter  das  Gas  in  der 

')  GrovB,  Pogg.  Ann.  Ergb.  2,  1M8. 
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obigen  Heihe  von  den  Metallen  entfernt  steht.  Sobald  daher  bei  der 
Elektrolyse  Gase  aoftfetoD,  welche  elektromotorisch  wirksam  sind,  zeigt 
sich  anch  die  Polarisation  ^). 

Da  die  Polarisation  in  einer  elektromotorischen  Kraft 
ihren  Grnnd  hat,  welche  jener  elektromotorischen  Kraft 
entgegenwirkt,  die  den  primären  Strom  erzeugt,  so  bewirkt 
die  Polarisation  eine  Abschwächnng  der  Stromintensität. 
Nennt  man  den  Gesammtwiderstand  des  Stromkreises  TT,  die  Kraft  des 
Elektromotors  E  und  die  elektromotorische  Kraft  der  Polarisation  pj  so 
ist  die  Intensität  J 

E  —  p 

4 

Die  Grosse  von  p  hängt  von  der  Natur  der  Elektroden,  der  Natur  der 
zersetzten  Flüssigkeit,  und  von  E  ab. 

Es  ist  p  nahezu  gleich  E,  so  lange  E  eine  gewisse  Grösse  nicht 
übersteigt;  dann  nähert  sich  p  einem  Maximum,  welches  nicht  über- 
schritten wird.  Dieses  Maximum  ist  für  Platin  in  verdünnter  Schwefel- 
säure gleich  1,6  Daniell.  '  So  lange  E  kleiner  als  1,6  D.  ist,  ist  die  Zer- 
setzung im  Yoltameter  so  schwach,  dass  sie  nur  durch  besondere  Mittel 
sichtbar  gemacht  werden  kann.  Es  genügt  daher  ein  Element  von  Daniell 
nicht,  um  verdünnte  Schwefelsäure  zwischen  Platinblechen  in  grösserer 
Menge  zu  zersetzen.  Wohl  aber  kann  man  durch  ein  Element  D  die 
Platinbleche  im  Yoltameter  polarisiren.  Die  Polarisation  tritt  bei  jedem 
beliebig  schwachen  Strome  auf,  und  gerade  hierdurch  ist  auch  der  Beweis 
geführt,  dass  schon  der  schwächste  Strom  die  Ionen  an  den  Elektroden  ab- 
scheidet. 

Die  Polarisation  kann  in  vielen  Fällen  sehr  bedeutend  abgeschwächt 
werden,  wenn  man  als  Elektrode  eine  Platte  von  jenem  Metalle  benutzt, 
welches  in  der  Flüssigkeit  gelöst  ist;  z.  B.  eine  Kupferplatte  in  einer 
Lösung  von  Kupfervitriol,  eine  Silberplatte  in  einer  Lösung  von  salpeter- 
saurem Silber.  Bei  Anwendung  von  amalgamirtem  Zink  in  einer  concen- 
trirten  Lösung  von  Zinkvitriol  ist  die  Polarisation  kaum  mehr  wahr- 
zunehmen, wenn  sehr  schwache  Ströme  angewandt  werden. 

Auch  wenn  keine  Gase  an  den  Elektroden  sich  abscheiden,  tritt  eine 
neue  elektromotorische  Kraft  in  der  Zersetzungszelle  dadurch  auf,  dass 
die  Beschaffenheit  der  Flüssigkeit  durch  die  Elektrolyse  geändert  wird; 
es  genügt  hierzu  schon,  wenn  Concentrationsänderungen  an  den  beiden 
Elektroden  eintreten.  Werden  zwei  amalgamirte  Zinkelektroden  in  einer 
Zinkvitriollösung  horizontal  über  einander  gelagert  und  wird  durch  diese 
Combination  ein  Strom  von  der  unteren  Elektrode  zur  oberen  geleitet,  so 
zeigt  sich  nach  Aufhebung  des  Stromes  die  Combination  deutlich  polarisirt. 
Wird  dagegen  der  zersetzende  Strom  in  umgekehrter  Richtung  von  der 
oberen  zur  unteren  Elektrode  geführt,  so  ist  die  beobachtete  Polarisation 
nach  H.  F.  Weber  etwa  sechsmal  kleiner.  Der  polarisirende  Strom  be- 
wirkt eine  Goncentration  der  Lösung  an  der  Eintrittsstelle  und  eine  Ver- 
dünnung derselben  an  seiner  Austrittsstelle.  Tritt  der  polarisirende 
Strom  in   die  untere  Elektrode,  so  bleibt  die  Concentrationsänderung, 


1)  Beetz,  Pogg.  Ann.  90,  1853. 
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welche  er  hervorbringt,  fast  vollständig  bestehen.  Tritt  dagegen  der 
Strom  in  die  obere  Elektrode  ein,  so  sinkt  die  coneentrirtere  Flüssigkeit 
wegen  ihrer  grösseren  Dichtigkeit  herunter  und  vermindert  so  den  Gon- 
centrationsunterschied,  welchen  der  Strom  an  den  Elektroden  verarsacbt 
hatte;  daher  in  diesem  Falle  die  viel  schwächere  Polarisation. 

Metallplatten,  die  auf  irgend  eine  Weise  mit  einer  noch  so  dünnen 
Schicht  eines  fremdartigen  Stoffes  bedeckt  worden  sind,  nehmen  gans 
dieselbe  Beschaffenheit  an,  wie  wenn  sie  durch  denselben  Stoff  auf  elektro- 
lytischem  Wege  polarisirt  wären.  Da  nun  die  Oberflächen  der  Körper 
selten  ganz  rein  und  selbst  dann,  wenn  es  dem  Auge  nicht  unmittelbar 
auffallt,  meistens  dennoch  mit  Spuren  fremdartiger  Stoffe  bedeckt  sind,  so 
wird  es  begreiflich,  dass  auch  gleichartige  Metalle,  ja  sogar  zwei  Streifen 
aus  demselben  Stücke  eines  Metalles  geschnitten,  wenn  sie  neben  einander 
in  eine  Flüssigkeit  gesenkt  und  durch  die  Enden  eines  empfindlichen 
Multiplicators  verbunden  werden,  häufig  eine  bemerkbare  Ablenkung  der 
Nadel  bewirken,  die  jedoch  nur  von  kurzer  Dauer  ist.  Solche  vorüber- 
gehende elektrische  Wirkungen  zwischen  gleichartigen  Platten  werden 
besonders  dann  wahrgenommen,  wenn  man  die  eine  nach  der  anderen 
eintaucht. 

Wegen  der  Polarisation  kann  man  die  Widerstände  flüssiger  Leiter 
nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  fester  Leiter  bestimmen;  Eohlrausch 
hat  daher  (vergl.  §.  289)  altemirende  Ströme  angewendet,  welche  die 
Polarisation  nicht  zu  Stande  kommen  lassen. 


§.  300. 

Bedeutung  der  Polarisation  für  die  Elemente.  —  Ebenso  wie 
in  einer  Zersetzungszelle  tritt  auch  in  den  Elementen  eine  Zerlegung  der 
Flüssigkeit  ein,  welche  eine  Polarisation  zur  Folge  hat.  Die  elektro- 
motorische Kraft  dieser  Polarisation  ist  derjenigen  des  Elementes  immer 
entgegengesetzt  und  bewirkt  daher  eine  Schwächung  der  Stromstärke. 
Elemente,  in  denen  die  Polarisation  möglichst  abgeschwächt  ist,  heissen 
constant;  die  übrigen  Elemente  im  Gegensatze  dazu  inconstant. 

Die  in  §.  282  angeführten  Elemente  enthalten  sämmtlich  Zink  als 
negativen  Pol.  Steht  das  Zink,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  in  verdünnter 
Schwefelsäure,  so  löst  das  am  Zink  sich  abscheidende  Ion  SO4  das  Zink 
auf,  so  dass  das  Zink  keine  wesentliche  Polarisation  erfahrt.  Anders 
verhält  es  sich  mit  dem  positiven  Pole,  an  welchem  sich  Wasserstoff  ab- 
scheidet. In  der  Volta'schen  Säule  (Zink  und  Kupfer  in  verdünnter 
Schwefelsäure)  kommt  die  polarisirende  Wirkung  des  Wasserstoffs  zur 
vollen  Geltung,  indem  derselbe  das  Kupfer  bedeckt.  Die  Intensität  des 
Stromes  der  Volt  ansehen  Säule  nimmt  daher  direct  nach  dem  Stromschluss 
beträchtlich  ab;  in  Folge  dessen  ist  diese  Säule  inconstant  Die  con- 
stauten  Elemente  zeichnen  sich  vor  den  anderen  dadurch  aus,  dass  sie 
die  Entwickelung  von  Wasserstoff  verhindern.  Zu  dem  Zwecke  steht  das 
Kupfer  in  Kupfervitriollösung  (Daniell,  Meidinger);  das  Platin  ( G r o v e ) 
und  die  Kohle  (Bunsen)  in  concentrirter  Salpetersäure.  In  der  Kupfer- 
lösung wird  statt  des  Wasserstoffs  Kupfer  abgeschieden,  und  daher  bleibt 
der  positive  Pol  unverändert  mit  der  Lösung  von  CuSO«  in  Berührung. 
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In  der  Salpetersäure  reducirt  der  am  Platin  oder  der  Kohle  frei 
werdende  Wasserstoff  die  Salpetersäure  unter  Bildung  von  Wasser.  Die 
Salpetersäure  wird  dadurch  zu  Untersalpetersäure  und  Stickstoff  reducirt; 
diese  Gase  lös^n  sich  theils  in  der  Salpetersäure,  theils  entweichen  sie  in 
der  Luft,  wobei  auch  das  Stickoxyd  durch  Aufnahme  des  Sauerstoffs  der 
Lufb  in  Untersalpetersäure  übergeht.  Die  Untersalpetersäuredämpfe, 
welche  dem  Bunsen^ sehen  und  Gro versehen  Elemente  entsteigen,  sind 
der  Gesundheit  und  auch  den  Apparaten  nachtheilig;  daher  können  diese 
Elemente  nicht  für  längere  Zeit  in  einem  bewohnten  Räume  in  Thätigkeit 
sein.  Gerade  in  dieser  Hinsicht  ist  das  Chromsäureelement  von  Bunsen 
Yiel  vortheilhafter.  Indem  der  sich  bildende  Wasserstoff  der  Chromsäure 
Sauerstoff  entzieht,  wird  ersterer  unter  Bildung  von  Wasser  an  der  Pola- 
risationswirkung verhindert.  Die  Chromsäure  verwandelt  sich  in  Chrom- 
oxyd, welches  in  der  Schwefelsäure  gelöst  wird. 

Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  alle  sogenannten  constanten  Elemente 
nicht  vollkommen  constant  sind,  da  in  keinem  die  Polarisation  vollständig 
gleich  Null  ist. 


§.  301. 

Anwendungen  der  Polarisation.  1.  Capillarelektrometer. — 
Die  Capillarconstante  an  der  Berührungsgrenze  von  Quecksilber  und  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  durch  die  Polarisation  des  Quecksilbers  mittelst 
Wasserstoff  bedeutend  geändert.  Dieses  Verhalten  hat  Lippmann  ^)  zur 
Construction  eines  empfindlichen  Elektrometers  benutzt,  welches  dazu 
geeignet  ist,  kleine  Potentialdifferenzen  zu  messen. 

Ein  mit  Quecksilber  gefülltes  Rohr  AB  (l  m  lang,  7  mm  Durchmesser), 
Fig.  500  (a.  f.  S.),  endigt  unten  in  einer  kurzen  capillaren  Spitze  C,  Obwohl 
das  Rohr  Ä  C  beiderseits  offen  ist,  fiiesst  das  Quecksilber  aus  der  engen 
Röhre,  in  Folge  der  Capillardepression,  nicht  aus.  Das  Ende  G  des  Rohres 
befindet  sich  in  einem  Glasgefasse  DD,  welches  etwas  Quecksilber  ent- 
hält, im  Uebrigen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gefüllt  ist.  Von  dem 
(Quecksilber  in  dem  Rohre  ^^und  in  dem  Gefasse  D  gehen  zwei  Platin- 
drähte a  und  ß  aus.  Das  Rohr  AB  ist  oben  mit  einem  Eautschuk- 
schlauche  verbunden,  welcher  zu  dem  mit  Quecksilber  gefüllten  Manometer 
F  führt.  Auf  diesem  Wege  ist  ein  Sack  EE  von  Kautschuk  eingeschaltet, 
welcher  zwischen  zwei  Brettern  liegt,  die  durch  die  Schraube  Q-  den  Sack 
zusammenpressen  lassen. 

Die  Benutzung  des  Elektrometers  geschieht  in  folgender  Weise. 
Nachdem  man  etwas  Quecksilber  aus  der  Spitze  C  gedrückt  hat,  um  die 
eventuell  dort  vorhandene  Luft  zu  entfernen,  verbindet  man  die  Drähte  a 
und  ß  mit  einander  und  stellt  das  Manometer  F  durch  Drehung  der 
Schraube  G  auf  Null  ein.  Dann  fixirt  man  durch  ein  Mikroskop  den 
Meniscus  des  Quecksilbers  in  G.  Wird  jetzt  der  Draht  a  mit  dem  nega- 
tiven, ß  mit  dem  positiven  Pole  eines  Elektromotors  verbunden,  so  tritt 
eine  Yorschiebung  des  Quecksilbermeniscus  in  G  ein;  durch  einen  Druck 
auf  die  Quecksilbersäule  AB,  welcher  durch  die  Schraube  0  hervorgebracht 


^)  Lippmann,  Pogg.  Ann.  149,  1873.   Ann.  de  Cbim.  et  de  Phys.  5,  1875. 
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und  durch  das  Manometer  F  gemessen  wird,  kann  man  den  Meniscn« 
wieder  an  seine  frQhere  Stelle  zurückführen.  Der  so  bestimmte  Druck 
ist  ein  Maass  für  die  Potentialdifferenz  von  a  und  ß. 

Das  Capillarelektrometer  giebt  für  kleine  Potentialdifierenzen  schon 

bedeutende  Dnickänderungen    (hei    1  Daniell  bis  za  260  mm),  nnd  die 

Yig  500  letzteren  sind  aaoh  onr  für  kleine 

Potentialdifferenzen  (bis  zn  0,8  Da- 

niell)  diesen  selbst  proportional. 

2,  Accumulator.  —  Sind  in 
einem  Toltameter  die  Platinplatten 
poiarisirt,  so  liefern  sie  nach  ihrer 
Verbindung  einen  knrz  dauernden 
Strom.  £b  ist  nun  möglich,  aus 
polariairten  Platten  ein  Element  ta 
bilden,  welches  einen  längere  Zeit 
dauernden  Strom  liefert.  Solche  Ele- 
ment« nennt  man  Accumulatoren 
oder  secundäre  Elemente. 

Nachdem  Ritter  schon  im 
Jahre  1803  secundäre  Elemente  ans 
einerleitenden  Flüssigkeit  und  einem 
der  Metalle  Kupfer,  Eisen  oder  Gold 
gebildet  hatte,  welche  durch  den 
Strom  einer  gdWaniscben  Batterie 
poiarisirt  waren,  wurde  in  nenerer 
Zeit  dieser  Zweig  der  Elektricitit 
besonders  durch  Plante  und  Faure 
gefördert. 

Der  Plante'sche  Accumulator 
besteht  aus  zwei  Bleiplatten,  welche 
durch  zwei  Kautsch  nkstr ei  fen  zum 
Zweck  der  Isolirung  von  einander  ge- 
trennt sind,  nnd  dann  zu  einem  Cylinder  aufgerollt  werden.  Der  letztere 
wird  in  ein  Geflss  mit  verdünnter  Schwefelsäure  getaucht. 

Verbindet  man  die  eine  Bloiplatte  mit  dem  positiTen,  die  andere  mit 
dem  negativen  Pole  einer  galvanischen  Batterie,  so  bildet  sich  auf  der 
positiven  Platte  durch  den  sich  ausscheidenden  Sauerstoff  ein  branner 
Ueberzug,  der  aus  Bleisnperoxyd,  PbOi,  besteht;  die  nfgatire  Platte,  an 
welcher  sich  Wasserstoff  ausscheidet,  wird  dagegen  ganz  blank,  indem  die 
etwa  dort  vorhandene  Oiydschicht  darch  den  Wasserstoff  reducirt  wird. 
Die  Ladung  des  Accumulators  ist  vollendet,  wenn  die  positive  Platte  den 
bei  ihr  entwickelten  Sauerstoff  entweichen  lässt.  Verbindet  man  dann 
die  beiden  Platten  durch  eine  Leitung  mit  einander,  so  erhält  man  den 
secnodären  Strom  des  Elementes.  Die  Wirkung  dieses  Stromes  besteht 
darin,  dass  das  Bleianperoxyd  desoxydirt  wird  nnd  hierbei  einen  schwam- 
migen Ueberzug  zurftcklässt ;  gleichzeitig  bildet  der  Strom  auf  der  früheren 
negativen  Platte  jetzt  Bleianperoxyd.  Nach  einer  einmaligen  Ladung  ist 
der  secundäre  Strom  nur  von  kurzer  Dauer.  Man  ladet  nnd  entladet 
deshalb  das  Element  mehrere  Male  und  erreicht  hierdurch,  dass  sich  auf 


V 
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den  Bleiplatten  ein  dickerer  schwammiger  Bleiüberzag  bildet,  welcher 
Bie  für  eine  grössere  Sanerstofifaufnahme  nnd  daher  stärkere  Ladung 
empfanglich  macht.  Die  Dauer  des  secundären  Stromes  eines  so  vor- 
gebildeten Elementes  hängt  natürlich  von  dem  Widerstände  der  Leitung 
ab ;  je  grösser  der  Widerstand,  um  so  grösser  die  Stromesdauer. 

Faure  verbesserte  das  Plante'sche  Element  dadurch,  dass  er  die 
Bleiplatte  von  vornherein  mit  einem  zweckdienlichen  Ueberzuge,  den 
Plante  erst  durch  oftmaliges  Laden  und  Entladen  erzielte,  herstellte. 
Faure  bedeckte  nämlich  beide  Platten  mit  eiuem  Brei  aus  Mennige 
(Pb3  04)  und  verdünnter  Schwefelsäure,  und  rollte  dann  die  bestrichenen 
Platten  mit  einer  Zwischenlage  von  Pergamentpapier  und  Flanell,  ebenso 
wie  Plante,  zu  einem  Cy linder  auf. 

Die  Bedeutung  der  Accumulatoren  besteht  darin,  dass  sie  ein  Mittel 
darbieten,  Elektricität  und  hierdurch  eine  Kraft,  welche  augenblicklich 
nicht  verwendbar  ist,  aufzuspeichern  und  zu  transportiren. 


§.  302. 

Passivität  des  Eisens.  —  Ersetzt  man  in  dem  Wasserzersetzungs- 
apparat die  eine  Platinelektrode  durch  Eisen,  und  leitet  den  Strom  so 
durch  denselben,  dass  das  Eisen  die  positive  Elektrode  bildet,  so  wird 
das  Eisen  dauernd  verändert.  Gegen  gewöhnliches  Eisen  ist  das  so  ver- 
änderte Eisen  negativ  elektrisch.  Auch  in  chemischer  Beziehung  zeigt 
das  Eisen  eine  Veränderung;  denn  während  gewöhnliches  Eisen  in  ver- 
dünnter Salpetersäure,  deren  specifisches  Gewicht  kleiner  als  1,35  ist, 
lebhaft  angegriffen  und  aufgelöst  wird,  vermag  die  Säure  auf  das  ver- 
änderte Eisen  keine  Einwirkung  auszuüben.  Das  Eisen  verhält  sich  der 
Säure  gegenüber  vollständig  passiv  und  eben  deshalb  nennt  man  das 
so  veränderte  Eisen  passiv  ^).  Diese  Passivität  des  Eisens  lässt  sich  auch 
noch  in  anderer  Weise  hervorbringen. 

Taucht  man  das  Eisen  in  concentrirte  Salpetersäure,  so  wird  es  passiv; 
es  wird  dann  beim  Eintauchen  in  verdünnte  Säure  nicht  angegriffen. 

Hat  man  das  eine  Ende  eines  Drahtes  passiv  gemacht,  so  kann  man 
das  andere  Ende  in  folgender  Art  ebenfalls  passiv  erhalten.  Man  tauche 
das  passive  Ende  in  verdünnte  Salpetersäure,  biege  den  Draht  so  weit 
um,  dass  auch  das  andere  Ende  in  dieselbe  Säure  taucht,  so  wird  auch 
dieses  Ende  sofort  passiv.  In  diesem  Falle  entsteht  im  Moment  des  Ein- 
tauchens ein  Strom,  weil  das  passive  Ende  gegen  das  nicht  passive  Ende 
elektrisch  negativ  ist;  es  wird  daher  das  früher  nicht  passive  Ende  zur 
positiven  Elektrode. 

Glüht  man  das  Eisen  in  der  Luft,  so  wird  es  passiv;  glüht  man  da- 
gegen das  Eisen  in  einem  Räume,  welcher  keinen  Sauerstoff  enthält,  z.  B. 
in  Wasserstoff,  so  wird  dasselbe  nicht  passiv. 

Der  Grund  der  Passivität  ist  die  Bildung  einer  Oxydschicht  auf  der 
Oberfläche  des  Eisens,  welche  so  dünn  ist,  dass  sie  dem  Auge  meistens 
nicht  bemerkbar  ist.  Alle  Methoden,  das  Eisen  passiv  zu  machen,  werden 
hierdurch  erklärt.     Wird  das  Eisen  als  positive  Elektrode  verwendet,  so 


1)  Schönbein,  Pogg.  Ann.  37,  1836. 
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Bcheidet  »ich  an  demselben  Sauerstoff  ab,  welcher  im  activen  Zastande  {als 
Ozon)  auf  daa  Eisen  einvirkt.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  überzieht  eich 
das  Eisen  mit  einer  Schiebt  von  Oxyduloxyd.  In  concentrirter  Salpeter- 
sAure  giebt  letztere  ebenfalls  einen  Theil  Ihres  Sauerstoffs  an  das  Eisen  ab. 

Jede  Methode,  welche  die  oberfläcbliche  Oxydacbicht  dem  passiven 
Eisen  nimmt,  führt  daHselbe  in  den  gewöbnlicbeQ  Znetand  zurück'). 
Benntzt  man  das  paesiTe  Eisen  als  negative  Elektrode  bei  der  Wasser- 
Zersetzung,  oder  glüht  man  dasselbe  in  einem  Strome  von  Wasserstoff, 
oder  endlich  feilt  man  die  Oberfläche  ab ,  so  verliert  das  Eisen  seine 
Passivität. 

Ausser  dem  Eisen  zeigen  noch  einige  andere  Uetalle,  wenn  anch  in 
viel  geringerem  Grade,  das  Yermögea  passiv  zu  werden;  es  sind  dies 
Wismuth,  Zinn,  Alnminium,  Nickel  und  Kobalt. 


§.  303. 

Elektrische  Endosmose.   —  Wird  in   einem  Zersetzungsapparat 
die  Flüssigkeit  durch  eine  poröse  Scheidewand  in  zwei  Tbeile  zerlegt,  so 
„■     -Q,  übt  der  Strom  ausser  der  Zer- 

setzung   und  Fortführung    der 
Ionen  auch  noch  eine  mechani- 
sche Wirkung  dadurch  ans.  dass 
er    die    unzeraetzte  Flüssigkeit 
in    der  Richtnng  des  positiven 
Stromes  durch  die  Scheidewand 
fortführt.  In  die  gebogene  Glas- 
röhre, Fig.  501,  werde  an  der 
BiegungB stelle    ein    Pfropf    von 
Thon  angebracht  und  dann  beide 
Böhrenbälften    bis    zu  gleicher 
Höhe  mit  Wasser  gefüllL     Ein 
durch     das    Wasser    geleiteter 
Strom   bewirkt  jetzt,    dass   das 
Wasser  au  der  positiven  Elektrode  sinkt  und  an  der  negativen  Elektrode 
steigt.      Diese  Höhendifferenz  erreicht  ein  Maximum,  welches  für  jede 
Flüssigkeit  verschieden  ist.     Lässt  man  die  übertretende  Flüssigkeit  ab- 
fliessen,  so  ist  die  Menge  derselben  der  Zeitdauer  des  Stromes  proportionaL 
0.  Wiedomann^)  bat  dabei  folgendes  Gesetz  gefunden:  Die  Menge  der 
in  gleichen  Zeiten  durch  die  Tbonwand  übergeführten  Flüssigkeit  ist  der 
Intensität  des  Stromes  direct  proportional  und  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen von  der  Dicke  und  der  Oberfläche  der  Tbonwand  unabhängig. 
Ferner  zeigte  sieb,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  übergeführte 
Flfissigkeitsmenge  um  so  grösser  war,  je  geringer  das  Leitungs vermögen 
der  Flüssigkeit  ist. 

Quincke  *)  hat  femer  beobachtet,  dass  auch  ohne  EinscbaltuDg  einer 
porösen  Wand  in  engen  Röhren  durch  den  Strom  eine  Ueberführung 
erfolgt. 

')  Beetz,  Pogg.  Ann.  67,  1846.  —  ")  Q.  WieiUmann,  Pogg.  Ann.  87, 
1852.  —  »)  Quii     '        ■         ""    -  — 


§.  304.] 


Diaphragmenströme. 
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Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  nach  Quincke  die  folgende. 
Die  an  der  Röhrenwand  anliegenden  Wassertheilchen  werden  durch  die 
Berührung  mit  dem  Glase  positiv  elektrisch;  diese  positive  Elektricität 
wird  in  der  Richtung  des  positiven  Stromes  fortgetriehen.  Da  aher  das 
Wassertheilchen  die  Elektricität  nicht  augenhlicklich  abgehen  kann,  so 
wird  es  mit  dieser  fortbewegt.  Hieraus  geht  hervor,  warum  eine  Flüssigkeit 
um  so  stärker  bewegt  wird,  je  schlechter  sie  die  Elektricität  leitet.  Ferner 
ergiebt  sich,  dass  die  Fortführung  zunächst  nur  in  der  das  Rohr  be- 
rührenden Wandschicht  stattfindet;  dass  aber  noch  weitere  Theilchen  an 
der  Bewegung  theilnehmen,  beruht  auf  der  Gohäsion  der  Flüssigkeit. 


§.  304. 

Diaphragmenströme.  —  Diese  Ströme,  welche  von  Quincke^) 
beobachtet  wurden,  entstehen  in  folgender  Weise.  Zwei  Glasröhren  Ä 
und  B,  Fig.  502,  welche  an  ihren  geschlossenen  Enden  Platindrähte,  die 
in  Platinblechen  endigen,  eingeschmolzen  haben,  werden  mit  ihren  ab- 
geschliffenen Enden  an  eine  Thonplatte  G  festgekittet.     Durch  die  seit- 

Fig.  502. 


liehen  Oeffnungen  D  und  E  wird  der  Apparat  vollständig  mit  Wasser 
gefüllt.  Drückt  man  dann  das  Wasser  durch  das  Diaphragma,  so  entsteht 
ein  elektrischer  Strom,  welcher  durch  die  Thonwand  geht,  wie  sich  dadurch 
nachweisen  lässt,  dass  man  die  Platindrähte  mit  einem  Galvanometer  ver- 
bindet. Die  Richtung  dieses  Stromes  ist  der  Richtung  des  strömenden 
Wassers  gleich. 

Die  elektromotorische  Kraft  dieser  Ströme  ist  unabhängig  von  der 
Grösse  und  Dicke  des  Diaphragmas,  aber  proportional  dem  Drucke,  mit 
welchem  das  Wasser  durchgepresst  wird.  Die  Substanz  des  Diaphragmas 
ist  von  der  grössten  Einwirkung  auf  die  elektromotorische  Kraft.  Wird 
das  Wasser  mit  dem  üeberdrucke  von  einer  Atmosphäre  durch  das  Dia- 
phragma gepresst,  so  ist  die  elektromotorische  Kraft  gleich: 


Substanz 

des 

Diaphragmas 

Elektromotorische  Kraft 
Daniell  —  1 

Schwefel 

Quarzsand 

Seide 

9,7707 
6,2049 
1.4545 

Thon 

0,3615 

1)  Quincke,  Pogg.  Ann.  107,  1859;  HO,  1860;  113,  1861. 
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Werden  dem  Wasser  nur  geringe  Mengen  von  Säuren  oder  Salsen 
EUgeeetzt,  bo  wird  der  Strom  bedeutend  geschwächt. 


§.  305. 

Anwendung  der  Elektrolysa  in  der  Praxis.  —  Das  elektro- 
lytisch  niedergeachlHgeoe  Kupfer  iat  von  der  Platte ,  auf  welcher  es  ab- 
gesetzt wurde,  ablösbar  und  zeigt  einen  ganz  genauea  Abdruck  der  Platte. 
Jacobi  benatzte  diese  Thatsache,  am  Abdrücke  von  beliebigen  Formen 
herznatellen,  und  nannte  die  Methode  GalTaaoplastik. 

Zur  Herstellung  eiaes  Kupferabdruckes  kann  man  die  Platte ,  z.  B, 
eine  Münze,  als  negativa  Elektrode  in  eine  KupfervitriollÖBung  hängen  und 
als  positive  Elektrode  eine  Rupferplatte  benutzen,  durch  deren  Auflosung 
die  KapferlöBung  gesättigt  bleibt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  ein  Negativ 
des  Originals.  Je  nach  der  Stärke  der  angewandten  Batterie  dauert  die 
Herstellung  des  Kupferabdruckes  längere  oder  kürzere  Zeit. 

Eh  ist  indesB  eine  besondere  Batterie  nicht  nothwendig,  sondern  man 
kann  auch  die  Abscheidung  in  dem  zu  bildenden  Elemente  selbst  vor  sich 
gehen  lassen.     Das  Gefasa  A,  Fig.  503,  dessen  Boden  aus  einer  Schweins- 
pi     5Q3  blase   gebildet   ist,  wird  mit 

verdünnter  Schwefelsäure  an- 
gefüllt und  hängt  in  dem  weite- 
ren Gelasse  B,  welches  mit  con- 
centrirter  Kupfer  vi  trioUösung 
.     gefüllt  ist.    In  daa  Geföss  Ä 
wird  eine  amalgamirte  Zink- 
platte,   in  das  Gefäsa  B  die 
Form  eingehängt,  von  derein 
Abdruck    hergestellt    werden 
soll;  beide  werden  bei  x  metallisch  verbunden  und  bilden  so  ein  Element. 
Um  einen    poaitiveu    Abdruck,   also    eine  vollständige  Nachbildung  des 
Gegenstandes  zu  erhalten,  verfertigt  man  zunächst  einen  negativen  Ab- 
druck des  Gegenstandes  in  Guttapercha  oder  Wachs,  nnd  macht  die  so 
erhaltene  Form  durch  Auftragen    von  feinem   Graphitpulver    auf   ihrer 
Oberfläche  mittelst  einea  Pinsels  leitend.     Diese  Form  resp.  ihre  leitende 
Oberfläche  wird  durch   einen   isolirten   Kupferdraht    mit  dem   Ziak  des 
Gefassea  A  verbunden.      Wenn  die  Form  nicht  aus  Guttapercha ,  Wacba 
oder  einem  ähnlichen  Material,  sondern  aua  einem  Metall  besteht,  so  ist 
es  nothwendig,  dieaelbe  mit  etwas  Gel  einzureiben,  weil  das  galvanisch 
abgesetzte  Metall  auf  reinem  Metall  sehr  fest  haftet. 

Um  metallische  Gegenstände  mit  einem  dünnen  Ueberzoge  von  Gold, 
Silber  oder  Nickel  zn  vei-sehen,  werden  die  Gegenstände  in  eine  passende 
LöBung  gehängt  und  als  negative  Elektroden  eines  durch  die  Lösung 
Sieasenden  Stromes  verwandt.  Als  positive  Elektrode  wird  den  Gegen- 
at&nden  eine  Platt«  des  abzuscheidenden  Metalls  gegenüber  gestellt. 
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Wärmewirkungen  des  Stromes. 

§.  306. 

Gesetz  von  Jonle.  Resultate  von  Braun.  —  Der  Strom  er- 
wärmt jeden  Leiter,  den  er  durchfliesst.  Die  erzeugte  Wärmemenge  hängt 
von  der  Stärke  des  Stromes  und  dem  Widerstände  des  Leiters  ab.  Jonle  ^) 
hat  gefunden ,  dass  die  durch  den  Strom  von  der  Intensität  J  in  einem 
Leiter  von  dem  Widerstände  w  in  der  Zeit  i  erzeugte  Wärmemenge  ^ 
gleich  ist: 

Die  Grösse  c  hangt  von  der  Wahl  der  Einheiten  f&r  J  und  w  ab.      Es 

giebt  c  die   Wärmemenge  an,  welche  ein  Strom  von  der  Intensität  1  in 

Fiff.  504.  einem  Leiter  von  dem  Widerstände  1  während  der 

Zeit  1  erzeugt. 

Joule  ermittelte  die  in  obigem  Gesetze  aus- 
gesprochene Abhängigkeit  der  erzeugten  Wärme 
von  der  Stromintensität  und  dem  Widerstände  da- 
durch, dass  er  die  Erwärmung  bestimmte,  welche 
ein  Wasserbad  durch  eine  vom  Strome'  durchflos- 
sene  Drahtspirale,  deren  Widerstand  bekannt  war, 
erfuhr. 

Schaltet  man  nach  einander  mehrere  Wider- 
stände verschiedener  Grösse  in  den  Stromkreis  ein, 
so  wird  in  dem  grösseren  Widerstände  auch  die  grössere  Wärme  ent- 
wickelt; denn  die  Stromstärke  ist  überall  dieselbe. 

Schaltet  man  dagegen  neben  einander  zwei  Widerstände  W\  undtr^ 
ein,  wie  in  Fig.  504,  und  ist  in  w^  die  Intensität  ?'i,  in  Wi^  gleich  i^,  so  ist 

Daher  die  in  W\  erzengte  Wärmemenge 

Die  in  w^  erzeugte  Wärmemenge 

q^  =  c  '  t^  '  iPi  '  t  =  c  '  t?  -Tj  '  iC2  '  t  =  qi  '  — 

Die  in  den  Zweigen  Wi  und  1V2  erzeugten  Wärmemengen  verhalten  sich 
daher  umgekehrt  wie  die  Widerstände  der  Zweige. 

Wendet  man  das  Joule' sehe  Gesetz  auf  den  ganzen  Stromkreis  an 
und  nimmt  man  an,  dass  der  Gesammtwiderstand  desselben  gleich  W  sei, 
so  ist  die  durch  den  Strom  in  der  Zeit  t  producirte  Gesammtwärme  gleich 

Q  =  c  .  J^  .  W  .t 

Diese  Wärme,  welche  der  Strom  hervorbringt,  rührt  her  von  den  chemis'chen 
Processen,  welche  sich  während  des  Stromes  in  dem  Elemente  vollziehen. 


^)  Joale,  Philos.  Magazin.  19,  1841.    Dove'a  Repert.  8. 
Oraham-Otto's  Chemie.    BJ.  I.  Abth.  I.  42 
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Läset  man  die  gleichen  Processe  vor  sich  gehen,  ohne  dass  ein  Strom  ent- 
steht, so  entwickeln  sie  eine  bestimmte  Wärmemenge,  die  karz  chemische 
Wärme  (Qc)  genannt  werden  möge.  Nach  W.  Thomson  setzt  sich  nnn 
die  gesammte  dnrch  die  chemischen  Processe  im  Elemente  frei  werdende 
Energie  in  Stromarbeit  um.  Wenn  daher  der  Strom  keine  andere  Arbeit 
leistet,  als  die  Erwärmung  des  Stromkreises,  so  muss  nach  Thomson  die 
durch  den  Strom  producirte  Gesammtwärme ,  welche  wir  kurz  die  ge- 
sammte Strom  wärme  nennen  wollen,  Q«,  gleich  sein  der  vorhin  als  „chemische 
Wärme"  bezeichneten  Wärmemenge  Qc*  Dass  beim  Dani  eil 'sehen 
Elemente  dieser  von  Thomson  verlangte  Zusammenhang  wirklich  vor- 
handen ist,  wollen  wir  durch  die  von  J.  Thomson  ausgeführten  Beob- 
achtungen nachweisen  ^). 

Der  chemische  Process  im  D an ie  11 'sehen  Elemente  besteht  in  der 
Bildung  von  ZnS04  und  in  der  Zersetzung  einer  äquivalenten  Menge 
von  CUSO4;  bei  dem  ersten  Processe  wird  Wärme  frei,  bei  dem  zweiten 
verbraucht.  Bei  der  Bildung  von  (65  -j-  32  +  4  .  16)  =  161  g  ZnSO* 
werden 

106090  Wärmeeinheiten  frei. 

Bei  der  Zersetzung  von  (63,4  -|-  32  +  4  .  16)  =  159,4g  CUSO4  werden 

55  960  Wärmeeinheiten  verbraucht. 

Durch  beide  Processe  werden  also  im  Ganzen  106  090  —  55  960  =  50  130 
Wärmeeinheiten  frei.  Hierbei  ist  diejenige  Wärmemenge  gleich  1,  welche 
1  g  Wasser  um  l^C.  erwärmt. 

Denkt  man  sich  in  den  Stromkreis  des  DanielPschen  Elementes 
ein  Wasservoltameter  eingeschaltet,  so  wird  derselbe  Strom,  welcher 
159,4  g  GUSO4  zersetzt,  in  der  gleichen  Zeit  18  g  Wasser  im  Voltameter 
zersetzen,  oder  33  515  ccm  Knallgas  liefern. 

Thomson  bestimmte  nun  die  Wärmemenge,  welche  ein  Strom  wiU- 
kürlicher  Stärke  in  einer  Platinspirale  von  willkürlichem  Widerstände 
pro  Minute  erzeugte.     Die  Wärmemenge  war  gleich  387,2  Einheiten. 

Eine  Vergleichung  des  Widerstandes  des  D  an  i  eil 'sehen  Elementes 
mit  der  Spirale  ergab,  dass  der  Widerstand  des  Elementes  gleich  0,17105 
von  dem  Widerstände  der  Spirale  war.  Die  gleiche  Stromstärke,  welche 
in  der  Platinspirale  387,2  Wärmeeinheiten  erzeugte,  würde  daher  in  dem 
Elemente  die  Wärmemenge  0,17105  .  387,2  pro  Minute  liefern. 

Endlich  bestimmte  T  h  o  m  s  e  n  diese  Stromstärke ;  dieselbe  war  gleich 
44,138,  d.  h.  der  Strom  lieferte  pro  Minute  44,138  ccm  Knallgas. 

Das  Resultat  ist  daher  folgendes.  Ein  Strom  von  der  Stärke  44,138, 
welcher  durch  ein  Daniell'sches  Element  erzeugt  wird,  liefert  in  allen 
Theilen  eines  geschlossenen  D an  i eil' sehen  Elementes  zusammengenommen, 
pro  Minute 

0,17105  .  387,2  Wärmeeinheiten. 

Damit    ein  Strom    der    genannten  Stärke  33  515  ccm   Knallgas    liefere, 

muss  er 

33  515^.     ^ 

Minuten 

44,138 


^)  J.  Thomsen,  Wied.  Ann.  11,  1880. 
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wirken.     In  dieser  Zeit  ist  die  vom  Strome  erzeugte  Wärmemenge  gleich 

33  515 
0,17105  •  387,2  •  -——^  =  50  292  Wärmeeinheiten. 

44,loo 

In  gleicher  Zeit  werden  aher  im  Daniell'schen  Elemente  161  g  ZnSO«  ge- 
bildet, und  159,4  g  CUSO4  zersetzt;  hierdurch  werden  50130  Wärme- 
einheiten frei.  Die  Werthe  (50  292  und  50  130)  stimmen  so  nahe  überein, 
dass  der  Schluss  berechtigt  ist : 

In  dem  geschlossenen  D  a  n  i  e  1 1 '  sehen  Elemente  ist  die  totale  durch 
den  chemischen  Process  entbundene  Energie  der  galvanischen  Wärme- 
entwickelung äquivalent;  oder  die  chemische  Wärme  Qc  ist  gleich  der 
Stromwärme  Q«. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  ebenso  viel  Wärme  wie  die  chemischen 
Processe  ohne  Strom  liefern  würden,  auch  durch  den  Strom,  welcher  durch 
die  gleichen  chemischen  Processe  im  Dan i einsehen  Elemente  erzeugt  wird, 
zum  Vorschein  kommt.  Schliesst  man  daher  ein  Daniell'sches  Element 
durch  einen  beliebigen  Stromkreis,  so  erzeugt  das  Element  immer  die 
gleiche  Wärmemenge  Q,  in  der  Zeit,  in  welcher  159,4g  CUSO4  zersetzt 
werden.  Vorausgesetzt  ist  hierbei  nur,  dass  der  Strom  keine  sonstige 
Arbeit  auf  seinem  We^e  zu  leisten  hat,  dass  also  nicht  etwa  Zersetzungs- 
Zellen  in  dem  Strome  »ch  finden .  oder  dass  der  Strom  eine  magnetische 
Wirkung  ausübt  u.  s.  w.  Da  mit  wachsendem  Widerstände  der  Leitung 
die  Stromintensität  abnimmt,  so  wächst  die  Zeit,  welche  zur  Zersetzung 
der  gleichen  Menge  von  CUSO4  noth wendig  ist,  gleichzeitig  mit  dem 
Widerstände.  Schliesst  man  daher  das  Element  durch  eine  Leitung  von 
sehr  geringem  Widerstände,  so  wird  die  Wärmemenge  Qa  schnell  geliefert 
und  der  Hauptantheil  dieser  Wärmemenge  fällt  in  das  Element  selbst. 
Je  grösser  der  Widerstand  der  Leitung  wird,  um  so  länger  dauert  es  bis 
die  Wärmemenge  Qa  von  dem  Strome  geliefert  wird,  und  ein  um  so 
grösserer  Bruchtheil  derselben  kommt  in  der  Leitung  zum  Vorschein. 

Wie  Thomson  gezeigt  hat,  verhalten  sich  auch  manche  andere 
Elemente,  wie  z.  B.  das  B uns en 'sehe,  dem  DanielT sehen  ganz  ähnlich. 
Auch  bei  diesen  Elementen  ist  mit  sehr  grosser  Annäherung  Qc  =  Q«. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Beziehung  noth  wendig  ist,  ob  also  die 
ganze  chemische  Wärme  in  Stromarbeit  und  damit  in  Stromwärme  um- 
gesetzt werden  mnss.  Die  Antwort  darauf  ist:  nein.  Das  Princip  von 
der  Erhaltung  der  Energie  erfordert  nur,  dass  von  der  chemischen  Wärme 
nichts  verloren  gehe.  Es  ist  daher  möglich,  dass  ein  Theil  der  chemi- 
schen Energie  nicht  als  Strom,  sondern  direct  als  Wärme  auftritt.  In 
diesem  Falle  wird  also 

Qc 

nicht  gleich   1,  sondern  kleiner  als  1  sein.      F.  Braun  ^)  hat  nachge- 
wiesen, dass  dieser  Fall  wirklich  eintritt,  wie  folgende  Zahlen  zeigen: 


1)  F.  Braun,  Elektrochemische  UntersuchuDgen.  Sitzungeberichte  der  Oe- 
sellschaft  zur  Beförderung  der  gesammten  Naturwissenschaften  zu  Marburg  1882. 
V^ied.  Ann.  16,  1882. 

42* 
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Elemente 

Qc 

Zn  1  ZnSO*  |  Ag3S04     Ag     . 

.  •  0,86 

Cd     CdS04     AgaS04  1  Ag     .     , 

.  .  0,75 

Cu  1  CUSO4  i  Ag2S04  1  Ag     .     , 

.  .  0,47 

Ferner  wurde  darch  Braun  gezeigt,  dass  auch  der  umgekehrte  Fall 
Yorkommen  kann,  in  welchem  -p^  grösser  als  1  ist. 

Denkt  man  sich  die  ganze  Stromenergie  in  mechanische  Arbeit  um- 
gesetzt, so  dass  der  Strom  selbst  zur  Erwärmung  des  Elementes  und  der 
Leitung  nichts  beiträgt,  so  ist  das  Resultat  der  Stromwirkung  Yerschiedeo, 
je  nach  dem  Yerhältniss  von  Q«zu  Qc.  Ist,  wie  W.  Thomson  irrthümlich 
für  alle  Elemente  verlangt,  Qa  =  Qc^  so  wird  unter  der  gedachten  Yor- 
aussetzung  bei  geschlossenem  Elemente  die  Temperatur  desselben  un- 
verändert bleiben;  ist  Q,  kleiner  als  Qc,  so  wird  das  Element  sich  erwärmen, 
weil  nur  ein  Theil  von  Qc  in  elektrische  Energie  umgesetzt  wird;  ist 
endlich  Qg  grösser  als  Qcj  so  wird  das  Element  sich  abkühlen,  weil  ausser 
Qc  noch  eine  weitere  Grösse  erforderlich  ist,  um  die  elektrische  Energie 
des  Stromes  zu  liefern. 

Aus  dem  Joule'schen  Gesetzelassen  sich  noch  folgende  Beziehnngen 
ableiten.     Die  Gleichung 

Q  =  c  .J^  .  W  .t, 

wo  Q  die  durch  den  Strom  im  ganzen  Stromkreise  erzeugte  Wärme  dar- 
stellt, liefert  in  Verbindung  mit  der  Gleichung 

w 

E 
Q  =  c  '  J'  —^'  W '  t  =  C'  J'E't 

\\' 

Für  zwei  Elemente  mit  den  elektromotorischen  Kräften  Ex  und  jEJ^,  welche 
die  gleiche  Stromstärke  J  liefern,  hat  man  daher 

^1  =  c  ,  J ,  El  .  t 

^2  =  c  .  J ,  E^  .  t 
daher 

Qi:  Q2  =  Ei:  E,. 

Oder:  Bei  zwei  Elementen,  welche  die  gleiche  Stromstärke  liefern,  ver- 
halten sich  die  von  den  Strömen  in  der  gleichen  Zeit  erzeugten  Wärme* 
mengen  wie  die  elektromotorischen  Kräfte  der  Elemente.  Da  z.  B.  die 
elektromotorische  Kraft  de?  Bunsen' sehen  Elementes  gleich  1,7  Daniell 
ist,  so  erzeugt  das  Bunsen^sche  Element  bei  gleicher  Stromstärke  in  der 
gleichen  Zeit  eine  1,7  mal  grössere  Wärmemenge  als  das  Dan i einsehe 
Element. 

Für  diejenigen  Elemente  (z.B.  das  DanielPsche  und  Bunsen'sche), 
bei  welchen  die  chemische  Wärme  gleich  der  Stromwärme  ist,  folgt  aas 
der  letzten  Proportion  der  weitere  Satz :  Die  elektromotorischen  Kräfte 
verhalten  sich  wie  die  chemischen  Energien  der  Elemente. 
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Aus  der  Gleichung 

Q  =  c  .J  ,E  .t 

lässt  sich  nach  den  Angaben  Thomsen's  endlich  auch  die  Constante  c 
berechnen.     Wir  haben  gesehen,  dass  das  Da  nie  11 'sehe  Element  in 

33  515 

-77— —^  Minuten  50292  Wärmeeinheiten  entwickelt,  wenn  es  von  einem 
44,loo 

Strome  von  der  Stärke  44,138  durchflössen  wird.     Es  ist  daher 

33  515 


50  292  =  c  '  44,138  •  E  - 

oder 

_  50  292     J_ 

^~  33  515  '  E 


44,138 


Nun  ist  die  elektromotorische  Kraft  E  des  D  an i  eil 'sehen  Elementes 
gleich  12,  wenn  die  Siemens'sche  Einheit  als  Einheit  des  Widerstandes 
und  die  chemische  Einheit  (1  ccm  Knallgas  pro  Minute)  als  Einheit  der 
Stromstärke  genommen  wird.     Daher 

50  292      1 
"  =  33515  •  12  =  «'^25. 

Es  giebt  daher  die  Einheit  der  Stromstärke  in  einer  Minute  in  der  Wider- 
standseinheit eine  Wärmeentwickelung  von  0,125  Wärmeeinheiten  (lg 
Wasser  um  l^C.  erwärmt). 


§.  307. 

Glühen  von  Drähten.  Elektrisches  Licht.  —  Die  vom  Strome 
in  einem  starren  Leiter  erzeugte  Wärmemenge  kann  so  weit  ge- 
steigert werden ,  dass  ein  Glühen  des  Leiters  eintritt.  Da  die  Tempe- 
raturerhöhung, durch  welche  das  Glühen  bedingt  wird,  dem  Widerstände 
des  Leitungs Stückes  und  dem  Quadrate  der  Stromstärke  proportional  ist, 
so  folgt,  dass  bei  gleicher  Stromstärke  ein  Leiter  um  so  leichter  glühend 
wird,  je  schlechter  er  leitet.  Bildet  man  daher  eine  Kette  aus  dicken  und 
dünneren  Drahtstücken  desselben  Metalls  (z.  B.  Platin),  so  werden  bei  ge- 
steigerter Stromstärke  zunächst  die  dünneren  Stücke  die  Glüherscheinung 
zeigen,  während  die  dickeren  noch  dunkel  sind. 

Bei  Anwendung  eines  hinreichend  starken  Stromes  kann  man  durch 
Einhaltung  gewisser  Bedingungen  die  Leitung  an  einer  Stelle  unter- 
brechen, ohne  dass  hierdurch  der  Strom  aufhört.  Man  hat  nämlich  nur 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  Enden  des  Leiters  an  der  Unterbrechungs- 
stelle hinreichend  genähert  bleiben;  in  diesem  Falle  bildet  sich  aus  dem 
Unterbrechungsfunken  ein  dauernder  Lichtbogen  {elektrisches  Licht), 
welcher  den  Durchgang  der  Elektricität  und  damit  den  Strom  fortdauern 
lässt.  Zur  Erzeugung  dieses  Lichtbogens  wendet  man  Kohlenstäbe  an, 
zwischen  deren  Enden  sich  der  Lichtbogen  bildet.  Soll  dieser  eine  längere 
Zeit  eine  constante  Helligkeit  darbieten,  so  muss  die  Entfernung  der 
Kohlenenden  eine  unveränderliche  sein.     Da   aber  diese  Enden  allmälig 
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verbrennen,  hat  man  durch  speciell  fUr  diesen  Zweck  eingerichtete  Rega* 
latoren  dafflr  Sorge  zu  tragen,  dase  die  Kohlen  sich  aof  eine  constante 
Ekitfemung  erhalten. 

Die  Kohlenepitzen ,  zwischen  denen  der  Lichtbogen  sich  bildet,  ver- 
halten sieb  nicbt  gleich,  wie  man  leicht  dadurch  sehen  kann,  dasa  man 
mittelst  einer  Linse  ein  vergrössertes  Bild  derselben  anf  einem  Schirme 
entwirft.  Ans  der  Fig.  505,  welche  das  Bild  der  Kohlen  darstellt,  er- 
kennt man ,  daaa  die  poeitive  Kohle  ihre  Spitze  verloren  hat  and  dass  an 
deren  Stelle  eine  kraterformige  H&hlung  getreten  ist.  Ferner  ist  die 
positive  Kohle  stärker  und  auf  einer  längeren  Strecke  glühend ,  als  die 
negative  Kohle;  es  ist  dies 
^'^-  *"■  in  der  höheren  Tempera- 

tur der  ersteren  begrnndet 
Von  beiden  Kohlen  werden 
intensiv  leuchtende  Tbeil- 
Fig.  60fi,  eben  fortgeschleudert,  wel- 

che zum  Theil  zur  gegen- 
über befindlichen  Kohle 
übergehen.  Die  positive 
Kohle  ist  hieran  aber  etir- 
ker  betheiligt,  als  die  ne- 
gative, so  dass  erstere  in 
der  gleichen  Zeit  sieb  etwa 
doppelt  so  stark  abnntat. 
Ausser  dem  Lichtbogen 
wendet  man  in  neuerer  Zeit 
auch  Glühlampen  sur 
elektrischen  Beleuchtung 
an.  Die  Glühlampen  be- 
stehen aus  einem  liÜFtleeren 
biniformigen  Glasgeßaae 
aa  (Fig.  506),  in  welchem 
eine  verkohlte  Bambosfaser 
(Edison)  oder  ein  ver- 
kohlter Baumwollfaden  (Swan)  bb  durch  den  elektrischen  Strom  bis  zur 
Weissglnth  erhitzt  wird.  Der  Kohlenfaden  wird  von  den  Platindräbton  ee, 
welche  in  das  Glas  eingeschmolzen  sind  und   den  Strom  zuführen,  ge- 

Zur  Erzeugung  der  für  den  Lichtbogen  oder  für  die  Glühlampen 
erforderlichen  Ströme  benatzt  man  gewöhnlich  keine  galvanische  Batterien, 
sondern  dynamoelektriscbe  Maschinen,  deren  Besprechung  später  folgt 


Thermoströme.  —  Wenn  man  zwei  Leiter,  z.  B.  einen  Kupfer- 
drabt  mit  einem  Eiaendraht,  zu  einem  geschlossenen  Ringe  vereinigt, 
so  kann,  so  lange  alle  Theile  des  Ringes  gleiche  Temperatur  besitsen, 
eine  elektrische  Strömung  nicht  zu  Stande  kommen,  weil  die  au  den 
beiden  Berühr ungsstellen   dieser  Leiter  allerdings   vorhandenen  elektra- 
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motorischen  Kräfte  an  Grösse  gleich  nnd  in  der  Bichtung  entgegengesetzt 
sind. 

Dieses  Gleichgewicht  hört  auf,  so  wie  die  beiden  Berühmngsstellen 
der  Metalle  ungleichen  Temperaturen  ausgesetzt  werden.  Man  verbinde 
die  Drahtenden  eines  Galvanometers,  dessen  Multiplicatorgewinde  aus  einem 
kurzen  dicken  Drahte  gebildet  ist,  durch  einen  Eisendraht  und  erwärme 
die  eine  Verbindungsstelle.  Die  Nadel  wird  abgelenkt  und  beweist  durch 
den  Sinn  ihrer  Ablenkung  einen  Strom,  der  vom  Kupfer  durch  die  er- 
wärmte Berührungsstelle  zum  Eisen  geht.  Ist  das  Galvanometer  empfindlich 
genug,  so  genügt  es,  die  eine  Verbindungsstelle  mit  dem  Finger  zu  be- 
rühren, um  eine  Ablenkung  der  Nadel  zu  bewirken.  Der  Strom  dauert 
BD  lange,  als  die  Temperaturdifferenz  der  beiden  Berührungsstellen  besteht. 
Wenn  man  eine  Berührungsstelle  der  beiden  Metalle  unter  die  Tempe- 
ratur der  anderen  abkühlt,  so  entsteht  ebenfalls  ein  Strom,  welcher  durch 
die  abgekühlte  Stelle  vom  Eisen  zum  Kupfer  geht,  also  in  umgekehrter 
Richtung  fliesst,  wie  wenn  die  Stelle  erwärmt  würde.  Werden  beide 
Verbindungsstellen  zugleich  bis  zu  derselben  Temperatur  abgekühlt  oder 
erwärmt,  so  entsteht  kein  Strom. 

Man  nennt  die  in  Folge  eines  Temperaturunterschiedes  der  Be- 
rührungsstellen zweier  Leiter  erzeugten  elektrischen  Ströme  thermo- 
elektrische  Ströme  oder  kürzer  Thermoströme.  Eine  zum  Zwecke 
der  Erzeugung  thermoelektrischer  Ströme  hergestellte  Verbindung  zweier 
MetaUe  nennt  man  ein  Thermoelement. 

Für  geringe  Temperaturgrenzen  sind  die  elektromotorischen  Kräfte 
der  Thermoströme  den  Temperaturdiffer^nzen  der  beiden  Berührungs- 
stellen (Löthstellen)  proportional;  für  verschiedene  Körper  bei  gleicher 
Temperaturdifferenz  aber  verschieden.  Man  kann  alle  Metalle  in  einer 
solchen  Reihe  anordnen,  dass  jedes  Metall  mit  einem  der  nachfolgenden 
Metalle  zur  Berührung  gebracht,  an  der  erwärmten  Stelle  positiv  elektrisch 
wird,  so  dass  der  Strom  durch  die  erwärmte  Stelle  zum  nachfolgenden 
Metall  geht.  Diese  von  Seebeck  ^)  zuerst  aufgestellte  thermoelektrische 
Spannungsreihe  ist  die  folgende:  Wismuth,  Platin,  Kupfer,  Blei,  Zinn, 
Gold,  Silber,  Zink,  Eisen,  Antimon. 

Für  die  thermoelektrische  Spann ungsreihe  gilt  dasselbe  Gesetz,  wie 
für  die  Volt  ansehe  Reihe,  nämlich:  Die  elektromotorische  Kraft  zweier 
Metalle  der  Spann  ungsreihe  ist  gleich  der  Summe  der  elektromotorischen 
Kräfte  aller  zwischen  liegenden  Metalle  bei  gleicher  Temperaturdifferenz 
der  Löthstellen.  Es  ist  daher  die  elektromotorische  Kraft  zwischen  den 
Metallen  1  und  3,  nämlich  ^1,3  gleich 

Die  elektromotorische  Kraft  der  Thermoelemente  ist  sehr  klein  im 
Verhältniss  zu  jener  der  Hydroelemente.  So  ist  z.  B.  für  eine  Tempe- 
raturdifferenz von  100*^  die  elektromotorische  Kraft  von: 

Wismuth -Kupfer     =  0,004  Daniell 
Wismuth -Antimon  =  0,005        „ 
Neusilber- Stahl       =  0,002        „ 
Neusilber -Kupfer     =  0,001        „ 


1)  Seebeck,  Pogg.  Ann.  6  (1816). 
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Zur  Untersuchang  der  Thermoströme   wendet  man  daher  Galvanometer 

an,  deren  Drahtwindungen  weniger  zahlreich  und  aus  dickerem   Drahte 

bestehen,  damit  der  Widerstand  nicht  gross  werde. 

j,.     ^Q^  Um  kräftigere  Thermoströme  zu  erzeugen,  ver- 

bindet man  mehrere  Thermoelemente  zu  einer  Thermo- 
säule  und  erhitzt  die  Löthstellen  direct  durch  Flammen« 
Werden,  wie  in  Fig.  507  angedeutet,  drei  Wismuth- 
stäbe  mit  drei  Antimonstäben  verbunden,  und  werden 
die  Löthstellen  1,  3,  5  erwärmt,  so  wird  in  jeder 
Löthstelle  die  gleiche  elektromotorische  Kraft  erzengt. 
Die  elektromotorische  Kraft  einer  Thermosäale  ist 
also  der  Anzahl  ihrer  Elemente  proportional.  Beson- 
ders kräftig  wirkende  Thermosanlen  sind  die  von  Noe 
construirten.  Die  Metalle  sind  Neusilber  und  eine 
Zinkantimonlegirung;  ein  Element  dieser  Säule  hat 
bei  einer  Temperaturdifferenz  der  Löthstellen,  wie  sie 

eine   Flamme  hervorbringt,  ungefähr  eine   elektromotorische  Kraft  von 

0,1  Daniell. 


§.  309. 

Abkühlung  durch  den  Strom.  Versuch  von  Peltier.  —  Die 
Löthstelle  zweier  Metalle  verhält  sich  in  Bezug  auf  die  Temperatur- 
änderungen gegenüber  einem  durchgehenden  Strome  anders,  als  der  übrige 
Stromkreis.  Führt  man  durch  die  Löthstelle  einen  nicht  zu  starken 
Strom  in  derselben  Bichtung,  in  welcher  der  Thermostrom  gehen  würde, 
wenn  die  Löthstelle  erwärmt  wird,  so  findet  an  der  Löthstelle  eine  Ab- 
kühlung statt;  führt  man  den  Strom  in  entgegengesetzter  Bichtung,  so 
wird  die  Löthstelle  erwärmt.  Diese  Beobachtung  wurde  zuerst  von  Peltier 
gemacht  ^).  Leitet  man  also  durch  eine  Löthstelle  von  Wismuth- Antimon 
einen  Strom  in  der  Bichtung  vom  Wismuth  zum  Antimon ,  so  findet  eine 
Abkühlung  der  Löthstelle  statt.  Um  dieses  nachzuweisen,  bediente  sich 
Peltier  eines  Differentialluftthermometers  (Fig.  508),  dessen  eine  Kugel 
eine  Löthstelle  von  Wismuth  und  Antimon  enthält.  Wird  der  Strom  in 
der  Bichtung  vom  Wismuth  zum  Antimon  durch  das  Stäbchen  geleitet,  so 
steigt  auf  der  rechten  Seite  des  Apparates  die  Flüssigkeit,  ein  Beweis, 
dass  die  Luft  abgekühlt  ist. 

Die  Abkühlung  lässt  sich  auch  durch  den  Thermostrom  nachweisen, 
welcher  eben  in  Folge  der  Abkühlung  entsteht.  Bildet  man  ein  Kreux 
aus  zwei  gleichen  Metallstäben,  Fig.  509,  und  verbindet  man  die  Arme 
Ä',  W'  mit  einem  Elemente,  die  Arme  Ä^  W  mit  einem  Galvanometer,  so 
geht  durch  das  Galvanometer  kein  Strom.  Bestehen  dagegen  die  beiden 
Arme  aus  zwei  verschiedenen  Metallen,  z.  B.  aus  Wismuth  und  Antimon, 
so  zeigt  das  Galvanometer  einen  Strom  in  Folge  der  Erwärmung  oder  Ab- 
kühlung der  Löthstelle  m.  Geht  der  Strom  des  Elementes  durch  m  von  Wi 
nach  Aiy  so  zeigt  das  Galvanometer  einen  Strom,  der  durch  m  von  Ä 
nach  Wgeht.    Ein  Thermostrom  dieser  Bichtung  entsteht  aber,  wenn  die 


^)  Peltier,  Annales  de  chemie  et  de  pbysique  56;  Pogg.  Ann.  43  (1838). 
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Xiöthstelle  Wismath- Antimon  abgekühlt  wird.     Geht  dagegen  der  Strom 
des  Elementes  von  Äi  nach  TFi,  so  zeigt  das  Galvanometer  einen  Strom, 


Fig.  508. 


Fig.  509. 


welcher  von   W  nach  Ä  geht,  ein  Beweis, 
dass  die  Löthstelle  erwärmt  wurde. 

Die  Temperataränderung,  welche  die  Löth- 
stelle zweier  Metalle  in  Folge  eines  durch- 
gehenden Stromes  erfährt,  setzt  sich  aus 
zwei  Theilen  zusammen.  Der  eine  Theil  ent- 
spricht dem  Joule 'sehen  Gesetze  und  würde 
auch  eintreten  wenn  keine  Löthstelle  da  wäre. 

Die  erzeugte  Wärmemenge  ist  proportional  dem  Quadrate  der  Stromstärke, 

sie  werde  mit  Qi  bezeichnet: 

Der  zweite  Theil  ist  für  die  Löthstelle  charakteristisch;  er  ist  positiv 
oder  negativ  je  nach  der  Richtung  des  Stromes.  Die  erzeugte  Wärme- 
menge, welche  der  Stromstärke  direct  proportional  ist,  werde  mit  Q^ 
bezeichnet : 

Q^z=z  B  .J. 

Das  Resultat  ist  daher 

Q=^Qi  +  Q,  =  J(ÄJ  +  B). 

Je  nach  der  Richtung  des  Stromes  ist  B  positiv  oder  negativ,  während  Ä 
immer  positiv  ist.  Aus  der  letzten  Gleichung  sieht  man,  dass  bei  nega- 
tivem J9,  Q  sowohl  positiv  wie  negativ,  als  auch  Null  sein  kann. 

Ist  AJ<^  B,  so  ist  Q  negativ,  es  findet  Abkühlung  statt, 
„  AJ^Byj^  „  Q  positiv,  es  findet  Erwärmung  statt, 
„    AJ=B,  „     „    ÖNulL 

Damit  daher  Abkühlung  stattfindet,  darf  die  Stromstärke  eine  gewisse 
Grösse  nicht  überschreiten  ^). 


^)  Ueber  die  Theorie  der  Thermoströme  b.  Claasias,  Pogg.  Ann.  90  (1853). 
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Wirkung  elektrischer  Ströme  auf  einander. 
Elektrodynamik. 

§.  310. 

Ampäre's   Gesetz.  —  Um   die  mechanische  Einwirkang  zweier 
Ströme  auf  einander  zn  beweisen,  mnsa  man  einen  beweglichen  Strom- 
leiter herstellen.     Ampere  gelang  dies  in  folgender  Weise.     Auf  einem 
Holzstacke  (Fig.  5 10)  sind  zwei  metallene  Träger  v  and  t  befestigt,  welche 
Pj     g,Q  oben  zwei  NSpfchen  tragen,  in 

die  Quecksilber  gegossen  wird. 
In    diese    Näpfchen    tauchen 
die  Spitzen  des  rechteckigen 
Stromleiters  abcd.    Wird  der 
Strom  in  v  eingeführt,  so  durch- 
läuft er  in  der  Richtung  adcb 
das  Viereck  und  kehrt  dnrch  1 
znr  Batterie  znrücL  Das  Vier- 
eck ist  um  die  Verbindungs- 
linie der  eingetanchten  Spitzen 
als  Axe  drehbar.    Führt  man 
Dan  einen  festen  Stromleiter 
parallel  zu  cb  an  cb  vorbei, 
so  wird  cb  angezogen,  wenn 
der  Strom  in  dem  festgehalte- 
nen Leiter  in  derselben  Rich- 
tung wie  in  cb  (also  von  nuten 
nach  oben)  sich  bewegt;  da- 
gegen wird   cb  abgestoBeen,  wenn  der  Strom  in    dem   festen  Leiter  in 
entgegengesetzter  Richtung  wie  in  cb  (also  von  oben  nach  unten)  sieb  be- 
wegt    Hieraus  folgt:  Zwei  parallele  Stromleiter  ziehen  einander 
an,  wenn  die  Ströme  in  ihnen  gleich  gerichtet  sind;  sie  etossen 
einander  ab,  wenn  die  Ströme  entgegengesetzt  gerichtet  sind. 
Fahrt  man   unterhalb    de  einen   festen  Stromleiter    in  horizontaler 
Richtung,  und  läset  man  durch  den  Leiter  einen  Strom  gehen,  80  bewegt 
sich  cd  so,  dass  es  parallel  zu  dem  Stromleiter  wird  und  dase  der  Strom 
in  cd  die  gleiche  Richtung  hat,  wie  in  dem  festen  Leiter.     Zwei  Strom- 
leiter, welche  nioht  parallel  sind ,  nennt  man  gekreuzt.     Man  bat  daher 
den  Satz:  Zwei  gekreuzte  Stromleiter  suchen  sich  einander 
parallel  zn  stellen,  so  dass  ihre  Ströme  gleich  gerichtet 

Auch  zwei  in  derselben  Geraden  liegende  Stromleiter  üben  eine 
Wirkung  aufeinander  aus;  sie  ziehen  sich  nämlich  an,  wenn  die  Ströme 
in  ihnen  entgegengesetzte  Richtung  haben,  nnd  stossen  sich  ab,  wenn  die 
Ströme  gleich  gerichtet  sind. 

Die  Wirkung  zweier  beliebig  gerichteter  Stromelemente  s  und  af,  welche 
von  den  Strömen  mit  der  Intensität  t  resp.  t'  durchflössen  werden,  ISsst 
aich,  wie   Ampere  gezeigt    hat,   dnrch   folgendes  Gesetz  aussprechen. 


§.  310.] 


Ampere'ö  Gesetz. 
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Die  AnziehuDg  oder  AbstossuDg,  mit  welcher  die   beiden  Stromelemente 
auf  einander  wirken,  ist  gleich : 


[COSB   —  --  C08  0  .  C08  0  y 


Ist  dieser  Ausdruck  positiv,  so  ziehen  sich  die  Stromelemente  an;  ist  der- 
selbe negativ,  so  stossen  sie  sich  ab. 

Es  bedeutet  r  den  Abstand  der  beiden  Stromelemente, 
Q  „         ff  den  Winkel,  welchen  das  Element  8  mit  der  Verbin- 

dungslinie r  der  beiden  Stromelemente 
bildet, 

welchen  das  Element  8*  mit  r  bildet, 
welchen  die  durch  die  Elemente  8  und  8* 
gelegten  Stromrichtungen  im  Räume  mit 
einander  bilden. 

Dass  die  früher  betrachteten  Fälle  durch  das  obige  Gesetz  wieder- 
gegeben werden,  lässt  sich  leicht  zeigen.   Sind  die  Stromelemente  parallel 

Fig.  511.  Fig.  512. 
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und  sind  die  Ströme  gleich  gerichtet,  Fig.  511 ,  so  ist  ff  =  ff'  =  90^ 
6  =  0;  daher  cosi  =  cosö'  =  0,  coss  =  1.     Der  Ausdruck  wird 


S.S.*.* 


r- 


ist  ff 


Sind  die  Ströme  parallel  aber  entgegengesetzt  gerichtet,  Fig.  512,  so 
=  90«,   ff'  =  270«,  €  =  180«;  daher  cosff  =  cosff'  =  0,  co8B 
—  1.     Der  Ausdruck  wird 


8.8.%.% 


Liegen  die  Ströme  in  derselben  Geraden  und  sind  gleich  gerichtet, 
Fig.  513,  so  ist  ff  =  ff'  =  0,  £  =  0;  daher  cos  ff  =  cos  ff  =  co8B  =  1. 
Der  Ausdruck  wird 


8 


r3  \  2/  ""        2  r^ 


Liegen  die  Ströme  in  derselben  Geraden  und  sind  entgegengesetzt 
gerichtet,  Fig.  514,  so  ist  ff  =  0,  ff'  =  180,  6  =  180;    daher  C08d 

Fig.  513.  Fig.  514. 
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Fig.  515. 
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Liegt  endlich  ein  Stromelement  in  der  Yerbindangslinie  r,  das  andere 
senkrecht  dazu,  wie  in  Fig.  515,  so  ist  Ä  =  0,  Ä'  =  90,  £  ==  90;  daher 

cosd  =  1,  cosö''=  0,  coss  =  0.  Der 
Ausdruck  wird  Null.  In  diesem  Falle 
üben  daher  die  Ströme  keine  anziehende 
oder  abstossende  Wirkung  auf  einander 
aus. 
W.  Weber  hat  das  von  Ampere  aufgestellte  elektrodynamische 
Gesetz  einer  genauen  Prüfung  unterzogen  und  gefunden,  dass  dasselbe 
vollständig  mit  der  Erfahrung  übereinstimmt.  Weber  hat  dann  ferner 
ein  neues  Grundgesetz  aufgesteUt  ^) ,  welches  das  Am  per  ersehe  als 
speciellen  Fall  in  sich  schliesst;  es  würde  uns  zu  weit  führen,  hierauf  ein- 
zugehen. 


y. 


d' 


§.  311. 

Richtung  beweglicher  Stromleiter  unter  dem  Einflüsse 
der  Erde.  Solenoide.  —  Lässt  man  durch  das  bewegliche  Draht- 
viereck, welches  in  Fig.  510  des  vorigen  Paragraphen  dargestellt  ist,  einen 
Strom  fliessen,  so  nimmt  dasselbe  eine  bestimmte  Lage  im  Räume  ein. 
Es  stellt  sich  so ,  dass  seine  Ebene  senkrecht  zur  Ebene  des  magnetischen 
Meridians  steht,  und  dass  in  dem  unteren  Theile  cd  der  Strom  von  Osten 
nach  Westen  fliesst.  Diese  Erscheinung  wird  durch  die  Annahme  er- 
klärt, dass  die  Erde  selbst  von  Strömen,  welche  von  Osten  nach  Westen 
gehen,  umkreist  wird  (siehe  §.  315).  Denn  da  die  Ströme  sich  parallel 
zu  stellen  suchen,  so  wird  bei  dieser  Annahme  der  bewegliche  Stromleiter 
die  vorhin  angegebene  Lage  annehmen. 

Man  kann  einem  beweglichen  Stromleiter  eine  solche  Form  geben, 
dass  er  astatisch  wird,  d.  h.  keine  Einwirkung  von  Seiten  der  Erde  erfahrt. 
In  Fig.  516  ist  ein  solcher  Stromleiter  dargestellt.  Die  horizontalen 
Theile  desselben  werden  je  zur  Hälfte  von  entgegengesetzt  gerichteten 
Strömen  durchflössen. 

Die  Einwirkung  der  Erde  auf  bewegliche  Ströme  lässt  sich  besonders 
deutlich  mittelst  der  Solenoide  zeigen.      Nach  Ampere  versteht  man 


Fig.  516. 


Fig.  517. 
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unter  einem  Solenoid  ein  System  von  Kreisströmen,  welche  in  gleichem 
Sinne  fliessen,  und  deren  Ebenen  auf  einer  die  Mittßlpunkte  der  Kreise 


1)  W.  Weber,  Berichte  der  Sachs.  Akad.  der  Wissenschaften  (1846). 
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verbindenden  Linie  senkrecht  stehen.  Diese  Linie  nennt  man  die  Axe 
des  Solenoids.  Die  Axe  des  Solenoids  sacht  sich  unter  dem  Einflasse  der 
Erde  in  die  Ebene  des  magnetischen  Meridians  zu  stellen,  weil  jeder  Ereis- 
strom  für  sich  senkrecht  zu  dieser  Ebene  sich  zu  steUen  sucht. 

Windet  man  einen  Draht  in  gleichem  Sinne  und  versieht  man  die 
Drahtenden  mit  Spitzen,  wie  in  Fig.  517,  so  kann  man  denselben  auf  das 
Stativ  Fig.  510  hängen;  die  Axe  der  Windungen  richtet  sich  dann  von 
Nord  nach  Süd,  sobald  ein  Strom  die  Windungen  durchfliesst.  Es  ver- 
hält sich  demnach  die  Drahtspirale  wie  ein  Solenoid.  Die  Strom  esrichtung 
ist  nach  der  Am  per  ersehen  Regel  leicht  zu  bestimmen.  Denkt  man  sich 
in  der  Richtung  des  Stromes  schwimmend,  das  Gesicht  der  Axe  zugewandt, 
so  hat  man  den  magnetischen  Nordpol  zur  Linken.  Hat  sich  daher  das 
Solenoid  eingestellt,  so  bewirkt  die  Umkehr  des  Stromes  eine  Drehung 
des  Solenoids  um  180^ 


§.  312. 

Verhalten  der  Solenoide  gegen  einander,  gegen  Magnete 
und  gegen  Ströme.  Elektrodynamometer.  —  Nach  dem  vorigen 
Paragraphen  richten  sich  die  Solenoide  unter  dem  Einfluss  der  Erde  gerade 
so  wie  Magnete ;  man  nennt  deshalb  das  Ende  des  Solenoids,  welches  nach 
Norden  zeigt,  den  Nordpol,  dasjenige,  welches  nach  Süden  zeigt,  den  Süd- 
pol des  Solenoids.  Stellt  man  sich  dem  Nordpol  des  Solenoids  gegenüber, 
so  kreist  der  Strom  im  entgegengesetzten  Sinne,  wie  der  Zeiger  einer  Uhr 
sich  dreht;,  stellt  man  sich  dem  Südpol  gegenüber,  so  kreist  der  Strom  in 
gleichem  Sinne  wie  der  Uhrzeiger. 

Die  Pole  zweier  Solenoide  verhalten  sich  gegen  einander, 
ebenso  wie  Magnetpole:  gleichnamige  Pole  stossen  sich  ab,  ungleich- 
namige ziehen  sich  an.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  bei  den  Sole- 
noiden  wird  durch  das  Ampere 'sehe  Gesetz  gegeben.  Stehen  sich  zwei 
Solenoide  so  gegenüber,  dass  ihre  Axen  in  einer  Geraden  liegen,  so  sind 
die  Stromleiter  in  beiden  einander  parallel.  Sind  die  sich  zugewandten 
Pole  gleichnamig,  so  sind  die  Richtungen  der  Ströme,  welche  auf  einander 
wirken,  entgegengesetzt;  sind  die  sich  zugewandten  Pole  ungleichnamig, 
so  sind  die  Richtungen  der  Ströme,  welche  auf  einander  wirken,  gleich. 
Daher  erfolgt  im  ersten  Falle  Abstossung,  im  zweiten  Anziehung.  Sind 
die  Stromleiter  nicht  parallel,  so  tritt  das  Gesetz  für  gekreuzte  Ströme  ein, 
wodurch  sich  ebenfalls  die  Anziehung  oder  Abstossung  der  beiden  Pole 
leicht  erklärt. 

Ein  Solenoid  verhält  sich  einemMagneten  gegenüber  ebenso 
wie  ein  Magnet.  Gleichnamige  Pole  eines  Solenoids  und  eines  Magnets 
stossen  sich  ab,  ungleichnamige  ziehen  sich  an. 

Ein  Solenoid  verhält  sich  einem  Strome  gegenüber  ebenso 
wie  ein  Magnet.  Führt  man  in  der  Nähe  eines  Solenoids  einen  Strom 
parallel  der  Axe  und  denkt  man  sich  in  der  Richtung  dieses  Stromes 
schwimmend  das  Gesicht  dem  Solenoide  zugewandt,  so  wird  der  Nordpol 
des  Solenoids  zur  Linken  abgelenkt. 

In  §.  283  wurde  die  Ablenkung,  welche  eine  Magnetnadel  durch  den 
Strom  erfährt,  näher  betrachtet  und  gezeigt,  wie  diese  Eigenschaft  des 
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Stromes  dazu  dient,  die  Stärke  verschiedener  Ströme  mit  einander  za 
rergleicben.  Die  damals  beschriebenea  Galvanometer  können  nicht  daza 
benutzt  werden ,  die  Intensität  von  Bchnetl  wechselnden  Strfimen  zn 
messen ,  weil  die  Nadel  von  verschieden  gerichteten  Strömen  in  ver- 
Bchiedenem  Sinne  abgelenkt  wird  und  daher  schnell  alternirende  Ströme 
gleicher  Stärke  keine  Ablenkung  der  Nadel  hervorrufen.  Zur'  Messung 
dieser  Ströme  dient  das  von  W.  Weber  construirte  Elektrodfnamometer. 
Dasselbe  besteht  aus  einem  Multiplicator,  in  welchem  an  Stelle  der 
Magnetnadel  ein  Solenoid  hifilar  aufgehängt  ist.  Der  Apparat  wird  so 
aufgestellt,  dass  die  Windungen  des  Multiplicatore  im  magnetischen  Meri- 
dian liegen,  und  dass  die  Windungen  des  Solenoids,  so  lauge  kein  Strom 
dieselben  durch fliesat ,  senkrecht  znm  magnetischen  Meridian  stehen. 
Die  zu  messenden  Ströme  werden  gleichzeitig  durch  die  Multiplicator- 
nsd  S ölen oidwin düngen  geleitet,  und  aus  der  Ablenkung  der  letzteren, 
welche  durch  Spiegelablesung  bestimmt  wird,  ergiebt  sich  die  Stärke  des 
Stromes.  Es  verhalten  sich  die  Tangenten  des  Ablenknngswinkels  wie 
die  Quadrate  der  Stromstärke.  Da  der  Strom  gleichzeitig  dnrch  den 
Multiplicator  und  das  Solenoid  geht,  so  bringt  eine  Umkehr  des  Stromes 
keine  Aenderung  im  Sinne  der  Ablenkung  des  Solenoids  hervor.  Das 
Dynamometer  ist  deshalb  zur  Messung  von  altemirenden  Strömen  (be- 
sonders IndnctioDsströmen)  geeignet. 


§.  313. 

Elektromagnetismus.  —  Legt  man   einen   Stab  von  weichem 
Eisen  in  ein  Solenoid,  so  wird  der  Stab  magnetisch,  sobald  ein  Strom 
das  Solenoid  durchströmt.     Der  Nordpol  des  Stabes  erscheint  an  jenem 
Ylg-  5|g  Ende   des  Solenoids,  wo   dessen   Nordpol  sieb 

befindet.  Zieht  man  den  Stab  ans  dem  Sole- 
□oide  heraus,  oder  unterbricht  man  den  Strom, 
welcher  das  Solenoid  durchfliesst,  so  verliert  der 
Stab  seinen  Magnetismus  um  so  vollständiger, 
je  weicher  das  Eisen  ist.  Man  nennt  den  Magne- 
tismus ,  welchen  der  Stab  nach  aufgehobener 
Einwirkung  des  Stromes  behält,  remanent;  da- 
gegen bezeichnet  man  den  Magnetismus,  welchen 
der  Stab  während  der  Stromesdauer  besitzt,  als 
temporär;  einen  temporär  magnetisirten  Eisen* 
Stab  nennt  man  Elektromagnet. 

Um  kräftige  Elektro magnete  berzustellen, 
verwendet  man  dicke  Eisenmsssen,  welche  man 
mit  zahlreichen  Windungen  eines  Drahtes  nm- 
giebt.  Damit  der  Strom  bei  unmittelbar  sieb 
berüfaronden  Windungen  alle  einzelnen  Win- 
dungen durchläuft,  müssen  dieselben  von  ein- 
ander isolirt  werden;  dies  geschieht  dadnrcb, 
dass  man  zu  den  Windungen  einen  Draht  be- 
nutzt, welcher  mit  Seide  oder  Wolle  flbersponnen  ist.  Anstatt  die  Drsht- 
windungen  direct  nm  den  Eisenstab  zn  legen,  windet  man  häufig  den  Draht 


§.  314.]     Abhängigkeit  des  Magnetismus  von  der  Stromstärke.     671 

auf  eine  Spule  von  Holz  und  schiebt  den  Eisenstab  in  die  Höhlung  der 
Spule  hinein.  In  Fig.  518  ist  ein  hufeisenförmiger  Elektromagnet  dar- 
gestellt, auf  welchen  zwei  Magnetisirungsspiralen  geschoben  und  befestigt 
sind. 

Die  Magnetisirungsspiralen  können  auch  dazu  benutzt  werden,  um 
Stahlstäbe  dauernd  zu  magnetisiren.  Zweckmässig  ist  es  hierbei  eine 
Spirale  anzuwenden,  die  länger  ist,  als  der  zu  magnetisirende  Stab,  und 
den  letzteren,  während  der  Strom  durch  die  Windungen  geht,  in  der  Spirale 
mehrfach  hin  und  her  zu  schieben. 


§.  314. 

Abhängigkeit  des  Magnetismus  von  der  Stromstärke.  — 
Der  durch  eine  Magnetisirungsspirale  in  einem  Eisenstabe  erzeugte 
Magnetismus  hängt  ab  yon  der  Stromstärke  J  und  von  der  Anzahl  n  der 
Windungen  der  Spirale.  Für  schwache  Ströme  und  dicke  Eisenstäbe  ist 
das  magnetische  Moment  m  der  Stromstärke  und  der  Anzahl  der  Win- 
dungen direct  proportional,  so  dass 

m  =  a  .  cT" .  n, 

wo  a  eine  constante  Grösse  bezeichnet  ^).  Die  Weite  der  Windungen  ist 
also  ohne  Einfluss  auf  das  erregte  magnetische  Moment. 

Wie  erwähnt,  gilt  die  obige  Beziehung  nur  für  schwache  Ströme; 
dass  sie  nicht  für  beliebige  Stromintensitäten  gelten  kann,  folgt  aus  der 
einfachen  Ueberlegung,  dass  es  für  jeden  Stab  ein  Maximum  des  erreich- 
baren Magnetismus  geben  muss,  welches  nicht  überschritten  werden  kann. 
Denn  wenn  alle  Elementarmagnete  parallel  gerichtet  sind,  kann  keine 
weitere  Vermehrung  des  Magnetismus  mehr  eintreten.  Würde  nun  die 
vorige  Gleichung  ohne  Einschränkung  bestehen,  so  müsste  mit  wachsender 
Stromintensität  auch  das  magnetische  Moment  ohne  Aufhören  zunehmen, 
was  nicht  möglich  ist. 

Wenn  d  den  Durchmesser  des  Eisenkernes  bezeichnet,  so  ist  nach 
Müller  die  Beziehung  zwischen  Stromintensität  J  und  magnetischem 
Moment  m  durch  folgende  Gleichung  ausgedrückt  ^) : 

J=A'dP^tang-^-^ 2) 

wo  Ä  und  B  zwei  constante  Grössen  bezeichnen. 

Setzt  man  in  obiger  Gleichung  2)  die  Stromstärke  oo,  so  wird 


daher 


m  _        m  3r 


m  =  j^Bd^ 3) 


Dieser  Werth  von  m  ist  das  Maximum,  welches  erreicht  werden  kann; 
wie  man  sieht,  ist  dasselbe  dem  Quadrate  des  Stabdurchmess^rs  proportional. 

>)  Lenz   und  Jacobi,  Pogg.  Ann.  47  (1839).   —  *)  Müller,  Pogg.  Ann. 
79  (1850);  80  (1851.) 
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Lässt  man  daher  bei  einem  Elektromagneten  die  Stromstarke  von 
Null  anfangend  allmälig  wachsen,  so  ist  anfangs  der  erregte  Magnetismus 
der  jeweiligen  Stromstärke  proportional ;  je  mehr  aber  die  Stromstarke 
wächstf  um  so  mehr  bleibt  der  Magnetismus  hinter  der  Proportionalität 
zurück,  um  einem  constanten  Werthe,  seinem  Maximum,  zuzustreben. 

Untersucht  man  den  Magnetismus  eines  Elektromagneten  in  den 
einzelnen  Theilen  seines  Querschnitts,  so  findet  man,  wie  Feilitzsch  ge- 
zeigt, dass  die  äusseren  Schichten  einen  stärkeren  Magnetismus  zeigen 
als  die  inneren.  Bei  schwachen  magnetisirenden  Kräften  ist  es  möglich, 
dass  die  innerste  Schicht  gar  keinen  Magnetismus  erhält.  Der  Magnetis- 
mus dringt  aber  um  so  tiefer  in  das  Eisen  ein,  je  stärker  die  magneti- 
sirende  Kraft  der  Spirale,  das  Product  aus  Stromstärke  und  Windungs- 
zahl, ist. 


§.  315. 

Theorie  des  Magnetismus  von  Ampere.  —  In  den  vorigen 
Paragraphen  ist  eine  innige  Beziehung  zwischen  Elektricität  und  Magne- 
tismus dargelegt;  es  ist  gezeigt,  dass  Magnete  durch  Solenoide  und  um- 
gekehrt ersetzt  werden  können.  Dies  veranlasste  Ampere,  eine  neue 
Theorie  des  Magnetismus  aufzubauen.  Derselben  liegt  der  Gedanke  zu 
Grunde,  dass  der  Magnetismus  auf  dem  Dasein  elektrischer  Ströme  (Ele- 
mentarströme) beruhe,  welche  die  kleinsten  Theile  des  Magneten  um- 
kreisen, ohne  irgend  einen  Leitungswiderstand  zu  erfahren,  und  darum 
auch  ununterbrochen  fortdauern.  Im  natürlichen  unmagnetischen  Zu- 
stande sind  die  Ebenen  der  verschiedenen  Elementarströme  nach  den 
verschiedensten  Richtungen  orientirt.  Der  Act  des  Magnetismus  besteht 
darin,  die  Ebenen  der  Ströme  mehr  oder  weniger  parallel  zu  richten,  und 
das  Maximum  des  Magnetismus  ist  erreicht,  wenn  alle  Ebenen  einander 
parallel  geworden  sind  und  die  Ströme  in  dem  gleichen  Sinne  um  die 
kleinsten  Theilchen  herumkreisen. 

Nach  dieser  Vorstellung  wird  die  Wirkung  des  Stromes  auf  einen 
Eisenkern  sofort  verständlich.  Die  den  Kern  umgebende  Spirale  sacht 
nach  dem  elektrodynamischen  Gesetze  die  Ebenen  der  Elementarströme 
parallel  der  Ebene  der  Windungen  zu  richten ;  sobald  dies  aber  geschieht, 
verhält  sich  der  Eisenkern  wie  ein  Bündel  von  Solenoiden  und  wird  daher 
die  gleichen  Eigenschaften  wie  dieses  besitzen. 

Ebenso  leicht  erklärt  sich  die  Eigenschaft,  dass  gleichnamige  Pole 
sich  abstossen,  ungleichnamige  sich  anziehen.  Bei  den  ungleichnamigen 
Polen  (Fig.  519,  die  Pfeile  geben  die  Richtung  der  Elementarströme  an) 
sind  die  Ströme  gleich  gerichtet,  ziehen  sich  also  an;  bei  den  gleich- 
namigen Polen  dagegen  sind  die  Ströme  entgegengesetzt  gerichtet,  stossen 
sich  also  ab. 

Endlich  wird  auch  die  Ablenkung  eines  Magnets  durch  einen  Strom 
nach  der  Ampere' sehen  Theorie  in  einfachster  Weise  erklärt.  Fliesst  ein 
Strom  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden  über  einen  Magneten 
(man  betrachte  einen  der  Magnete  in  Fig.  519),  so  wird  der  Magnet  so 
abgelenkt,  dass  die  oberen  Theile  der  Elementarströme  dem  ablenkenden 
Strome  parallel  und  gleichgerichtet  werden. 


§.  316.] 


Elektromagnetische  Maschine. 
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Es  ist  klar,  dass  nach  der  Ampere' sehen  Theorie  des  Magnetismas 
4ie  elektromagnetischen  Erscheinungen'  nichts  Anderes  sind,  als  elektro- 
dynamische, d.  h.  Wirkungen  elektrischer  Ströme  auf  einander.      Diese 


Fig.  519. 
f 


Beziehung  ist  es  vorzugsweise,  welche  den  Werth  der  Hypothese  be- 
gründet, indem  sie  das  Mittel  bietet,  die  magnetischen,  elektromagnetischen 
und  elektrodynamischen  Erscheinungen  unter  einem  gemeinsamen  Gesichts- 
punkte aufzufassen. 

§.  316. 

Rotation  von  Elektromagneten.  Elektromagnetische 
Maschine.  —  Durch  die  Anziehung  und  Abstossung,  welche  Elektro- 
magnete  durch  permanente  Magnete  erfahren,  und  die  Aenderung  der 
Polarität,  welche  je  nach  der  Stromesrichtung  eintritt,  ist  es  möglich, 
Rotationen  hervorzurufen  und  hierdurch  Elektricität  in  Arbeit  umzu- 
wandeln. Apparate,  welche  dies  mit  Hülfe  von  Magneten  leisten,  nennt 
man  elektromagnetische  Maschinen.  Von  den  zahlreichen  Constructionen 
möge  nur  eine  näher  beschrieben  werden  ^),  um  das  Princip  darzulegen.  In 
Fig.  520  (a.  f.  S.)  stellt  NS  einen  unbeweglichen  Stahlmagneten  in  Hufeisen- 
form dar.  Ä  B  ist  ein  Elektromagnet,  welcher  an  einer  verticalen  Stahlaxe 
befestigt  ist.  Ueber  AB  befindet  sich  eine  Scheibe  von  Hartgummi,  die 
von  zwei  Halbringen  h  und  i  aus  Messing  umgeben  ist.  Diese  beiden 
Ringe  sind  von  einander  isolirt.  Die  Enden  der  Drahtwindungen  des 
Elektromagneten  fuhren  zu  den  Halbringen,  nämlich  o  ziih  und  p  zu  f*. 

Die  Elektricität  wird  durch  die  Klemmschrauben  über  zwei  Metall- 
fedem  g  und/,  welche  auf  den  Halbringen  schleifen,  zu  den  Windungen 
der  Elektromagneten  geführt. 

Geht  der  positive  Strom  über  die  Feder  g ,  so  wird  bei  der  in  der 
Figur  angenommenen  Stellung  B  ein  Nordpol,  A  ein  Südpol.  B  wird 
also  von  dem  Südpol  S,  A  von  dem  Nordpol  N  angezogen.  Hat  sich  der 
Elektromagnet  so  weit  gedreht,  dass  B  über  S,  A  über  N  steht,  so  wechseln 
die  Federn  g  und  /  ihre  Berührungsflächen  in  Bezug  auf  die  Halbringe. 
/  berührt  h  und  g  berührt  i.  Dadurch  wird  B  ein  Südpol,  A  ein  Nordpol. 
Es  wird  daher  B  von  S  abgestossen  und  von  N  angezogen;  in  Folge 
dessen  rotirt  der  Elektromagnet  in  dem  durch  den  Pfeil  angegebenen 
Sinne. 

Das  Wesentliche  der  Einrichtung  besteht,  wie  man  sieht,  in  dem 
Polwechsel  des  Elektromagneten.     Jedesmal,  wenn  die  Pole  des  letzteren 


1)  Bitchie,  Pogg.  Ann.  39  (1836). 
Orahsm-Otto's  Gheroie.    Bd.  I.  Abth.  I. 
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die  Pole  des  StablmagneteD  überschreiten,  findet  ein  solcher  Polwechsel 
statt     Um  den  Magnetismas  des  Stahlmagoeten  ^jS  zu  verstärken,  kttna. 

Fig.  520. 


mftD  ihn  auch  za  einem  Elektromagneten  machen  und  denselben  Strom, 
welcher  für  Ä  B  dient,  auch  hierfür  benutzen. 

Bringt  man  an  der  Äxe  «in  Triebrad  an,  so  igt  es  möglich,  durch 
den  Apparat  kleine  Arbeiten  leisten  zu  lassen. 


§.  317. 

Drehnng  der  Polarisationsebene  des  Lichtes  durch  den 
Strom.  —  Legt  man  in  eine  Magnetisirungsspirale  ein  massives  Glas- 
stück und  sendet  darcb  dasselbe  einen  polarisirteu  Lichtstrahl,  so  findet, 
wie  Faradaj  znerst  gezeigt  hat,  eine  Drehung  der  Polarisation sebene  des 
Lichtes  statt,  sobald  ein  Strom  durch  die  Spirale  gebt.  Die  Drehung  er- 
folgt in  demselben  Sinne,  in  welchem  der  Strom  die  Spirale  duTchfliesst; 
die  Grösse  derselben  ist  der  magnetisirenden  Kraft  der  Spirale  proportional 
und  wächst  mit  der  Brechbarkeit  des  Lichtes. 

Ausser  dem  Glase  zeigen  anch  andere  durchsichtige  starre  undflüuige 
Körper  die  gedachte  Erscheinung;  die  Grösse  der  Drehung  ist  aber  unter 
sonst  "gleichen  Umständen  für  verschiedene  Körper  sehr  verschieden. 

Lange  Zeit  hindurch  konnte  bei  den  Gaeen  und  Dämpfen  eine  Drehnng 
der  Polarieationsebene  des  Lichtes  nicht  nachgewiesen  werden;  endlich 
gelang  auch  dies  durch  Kundt  und  Röntgen,  welche  fanden,  dass  für 
dasselbe  Gas  die  Drehung  angenähert  der  Dichte  des  Gases  proportional 
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ist.  Wie  gering  die  Drehung  durch  Gase  ist,  geht  aus  folgender  Yer- 
gleichung  hervor.  Setzt  man  die  Drehung  durch  flüssigen  Schwefel- 
kohlenstoff gleich  1,  so  ist  unter  gleichen  Umständen  die  Drehung  durch 
Sumpfgas,  welches  unter  dem  Drucke  einer  Atmosphäre  steht,  gleich 
0,0004031.  Während  von  den  untersuchten  Gasen  Sumpfgas  die  stärkste 
Drehung  bewirkt,  war  jene  durch  Wasserstoff  hervorgerufene  am  schwächsten. 


Induction. 

§.  318. 

Galvanische  Induction.  —  Jeder  elektrische  Strom,  der 
an  einem  Leiter  der  Elektricität  vorübergeht,  bewirkt  in 
demselben  im  Augenblicke  seines  Entstehens  oder  Anwachsens 
und  ebenso  im  Augenblicke  seiner  Abnahme  oder  seines 
Verschwindens  eine  Störung  des  elektrischen  Gleichgewichtes 
und  das  Auftreten  eines  Stromes  von  sehr  kurzer  Dauer. 

Stellt  in  Fig.  521  ^  eine  Batterie  und  ^Oden  die  Pole  verbindenden 
Draht  dar,  und  befindet  sich  in  der  Nähe  von  B  G  ein  durch  das  Galvano- 

Fig.  521. 


^ 


^^1 

meter  6r  geschlossener  Stromkreis  DF,  so  zeigt  das  Galvanometer  die 
oben  erwähnte  Erscheinung.  Wird  der  Strom  in  ^  C  geschlossen ,  so 
wird  die  Galvanometernadel  im  Momente  des  Strom  Schlusses  abgelenkt, 
kehrt  sogleich  in  ihre  Ruhelage  zurück,  uud  bleibt  dort  so  lange  der 
Strom  ungeschwächt  in  ^C  fortdauert.  Wird  dann  die  Batterie  Ä  ge- 
öffnet, der  Strom  in  ^  C  also  unterbrochen,  so  entsteht  wiederum  in  DP 
ein  Strom,  der,  wie  das  Galvanometer  zeigt,  die  entgegengesetzte  Richtung 
hat,  wie  der  beim  Stromschluss  erregte. 

Ein  in  dieser  Art  erzeugter  Strom  (in  DF)  heisst  Inductionsstrom, 
inducirter  oder  secundärer  Strom,  während  der  erzeugende  Strom 
(in  B  G)  der  Hauptstrom,  inducirender  oder  primärer  Strom  genannt 
wird.  Der  durch  das  Schliessen  der  Batterie  inducirte  Strom  heisst 
Schliessungsstrom,  die  Richtung  desselben  ist  der  Richtung  des  indu- 
cirenden  Stromes  entgegengesetzt;  der  durch  das  Oeffnen  der  Batterie 
inducirte  Strom  heisst  Oeffnungsstrom,  seine  Richtung  ist  der  Rich- 
tung des  inducirenden  Stromes  gleich. 

Durch  abwechselndes  Schliessen  und  Oe&en  der  Batterie  erhält  man 
also  in  dem  Neben  drahte  je  zwei  Ströme  nach  einander,  deren  Richtungen 
einander    entgegengesetzt    sind.      Beide  Ströme   haben  die  gleiche  ab- 
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lenkende  Kraft,  so  dass  eine  Galvanometemadel,  deren  Spitze  genau  gegen 
den  Nullpunkt  ihrer  Theilung  gerichtet  ist,  bei  rasch  auf  einander  folgen- 
den Schliessungen  und  Unterbrechungen  des  Hauptstromes  durch  die  da- 
durch erregten  Inductionsströme  nicht  bewegt  wird. 

Zur  Erregung  von  Inductionsströmen  reicht  schon  eine  Aenderung 
der  Stromintensität  des  primären  Stromes  aus,  sei  es,  dass  dieselbe  durch 
Aenderung  der  elektromotorischen  Kraft  oder  des  Widerstandes  hervor- 
gebracht wird.  Eine  Verminderung  der  Strom intensität  bewirkt  eines 
Inductionsstrom  von  der  gleichen  Richtung,  wie  der  Hauptstrom;  eine 
Vermehrung  der  Intensität  einen  Strom  von  entgegengesetzter  Richtung. 
Je  grösser  die  Aenderung  der  Stromstärke  ist,  um  so  stärker  ist  auch  der 
Inductionsstrom.  Es  ist  klar,  dass  man  auch  das  Schliessen  und  Oefihen 
des  Stromes  als  eine  Aenderung  der  Stromstärke  von  resp.  bis  Null  auf- 
fassen kann. 

Ausser  durch  Aenderung  der  Stromstärke  (im  weitesten  Sinne  auf- 
gefasst)  entstehen  auch  Inductionsströme,  wann  und  so  lange 
der  primäre  und  secundäre  Stromleiter  gegen  einander  in 
Bewegung  sind.  Hat  man  zwei  parallele  Stromleiter,  Fig..  521,  von 
denen  der  eine  B  C  einen  constanten  Strom  enthält,  der  andere  DF  aber 
neutral  ist,  so  entsteht  ein  dem  primären  Strome  gleich  gerichteter  In- 
ductionsstrom in  DFf  wenn  die  beiden  Stromleiter  Yon  einander  entfernt, 
ein  entgegengesetzt  gerichteter  Inductionsstrom  dagegen,  wenn  die  beiden 
Stromleiter  einander  genähert  werden. 

Die  Inductionsströme  wurden  von  Faraday^)  im  Jahre  1831  ent- 
deckt. Das  aUgemeine  Gesetz,  nach  welchem  die  durch  die  relative  Be- 
wegung von  Stromleitern  erzeugten  Inductionsströme  verlaufen,  rührt 
von  Lenz^)  her  und  lautet:  Wenn  zwei  geschlossene  Stromleiter,  von 
denen  der  eine  einen  Strom  enthält,  der  andere  neutral  ist,  in  relativer 
Bewegung  sind ,  so  wird  in  dem  neutralen  Leiter  ein  Strom  von  solcher 
Richtung  inducirt,  dass  durch  die  elektrodynamische  Wirkung  des  secun- 
dären  und  primären  Stromes  auf  einander  eine  Bewegung  zu  entstehen 
sucht,  welche  derjenigen  entgegengesetzt  ist,  die  den  Inductionsstrom  ver- 
anlasst hat. 

Dass  die  beiden  eben  betrachteten  Specialfalle  diesem  Gesetze  folgeUi 
ergiebt  sich  leicht.  Damit  in  parallelen  Stromleitern  ein  dem  primären 
Strome  gleich  gerichteter  Inductionsstrom  entstehe ,  müssen  die  beiden 
Leiter  von  einander  entfernt  werden;  nach  dem  elektrodynamischen 
Gesetze  ziehen  sich  aber  parallel  und  gleich  gerichtete  Ströme  einander 
an.  Umgekehrt  stossen  entgegengesetzt  gerichtete  Ströme  sich  einander 
ab;  ein  entgegengesetzt  gerichteter  Inductionsstrom  entsteht  aber,  wenn 
die  beiden  Stromleiter  einander  genähert  werden. 


§.  319. 

Intensität  und  elektromotorische  Kraft  der  Inductions- 
ströme. —  Die  Induction  ist  um  so  stärker,  je  länger  die  Drahtstücb 
sind,  welche  auf  einander  wirken   und  je  geringer  die  Entfernung  des 


1)  Faraday,  Pogg.  Ami.  25  (1832).  —  2)  Lenz,  Pogg.  Ann.  31  (1834). 
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Inductions-  Tom  iudacirten  Drahte  ist.  Uan  verwendet  daher,  um  starke 
luductioDBströme  zn  erhalten,  zwei  Drahtrollen ,  von  denen  die  eine  für 
den  primären,  die  andere  für  den  eecundären  Strom  dient,  nnd  welche 
über  einander  geschoben  aind.  In  Fig.  522  Bind  zwei  aotche  Kollen  nebat 
Element  und  Galvanometer  abgebildet.  Durch  die  innere  Rolle  B  vird 
der  Hanptatrom  geleitet,  in  der  äaaseren  Rolle  A  entsteht  der  Indnctiona* 
atrom.  Je  nachdem  man  den  Draht  des  Poles  p  in  das  Qnecksilber- 
näpfcben  9  eintancht,  oder  aus  demselben  herauszieht,  erhält  man  den 
Schliessungs-  oder  Oeffnungsatrom,  Ebenso  laeaen  äeh  auch  dnrcb  die 
beiden  RoUen  bei  geschlossenem  Hanptstrome  die  Inductionsströme  nach- 
weisen, welche  entstehen,  wenn  die  Rolle  B  ans  A  herausgezogen  oder  in 
A  hineingeschoben  wird. 

Die  Dauer    der   besprochenen   Indnctionaströme   ist   nnr    eine    sehr 
kurze.      Bezeichnet    man  dieselbe  mit  t,   und  mit  i  die  Intenait&t  des 
Fig.  522. 


Inductionsstromes,  so  ist  die  Menge  der  im  Strome  bewegten  Elektricitftt 
gleich 

i  .  t, 
weil  die  Intensität  i  eines  Stromes  gleich  der  in  der  Zeiteinheit  be- 
wegten Elektricitatsmenge  ist  Diese  Menge  j  .  t  ist  proportional  der 
Intensität  J  des  Hanpt«tromea,  und  dem  Frodncte  aus  der  Zahl  n  der 
Windungen  der  inducirenden  und  der  Zahl  Mi  der  Windungen  der  indn- 
oirten  Rolle,  dagegen  umgekehrt  proportional  dem  Widentaude  W  der 
Leitung ,  welche  der  indncirte  Strom  durchläuft.     Man  hat  daher 

j.,=  c.:Li_n: I, 

wo  C  eine  constante  tirSaae  bezeichnet. 
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Nennt  man  E  die  elektromotorische  Kraft  des  inducirten  Stromes,  so 
ist  nach  dem  Ohm^ sehen  Gesetze 

daher  ist 

E=  G ' 2) 

Die  elektromotorische  Kraft  und  die  Intensit&t  des  inducirten   Stromes 
sind  also  umgekehrt  proportional  seiner  Zeitdauer  t 

Aus  der  Gleichung  1)  lassen  sich  zwei  wichtige  Folgerungen  ziehen. 
Ist  die  inducirte  Rolle  in  sich  seihst  geschlossen,  ist  also  in  die  Leitung 
des  inducirten  Stromes  kein  weiterer  Widerstand  eingeschaltet,  so  ist  hei 
üherall  gleicher  Weite  der  Windungen  die  Anzahl  n'  der  Windungen  dem 
Widerstände  w  proportional.  Denn  wenn  die  Anzahl  der  Windungen 
z.  B.  verdoppelt  wird,  so  wird,  da  die  Drahtlänge  sich  in  gleichem  Maasse 

Yergrössert,  auch  der  Widerstand  fv  verdoppelt     Setzt  man  —  =  c,  so 

wird  die  Gleichung  1): 

i  ,  t  =  C  .  c  .  J .  n. 

In  diesem  Falle  ist  also  die  Stromst&rke  t  von  der  Anzahl  n'  der  Win- 
dungen der  inducirten  (secundären)  Stelle  unabhängig. 

Ist  dagegen  ausserhalb  der  secundären  Spirale  noch  ein  Widerstand 
eingeschaltet,  welchen  der  inducirte  Strom  zu  durchlaufen  hat,  so  wird 
die  Intensität  t  um  so  grösser,  je  zahlreicher  die  Windungen  der  secundären 
Rolle  sind.  Angenommen,  der  Gesammtwiderstand  to  setze  sich  aus  den 
Widerständen  Wi  und  u?i  zusammen,  wo  tOi  den  Widerstand  der  Rolle  be- 
zeichnet, so  ist 

n  n 


I 


iO  Wi    '\-  iVi 

Wird  nun  W  verdoppelt,  so  verdoppelt  sich  nur  fc^i  und  man  erhält  für 
den  Quotienten  den  grösseren  Werth: 

wi  +  y 

Da  nun  fast  immer  äussere  Widerstände  bei  der  Verwendung  der 
Inductionsströme  auftreten,  so  bildet  man  die  secundäre  Rolle  aus  zahl- 
reichen Windungen  dünnen  Kupferdrahtes;  die  primäre  Rolle  enthält  da- 
gegen viel  weniger  Windungen  dickeren  Drahtes,  damit  die  Stromstärke 
des  Hauptstromes  nicht  zu  sehr  abgeschwächt  werde. 

In  Betreff  der  durch  Bewegung  von  Stromleitern  erzeugten  Induc- 
tionsströme gelten  folgende  Sätze.  Führt  man  einen  Leiter  aus  einer  Lage, 
in  welcher  in  ihm  kein  Strom  inducirt  wird,  in  eine  andere  über,  so  wird 
in  demselben  die  gleiche  Elektricitätsmenge  bewegt,  wie  wenn  man  den 
Leiter  in  der  letzteren  Lage  belässt  und  nun  den  inducirenden  Strom 
schKesst  oder  öffnet.  Wird  ein  Leiter  aus  einer  Lage  in  der  Nähe  eines 
inducirenden  Stromes  in  eine  andere  übergeführt,  so  ist  die  in  Bewegung 


§.  320.]  Induction  eines  Stromes  auf  sich  selbst.  •  679 

gesetzte  Elektricitätsmenge  nnabhängig  von  der  Geschwindigkeit,  mit  wel- 
cher diese  Ueberfübrung  geschieht.  Da  aber  die  Elektricitätsmenge  gleich 
dem  Producte  i .  t  ist,  so  wird  die  Intensität  des  inducirten  Stromes  am  so 
grösser,  je  kleiner  ^,  je  grösser  alsor  die  Geschwindigkeit  der  Bewegung  ist. 

§.  320. 

Induction  eines  Stromes  auf  sich  selbst.  Extrastrom. — 
Beim  Schlüsse  eines  Elementes  durch  eine  Leitung  wird  der  Gleichgewichts- 
zustand der  Elektricität  in  dem  Leiter  nicht  vollkommen  gleichzeitig  an 
allen  Stellen  gestört;  in  Folge  dessen  tritt  durch  diejenigen  Drahtstücke, 
in  welchen  die  Elektricität  zuerst  in  Bewegung  kommt,  eine  Induction 
auf  die  übrigen  Drahttheile  ein,  welche  so  lange  dauert,  bis  der  Strom 
gleichmässig  durch  alle  Querschnitte  des  Leiters  hindurchgeht.  Ebenso 
tritt  auch  eine  Induction  des  Leiters  auf  sich  selbst  beim  Oeffnen  der 
Batterie  auf.  Der  Inductionsstrom,  welcher  beim  Stromschlusse  entsteht, 
ist  dem  Hauptstrome  entgegen  gerichtet;  derjenige,  welcher  beim  Oeffnen 
des  Stromes  eintritt,  ist  dem  Hauptstrome  gleich  gerichtet.  Diese  In- 
ductionsstrom e ,  welche  in  der  Leitung  des  Hauptstromes  durch  diesen 
selbst  erzeugt  werden,  nennt  man  Extraströme. 

In  Folge  der  Induction  eines  Stromes  auf  sich  selbst  wird  die  Inten- 
sität des  Hauptstromes  bei  seinem  Entstehen  und  Verschwinden  in  ver- 
schiedener Weise  geändert,  was  durch  die  Fig.  523  dargestellt  ist. 

In  derselben  stellt  die  Abscisse  AB  die  Zeit  dar,  die  Ordinaten  sollen 
die  Intensität  des  Stromes  zeigen.     Würde  der  Strom  sofort  mit  seiner 

Fig.  523. 


ganzen  Stärke  auftreten  und  in  einem  bestimmten  Zeitmoment  vollständig 
verschwinden,  so  würde  seine  Intensität  während  der  Zeit  AB  durch  die 
Parallele  GD  sich  darstellen.  Statt  dessen  wird  in  Folge  des  beim  Strom- 
schlusse sich  ausbildenden  entgegengesetzt  gerichteten  Extrastromes  die 
Intensität  nur  allmälig  ansteigen,  wie  es  durch  A  F  ausgedrückt  ist.  Im 
Moment  der  Stromöffnung  bildet  sich  ein  dem  Hauptstrome  gleich  ge- 
richteter Extrastrom,  wodurch  die  Intensität  des  ersteren  sehr  kurze 
Zeit  noch  eine  Vergrösserung  erfährt,  um  dann  schnell  bis  auf  Null  herab- 
zugehen ;  dieser  Intensitätsverlauf  ist  durch  Q  HB  dargestellt.  Die  In- 
tensitätscurve  steigt  daher  im  Anfange  verhältnissmässig  langsam  an ,  und 
fallt  am  Ende  von  einer  grösseren  Höhe  steil  ab. 

Die  Induction  eines  Drahtes  auf  sich  selbst  wird  bedeutend  verstärkt, 
wenn  in  die  Leitung  eine  Drahtrolle  eingeschaltet  ist.  In  diesem  Falle 
beobachtet  man  beim  Oeffnen  des  Stromes  einen  lebhaften  Funken,  den 
Oefinungsfanken,  welcher  nur  schwach  ist,  wenn  keine  Rolle  in  den  Strom- 
kreis eingeschaltet  war.     Der  Funke  rührt  her  von  dem  Extrastrome. 
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§.  321. 

Intensitätsverhältniss  des  Oeffnungs-  and  Schliessungs- 
stromes.  —  Der  in  dem  vorigen  Paragraphen  dargelegte  Intensitäts- 
verlauf' des  Hanptstromes  hat  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  in 
secundären  Spiralen  entstehenden  Inductionsströme.  Die  in  den  beiden 
Strömen,  dem  Schliessungs-  und  Oeffnungsstrome ,  bewegte  Elektricitäts- 
menge  ist  gleich,  wie  sich  aus  der  chemischen  Einwirkung  desselben  auf 
Lösungen  ergiebt.  Lasst  man  beide  Ströme  z.  B.  durch  eine  Lösung  von 
Kupfervitriol  gehen,  so  erhält  man  an  keiner  der  beiden  Elektroden  einen  ' 
Knpferniederschlag ;  dies  ist  nur  dadurch  möglich,  dass  durch  jeden  der 
beiden  Ströme  die  gleiche  Elektricitätsmenge  (in  umgekehrter  Richtung) 
bewegt  wird.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass  auch  die  Intensität  der 
beiden  Ströme  gleich  sei,  sondern  nur,  dass  das  Product  der  Intensität 
eines  Stromes  und  seiner  Zeitdauer  bei  dem  einen  Strome  ebenso  gross 
ist  wie  bei  dem  anderen.  Die  Zeitdauer  der  beiden  Ströme  ist  aber  ver- 
schieden und  dies  beruht  eben  in  dem  Intensitätsverlaufe  des  Haupt- 
Stromes.  Da  der  Hauptstrom  beim  Beginn  verhältnissmässig  langsam 
an  Intensität  wächst  und  bei  seinem  Verschwinden  schnell  abnimmt,  so 
dauert  der  SchliessungBstrom  längere  Zeit  als  der  Oeffnungsstrom.  Daher 
ist  die  Intensität  des  ersteren  nicht  unbedeutend  schwächer,  als  die  des 
letzteren.  Da  ferner  nach  §.  319  die  elektromotorische  Kraft  des  In- 
ductionsstromes  umgekehrt  proportional  seiner  Zeitdauer  ist,  so  ist  aus 
demselben  Grunde  auch  die  elektromotorische  Kraft  des  Schliessungs- 
stromes  geringer,  als  jene  des  Oeffnungsstromes. 

§.  322. 

Magnet-Induction.  —  Wenn  eine  vom  elektrischen  Strome  durch- 
flossene  Drahtrolle  einen  Eisenkern  oder  ein  Bündel  dünner  Stäbe  von 
Eisendraht  umschliesst,  so  verstärkt  sich  ihre  inducirende  Kraft  sehr  be-   • 
deutend,    während    die  Richtung   des    erzeugten    Inductionsstromes    die 
gleiche  bleibt,  wie  vor  der  Gegenwart  des  weichen  Eisens. 

Die  Ampere' sehe  Theorie  giebt  von  dieser  Thatsache  folgende 
Erklärung.  Die  Theilchen  des  Eisenkernes  werden,  so  lange  derselbe 
unter  dem  Einflüsse  des  primären  Stromes  magnetisch  ist,  von  elektrischen 
Strömen  umkreist,  welche  den  in  der  Drahtrolle  befindlichen  parallel  sind 
und  in  gleichem  Sinne  verlaufen.  Durch  den  Zutritt  des  Eisenkernes 
ist  also  gleichsam  die  inducirende  Spirale  durch  eine  neue  Anzahl  Win- 
dungen vermehrt  worden. 

Die  Richtung,  welche  den  Molecularströmen  des  weichen  Eisens  durch 
einen  äusseren  Strom  ertheilt  und  auch  nur  durch  diesen  erhalten  wird, 
ist  in  den  Stahlmagneten  dauernd  vorhanden.  In  der  That  kann  man 
mittelst  eines  Stahlmagnetes  auch  ohne  Beihülfe  eines  primären  Stromes 
Inductionsströme  erzeugen,  so  oft  man  den  Magneten  einem  geschlossenen 
Stromleiter  nähert  oder  ersteren  von  dem  letzteren  entfernt.  Die  Rich- 
tung dieser  Ströme  lässt  sich  in  ganz  ähnlicher  Weise  bestimmen,  wie  bei  . 
der  Bewegung  von  Strömen  gegenüber  geschlossenen  neutralen  Leiterin,   J 
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'Wird  D&mlich  ein  Leiter  in  der  Nähe  eines  M&gnetes  oder  umgekelirt  ein 
Magnet  in  der  Nähe  eines  Leiters  in  Bewegung  gesetzt,  so  hat  der  In 
dem  letzteren  erzeugte  Inductionestrom  eine  Richtung,  welche  derjenigen 
entgegengesetzt  ist,  die  ein  dnrch  denselben  Leiter  gehender  Strom  haben 
niüBste,  um  in  Folge  seiner  Wechselwirkung  auf  den  Magneten  eben  die 
Bewegung  hervorbringen  zu  können,  welche  unter  dem  Einflüsse  äusserer 
mechanischer  Kräfte  wirklich  stattgefunden  hat. 

Ein  sehr  einfaches  Verfahren,  Hagnetelektricit&t  zu  entwickeln,  be- 
steht darin,  eine  hohle  Drahtrolle  über  den  einen  Pol  eines  Magnetstabes 
bis  zur  Mitte  desselben  zu  schieben.  Die  Richtung  des  so  indacirteu 
Stromes  ist  derjenigen  der  hypothetischen  Ströme  im  Magneten  entgegen- 
gesetzt. Wird  dann  die  Rolle  weiter  fort  über  den  anderen  Pol  hinaus- 
geschoben, oder  auch,  wird  sie  in  die  frühere  Lage  zurückgezogen,  so 
entstellt  der  zweite  Inductionsstrom,  welcher  mit  den  hypothetischen 
Strömen  im  Magnete  in  gleichem  Sinne  verläuft. 


§.  323. 

Inductionsapparat  mit  Unterbrecher.  —  Dieser  Apparat 
besteht  aus  zwei  Drahtrollen,  der  einen,  welche  den  Hanptatrom  aufnimmt, 
und  der  anderen,  welche  die  erstere  Rolle  einschliesst,  und  in  welche 
der  secnndäre  Strom  inducirt  wird.  Zur  Erzielung  schnell  folgender 
IndnctionsstrÖme  bedarf  es  einer  Vorrichtung,  um  den  Eauptstrom  häufig 
zu  schliessen  und  zu  öfinen  und  dies  geschiebt  durch  den  Unterbrecher. 
In  Fig.  524  ist  ein  solcher  dargestellt,  welcher  den  Namen  „Neeff'scher 
Hammer"   führt.     Die  innere  Höhlung  einer  Holzspnle  S  enthält  einen 


Eisenkern,  gebildet  aus  Drahtstäben.  Der  Raum  zwischen  den  beiden 
Holzscheiben  ist  mit  einem  Drahtgewinde  ausgefüllt,  dessen  Enden  an  den 
Metaltstücken  a  und  6  festgeklemmt  sind,  de  ist  ein  federnder  Messing- 
streifen ,  der  bei  c  festgehalten  wird  und  bei  d  einen  Knopf  Ton  weichem 
Eisen  trägt.  Die  Feder  de  ist  in  ihrer  Mitte  mit  einem  Platinplättchen 
belegt  und  an  dieser  Stelle  drückt  dieselbe  gegen  eine  Schraube,  die  durch 
b  geht,  und  deren  Ende  ebenfalls  mit  einem  Platinplättchen  belegt  iai 
Die  Schraube  in  b  dient  daza,  den  Knopf  d  auf  verschiedene  Abstände 
TOn  der  oberen  Fläche  des  Eisenkernes  zn  richten. 


662  Inductionsapparat.  [§.  323. 

Wird  nnn  ein  Strom  in  a  eingeführt,  so  durolilänft  deraelbe  die 
Windungen  der  Spirale  S,  geht  u&ah  b,  dann  darcli  die  Schraube  Ton  b 
auf  den  MeBiingstreifen  nach  c  und  von  da  zur  Batterie  zurück.  Der 
Strom  macht  den  Eisenkern  in  S  magnetiBch,  letzterer  zieht  d  an  und 
entfernt  bo  die  Mesaingfeder  reap.  deren  Platinplattcheu  von  der  Schraub« 
in  b,  wodurch  der  Strom  unterbrochen  ist.  In  Folge  davon  verliert  aber 
der  EiBenbem  in  S  seinen  Magnetiamui,  das  Platin plättcheu  wird  durch 
die  Federkraft  des  MesBingstreifena  von  Neuem  gegen  die  Schraube  in  b 
gedrückt  und  der  Strom  kommt  wieder  in  Gang,  um  unmittelbar  darauf 
abermals  unterbrochen  zu  werden  u.  s.  f.  Durch  geeignete  Stellung  der 
Pig.  525. 


Schraube  in  b  hat  man  es  in  der  Hand,  die  Unterbrechungen  zu  vermehren 
oder  zu  vermindern. 

In  Fig.  525  iat  ein  gröaeerer  Inductionsapparat  nach  Rnhmkorff 
abgebildet  Die  Drahtenden  der  primären  Spirale  sieht  man  in  A'  Ä", 
dieselben  sind  zu  zwei  Klemm  schrauben  geführt ;  die  Drahtenden  der 
secundären  Spirale  eind  in  BB.  Oberhalb  des  Inductionsapparates  ist 
noch  ein  allgemeiner  Auslader  gezeicbuet,  welcher  mit  den  Enden  der 
aecundären  Spirale  in  Verbindung  gesetzt  ist. 

Um  den  lud uctionsap parat  in  Th&tigkeit  zu  setzen,  verbindet  man 
den  Draht  l  mit  der  Schraube  C  des  Nee  ff  sehen  HammerH  (Fig.  524), 
führt  m  EU  dem  einen  Pole  und  verbindet  die  Klemmschraube  a  (Fig.  524) 
mit  dem  anderen  Pole  der  Batterie. 


§.  323.]  Indnctionsapparat.     Unterbrecher.  688 

WQid«  man  die  Rolle  S  des  Neeff'ecben  HamnerB  mit  einer  Becnn- 
dären  Spirale  amgeben,  bo  hStte  man  ebenfallB  einen  Indnctionsapparat.  Eb 
ist  daher  nicht  nothirendig,  die  Einrichtnng  des  Neeff  aohen  Hammers 
von  dem  Indnctionsapparate  zn  trennen,  Bondern  man  kann  die  elektro- 
magnetiBcbe  Wirkung  der  primären  Spirale  dlrect  benutzen. 

Der  primäre  Strom  wird  dnroh  die  Entstehung  von  Extraströmen, 
wie  in  §.  320  gezeigt  wurde ,  in  seinem  InteontitST erlaufe  modificirt. 
Dieser  EinfluBS  der  Eitraströme,  welcher  sich  auch  auf  die  IndnctionB* 
strömekundgiebt,  wird  durch  den  TonFizesu  eingeführten  Condensater 
in  seinem  einen  Tbeile,  nämlich  in  Bezug  auf  den  Oeffnungsstrom ,  he- 
dentend  geschwächt.  Der  Condensator  befindet  sich  in  dem  Holzkasten 
des  Induotionsapparatea  Fig.  525  nnd  besteht  aas  mehreren  Lagen  von 
Stanniol,  die  dnrcb  Wachstaffet  getrennt  Bind.  Die  eine  Belegung  des 
CondensatoTS  ist  mit  der  ElemmBchranbe  von  l,  die  andere  mit  der  Elemm- 

Fig.  529. 


schranbe  Ten  m  verbnuden,  so  dasa  hierdarch  gleichsam  eine  Neben- 
schliessnng  des  primären  Stromes  hergestellt  ist.  Im  Moment  der  Strom- 
anterbrechung  wird  der  sich  bildende  Extrastrom  von  dem  Condensator 
aufgenommen.  Würde  der  Condensator  nicht  vorhanden  sein,  so  würde 
der  Extrastrom  gegen  die  Enden  der  Unterbrechungsstelle  hinströmen 
und  hier  durch  Terstfirknng  des  Oeffunngsfunkens  filr  eine  längere  Dauer 
die  getrennten  Tbeile  leitend  verbinden.  Hierdurch  würde  aber  der  Oeff- 
nnngsstrom  der  secttndären  Spirale  geschwächt  Ist  dagegen  der  Con- 
densator da,  so  dient  der  hei  der  Oeffnung  entstehende  Eitrastrom  dazu, 
den  Condensator  zu  laden.  Bei  der  folgenden  Schliessung  entladet  sich 
alsdann  der  Condensator  und  bewirkt  das  Entstehen  eines  Schlieasunga- 
fonkens. 

Bei  den  grösseren  In  du  ctionsap  paraten  wird  der  Foueault'sche 
Interruptor  angewandt,  welcher  in  Fig.  526  abgebildet  iat.  Derselbe 
nnterscheidet    doh    von  dem  Neeff'schen  Hammer  dadurch,   dasB  die 
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Spitze,  welche  den  Uebergang  der  Elektricität  vermitteln  and  wieder 
unterbrechen  soll,  abwechselnd  in  Quecksilber  taucht  und  sich  daraus  er- 
hebt, und  dass  diese  Unterbrechung  durch  einen  besonderen  Strom  und 
nicht  durch  den  inducirenden  Strom  ausgeführt  wird. 

Die  Pole  eines  Elementes  werden  mit  p  und  q  verbunden.  Der  Strom 
geht  von  p  durch  den  Commutator  nach  dem  kleinen  Elektromagnete  a, 
durchläuft  dessen  Windungen,  gelangt  dann  in  den  links  daneben  stehen- 
den federnden  Messingständer  und  in  die  damit  verbundene  Messingschiene 
über  c  nach  d.  Von  d  geht  der  Strom  durch  den  vertical  abwärts  stehen- 
den Stahlstifb  in  das  Quecksilbergefass  v  und  von  da  durch  einen  auf  dem 
Holzkasten  des  Apparates  liegenden  Messingstreifen  zum  Elemente  zu- 
rück. Ist  der  Strom  geschlossen,  so  zieht  der  Elektromagnet  a  den  Anker  h 
an  und  bewirkt  dadurch,  dass  der  Stahlstift  bei  d  aus  dem  Quecksilber 
in  V  sich  erhebt,  wodurch  der  Strom  unterbrochen  wird.  Nach  der  Unter- 
brechung hört  die  anziehende  Wirkung  des  Elektromagnetes  auf,  der 
Messingständer  geht  zurück  und  schliesst  den  Strom  wieder,  indem  der 
Stahlstift  in  das  Quecksilber  eintaucht,  um  von  Neuem  unterbrochen  zu 
werden  u.  f.  f.  Die  Schnelligkeit  der  Unterbrechungen  kann  durch  Ver- 
schieben der  Metallkugel  e  regulirt  werden. 

Durch  die  oben  beschriebene  Vorrichtung  wird  nun  gleichzeitig  der 
Hauptstrom  unterbrochen.  Die  Pole  der  grösseren  Batterie  werden  mit 
r  und  8  verbunden,  gleichzeitig  werden  l  und  m  des  Interruptors  mit  \ 
und  m  des  Inductionsapparates,  Fig.  525,  verbunden.  Der  Strom  geht 
von  r  durch  den  Commutator,  dann  durch  eine  Messingschiene  nach  Z, 
durchläuft  die  mit  l  verbundene  Hauptspirale  des  Inductionsapparates 
und  kehrt  über  m  zum  Interruptor  zurück.  Von  der  mit  m  verbundenen 
Klemmschraube  geht  der  Strom  weiter  über  den  federnden  Messingständer 
und  die  Messingschiene  o/ in  das  Quecksilbergefass  u^  um  von  da  durch 
eine  auf  dem  Brette  befindliche  Schiene  nach  dem  Commutator  und  über  S 
zur  Batterie  zurückzukehren.  Sobald  der  Stahlstift  aus  dem  Quecksilber 
in  u  gehoben  wird,  wird  der  Hanptstrom  unterbrochen.  Die  Hebung 
dieses  Stahlstifbes  erfolgt  gleichzeitig  mit  der  Hebung  desjenigen  bei  d, 
welche,  wie  erwähnt,  durch  den  Elektromagnet  a  bewirkt  wird. 


§.  324. 

Inductionserscheinungen.  —  In  demInductionBapparate(Fig.525) 
stellen  BB  die  Drahtenden  der  secundären  Spirale  dar.  Werden  diese 
Enden  nicht  leitend  mit  einander  verbunden,  so  wächst  die  Spannung  der 
Elektricität  so  stark  in  denselben,  dass  man  aus  jedem  Ende  Funken 
ziehen  kann.  Sobald  man  aber  die  Enden  durch  Leitungen,  wie  in 
Fig.  525,  hinreichend  weit  nähert,  entsteht  zwischen  denselben  eine  schnell 
auf  einander  folgende  Eeihe  von  Funken.  Der  Uebergang  der  Elektricität 
durch  die  Luft,  die  Ursache  der  Funkenbildung,  wird  aber  für  etwas  grössere 
Strecken  nur  durch  den  OefiPnungsstrom  bewirkt;  der  Schliessungsstrom 
vermag,  weil  an  Intensität  viel  schwächer,  die  Luft  nicht  zu  durchbrechen. 
Die  durch  den  Schliessungsstrom  bewegten  Elektricitäten  strömen  nur  bis 
zur  Unterbrechungsstelle  und  kehren  dann  zurück,  um  sich  innerhalb 
des  Leitungsdrahtes  selbst  auszugleichen. 
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Die  eben  beschriebene  Eigenschaft  des  SchKessnngsstromeB  kann 
dazu  dienen,  nnr  einen  der  beiden  Strome  zn  Stande  kommen  zu  lassen; 
zu  dem  Zwecke  braucht  man  in  der  Leitung  nur  eine  nicht  zu  kleine 
Luftschicht  einzuschalten. 

Untersucht  man  den  Inductionsfunken  genauer,  was  am  besten  mit 
einem  rotirenden  Spiegel  geschieht,  dessen  Rotationsaxe  parallel  der 
Funkenbahn  steht,  so  findet  man,  dass  derselbe  aus  zwei  Theilen  besteht, 
aus  einer  hellleuchtenden  Lichtlinie  und  aus  einer  weniger  leuchtenden 
orangefarbenen  Umhüllung,  welche  man  Aureole  nennt.  In  dem  rotirenden 
Spiegel  zeigen  sich  Erscheinungen,  welche  zeitlich  hinter  einander  folgen, 

räumlich  neben  einander.    Der  Funke  erscheint  nun  im 

Flg.  527.        Spiegel  zusammengesetzt  ams  einer  scharf  begrenzten, 

+       -^  schmalen  Lichtlinie,    gefolgt  von  einem  matten  Licht- 

?^^^"^'^>^-v  streifen,  dessen  Breite  mit  der  Rotationsgeschwindigkeit 

r\  wächst.   Hieraus  geht  hervor,  dass  der  eigentliche  Funke 

'      ^  nur  momentan  leuchtet,  während  die  Lichtwirkung  der 

Aureole  von  längerer  Dauer  ist. 

Viel  grössere  Strecken  durchbricht  der  Inductions- 
funke,  wenn  das  Gas  hinreichend  verdünnt  ist.  Es  ge- 
schieht dies  in  den  Geissler'schen  Röhren,  von  denen 


\ 


/ 


eine  in  Fig.  527  dargestellt  ist.  Dieselben  bestehen  aus 
einer  Glasröhre,  welche  mit  verdünntem  Gase  gefüllt  ist, 
und  an  deren  Enden  zwei  Platinelektroden  eingeschmol- 
zen sind. 

Die  Farbe  des  Lichtes  in  den  Röhren  hängt  von  dem 
eingeschlossenen  Gase  ab,  wie  das  bei  der  Spectralanalyse 
näher  betrachtet  wurde.  Hier  soll  nur  noch  auf  den 
Unterschied  des  Lichtes  an  der  positiven  und  negativen 
Elektrode  hingewiesen  werden.  So  zeigt  sich  z.  B.  bei 
einer  mit  Stickstoff  oder  Luft  gefüllten  Röhre  an  der 
J  V  positiven  Elektrode  ein  röthliches  Licht,  welches  bis  nahe 

an  die  negative  Elektrode  hinreicht,  die  negative  Elek- 
trode ist    dagegen   von   einem   blauvioletten,    dem  so- 
genannten Glimmlichte  umhüllt.  Ist  die  Glasröhre,  durch 
.       .  welche  der  Strom  hindurchgeht,  gekrümmt,  so  folgt  das 

\/  Licht  diesen  Krümmungen,  wenn  nicht  die  Dichte  des 

T  Gases  zu  gering  geworden  ist. 

^"^"^-jUjui^  Vermindert  man  den  Druck  des  Gases  beträchtlich 

*^->-  (unter  1mm),  so  breitet  sich  das  Glimmlicht,  welches 

früher  nur  die  negative  Elektrode  umgab,  weiter  aus 
und  füllt  schliesslich  die  ganze  Röhre  an,  wenn  dieselbe  gerade  ist.  Ist 
die  Röhre  aber  gekrümmt,  so  geht  das  Licht  nur  bis  zur  Krümmung  und 
geht  nicht  um  die  Ecke;  das  Licht  hat  also  die  Eigenschaft,  sich  nur 
geradlinig  auszubreiten,  wie  Hittorf  zuerst  gezeigt  hat.  An  der  Stelle 
der  Krümmung,  wo  das  Licht  die  gegenüberstehende  Glaswand  trifft,  be- 
wirkt dasselbe  eine  Erleuchtung  des  Glases  im  Fluorescenzlichte.  Es  lässt 
sich  dieser  Versuch  mit  einer  jeden  unter  einem  rechten  Winkel  gebogenen 
Glasröhre  ausführen.  Sehr  anschaulich  wird  die  genannte  Eigenschaft 
des  Lichtes  durch  eine  von  Crookes  angegebene  Einrichtung  gemacht. 
In  Fig.  528  (a.  f.  S.)   sind  zwei  Glasgefässe  Ä  und  B  gezeichnet,  von 
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denen  dae  GeiftsH  Ä  noch  einen  Gasdnick  von  etwa  2  mm  besitzt,  wäh- 
rend das  Qe^a  B  aoveit  ausgepumpt  ist,  als  es  möglich  war  und  nach 
Grookes  der  Druck  nar  mehr  0,00076  mm  betrag.  Die  Elektrode  a 
trägt  in  beiden  Geßisaen  einen  kleinen  metallenen  Hohlapiegel.  Verbindet 
man  nun  a  mit  dem  negativen  Pole  des  Inductionsap parates  und  eine  der 
anderen  Elektroden,  b,  c  oder  d,  mit  dem  positiven  Pole,  so  Beigen  die 
beiden  Gefässe  ganz  verschiedene  Erscheinungen.  In  dem  Gef&sse  Ä  ver< 
bindet  das  Licht  in  jedem  Falle  die  wirksamen  Elektroden,  das  Licht 
geht  also  z.  B.  von  a  nach  d,  wenn  a  und  d  mit  den  Polen  des  Indnc- 
tionsapparates  verbunden  sind.  In  dem  Gefässe  B  ist  es  dagegen  Ar  die 
Lichtaoabreitnng  ganis  gleichgültig,  mit  welcher  der  Elektroden  b,  e,{d 

Fig.  528. 


der  positive  Pol  verbunden  wird,  immer  breitet  sich  das  Lieht  in  der 
durch  die  Figur  dargestellten  Weise  ans,  und  erregt  auf  der  gegenüber- 
stehenden Glaswand  das  schon  erwähnte  Fluorescenzlicbt. 

Eine  Erklärung  der  oben  beschriebenen  Erscheinung  ist  bisher  noch 
nicht  endgültig  gegeben.  Crookes  glaubt,  daas  ein  Körper  in  dem 
höchsten  TerdünnungszQBtanile  („strahlende  Materie")  gani  neue 
Eigenschaften  erhält,  und  er  führt  die  beobachteten  Phänomene  auf  diese 
Eigenschaften  zurück.  Fuluj  ist  dagegen  der  Ansicht,  daga  die  Er- 
scheinung nicht  von  den  Gasresten,  welche  das  Gefass  enthält,  herrührt, 
sondern  dass  von  der  OberflAcbe  der  negativen  Elektrode  Theitchen  ab- 
gelöst werden ,  welche  mit  Elektricität  geladen  in  geradliniger  Richtung 
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und  mit  grosser  Geachwindigkeit  von  der  Elektrode  fortgeetoeaeii  werden 
and  ihre  Richtnng  nebst  ihrer  Geechwindigkeit  festhalten,  bis  sie  an  eine 
Wand  anstoBBen.  Erwiesen  ist  in  dieser  Hinaicht ,  dasB  in  der  That  die 
negative  Elektrode  angegriffen  wird  nnd  does  Theile  derselben  sich  gerade 
an  der  Stelle  des  Gaaes  ablagern,  wo  das  Flnorescenzlicht  erregt  wird. 


Magnet- elektrische  Maschinen.  —  Dieselben  dienen  dazn,  Arbeit 
in  Elektricität  umzuwandeln.  In  §.  316  wurde  gezeigt,  daes  man  durch 
die  Wirkung  eines  Stromes  eine  Bewegung  erzengen  and  somit  Elektri- 


cität in  Arbeit  verwandeln  könne.  Wird  der  Strom  einer  Batterie  durch 
die  Feder/(Fig.  529)  eingeführt,  so  durchläuft  derselbe  die  Drahtwindangen 
des  Elektromagneten  nnd  verlässt  den  Apparat  durch  die  Feder  g,  nm 
zur  Batterie  znrückznkehren.  Hierdurch  wird  A  ein  Sfldpol  und  B  ein 
Nordpol ;  es  wird  daher  A  von  N  und  B  von  8  angezogen.  Sobald  A 
and  B  die  Pole  N  reep.  S  passirt  haben ,  kehrt  sich  die  Polarität  von  A 
und  B  um,  in  Folge  dessen  die  Rotation  von  AB  m  dem  von  dem  Pfeile 
angegebenen  Sinne  weiter  forUchreitet. 

Die  Rotation  des  Elektromagneten  Ä  B  Aber  dem  feststehenden 
Magneten  NS  bewirkt  in  der  Spirale  von  AB  die  Entstehung  von  In- 
ductioasströmen.  Die  Richtung  dieser  Ströme  ist  verschieden,  je  nach  der 
Stellung,  welche  AB  gegenüber  von  NS  einnimmt;  die  Richtnng  ist  aber 
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in  jedem  Falle  so,  dass  die  Ströme  die  thatsächliche  Bewegung  von  A  B 
zu  hemmen  trachten.  Da  diese  Bewegung  durch  den  Batteriestrom  her- 
▼orgehracht  wird,  so  sind  die  Inductionsströme  in  der  Spirale  dem 
Batteriestrome  entgegengesetzt.  Die  in  der  Spirale  verschieden  gerichteten 
Ströme  werden  aber  durch  die  ELalbringe  mittelst  der  Schleif contacte  in 
gleichem  Sinne  durch  die  Federn  /  und  g  geleitet,  und  zwar  sind  sie 
auch  hier  dem  Batteriestrome  entgegengesetzt. 

Man  denke  sich  jetzt  die  Batterie  ausgeschaltet  und  die  Federn  / 
und  g  mittelst  der  Klemmschrauben  durch  eine  äussere  Leitung  metallisch 
verbunden.  Dreht  man  dann  AB  in  dem  von  dem  Pfeile  angegebenen 
Sinne,  so  entstehen  die  eben  besprochenen  Inductionsströme  in  der  Spirale 
von  AB  und  man  erhält  in  dem  Verbindungsdrahte  von  /  und  g  gleich 
gerichtete  Ströme,  deren  Richtung  aber  jener  des  früheren  Batteriestromes 
entgegengesetzt  ist.  Will  man  Ströme  haben,  welche  dem  früheren  Batterie- 
strome gleich  gerichtet  sind,  so  muss  man  ABm  entgegengesetztem  Sinne 
drehen,  wie  der  Pfeil  es  angiebt. 

Fig.  530. 


IN 

Der  Apparat  Fig.  529  (a.  v.  S.)  ist  also  zu  einem  doppelten  Zwecke  ver- 
wendbar. Man  kann  durch  denselben  Elektricität  in  Bewegung  und  damit 
in  Arbeit  umsetzen,  wenn  man  einen  Batteriestrom  durch  den  Apparat 
leitet;  femer  kann  man  aber  auch  Arbeit  in  Elektricität  umwandeln,  indem 
man  die  Spirale  dreht  und  hierdurch  Inductionsströme  hervorbringt.  Alle 
Maschinen,  welche  nach  Art  der  eben  besprochenen  mechanische  Arbeit 
in  Elektricität  mit  Hülfe  der  Magnetinduction  verwandeln,  nennt  man 
magnet-elektrische  Maschinen. 

Die  in  Fig.  529  dargestellte  Maschine  ist  sehr  unvollkommen  und 
nicht  geeignet,  um  kräftige  elektrische  Ströme  zu  erzeugen.  Erst  durch 
die  neueren  Constructionen ,  insbesondere  von  Siemens  und  Gramme, 
haben  die  Maschinen  eine  praktische  Bedeutung  erlangt. 

Um  das  Princip  der  Gramm  ersehen  Maschine  zu  erläutern '),  stelle 
AB  (Fig.  530)  einen  Stab  weichen  Eisens  dar,  welcher  von  einer  Spirale 
umgeben  ist.     Die  Spirale   sei  durch  ein   Galvanometer   G  geschlossen. 


1)  Gramme,  Pogg.  Ann.  158  (1876). 
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Ein  M&gDetatab  ^S  befiode  aich  Benkrecht  za  AB  in  derNJlhe  deaBelbeo. 
Der  Pol-  S  erzeugt  in  dem  weichen  Eisen  von  Ä  B  einen  Magnetpol.  Be- 
wegt man  NS  parallel  mit  sich  selbst  an  AB  entlang,  bo  verBcbiebt  sich 
der  in  dem  weichen  Eisen  entwickelte  Pol  gleichzeitig  mit  dem  Magnet- 
stabe N  S.  Diese  Verschiebung  des  Poles  im  Inneren  des  Eisens  erzeugt 
in  dem  Leitungsdrahte  einen  lud uctione ström ,  welcher  an  dem  Galvano- 
meter G  sichtbar  wird.  Gleichzeitig  indacirt  der  Magnetstab  NS  auch 
ohne  Vermittelung  des  Eisens  einen  Strom  in  der  Spirale,  wenn  KS  in 
der  oben  angegebenen  Weise  bewegt  wird.  Die  direct  'und  indirect  in 
der  Spirale  indiicirten  Strönie  Bummiren  ihire  Intensität. 

Die  luduction  and  daher  auch  der  Strom  dauert  so  lange,  als  NS 
bewegt  wird;  nur  würde  sich  die  Richtung  des  Stromes  umkehren,  wenn 
NS  über  das  Ende  der  Spirale  .hinanskäme.  In  der  Gramme'schen 
Maschine  hat  nnu  der  Eisenstab  AB  eine  kreisförmige  Gestalt  und  ist 
mit  einer  in  sich  selbst  znrüoklanfendeu  Spirale  umwickelt.     Hierdurch 


Pi(t.  531. 


Fig.  532. 


bilden  mehrere  Abtheilnngen ,  —  !i 
-  von  der  Beechaffenbeit,  dass 


ist  es  möglich,  durch  die  Rotation 
des  Ringes  continnirliche  Ströme  zn 
erhalten,  welche  so  tauge  dauern  wie 
die  Rotation  dauert. 

Die  wesentliche  Einrichtung  der 
Gramme'schen  Maschine  ist  aus 
Fig.  531  ereiobtlich.  Zwischen  den 
Polen  N  und  S  eines  feststehenden 
Magneten  befindet  sich  ein  drehbarer 
eiserner  Ring,  welcher  mit  Draht 
umwunden  ist.  Die  Drahtwindnngen 
der  Figur  sind  deren  zwölf  gezeich- 
I  jeder  Abtheilung  eine  metallische 


Verbindung  nach  der  Mitte  geführt  und  dort  auf  einer  Walze,  isolirt  v 
einander,  befestigt  ist;  jede  Abtheilung  ist  aber  auch  mit  der  folgenden 
metallisch  verbunden.  Auf  der  Walze  schleifen  die  Metallfedem  a  und  b 
und  berühren  nach  einander  die  einzelnen  schon  erwähnten  metallischen 
Ableitungen  der  Ringabtheilungen.  Die  Metallfedem  sind  mit  Metallsänlen 
verbunden,  welche  unten  zwei  Klemmschrauben  tragen. 

Der  Pol  S  erzengt  in  dem  ihm  zunächst  liegenden  Theile  A  dea 
Eisenringes  eineu  Nordpol,  der  Pol  N  ia  B  einen  Südpol,  so  dass  der 
Eisenring  ans  zwei  Magneten  besteht,  deren  gleichnamige  Pole  in  A  resp. 
B  zusammenstoBsen  und  deren  Indifierenzpnukte  in    0  resp.  D  liegen. 
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Durch  die  Rotation  des  EisenringeB  schreitet  die  magnetische  PoIaritSt 
des  Eisens  im  Kreise  fort,  indem  die  magnetischen  Pole  immer  gegenüber 
S  and  N  sich  befinden.  Durch  diese  Bewegung  der  Polarität  werden  in 
den  Windungen  des  Ringes  Inductionaströme  erzeugt,  und  zwar  ist  die 
Richtung  der  Ströme  in  beiden  Ringhälftea  entgegengesetzt,  so  dass,  wenn 
auf  der  rechten  Seite  der  Strom  die  Windungen  von  C  über  A  nach  D 
dnrchläud,  auf  der  linken  Seite  die  Strom esrichtnng  von  C  über  B  nach  D 
geht.  Aasser  dieser  indirecten  Induction  werden  auch  direct  durch  die 
Pole  N  und  S  in  den  D^ahtwin düngen  Ströme  in  Folge  der  Rotation  in- 
ducirt,  deren  Richtung  mit  den  schon  angegebenen  Strömen  übereinstimmt. 
Um  den  weiteren  Verlauf  der  Ströme  zu  zeigen,  diene  Fig.  632  (a.T.S.), 
in  welcher  die  Drahtwin düngen  nicht  gezeichnet  sind.  Angenommen,  der 
darch  den  Pol  S  erzeugte  Strom  bewege  sich  in  den  Drahtwindnugeo  von 
Fig.  &S3. 


G  über  Ä  nach  D,  so  wird,  wie  schon  angegeben,  der  durch  den  Pol  N 
erzeugte  Strom  sich  in  den  Windungen  von  C  über  B  nach  D  bewegen. 
In  D  vereinigen  sich  beide  Ströme  und  gelangen  durch  die  metalliechs 
Ableitung  zu  der  Schleiffeder  a  und  von  da  zur  Klemmschraube  K.  Dans 
durchfliesst  der  Strom  die  Leitung,  kommt  durch  die  Klemmschraube  £| 
zur  Feder  b  und  schliesslich  nach  C,  nm  sich  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Drahtwin  dun  gen  des  Ringes  nach  rechts  und  links  zu  theilen. 

Durch  die  Rotation  des  Ringes  tritt  eine  dauernde  Strömung  der 
Elektricität  ein,  indem  die  Pole  S  und  N  immerw&brend  iind  bei  jeder 
Stellung  des  Ringes,  abgesehen  von  den  kleinen  Zwischenräumen  der  ein- 
zelnen Abtheilungen,  eine  gleich  starke  Induction  ausüben.  Dies  letstere 
ist  der  HanptTortheil  gegenüber  der  in  Fig.  529  abgebildeten  Vorrichtung; 


§.  325.]  Cylinderinductor.  691 

denn  dort  war  die  Stärke  der  Induction  ganz  verechiedea,  je  nach  der 
Stellung  der  Pole  A  und  B  gegenüber  den  featstehenden  Polen  ^  und  S. 
Daher  traten  dort  Indactionaströme  anf,  deren  lotensität  mit  einem  kleinen 
Werthe  begann,  dann  anwuchs,  um  bis  auf  Null  abzunehmen  and  dann 
wieder  Ton  Neuem  zu  entstehen.  Bei  der  Gramme' sehen  Maschine  hat 
man  dagegen  fast  keine  Intensit&tBschwanknngen,  so  langQ  die  Rotation 
conatant  und  der  äussere  Widerstand  nnverilnderlioh  ist.  Fig.  533  zeigt 
eine  volhtändige  Gramme'sche  Maschine. 

ludesH  ist  zu  bemerken,  daas  der  von  Gramme  benutzte  Ring  zuerst 
von  Paccinotti  im  Jahre  1860  angewandt  worden  ist. 

Schon  Yor  Paccinotti  hatte  im  Jahre  1857  W.  Siemeosi)  einen 
Cylind  erinductor  constmirt,  welcher  zwar  nicht  conti nuirlicbe  Ströme 
lieferte,  und  iuBorern  hinter  dem  Paccinotti'schen  Ringe  zurückstand, 
welcher  aber  doch  die  Bauer  der  Strom unterbrechun gen ,  welche  die 
älteren  Maschinen  zeigten,  ganz  erheblich  abkürzte. 

Der  Cjlinderinductor,  Fig.  534,  besteht  aus  zwei  Eisenstäben  a  undb 
(Fig.  535  im  Querschnitt),  welche  der  Länge  nach  durch  einen  Eiaen- 
Fig.  634.  PiR.  S35. 


(H 


Stab  C  verbanden  sind.  Diese  Stäbe  haben  eine  solche  Gestalt,  daas,  wenn 
man  sich  die  leeren  Räume  dd  ansgefüllt  denkt,  ein  Cylinder  entsteht, 
dessen  kreisförmigen  Durchschnitt  Fig.  535  zeigt.  Die  Räume  dd  werden 
durch  Windungen  von  isolirtem  Knpferdraht  ausgefüllt,  welche  parallel 
der  Cylinderaxe  um  c  herumgewickelt  werden,  wie  diea  Fig.  534,  welche 
einen  Längaachnitt  parallel  der  Cylinderaxe  giebt,  verdeutlicht.  Das  eine 
Ende  der  Drahtwindungen  ist  mit  der  Äxe  y  des  Cylinders  verbunden, 
während  das  andere  Ende  zu  einem  Kupferringe  x  führt,  welcher  anf  der 
Cylinderaxe,  aber  isolirt  von  derselben,  befestigt  ist. 

Der   Cylinderinductor    wird    zwischen  den  entgegengesetzten  Polen 
eines  oder  mehrerer  Magnete  gedreht.    Die  Stellung  des  Cylinders  zu  den 
Polen  ist  aus  der  Fig.  536  eraichtlich.     Die  Pole  des  Magneten  haben 
Pig,  538. 


einen  segmentförmigen  AuBachnitt,  um  die  Windungen  den  Polen  näher  zu 
bringen  und  so  die  Inductions Wirkung  zu  verstärken.  In  Fig.  537  (a.  f.  S.) 
ist  eine  kleine  Sietnens' sehe  Maschine  mit  16  hufeisenförmigen  Magneten, 
welche  einander   parallel  sind  und  denselben  Cylinderinductor  umgeben, 


■)  W.  Siemens,  Pogg.  Ann.  101,  1857. 
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daigestellt ').  Die  Rotation  des  Inductora  wird  mit  der  Hand  darch  diu 
Eurbelrad  B  bewirkt.  Auf  der  anderen  Seite  des  Indactors  Bind  zwei 
SchleifcODtacte  (in  der  Figur  nicht  eichtbar)  angebracht,  von  denen  der 
eine  die  Äxe  y  des  Conduotora  und  der  andere  den  Kupfarring  berührt. 

Pig.  537. 


Dieee  Contacte  sind  in  Verbindaag  mit  Klemmschrauben,  welche  zur  Auf- 
nahme der  Leitungsdrahte  ^  und  y'  dienen.  Denkt  man  sich  die  Leitungs- 
drähte geschloBsen,  bo  haben  die  in  den  Windungen  des  Conductors  erzeug' 
teil  Ströme  eine  unterbrochene  Leitnng. 

Durch  eine  vollständige  Umdrehung  des  Cjlinders  entstehen  zwei 
Indnctionsatröme,  deren  Richtoog  in  den  Windungen  entgegengesetzt  ist, 
und  welche  durch  eine  Strom  Unterbrechung  von  einander  getrennt  Bind. 
Wenn  daher  kein  besonderer  Commutator  eingeschaltet  wird,  so  liefert 
diese  Siemens'scbe  Maschine  alternirende  oder  Wechselströme.  Die 
Intensität  eines  jeden  Stromes  wilchBt  von  einem  Minimum  bis  zu  einem 
Maxinjum  an,  um  dann  wieder  bis  Null  zu  fallen.  Man  erhält  daher 
auch  bei  Einschaltnng  eines  Commutators  nicht  einen  Strom  mit  constanter 
Intensität,  sondern  vielmehr  einen  solchen,  welcher  Intensitäte-Maxima 
and  -Minima  hat,  die  sich  zwar  sehr  schnell  folgen. 

Wie  erwähnt,  entstehen  bei  der  Siemens'schen  Maschine  während 
einer  vollständigen  Umdrehung  zwei  entgegengesetzt  gerichtete  Indnc- 
tionsatröme. Um  dieselben  gleich  zu  richten,  kann  man  einen  Commu- 
tator anwenden,  wie  in  Fig.  538  gezeichnet  ist.  Derselbe  besteht  aus 
zwei  Halbcylindern  I  und  II,  welche  durch  eine  isolirende  Zwischen- 
schicht von  einander  getrennt  eiod,  und  welche  auf  der  Axe  des  Inductors 
befestigt  sind.  An  diesem  Cylinder  schleifen  in  zwei  gegenüberstehenden 
Punkten  die  Federn  3  und  4 ,  welche  gleich  gerichtete  Ströme  in  die 
weitere  Leitung  führen  sollen.  Die  Enden  des  Inductordrahtes  der 
Maschine  führen  durch  zwei  SchleifTedern  1  und  2  zu  den  den  Halb- 
cylindern I  und  II  (Fig.  b  und  c)  oben  nnd  unten  angefügten  ganzen 
.Cy  lindern. 

'}  Sctiellen,  Die  magnet-  und  dyiiamo-elektriBclien  Hasctünen,  1882. 
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Nimmt  man  an,  dasß  bei  der  StelluDg  h  der  Inductionsßtrom  der 
Maschine  von  der  Feder  1  in  I  eingeführt  werde,  so  wird  bei  der  um  180® 
verschiedenen  Stellung  c  der  Strom  der  Maschine  umgekehrt  sein,  alsQ 
von  2  in  II  eingeführt.     Der  Commutator  bewirkt  aber,  dass  trotz  dieses 

Fig.  538. 


Strom  wechseis  der  Strom  in  beiden  Fällen  in  gleicher  Richtung  durch  die 
Leitung  geht.  Denn  bei  der  Stellung  h  geht  der  Strom  von  1  durch  I 
nach  3,  dann  durch  die  Leitung  nach  4  und  von  da  durch  II  nach  2. 
Bei  der  Stellung  c  geht  der  Strom  von  2  durch  II  nach  3,  dann  durch 
die  Leitung  nach  4  und  von  da  durch  I  nach  1.  In  beiden  Fällen  geht 
der  Strom  also  in  gleicher  Richtung  von  3  nach  4  durch  die  Leitung. 

In  denjenigen  Momenten,  wo  die  Federn  3  und  4  die  isolirende 
Zwischenschicht  berühren,  ist  der  Strom  der  Leitung  unterbrochen.  Diese 
Momente  fallen  mit  jenen  zusammen,  in  denen  in  1  und  2  der  Strom- 
wechsel eintritt. 


§.  326. 

Dynamo-elektrische  Maschine.  —  Bei  den  im  vorigen  Para- 
graphen beschriebenen  magnet-elektrischen  Maschinen  wird  mechanische 
Arbeit  durch  die  Yermittelung  von  permanenten  Magneten  in  elektrische 
Strömung  umgesetzt;  die  dynamo-elektrischen  Maschinen  leisten  das- 
selbe —  Umsetzung  von  Arbeit  in  Elektricität  —  ohne  Hülfe  von  per- 
manenten Magneten. 

Denkt  man  sich  in  der  magnet-elektrischen  Maschine  von  Siemens 
die  permanenten  Magnete  durch  zwei  Eisenplatten  ersetzt  und  um  diese 
Platten  Drahtwindungen  gelegt,  so  erhält  man  zwei  Elektromagnete ,  so- 
bald durch  die  Drahtwindungen  ein  Strom  gesendet  wird.  Wird  dann 
der  Gylinderinductor  gedreht,  so  entstehen  die  Inductionsströme  in  der 
früher  beschriebenen  Weise.  Ist  aber  einmal  durch  die  Windungen  der 
Elektromagnete  ein  Strom  geleitet,  so  bleibt  auch  nach  Aufhören  des 
Stromes  immer  etwas  remanenter  Magnetismus  in  dem  Eisen  zurück. 
Wird  daher  der  Inductor  in  Rotation  versetzt,  so  entstehen  in  Folge  des 
remanenten  Magnetismus  schwache  Inductionsströme,  auch  wenn  durch 
die  Windungen  des  Elektromagnetes  kein  Strom  geführt  wird.  Führt  man 
nun  diese  durch  den  Inductor  erzeugten  Ströme  in  passender  Richtung  durch 
die  Windungen  des  Elektromagneten,  so  verstärkt  sich  deren  Magnetismus. 
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Diesee  hat  zur  Folge ,  daes  die  iDdnctionaströme  an  InteusiUt  gewitmen, 
welche  ibreraeitB  wieder  den  Magneiiamus  Termehren  n.  s.  f.  Der  Strom 
wichst  also  bei  dieser  Eiurichtnog  mit  einer  geringen  Inteueit&t  beginnend 
weiter  an,  bis  ein  Maximum  erreicht  ist. 

Das  eben  dargelegte  Princip  der  dynamo-elektriachen  Maschine  wnrde 
Ton  Siemens  im  Jahre  1867  zuerst  ausgesprochen ')■  -^^u  I^'S-  ^^^  i^t 
die  Einrichtong  der  einfachsten  Form  einer  djnamo- elektrischen  Maschine 
von  Siemens  ersichtlich*). 

BB  sind  zwei  Platten  von  weichem  Eisen  von  60cm  Länge,  50 cm 
Breite  and  10  cm  Dicke,  welche  rechts  mit  einander  dorch  eine  Eisen- 
platte  verbanden  sind.  Jede  Platte  ist  mit  dickem  isolirtem  Kupferdrahte 
derartig  nmwickelt,  dass  wenn  man  einen  Strom  durch  die  Wiudaugen 
hindurchsendet,  entgegengesetzte  Pole  an  den  Enden  der  Platten  (links) 
erregt  werden.  Die  Enden  c  und  d  des  Windnngsdrshtea  sind  mit  den 
Klemmachranben  a  nnd  E>  verbunden.  Zn  diesen  Schrauben  werden  auch 
die   duroh  den  Cylinderinductor   erzengten  Ströme,    nachdem    sie  einen 

Fig.  539. 


Commntat«r  (in  der  Figur  nicht  dargestellt)  pasairt  haben,  geführt.  Die 
Windungen  des  Inductors,  welcher  zwischen  den  iussersten  Enden  der 
Platten  BB  liegt,  sind  daher  mit  den  Windungen  der  Elektromagneten 
in  leitender  Verbindung. 

Enthalten  nun  die  weichen  Eisenplatten  BB  nur  geringe  Spnren 
von  remanentem  Magnetismus,  so  kann  die  Maschine  zur  Erzeugung  von 
elektrischen  Strömen  dienen.  Wie  schon  erwähnt,  werden  durch  die 
Rotation  des  Inductors  zun&chat  schwache  Ströme  erzeugt;  diese  gehen 
durch  die  Windungen  von  BB  nnd  verstärken  den  Magnetismus  der 
Eisenplatten.  Hierdurch  werden  die  Inductionsströme  stärker,  diese 
veret^ken  wieder  den  Hagnetiamue  nnd  es  tritt  eine  Inten sitäts Vermehrung 

')  W.  Siemens,  Pogg.  Ann.  130,  iS67.  —  »)  Schellen,  1.  c 
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der  Ströme  so  lange  ein,  bis  der  Magnetismas  sein  Maximum  erreicht  hat. 
Bei  einer  neuen  Maschine,  die  noch  nicht  in  Thätigkeit  war,  ist  es  nur 
noth wendig,  den  Strom  von  einigen  Elementen  durch  die  Windungen 
Ton  BB  zu  senden,  um  den  für  die  spätere  Wirksamkeit  der  Maschine 
nothwendigen  geringen  Vorrath  von  remanentem  Magnetismus  zu  erzeugen. 
Um  den  Strom  der  Maschine  zu  benutzen,  wird  zwischen  c  und  h  oder 
zwischen  d  und  a  der  Leiter  eingeschaltet,  der  vom  Strome  durchflössen 
werden  soll. 

Es  ist  klar,  dass  auch  die  magnet-elektrische  Maschine  von  Gramme 
(Fig.  533)  in  eine  dynamo-elektrische  umgewandelt  werden  kann,  indem 
man  den  permanenten  Stahlmagnet  durch  einen  Elektromagneten  ersetzt, 
welcher  von  dem  Strome  der, Maschine  umkreist  wird. 

Nachdem  Siemens  das  Princip  der  dynamo-elektrischen  Maschine 
aufgestellt  hatte,  sind  zahlreichere  neuere  Constructionen  sowohl  vou 
Siemens  als  auch  von  Anderen  ausgeführt  worden.  Es  würde  uns  zu 
weit  führen,  auf  dieselben  einzugehen  und  möge  dieserhalb  auf  das 
specielle  Werk  von  Schellen  „Die  magnet-  und  dynamo-elektrischen 
Maschinen*'  verwiesen  werden. 

§.  327. 

Elektrische  Kraftübertragung.  —  Wird  durch  eine  dynamo- 
oder  eine  magnet-elektrische  Maschine  ein  Strom  geleitet,  so  setzt  sich 
dieselbe  in  Bewegung,  wie  dies  schon  in  den  §§.  316  und  325  erwähnt 
wurde.  Man  kann  daher  diese  Maschinen  dazu  benutzen,  um  auf 
grössere  Entfernungen  Kraft  zu  übertragen.  Zu  dem  Zwecke  hat  man 
zwei  dynamo-  oder  magnet-elektrische  Maschinen  und  einen  mechanischen 
Motor  (z.  B.  eine  Dampfmaschine  oder  eine  Wasserkraft)  nöthig.  Der 
Motor  setzt  eine  elektrische  Maschine  in  Rotation  und  erzeugt  dadurch 
einen  kräftigen  Strom,  welcher  mittelst  einer  passenden  Leitung  durch 
die  zweite  elektrische  Maschine  geleitet  wird.  Diese  wird  hierdurch  in 
Rotation  versetzt  und  kann  so  die  verschiedensten  Arten  der  Arbeit  leisten. 
Wir  haben  hier  also  eine  doppelte  Umsetzung:  Die  erste  elektrische 
Maschine,  welche  durch  den  Motor  getrieben  wird,  setzt  Arbeit  in  Elek- 
tricität  um,  und  die  zweite  elektrische  Maschine,  welche  durch  den  elek- 
trischen Strom  getrieben  wird,  verwandelt  umgekehrt  Elektricität  wieder 
in  Arbeit. 

Bei  dieser  doppelten  Verwandlung  wird  indess  nicht  die  ursprüng- 
liche Arbeitsmenge,  welche  der  Betriebsmotor  abgiebt,  wieder  gewonnen. 
Denn -jeder  Durchgang  der  Elektricität  durch  einen  Körper  erwärmt 
auch  denselben;  die  zu  dieser  Erwärmung  nöthige  Arbeit  wird  daher  am 
Schlüsse  der  Operation  für  die  Verwendung  verloren  sein.  Schon  hieraus 
ergiebt  sich,  dass  nur  ein  Theil  der  ursprünglichen  Kraft  übertragen 
werden  kann.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Umstand.  Die 
secundäre  Maschine,  welche  durch  den  Strom  der  primären  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  erzeugt  in  Folge  ihrer  Bewegung  selbst  einen  Strom,  dessen 
Richtung  dem  die  Bewegung  bewirkenden  Strome  entgegengesetzt  ist. 
Dieser  Gegenstrom  bewirkt  eine  Abschwächung  des  primären  Stromes 
und  hängt  in  seiner  Intensität  von  der  Geschwindigkeit  ab,  mit  welcher 
die  secundäre  Maschine  bewegt  wird. 
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Das  VerbältDiBs  der  natzbaren  zur  verbraachten  Arbeit  häogt  bei 
der  elektrischen  Kraftübertragung  in  erster  Linie  von  der  Grösse  der 
Widerstände  ab,  welcbe  der  elektriscbe  Strom  in  den  Maschinen  selbst 
und  in  der  Leitnng  zu  überwinden  hat. 

Der  Vortheil  der  elektrischen  Kraftübertragung  vor  allen  anderen 
Arten  (z.  B.  durch  Kiemen,  durch  Wasserdruck  etc.)  besteht  daria,  dsss 
die  Uebertragung  auf  viel  grössere  Entfernungen  möglieb  ist.  Eben 
hierdurch  können  Naturkräfte  nutzbar  gemacht  werden,  welcbe  mit  anderen 
Uebertragnngsmitteln  nicht  zur  Arbeits!  ei  stau  g  heranzuziehen  waren. 
Ferner  ist  eine  Vertheilung  eines  gegebenen  Kraft  vor  rathes  in  einer  so 
ausgedehnten  Weise  durchführbar,  wie  sie  auch  in  anderer  Art  nicht  er- 
reichbar  ist. 

§.328. 

Das  Telephon.  — ■  Dasselbe  dient  dazu,  mittebt  Indnctions- 
ströme  den  Schall  von  einem  Orte  znm  anderen  zn  übertragen.  Nachdem 
Fie.  540.  schon  Reias  im  Jahre  1860  ein 

Telephon  coDstroirt  hatte,  wel- 
ches eine  geringe  Vollkommen- 
heit besass,  hat  später  Bell  dem 
Telephon  eine  brauchbare  Gestalt 
gegeben,  die  in  Fig.  640  abge- 
bildet ist.  Der  Magnetstab  ^S  ist 
an  seinem  einen  Pole  von  einer 
Drahtspirale  D  umgeben,  deren 
beide  Enden  a  und  b  nach  unten 
zn  den  Klemmschranben  c  and  d 
führen.  Nahe  an  ^be&ndet  sich 
eine  dünne  Eisenplatte  PP,  wel- 
che auf  dem  Holzrahmen  AA  anf- 
liegt. BB  ist  ein  trichterlBrmiges 
Mundstück  von  Uolz,  welches  in 
der  Mitte  nahe  an  PP  eine  kreis- 
färmige Oeffnung  hatnnd  welches 
auf  j4A  auigeschranbt  wird. 

Werden  zwei  Telephone  durcb 
Leitungsdrähte  verbunden ,  so 
können  sie  dazudienen,  den  Schall 
von  einer  Station  zur  anderen  zu 
übertragen. 

Die  .  Erklärung  bierfür  ist 
folgende.  Der  Pol  N  des  Mag- 
neten macht  die  Eisenplatte  PP 
magnetisch  und  erzeugt  in  einem 
N  gegenüber  liegenden  Paukte 
einen  Südpol.  Wird  jetzt  die 
Platte  PP  dem  Pole  N  und  damit 
der  Spirale  genähert  oder  von 
derselben  entfernt,  so  entstehen 
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in  der  Spirale  Inductionsströme  and  zwar  ist  die  Richtung  des  Stromes, 
welcher  durch  Annäherung  entsteht,  demjenigen  entgegengesetzt,  welcher 
durch  Entfernung  der  Platte  entsteht.  Diese  Inductionsströme  pflanzen 
sich  durch  die  Leitung  fort  und  durchfliessen  die  Spirale  an  der  zweiten 
Station.  Je  nach  der  Richtung  dieses  Stromes  wird  der  Magnetismus 
in  dem  Pole  des  zweiten  Magneten  yerstärkt  oder  ahgeschwacht  und  in 
Folge  dessen  die  Eisenplatte  des  zweiten  Telephons  mehr  oder  weniger 
stark  angezogen,  d.  h.  dem  Pole  des  Magneten  genähert  oder  von  dem- 
selben entfernt.  Jede  Bewegung,  welche  also  auf  der  ersten  Station  der 
Eisenplatte  mitgetheilt  wird,  bewirkt  durch  die  Vermittelung  des  Induc- 
tionsstromes  eine  ähnliche  Bewegung  der  Platte  auf  der  zweiten  Station. 
Spricht  man  daher  gegen  die  Platte  des  ersten  Telephons,  so  geräth  diese 
in  bestimmte  Schwingungen  und  überträgt  diese  getreu  auf  die  Platte 
des  zweiten  Telephons,  welche  ihrerseits  sie  der  angrenzenden  Luft  über- 
mittelt, wodurch  sie  von  dem  in  der  Nähe  befindlichen  Ohre  gehört  werden. 
Lässt  man  schnell  altemirende  Ströme  durch  das  Telephon  gehen,  so 
hört- man  einen  Ton;  je  schwächer  die  Ströme  werden,  um  so  schwächer 
wird  auch  der  Ton.  Man  kann  daher  das  Telephon  anwenden,  um  zu 
constatiren,  dass  die  Intensität  von  altemirenden  gleich  starken  Strömen 
abnimmt  und  gleich  Null  wird,  eine  Anwendung,  welche  im  §.  289  er- 
wähnt wurde,  um  nach  der  Methode  von  Kohlrausch  den  elektrischen 
Widerstand  von  Flüssigkeiten  zu  bestimmen. 
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Elektricität  573. 

—  positive  und  negative  574. 

—  Erregung  durch  Beibung  573. 

—  Leiter   und  Nichtleiter   derselben 
574. 

—  Potential  derselben  579. 

—  Sitz  derselben  581. 

—  Dichtigkeit  derselben  578. 

—  absolute  Einheiten  635. 

—  Entladung  derselben  593. 

—  Wirkungen  der  Entladung  595. 
Elektrische  Anziehung  und  Abstossung 

576. 
Elektrischer  Funken  594. 
Elektrische  Influenz  582. 
Elektrisches  Licht  661. 
Elektrisches  Potential  579. 
Elektrischer  Strom,  Entstehung  601. 

Messung  der  Intensität  610. 

Elektrisirmaschine  durch  Beibung  587. 

—  durch  Influenz  588.  • 
Elektroden  628. 
Elektrodynamik  666. 
Elektrodynamisches  Gesetz  667. 
Elektrodynamische  Versuche  666. 
Elektrodynamometer  670. 
Elektrolyse  628. 

—  secundäre  Wirkungen  derselben  629. 
Elektrolyt  628. 

Elektrolytisches  Gesetz  632. 
Elektromagnetismus  670. 
Elektrometer  575. 

—  Quadrantelektrometer  577. 
Elektromotorische  Kraft  600. 

der  Elemente  625. 

der  Polarisation  649. 

,   Einheit  derselben  617,  635. 

Elektrophor  585. 
Elektroskop  575. 
Elemente,  galvanische  606. 

,  Combi nation  derselben  626. 

Emission  des  Lichtes  543. 

—  der  Wärme  345. 

—  Verhältniss  zur  Absorption  345, 544. 
Emissionsspectra  543. 
Emissionsvermögen  345. 
Endosmosse  128. 

—  elektrische  654. 
Energie  63. 

Entladung  der  Elektricität  593. 

,  Wirkung  derselben  595. 

Erdmagnetismus  565. 

—  magnetischer  Aequator  der   Erde 
565. 

Erhaltung  der  Energie  63. 

—  des  Schwerpunktes  75. 
Erstarren  256. 
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ExstinctioiiBcoefficient  536. 
Extrastrom  679. 


F. 


Farben,  complementäre  423. 

—  dünner  Blättchen  477. 

Farben   der  Krystalle   in   polarisirtem 

Lichte  525. 
Farbencurven  in  Krystallen  528,  530. 
Farbenzerstreuung  422. 
Farbenringe,  Newton' sehe  475. 
Femrohr  460. 
Femsichtigkeit  455. 
Festigkeit  95. 
Flasche,  Leydener  592. 

—  Lane'sche  Maassilassche  594. 

—  Mariotte'sche  178. 
Flaschenelement  607. 
Fluorescenz  557. 
Flüssigkeit  104. 

—  ihr  specitisches  Gewicht  371. 

—  ihre  Ausdehnung  203. 

—  ihre  Zusammendrückung  106. 

—  ihr  Seitemlruck  108. 
Fortpflanzung  des  Druckes  in  Flüssig- 
keiten 107. 

Franklin'sche  Tafel  592. 
Fraunhofer 'sehe  Linien  423. 

,  Erklärung  derselben  548. 

Fundamentalversuch  von  Volta  598. 
Funke,  elektrischer  594. 

—  beim  Oeöhen  der  Batterie  679. 

—  bei  Inductionsströmen  684. 


G. 


Galvanismus,  Entdeckung  desselben  598. 
Galvanische  Elemente  606. 
Galvanische  Polarisation  647. 
Galvanischer  Strom,  s.  Strom. 
Galvanometer  610. 
Galvanoplastik  656. 
Gase,  Beschaffenheit  135. 

—  Condensation  288. 
Gasbatterie  648. 

Gasvolumen,  Beduction  desselben  215. 
Gay-Lussac'sches  Gesetz  208. 
,  theoretische  Bedeutung  dessel- 
ben 213. 
Gefälle  der  Elektricität  603. 
Gefässbarometer  139. 
Gefrierpunkt  256. 
Geiss  1er 'sehe  Bohren  551. 
Geschwindigkeit  55. 
Gewicht  59. 

—  Einheit  desselben  357. 

—  spedflsches,   starrer  und    flüssiger 
Körper  364. 


Gewicht,    specifisches,   der  GtLse  und 

Dämpfe  382. 
Gleichgewicht  66,  76. 
Glimmlicht,   negatives,  in  Geissler'- 

sehen  Bohren  685. 
Glühen,  elektrisches  661. 
Glühhchtlampe  661. 
Goldblattelektroskop  598. 
Gramm  358. 


H. 


Haarhygi'ometer  325. 
Hammer,  Neef  scher  681. 
Hauchbilder  169. 

Hauptsätze  der  mechanischen  Wärme- 
theorie 221,  225. 
Heber  177. 
Heberbarometer  141. 
Hemeidrie  35. 
Hemimorphie  45. 
Hohlspiegel  410. 
Hohlprisma  428. 
Hydraulische  Presse  112. 
Hydrostatische  Wage  365. 
Hygrometer  von  Daniell  322, 

—  von  Begnault  323. 

—  von  Büdorff  321. 

—  Haarhygrometer  325. 


I. 


Inclination,  magnetische  566. 

—  Variationen  derselben  567. 
Indinaüonsnadel  566. 
Induction,  galvanische  675. 

—  durch  Magnete  680. 
Inductionsapparate  681. 
Inductionsgesetz  von  Lenz  676. 
Lifluenz,  elektrische  582. 
Influenzelektrisirmaschine  588. 
Intensität  des  Lichtes  405. 

—  des  Erdmagnetismus  569. 

—  des  elektrischen  Stromes  610,  635. 
Interferenz  der  Wellen  465. 

—  des  Lichtes  466. 

—  des  polarisirten  Lichtes  491. 

—  der  Wärmestrahlen  347. 
Interferenzspiegel  466. 
Interi'uptor  von  Foucault  683. 
Ionen,  Wanderung  derselben  636. 
Isolatoren  der  Elektricität  574. 
Isothermische  Carven  der  Oase  295. 

nach  der  Formel  von  van  der 

Waals  299. 
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K. 


Kalkspatb,  Doppelbrechung  479. 

Kalkspathprisma,  achromatisches  489. 

Kältemischungen  258,  267. 

Kathetometer  358. 

Kathode  628. 

Kation  628. 

Kilogramm  357. 

Kirchhoff's   Sätze   über   die    Strom- 

verzweigung  618. 
Kohlenlicht,  elektrisches  661. 
Kraft,  Einheit  derselben  58. 

—  brechende  430. 

—  elektromotorische  600. 

—  lebendige  61. 
Kräfteparallelogramm  65. 
Kreisprocess  227. 

Kritischer  Zustand  der  Gase  und  Dämpfe 
291. 
Methoden  zur  Bestimmung  des- 
selben 297. 

Ableitung   desselben  aus    van 

der  Waals'  Formel  302. 
Krystallographie  4. 

Krystalle,  Brechung  des  Lichtes  in  den- 
selben 521. 

—  optisch  einaxige  522. 

—  optisch  zweiazige  523. 

—  unvollkommene  und  verzerrte  46. 
Krystalloidsubstanzen  130. 
Krystallflächen,  Bezeichnung  derselben 

12. 
Krystallsy Stern,  tesserales  7. 

—  quadratisches  15. 

—  hexagonales  21. 

—  rhombisches  24. 

—  monoklinisches  29. 

—  triklinisches  33. 
Kühler  328. 
Kurzsichtigkeit  455* 


L. 


Ladung,  elektrische,  Sitz  derselben  581. 
Ladungsapparat,  elektrischer  592. 
Lane'sche  Maassflasche  595. 
Längenmaass  357. 
Lebendige  Kraft  61. 
Leidenfrost'scher  Versuch  125. 
Leiter  der  Elektricität  574,  599. 
Leitungsvermögen  für  Elektricität  617. 

' Bestimmung  desselben  622. 

starrer  Körper  617. 

flüssiger  Körper  618. 

—  für  Wärme,  starrer  Körper  347. 

von  Flüssigkeiten  351. 

von  Gasen  353. 


Leitungs widerstand,  elektrischer  617. 

—  Einheiten  desselben  617,  635. 
Legirungen,    Schmelzpunkte  derselben 

259. 
Leydener  Flasche  592. 
Licht,  Geschwindigkeit  403. 

—  Wesen  des  Lichtes  402,  462. 

—  Unterschied      zwischen      gewöhn- 
lichem und  polarisirtem  Lichte  485. 

—  elektrisches  661. 
Lichtwirkungen,  chemische  558. 
Lichtenberg'sche  Figuren  597. 
Lichtstärke,  Messung  derselben  405. 
Linien,  Fraunhofer*sche  423. 

Erklärung  dei*selben  548. 

Linsen,  sphärische  445. 

—  achromatische  452. 
Linsenbilder  446. 

Lösungen,  speciftsche  Wärme  derselben 

242. 
Lösungs wärme  265. 
Loupen  455. 
Luftdruck  139. 
Luftpumpe  170. 

—  Queksilberluftpumpe  174. 
Luftthermometer  von  JoUy  187. 

—  DifliBrentialthermometer  195. 


M. 


Maasse,  Einheiten  derselben  357. 

—  der  Elektricität  635. 
Maassflasche,  L an e* sehe  595. 
Magnete,  natürliche,  künstliche  564. 

—  Tragkraft  derselben  571. 

—  Constitution  derselben  570. 
Magnetische  Anziehung  und  Abstossung 

564. 

—  Aequator  565. 

—  Declination  565. 

—  Liclination  566. 

—  Meridian  566. 

—  Wirkungen  der  Elektricität   608, 
670. 

Magnetisimngsmethoden  570. 
Magnetismus  564. 

—  £i*dmagnetismu8  565. 

—  Intensität  des  Erdmagnetismus  566. 

—  Variationen    des    Erdmagnetismus 
565. 

—  im  Elektromagneten  670. 

—  Abhängigkeit  von  der  Stromstärke 
671. 

—  Theorie  von  Ampere  672. 
Magnetnadel,    Ablenkung    durch    den 

Strom  608. 

—  astatische  609. 
Magnetinduction  680. 
Mariotte*sche  Flasche  178. 
Mario  tte'sches  Gesetz  142. 

theoretische  Begründung  145. 
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Mariotte'sches  Gesetz,    Abweichung 
davon  144. 
Yerbesserung  desselben  146. 

Maximum  der  Stromstärke  626. 

Mechanisches  Aequlvalent  der  Wärme 
219. 

Mechanische  Wirkungen    der    elektri- 
schen Entladung  596. 

Metall  thermometer  195. 

Mikroskop  456. 

Minimum  der  prismatischen  Ablenkung 
420,  427. 

Mischungen,  Kältemischungen  258. 

—  Bpecifische  Wärme  derselben  242. 
Mohr' sehe  Wage  373. 

Molecül,  Geschwindigkeit  der  Gasmole- 
cüle  149. 

—  freie  Weglänge  derselben  152. 

—  Grösse  derselben  160. 
Molecularwirkungen  zwischen  den  Kör- 
pern 117. 

Moleculargewicht  und  Dampfdichte  400. 
Molecularwärme  240. 
Moment,  magnetisches  567. 

—  statisches  71. 

—  der  Trägheit  80. 
Multiplicator  613. 


N. 


Nadeln,  magnetische  564. 

—  astatische  609. 

Natürliches    Licht,    Unterschied    vom 

polarisirten  485. 
Netzhaut  453. 
New  ton 'sehe  Binge  475. 
Nichtleiter  der  Elektricität  574. 
Nicorsches  Prisma  488. 
Niveaudifferenzen  der  Flüssigkeit  119. 
Niveauflächen  der  Flüssigkeiten  121. 

—  des  Potentials  580. 
Nonius  361. 

Nordpol,  magnetischer,  der  Erde  565. 
Nullpunkt,  absoluter  214. 

—  der  Thermometer  185. 

Yeränderlichkeit  desselben  194. 


0. 


Oberfläche  der  Flüssigkeiten,  Verhalten 

derselben  116,  118. 

Krümmung  derselben  119. 

Oberflächenspannung  der  Flüssigkeiten 

118. 
Objectiv  für  Femrohre  460. 
—  für  Mikroskope  457. 
Ocular  460. 
Oeffnungsstrom  680. 
Ohm,  absolute  Widerstandseinheit  635. 


\  Ohm'sches  Gesetz  615. 

1  •  Optisch  active  Substanzen  502. 

'  Ordinärer  Strahl  479. 

OsciUationsbewegung  462. 

Oscillationsdauer  des  Pendels  78. 

OsciUirende  Entladung  594. 


P. 


Parallelogramm  der  Kräfte  65. 
Paramagnetismus  572. 
Passivität  der  Metalle  653. 
Pendel,  mathematisches  77. 

—  physisches  79. 

—  Gesetze  desselben  78. 
Phase  der  Schwingung  463. 
Phasendifferenz  463. 
Phosphorescenz  556. 
Photographie  559. 
Photometer  405. 

Polarisation  des  Lichtes  durch  Doppel- 
brechung 479. 

—  des  Lichtes  durch  Beflezion  481. 

—  des    Lichtes     durch    gewöhnliche 
Brechung  484. 

—  elliptische  und  circulare  490. 

—  der  Wärme  347. 

—  galvanische  647. 
Polarisationsapparate  487. 
Polarisationsebene  481. 

—  Drehung  derselben  im  Quarz  496. 

—  Drehung  derselben  in  anderen  Kör- 
pern 502. 

—  Drehung  derselben  durch  den  gal- 
vanischen Strom  674. 

—  Polarisations Winkel  483. 
Polaristrobometer  506. 
Pole,  magnetische  564. 
Potential,  elektrisches  579. 
Potentielle  Energie  64. 
Princip,  Archimedisches  114,  136. 
Prisma,  Brechung  des  Lichtes   durch 

dasselbe  418. 

—  achromatisches  438. 

—  achromatisches    Kalkspathprisma 
489. 

—  zum  Directsehen  (ä  vision  directe) 
438. 

—  Nicorsches  488. 

—  Minimum    der  Ablenkung    durch 
dasselbe  420,  427. 

Presse,  hydraulische  112. 
Psychrometer  von  August  323. 
Pumpe,  Luftpumpe  170. 

—  Quecksilberlufbpumpe  173. 

—  Gompressionspumpe  290. 
Pyknometer  371. 
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Q. 


QuadranteJektrometer    vou   Thomson 

577. 
Quarz,  Drehang  der  Folarisationsebene 

in  demselben  499. 

—  rechts  und  linksdreheuder  498. 

—  Farbenerscheinungen  in  demselben 
500. 

Quecksilber,  Ausdehnung  desselben  204. 
Quecksilberbarometer  138. 
Quecksilbereinheit,  elektrische  617. 
Quecksilberluftpumpe  173. 
Quecksilberthermometer  192. 


R. 


Reduction  eines  Gasvolumens  215. 

—  der   Wägung    auf    den    luftleeren 
Baum  363. 

Reductionsfactor  der  Tangentenbussole 

615. 
Reflexion  des  Lichtes  an  ebenen  Flächen 

406,  496. 

—  des  Lichtes  an  gekrümmten  Flächen 
410,  413. 

—  totale  417. 

—  des  polarisirten  Lichtes  492. 

—  der  Wärmestrahlen  334. 

—  Erklärung  der  Lichtreflexion   aus 
der  Undiüationstheorie  473. 

Reflexionsebene  406. 
Reflexionsgoniometer  408. 
Reflexionswinkel  406. 
Reflexionsgesetz  406. 
Ref^ction,  s.  Brechung. 
Refractlonsäquivalent  436. 
Reibung  starrer  Körper  100. 

—  der  Flüssigkeiten  183. 

—  der  Chtse  154. 
Reibungscoefficient  133. 
Reibungselektricität  573. 
Reibungselektrisirmaschine  587. 
Reihe,  elektrische  Spannungsreihe  599. 

—  thermoelektrische  662. 
Ringe,  Newton' sehe  475. 
Röhren,  Gel  ssler 'sehe  551. 
Rückstand,  elektrischer  594. 


S. 


Saccharimetrie  515. 
Sacoharimeter  von  Soleil-Ventzke 
517. 

—  von  Soleil-Duboscq  520. 

—  von  Wild  520. 
Säule,  Yolta'sche  604. 

Graham-Otto'g  Chemie.    Bd.  I.  Abth.  I. 


Säule,  trockene  605. 

Schiefe  Ebene  69. 

Schlagweite  der  Leydeuer  Flasche  594. 

Schmelzen  256. 

—  Yolumänderung  dabei  261. 

—  unter  verschiedenem  Drucke  263. 
Schmelzpunkte  einiger  Körper  257. 
Schmelzwärme  259. 

Schwere  59. 
Schwerpunkt  74. 

—  Erhaltung  desselben  75. 
Schwingungen ,    Interferenz    derselben 

465. 
Secundäre  Batterie  651. 
Sehen  453. 
Sehweite  455. 
Sicherheitsröhren  180. 
Sieden  267. 
Siedepunkt  270. 

—  Abhängigkeit  vom  Drucke  272. 

—  einiger  Flüssigkeiten  277. 

—  von  Salzlösungen  279. 

—  Aenderungen  dessselben  bei  con- 
stantem  Drucke  274. 

—  Bestimmung  desselben  272. 
Silbervoltameter  633. 
Sinusbussole  610. 

Solenoid  668. 
Sonnenspectrum  424. 

—  Erklärung  der  Fraunhofer'schen 
Linien  548. 

Spaltbarkeit  der  Krystalle  52. 
Spannkraft  der  Dämpfe  270. 

—  Messung  derselben  272. 

—  Formeln  für  dieselbe  275. 

—  verschiedener  Flüssigkeiten  277. 
Spannkraftscurven,     Beziehnung     der- 
selben für  verschiedene  Substanzen 
303. 

Spannungsreihe,  galvanische  599. 

—  thermoelektrische  662. 
Speciflsches  Brechungsvermögen  484. 
Speciflsches  Gewicht  364. 

—  Methoden  zur  Bestimmung  364. 
starrer  Körper  365. 

flüssiger  Körper  371. 

der  Gase  und  Dämpfe  382. 

Specifische  Wärme  219. 

—  wahre  238. 

—  Bestimmung  derselben  für  starre 
und  flüssige  Körper  228. 

—  für  Gase  und  Dämpfe  233. 

—  verschiedener  Substanzen  234. 

—  und  Atomgewicht.  Gesetz  von 
Dulong  und  Petit  237. 

—  zusammengesetzter  Körper.  Gesetz 
von  Kopp  und  Neumann  240, 
241. 

~  der  Gase  und  Atomgewicht  254. 

—  Yerhältniss  der  specifischen  Wärme 
der  Gase  bei  constantem  Druck 
und  constantem  Volumen  246. 

45 
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Spectralanalyse ,  qualitative  aus  den 
EmiBBxonsspectren  552. 

—  quantitative  aus  den  Absorptions- 
spectren  534. 

Spectralapparate  549. 
Spectrallinien  423. 
Spectrum  der  Sonne  424. 

—  Untersuchung  desselben  548. 

—  der  Metalle  552. 

—  Emissionsspectra  543. 

—  Absorptionsspectra  532»  543. 

—  gekreuzte  Spectra  442. 

—  Umkehruug  der  Spectra  546. 

—  der  Wärmestrahlen  385. 
Sphärische  Aberration  451. 
Spiegel,  s.  Beflezion. 
Spiegelablesung  409. 

Spiegel  versuch  von  Fresnel  466. 
Spitzen,  elektrische  Wirkung  585. 
SprengeTsches  Pyknometer  372. 
Statisches  Moment  71. 
Stechheber  176. 

Steighöhe  in  Capillarröhren  122. 
Stoss  101. 

—  unelastischer  und  elastischer  Körper 
101,  103, 

Strahl,  ordentlicher,  ausserordentlicher 
479. 

Strahlende  Wärme  334. 

Strom,  galvanischer,  Entstehung  des- 
selben 601. 

—  Intensität  610. 

—  Wärmewirkungen  657. 

—  Abkühlung  durch  denselben  664. 

—  Lichtwirkungen  desselben  661. 

—  chemische  Wirkungen  628. 

—  magnetische  Wirkungen  670. 

—  Inductionsstrom  675. 

—  Polarisationsstrom  647,  651. 
Stromstärke  613. 

—  Messung  derselben  614. 

—  Einheit     in    chemischem    Maasse 
614. 

—  Einheit  in  absolutem  Maasse  635. 

—  Ohm'schea  Gesetz  derselben  615. 
Stromverzweigung  618. 


T. 


Tabelle   der    krystallographischen   Be- 
zeichnungen 12,  19,  23,  26. 

—  der  endosmotischen  Aequivalente 
129. 

—  der  Abweichungen  vom  Boy  le- 
schen Gesetze  143,  144. 

—  der  Moleculargeschwindigkeit,  der 
TranspirationscoefAcienten  und  der 
mittleren  Weglänge  der  Oase  160. 

—  des  Druckes  des  Wasserdampfes  in 
der  Nähe  von  100*^  190. 


Tabelle  der  Thermometerscalen  198. 

—  der  Volumina  einiger  Flüssigkeiten 
bei  verschiedenen  Temperaturen 
206. 

—  der  Volumina  des  Wassers  207. 

—  der  Ausdehnungscoefficienten  der 
Gase  210. 

—  des  Gewichtes  der  Giise  216. 

—  der  specifischen  Wärme  der  Ele- 
mente 237. 

—  der  specifischen  Wärme  und  Dichte 
der  Gase  243,  247,  255. 

—  der  Schmelzpunkte  einiger  Körper 
257,  258. 

—  der  Schmelzwärmen  einiger  Körper 
260. 

—  der  KältemiBchungen  267. 

—  der  Spannkraft  des  Wasserdampfes 
276. 

—  der  Spannkraft  einiger  anderer 
Flüssigkeiten  277. 

—  der  Dichtigkeit  des  gesättigten 
Wasserdampfes  283. 

—  der  Verdampfungswärmen  285,  286. 

—  der  kritischen  Temperatur  und  des 
kritischen  Druckes  für  einige  Kör- 
per 299,  307. 

—  des  Emissionsvermögens  345. 

—  der  Wärmeleitungsfähigkeit  starrer 
Körper  350. 

—  der  Wärmeleitungsfähigkeit  flüssi- 
ger Körper  352. 

—  der  Wärmeleitungsföhigkeit  gas- 
förmiger Körper  355. 

—  Vergleichung  der  Aräometer  von 
Baum^  und  Beck  379. 

—  Gewicht  von  1  ccm  Luft  bei  ver- 
schiedenen   Temperaturen    und 
Drucken  382,  388. 

—  der  Brechungsindices  einiger  Kör- 
per 429. 

—  der  Brechungsindices  der  Gase  431. 

—  der  Wellenlängen  des  Lichtes  432, 
472. 

—  der  Brechungsexponenten  einiger 
Alkohole  435,  436. 

—  der  Brechungsexponenten  einiger 
Krystalle  495. 

—  der  Drehungswinkel  im  Quarz 
499. 

—  der  Drehungswinkel  für  Zucker- 
lösungen 517. 

—  der  Dielektricitätsconstanten  592. 

—  der  galvanischen  Elemente  606. 

—  des    galvanischen     Leitungsver- 
mögens der  Metalle  617. 

—  des     galvanischen    Leitungsver- 
mögens der  Flüssigkeiten  618,  624. 

—  der  Üeberfährungszahlen  fiir  die 
Ionen  640. 

Tafel,  Franklin 'sehe  592. 
Tangentenbussole  611. 


Alphabetisches  Sachregister. 


707 


Taachelement  607. 
Telephon  696. 
Temperatur  91. 

—  absolute  214. 

—  Messung  derselben  durch  das  Queck- 
süberthermometer  192. 

—  Messung    durch    das   Luftthermo- 
meter 187. 

—  Messung  durch  den  Thermostrom 
196. 

Tetartoedrie  35. 

Thermische  Wirkungen  der  elektrischen 
Entladung  595. 

des  gralvanischen  Stromes  657. 

Thermoelektricität  662. 
Thermometer  184. 

—  Quecksilberthermometer  192. 

—  Luftthermometer  187. 

—  Metallthermometer  195. 

—  für  besondere  Zwecke  194. 
Thermometerscalen  198. 
Thermosäule  664. 
Thermoströme  662. 
Torsionselektricität  99. 
Trägheitsmoment  80. 
Tragkraft  der  Magnete  571. 
Transpiration  der  Flüssigkeiten  133. 

—  der  Gase  154. 
Trichroismus  542. 
Trockenapparate  325. 
Tropfenbildung  125. 
Turmalinzange  488. 


ü. 


Ueberführung  der  Flüssigkeiten  in  der 
Bichtung  des  Stromes  654. 

Ueberhitzter  Dampf  268. 

Ultrarothe  Strahlen  556. 

Ultraviolette  Strahlen  557. 

ümkehrung  der  Spectra  546. 

Undulationstheorie  462. 

Unpolarisirtes  Licht,  Unterschied  gegen- 
über polarisirtem  Lichte  485. 


V. 


Variation  der  magnetischen  Declination 
und  Inclination  566. 

Yerbindungsarten  galyanischer  Ele- 
mente 626. 

Verdampfen,  Arbeit  bei  demselben  286. 

Verdampfüngswärme  284. 

—  innere  und  äussere  286. 

—  verschiedener  Flüssigkeiten  287. 

—  Beziehung  derselben  für  verschie- 
dene Körper  315. 

Verdunsten  267. 

Vergrösserung  durch  Linsen  450. 


Vergrösserung  durch  Loupen  456. 

—  durch  Mikroskope  457. 
Verstärkungszahl  des  elektrischen  An- 
sammlungsapparates 590. 

Vertheilung,  elektrische  584. 
Volt,    absolute   Einheit   der    elektro- 
motorischen Kraft  635. 
Volta'sches  Element  604. 
Voltameter  614. 

—  Silbervoltameter  633. 
Volumänderung  durch  die  Wärme  198. 

—  beim  Schmelzen  261. 
Volumenometer  369. 


W. 


Wage  85. 

—  Gebrauch  derselben  90. 

—  von  Mohr  373. 
Wanderung  der  Ionen  636. 
Wärme,  Wesen  derselben  183,  217. 

—  mechanisches  Aequivalent  derselben 
217. 

—  strahlende  Wärme  334. 

—  specifische  219. 

—  Methoden  zur  Bestimmung  derspe- 
cifischen  Wärme  starrer  und  flüs- 
siger Körper  228. 

—  specifische  Wärme  gasförmiger 
Körper  233. 

-—  specifische  Wärme  der  Körper  234. 

—  Beziehung  zwischen  speclfischer 
Wärme  und  Atomgewicht,  Gesetz 
von  Uulong  und  Petit  237. 

theoretische  Bedeutung;    wahre 

specifische  Wärme  238. 

Gesetz  von  Neumann  240. 

Gesetz  von  Kopp  241. 

—  specifische  der  Gase  und  Atomge- 
wicht 254. 

—  specifische,  der  Lösungen  und  Mi- 
schungen 242. 

—  specifische,  von  Metalllegirungen 
242. 

—  specifische,  der  Gase  bei  constantem 
Druck  243. 

—  specifische,  der  Gase  bei  constantem 
Volumen  244. 

Wärmeeinheit  219. 
Wärmeentwickelung  bei  Lösungen  265. 

—  durch  die  elektrische  Entladung  595. 

—  durch  den  galvanischen  Strom  657. 
Wärmeleitung  347. 

—  in  starren  Körpern  347. 

—  in  flüssigen  Körpern  351. 

—  in  Gasen  353. 
Wärmespectrum  335. 
Wärmestrahlen  334. 

—  Absorption  derselben  341. 

—  Brechung  derselben  335. 
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Wärmestrahlen ,  Durchgang  derselben 
durch  feste  Körper  338. 

—  Reflexion  334. 

—  Polarisation  und   Interferenz    der- 
selben 347. 

Wärmesti'ahlung  334. 
Wärmeverbrauch  beim  Schmelzen  259. 

—  beim  Auflösen  von  Balzen  265. 

—  beim  Verdampfen  284. 

Wasser,  Dichtigkeit  und  Ausdehnung 
desselben  207. 

Wasserdampf,  gesättigter  und  unge- 
sättigter 268. 

—  Druck  desselben  276. 
Wassergehalt  der  Luft  3L9. 

—  Bestimmung  desselben  320. 
Wasser werth  des  Calorimeters  229. 
Wasserzersetzung   durch    den   galvani- 
schen Strom  628. 

Weitsichtigkeit  455. 
Wellenbewegung  462. 
Wellenlänge  463. 

—  des  Lichtes  468,  472. 
Werkinhalt  222. 

Wheatstone' sehe  Brücke  622. 
Widerstandi  elektrischer  617. 

der  Metalle  617. 


Widerstand,   elektrischer,  der  Flüssig- 
keiten 618. 

der  galvanischen  Elemente  625. 

Bestimmungsinethode  622. 

Einheit  in  Quecksilber  617. 

Einheit    in    absolutem   Maasse 

635. 

Berechnung  desselben  mit  Hülfe 

der  Ueberfuhrungszahlen  der  Ionen 
641. 
Winkel,  Folarisationswinkel  483. 
—  brechender  des  Prisma  418. 
Wirkung  und  Gegenwirkung  75. 


Z.. 


Zerlegung  des  Lichtes  422. 

—  von  Kräften  66. 
Zersetzung,  galvanische  628. 
Zerstreuung  des  Lichtes  422. 
Zusammendrückung    der  Flüssigkeiten 

106. 

—  der  Gase  142,  288. 

Zweiaxige   KrystaUe;    optische   Eigen- 
schaften 523. 
Zwilling^rystaUe  49. 


